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Revolutionärer Geist und historischer Sinn 1 ). 

Von 
Rodolfo Mondolfo (Bologna). 

„Die Menschheit muß, wenn sie eine neue Epoche begründen 
will, rücksichtslos mit der Vergangenheit brechen; sie muß vor- 
aussetzen, das bisher Gewesene sei Nichts. Nur durch diese Vor- 
aussetzung gewinnt sie Kraft und Lust zu neuen Schöpfungen. 
Alle Anknüpfungen an das Vorhandene würden den Flug ihrer 
Tatkraft lähmen. Sie muss daher von Zeit zu Zeit das Kind 
mit dem Bade ausschütten; sie muß ungerecht, parteiisch sein. 
Gerechtigkeit ist ein Akt der Kritik, aber die Kritik folgt nur 
der Tat, kommt aber nicht selbst zur Tat" 2 ). 

Mit diesen Worten übertrug Feükrhach in eine normative 
Theorie, was — in Individuen wie in Kollektivitäten — all- 
gemein als natürliche Tendenz des revolutionären Geistes in Er- 
scheinung zu treten pflegt. Mag es sich nun um Philosophie 
oder Politik handeln: jeder Neuerer befindet sich als solcher in 
Widerspruch zum Prinzip des geschichtlich Gewordenen. Ge- 
schichte bedeutet Kontinuität der Entwicklung, notwendigen Zu- 
sammenhang zwischen aufeinanderfolgenden Zeitabschnitten, Ab- 
hängigkeit der Gegenwart und Zukunft von der Vergangenheit. 
Wer aber, im Reiche des Gedankens oder auf sozialem Gebiet, 
einen novus ordo schaffen will, erstrebt damit zugleich eine in- 
stauratio ab iinis, eine Umgestaltung des Überkommenen, gerade 
weil ihn das Bewußtsein von den Mängeln und Übeln, in denen 

1) Ans dem italienischen Manuskript übersetzt von H. G. 2) Ludwig 
*'-Ei/Ei;;jACn, Fragmente zur Charakteristik meines philosophischen Curriculum 
vitae. 1895: Vorlesungen über Geschichte der neueren Philosophie. (Werke 
II. Bd. Leipzig 184(5. S. 400/lUl.) 
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RODOl.FO MONOOI.FO. 

/Erbe der Vergangenheit sieht, dazu drängt, Alles zu zerreißen, 

züns an diese knüpft, und mit den Ergebnissen und Überlebseln 
/verflossenen Geschichtsperioden tabula rasa zu machen 1 ). 
/Der Wunsch, die Brücken zur Vergangenheit abzubrechen, 
/feinhaltet jedoch nicht bloß eine Verneinung der Kontinuität 
in der Entwicklung, die solche absolute Unterbrechungen 
/ausschließt, sondern auch eine Verurteilung, welche die voran- 
gegangene Periode über ihre Überbleibsel in der Gegenwart 
hinaus auch in den Grundlagen ihres bereits abgelaufenen Da- 
seins treffen will, das als unvernünftige und ungerechte Wirk- 
lichkeit dem rationalen und gerechten Zukunftsideal gegenüber- 
gestellt wird. 

Diese absolute Gegenüberstellung von Wirklichem und Ver- 
nunftgemäßem schließt denn auch schlechthin historischen Sinn 
aus: denn die Geschichte begreifen, heißt, sie für sich wieder 
schaffen und erleben. Wie wäre aber ein Wiedererleben dessen 
möglich, wofür alle Sympathie fehlt, und wie, es verstehen, ohne 
es innerlich zu rechtfertigen? Ebendeshalb ist die revolutionäre 
Mentalität ihrem Wesen nach in einem gewissen Maß unverein- 
bar mit historischem Sinn. 

Gilt das aber immer und von jedem revolutionären Intellekt 
oder von jeder revolutionären Epoche? Und wie ist, wenn wir 
hier einer Differenzierung begegnen, diese zu erklären? 

Typischerweise stoßen wir auf eine solche, wenn wir zwei 
philosophische Bewegungen einander gegenüberhalten, die beide 
Ausdruck, Lehre und Führung zweier großer Umwälzungen dar- 
stellen: die Philosophie des 18. Jahrhunderts, welche die Revo- 



1) Mitunter wird die ideale Erneuerung als Rückkehr zur Antike dar- 
gestellt; allein das genügt keineswegs, um jener auch nur den Schein einer 
rückschrittlichen Tendenz zu gehen. Denn 1. gelangt man nicht auf dem 
Wege des Umsturzes zu einer geschichtlichen Vergangenheit, die auch auf 
regelmäßig fortlaufendem Wege erreichbar ist; so mit einem Sprunge er- 
reichbar ist nur ein prähistorischer Zustand. 2. Sodann aber pflegt man sich 
die Antike als ohne jede andere denn eine gegensätzliche Beziehung zur 
Gegenwart vorzustellen. Gerade dieser Umstand aber läßt in der sog. „Antike" 
eine Idealvorstellung erkennen, die mit Hilfe antithetischer Betrachtung der 
Gegenwarts-Wirklichkeit konstruiert und dann in die Ursprungsperiode 
projiziert wird, um dem Bilde, das man von der Zukunft entwirft, größere 
Überzeugungskraft zu verleihen. So die Zyniker, so Rousseau tu A. 
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lution des dritten Standes in Frankreich gegen die Feudal- 
ordnung vorbereitet und begleitet, und die Philosophie des 
kritischen Kommunismus, die im 19. Jahrhundert als Theorie 
nnd Wegweiserin der proletarischen Klassenbewegung auftritt. 
Die Philosophie des 18. Jahrhunderts war in höchstem Maße 
antihistorisch, und dieser ihr Grundcharakter tritt zwiefach in 
Erscheinung. Zunächst in der Richtung des Intellektualismus, 
dessen Träger die Enzyklopädisten sind ; und sodann in der des 
Sentimentalismus, dessen Repräsentant Rousseau ist. Für diesen 
und jene besteht ein Gegensatz zwischen Natur und Geschichte, 
und jene liefert die kritischen Maßstäbe bei der Beurteilung 
dieser. Aber der Intellektualismus stellt uns in seiner schärfsten 
systematischen Formulierung, in Condhxacs „Essai snr les 
origines des connaissances humaines" (1746), den Menschen dar 
als Ergebnis mechanischen Spiels seiner Empfindungen und deren 
Wirkungen, so daß er die Erklärung seines Wesens außerhalb 
seiner selbst, in der äußeren Welt, suchen muß und daher die 
Norm seines natürlichen Zustandes in den Empfindungen von 
Sehmerz und Vergnügen findet, die ihn zu utilitarischen Er- 
wägungen hinleiten. Der RoussEAüsche Sentimentalismus wieder 
zeigt uns den Wilden, der insofern ein Naturmensch ist, als er 
„vit en lui-mgme", in seiner Innerlichkeit lebt und noch nicht als 
„l'homme sociable, toujours hors de lui" sein wahres Ich ver- 
loren hat. Intellektualismus und Sentimentalismus jedoch ähneln 
einander in der Überzeugung, daß der Begriff des (noch nicht 
von der Geschichte künstlich veränderten) Naturzustandes den 
leitenden Gedanken in der Idealkonstruktion einer vernunft- 
gemäßen Gesellschaft abgeben könne und müsse, und daß diese 
zu verwirklichen sei, in dem man sie an Stelle der absurden, 
geschichtlich gewordenen Gesellschaftsordnung treten lasse. Hel- 
vetius und Rousseau gelangen von verschiedenen Ausgangs- 
punkten zu dem analogen Schluß: daß das Vernunftgemäße das 
Wirkliche zu ersetzen habe und daß das Produkt der Geschichte 
als unvernüftig zu verdammen sei. 

Helvetius' Ideal ist die Herrschaft des Gemein nutzen s ; 
das Rousseaus die Herrschaft des G e m e i n w i 1 1 e n s. Jener 
ist dem Interesse Aller Einzelnen (der Addition der wider- 
strebenden Einxelinteressen), dieser deren Willen entgegengesetzt. 
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Aber keiner von beiden läßt sich bei der Frage, wie die tat- 
sächliche Wirklichkeit durch die vorgestellte Norm zu ersetzen 
sei, von historischen Erwägungen beeinflussen. Der Eine sucht 
die Neuordnung von außen her, der Andere aus dem Innern des 
Gewissens her, keiner aber im Anschluß an die gegebenen 
geschichtlichen Voraussetzungen und auf dem Wege allmählichen 
mühsamen Aufstieges und harten Kampfes gegen das zu Ver- 
drängende. 

Hklvetius erklärt: die Fehler jeder Nation seien auf solche 
in der Gesetzgebung zurückzuführen, insofern als diese es nicht 
verstünde, den Gemeinnutzen mit den Sonderinteressen zu ver- 
einigen; die soziale Erziehung hänge von der Weisheit des 
Gesetzgebers ab, der die Fähigkeit haben müsse, die Gewissen 
der Individuen mit Hilfe der Gesetze zum Guten hinzuführen, 
die an sich tabulae rasae seien und passiv die Anregungen 
aus der Erfahrung her aufnehmen. Eine weise Magistratur vor- 
ausgesetzt, sei auch schon eine Gesetzgebung, Moral und Religion 
gegeben, fähig, eine einträchtige Zusammenarbeit der Menschen 
zu bewirken und so die ideale Gesellschaftsordnung in die Welt 
der Tatsachen zu überführen '). Daß diese weisen Gesetzgeber 
Söhne einer verrotteten Gesellschaft seien und daher kraft der 
Prinzipien des Sensualismus selbst unmöglich die Fähigkeit haben 
könnten, sich den Einflüssen der Umwelt, in der sie leben, zu ent- 
ziehen, darum kümmert sich Helvetius keinerdings. Denn dies 
erkennen, hieße einerseits den materialistischen Sensualismus ver- 
leugnen und anderseits die Kontinuität zwischen Vergangenheit 
und Zukunft, die Abhängigkeit der Menschen von den geschicht- 
lichen Bedingungen anerkennen. Das aber lag Helvetius voll- 
ständig ferne. 

„Die materialistische Lehre — wird Marx hundert Jahre 
später gegenüber den Nachfahren Helvetius' ausführen — , daß 
die Menschen Produkte der Umstände und der Erziehung, ver- 
änderte Menschen also Produkte anderer Umstände und ge- 
änderter Erziehung sind, vergißt, daß die Umstände eben von 
den Menschen verändert werden, und daß der Erzieher selbst 



1) Vgl. hierüber meine Schrift: „Le teorie morali e politiche di C. 
A. Helvetius". Padova 1904. 
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erzogen werden muß. Sie kommt daher mit Notwendigkeit da- 
hin, die Gesellschaft in zwei Teile zu sondern, von denen der 
eine über der Gesellschaft erhaben ist (z. B. bei Robert Owen). 
Das Zusammenfallen des Auderns der Umstände und der mensch- 
lichen Tätigkeit kann nur als umwälzende Praxis gefaßt und 
rationell verstanden werden" J ). 

Rousseau seinerseits spricht von einer Rückkehr zur 
Natur im Sinn einer Versenkung in die Innerlichkeit des Ge- 
wissens, das als „instinet divin, guide assure" Sitz und Quell der 
menscli liehen Freiheit sei 2 ). Nur vermittelst dieser Rückkehr 
zur Natur sei das Gefühl des menschlichen Ich und die 
Ableitung des Naturrcclits aus dem Begriff „Mensch" sowie die 
Bildung des Gemeinwillens, der volonte generale, und die 
Begründung eines naturrechtsgemäßen Staates möglich. Allein 
die Rückkehr setzt die Forderung voraus einer Befreiung von 
den Fesseln und Einflüssen der historischen Bedingungen; das 
Kriterium des Realen muß durch das des Wahren ersetzt 
werden; wahr aber ist für Rousseau nicht — wie es 
Vicos auf den Geschichtsprozeß gerichtetem Blick erschien — 
das Wahre, das sich in Tatsachen verkörpert: „la verite 
morale n'est pas ce qui est, mais ce qui est bien" 3 ). Ge- 
wiß, Rousseau kennt die Wirklichkeit, aber er beschäftigt sich 
nicht mit ihr: „d'autres pourront s'en oceuper, s'ils veulent"*). 
,.L'idee du droit naturel est manifestement relative ä la nature 
de l'homme. C'est donc de cette nature meme qu'il faut deduire 
les prineipes de cette science". Ist erst einmal die Ableitung 
und Systematisierung der natürlichen Rechte vollendet, so bedarf 
es nur mehr einer Fassung der deontologischen Prinzipien in 
Gesetzesnormen, einer Projektion des Lichtes des Ideals auf die 
Wirklichkeit. Der gleichen Mentalität begegnen wir dann während 
der französischen Revolution in der Nationalversammlung und in 
ihrer Erklärung der Menschenrechte. Und das Zeitalter, 
in dem die Welt „auf den Kopf gestellt wurde" (Hegee), zeigt 
erstmals in der Geschichte den Menschen, wie er es unternimmt, 



1) Marx über Feuerbach (1845), abgedr. in Friedr. Esgels, Ludwig 
Feuerbach u. der Ausgang der klass. deutschen Philosophie. Stuttgart 1888. 
S. 69. 2) Rousseau, Profession de foi. 3) Rousseau, ßmile, V. 

4) Rousseau, Contrat social, II, 6. 
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gestützt auf sein Denken, die Wirklichkeit nach dessen Vorbild 
zu gestalten. 

Ein stolzer Gedanke, in der menschlichen Tat die freie 
Schöpferin der sozialen Welt zu erblicken, indem er das Reale 
entweder als Hindernis sich darstellt, das man beseitigen, 
oder als Materie, die man kneten kann, stets aber als außer- 
halb des menschliehen Geistes befindlich, nicht als lebendige 
Kraft, die im Innern des Menschen selbst, während er sie be- 
kämpfen will, zugleich Gegenwirkungen entfaltet. Diese Scheidung 
von Äußerem und Innerem, die wir bei Rousseau, der im Ge- 
wissen ein Prinzip in sich freier und von der Außenwelt unab- 
hängiger Tätigkeit setzt, als logisch anerkennen müssen, erscheint 
allerdings widerspruchsvoll und absurd beim sensualistischen 
Intellektualismus. Denn dieser macht aus dem Geist und allen 
seinen Betätigungen, die Konstruktion eines Ideals mit ein- 
geschlossen, ein Produkt der Umstände, das zu ihnen im Ver- 
hältnis von Wirkung zur Ursache steht. Aber mag nun diese 
Umwandlung des Gegensatzes zwischen Realität und Ideal in 
Scheidung zwischen außerhalb und innerhalb des Geistes Befind- 
lichem logisch sein oder nicht, jedenfalls eignet ihr historische 
Diskontinuität. 

Findet eine Projektion der Verwirklichung des Ideals auf die 
Zukunft statt, so tritt die Scheidung zwischen Wirklichkeit und 
Ideal in zeitlicher Aufeinanderfolge zutage : statt des Gegensatzes 
zwischen lebendigen nebeneinanderwirkenden Energien wird ein 
Nacheinander von Phasen, eine Sonderung von Zuständen be- 
merkbar. Die Wirklichkeit, deren Zerstörung es gilt, wird in 
die Vergangenheit, der zu schaffende Idealzustand in die Zu- 
kunft verlegt; zwischen beiden aber, die für sieh vollendet und 
toto coelo von einander getrennt gedacht werden, bildet die Kon- 
zeption des Ideals eine Zwischenphase, die gleichzeitig Scheide- 
linie statt Verbindungsglied ist. Die Trennung erfolgt außerdem 
so vollständig, daß der Augenblick der Zerstörung des Ver- 
gangenen von dem Augenblick des Aufbaues der Zukunft ge- 
sondert wird. Diese zwei Momente, fallen miteinander zusammen 
und sind identisch, sobald es sich um innere Umgestaltung 
handelt, in der jede Grenzverwischung ein Fortschritt, jeder 
ßandenbruch Freiheitsbetätigung ist; sie fallen aber auseinander, 
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wenn die Zusammenhänge und Grenzen sich außerhalb der 
Menschheit konkretisieren. Die Menschheit erscheint dann in 
der Funktion eines Baumeisters, der das alte Gebäude nieder- 
legen muß, wenn er ein neues errichten will. 

Die Projektion der Vergangenheit außerhalb der Menschheit 
geschieht derart, daß die Vergangenheit sich zur Gänze in der 
konservativen, die Zukunft in der revolutionären Klasse ver- 
körpert; und diese letztere wirft sich zur Alleinvertreterin der 
in fortschrittlicher Entwicklung befindlichen Menschheit auf, 
während sie der ersteren die Rolle einer hindernden Außenwelt 
zuweist. In der französischen Revolution, beansprucht denn auch, 
wie Marx hervorhebt, „eine Klasse, der Repräsentant aller zu 
sein, und gelangt zu einer universalen Rolle, während eine 
andere Klasse umgekehrt alle Mängel der Gesellschaft in sich 
konzentriert 1 ). Aber diese von Marx festgestellte Tatsache, daß 
der dritte Stand als Stand der Befreiung „par excellence'' auf- 
treten konnte, weil „ein anderer Stand der offenbare Stand der 
Unterjochung« war, ist mit dem weiteren Umstand zusammen- 
zuhalten, daß der Zukunftsstaat als Staat der Freiheit par 
excellence und umgekehrt die Vergangenheit als solcher der 
Unterdrückung par excellence vorgestellt wird. 

Die Gegenwart bezeichnet die Scheidelinie zwischen der Pro- 
jektion der Unterdrückung in die Vergangenheit und der Frei- 
heit in die Zukunft: diese Vorstellungen aber weisen in jeder 
Beziehung das Merkmal der Diskontinuität auf, der scharfen 
Trennung zwischen zeitlichem Neben- und Nacheinander. 

Das 18. Jahrhundert ist daher seinem Wesen nach anti- 
historisch; und während die Idee des Fortschrittes immer schärfer 
und zuletzt herrschend hervortritt, zerreißt ihr hauptsächlichster 
Vertreter in Frankreich, Condorckt, die Kontinuität des histo- 
rischen Prozesses vom Mittelalter ab, das ihm eine einzige Ab- 
irrung vom Wege des Fortschrittes ist. 

Eine doppelte Unterbrechung also (vom Anfang des Mittel- 
alters und von dem der Neuzeit), die nur begriffen werden kann, 
indem — im Widerspruch mit Condorcets Theorie selbst — 



1) Vgl. Marx, Zur Kritik der Hegeischen Rechtsphilosophie 1843. (Aus 
d. literar. Nachlaß von Marx, Engels und Lassalle. Hrsg. v. Mehkino I, 394 f.) 
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dag Leben der Menschheit am kritischen Punkt in zwei Teile 
zerlegt wird: der eine, der aus der Vergangenheit herstammt, 
und der andere, der zur Zukunft hinstrebt. Die Gegenwart bildet 
die Scheidelinie; die Einheit und Kontinuität des Lebens ver- 
schwinden, welche die Menschheit als stets vorhanden und in 
steter Entwicklung und Betätigung begriffen erscheinen lassen, 
sodaß sie, auch in ihren Wandlungen, nie die Vergangenheit 
außerhalb ihrer selbst hat, sondern stets in sich, als lebendige 
Kraft, die nur in Form inneren Kampfes sich bewähren kann. 
Und es ist charakteristisch, daß die Diskontinuität — die der 
ganzen Unterscheidung von Epochen durch Condorcet anhaftet, 
weil die Tatsachen, die den Übergang aus einer dieser Epochen 
zur anderen bezeichnen, keine einheitlich verbundene Reihe dar- 
stellen — noch schärfer zutage tritt in dem Punkte, wo die revo- 
lutionäre Mentalität, den Blick in die Zukunft gerichtet, sich an- 
meldet. Diese Mentalität zieht dem Fortschritt, der sonst als 
historischer Begriff par excellence erscheinen würde, das Prinzip 
der Geschichtlichkeit unter den Füßen weg. 

Die Philosophie dagegen, welche die Voraussetzungen und den 
Rahmen für die sozialistischen Lehren im 19. Jahrhundert liefert, 
ist ganz und gar von historischem Geist belebt. 

Sicher ist die Tatsache nicht bedeutungslos, daß Lassalle 
ebensowohl wie Marx und Engels starke Beeinflussung von 
Hegel her erfahren haben. Von ihm haben sie das historische 
Prinzip der Entwicklung und ihres dialektischen Rhythmus. 
Lassalle hat es in seiner Auffassung der Geschichte als der 
Entwicklung^ des Geistes zur Freiheit hin verwendet ') ; Marx 
und Engels haben aus ihm die Überzeugung geschöpft, daß die 
Geschichte „Eins und Alles" sei 2 ). Derselben HEGELseben Linken 
gehörte aber auch Feuerbach an, von dem das Zitat im Ein- 
gang dieses Aufsatzes stammt und der in analogen Äußerungen 
gezeigt hat, daß ihm geschichtlicher Sinn vollständig abging. 
„Alles — schrieb er 1843 — ist von Grund aus zu erschöpfen . . . 
Kein Faden soll am alten Regiment ganz bleiben 3 ) ; während 

1) Lassai.lb, D. Philosophie Fichtes u. d. Bedeutung des deutschen 
Volkes 1862. (Reden u. Schriften. Hrsg. v. Bernstein. I, 425 ff). 2) Engels, 
Die Lage Englands (in Deustche-franz. Jahrb.) 1844. 3) Briefe an Ruqe, 
abgedr. in „Literar. Nachlaß v. Mars" usw. I, 378. 
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gleichzeitig Makx ausführte: „Die Konstruktion der Zukunft 
und das Fertigwerden für alle Zeiten ist nicht unsere Sache . . . 
Nicht um einen großen Gedankenstrich zwischen Vergangenheit 
und Zukunft handelt es sich, sondern um die Vollziehung der 
Gedanken der Vergangenheit" '). 

Die Zugehörigkeit zu Hegels Schule genügt also nicht, am 
den Historizismus der Theoretiker des Sozialismus zu erklären. 
Wollte man anderseits in dem Antihistorizismus Feuerbachs 
eine Konsequenz der früher analysierten revolutionären Denk- 
weise des 18. Jahrhunderts erblicken, so müßte man die letztere 
Marx und Engels absprechen. Nun aber ist in Marx nicht 
bloß die historische Auffassung nicht minder lebendig als der 
revolutionäre Geist, es wurzelt auch seine ganze Spekulation 
in der Verkettung der Anschauungen : daß die Wirklichkeit in 
der menschlichen Praxis enthalten, daß ihre Erkenntnis in der 
Einheit und Kontinuität der gesamten Geschichte zu suchen und 
daß diese Erfassung von der revolutionären Denkweise untrenn- 
bar ist 2 ). 

Feuerbach hatte im religiösen Phänomen gesehen: daß was 
der Mensch außerhalb seiner selbst projiziert, das innere Wesen 
seines Geistes sei: der Mensch löst den Widerspruch zwischen 
Ideal und Wirklichkeit in der Unterscheidung einer wirklichen 
und einer vorgestellten höheren Welt auf 3 ). Marx aber ver- 
vollständigt diesen Denkprozeß: nicht nur angesichts des reli- 
giösen Problems, sondern stets und in jedem Fall innerer Zer- 
rissenheit bringt die Menschheit ihre inneren Gegensätze in 
äußeren Scheidungen zum Ausdruck; immer vollzieht sie jene 
Selbstentfremdung, die Feuerbach als Wesen der Religion auf- 
gezeigt hat; stets wenn sie in Widerspruch zu sich selbst gerät, 
objektiviert sie und stellt, was ihrer Subjektivität innerlich 
zugehört, außerhalb ihrer selbst vor. So bedeutet z. B. das 
Stehenbleiben beim Materialismus eine absurde Auffassung des 
Verhältnisses zwischen Erziehung und der Verschiedenheit 
der Menschen, die einen Teil der Gesellschaft ausmacht und 
über die Gesellschaft selbst stellt; so verleitet die Zerreißung 



1) Brief an Rüge, September 1843 (ebenda. I. 3S0, 383). 2) Marx 
über Feüerbach a. a. 0. S. 69 ff. 3) Ebenda S. 70 f. 
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der Einheit des Gesellsehaftslebens zu einer Zerreißung auch 
der historischen Kontinuität, indem jede Klasse mit ihrer 
Ideologie bei einem einzigen Moment der Geschichte stehen 
bleibt und die historischen Kategorien für ewige ausgibt. Was 
da mangelt, sagt Marx, ist der Begriff der umwälzenden 
Praxis; die einheitliche Vision der Menschheit, als einer in 
ständigem innerem Kampfe sieh entfaltenden Tätigkeit, in der 
die ständige Verwandlung der Widersprüche in Wahrheit und 
in Überwindung der Selbstzerrissenheit die Voraussetzung und 
das Wesen selbst des Lebens ausmacht. Diese Auffassung aber, 
erklärt Marx, eignet den eigentlich Revolutionären, die zur 
wahren Erklärung der Welt insofern gelangen, als sie sie 
rer ändern wollen 1 ). Nach ihm aber ist das revolutionäre 
Denken allein fähig, den wahren historischen Begriff (die nach 
Marx einzig wahre Anschauung der Wirklichkeit) zu erfassen 
und sich zu eigen zu machen, indem es entgegen jeglicher 
Selbstentfremdung des Menschlichen zur Behauptung von dessen 
Innerlichkeit zurückkehrt. So vermöge es ans der Sonderung 
der Elemente die Auffassung ihrer Einheit zu gestalten, aus der 
Unterbrechung des zeitlichen Nacheinander die Vorstellung von 
dessen Kontinuität. 

Marx nimmt damit das Prinzip Vicos wieder auf: das Wahre 
wandelt sich mit dem Tatsächlichen; die Wirklichkeit 
ist in der Praxis enthalten. Aber so wie die Wirklichkeit nur 
mit der Totalität der Praxis gegeben ist, so läßt sich das 
Wahre nicht in bruchstück- und teilweiser Anschauung des 
Tatsächlichen erfassen. In der Anschauung des Tatsäch- 
lichen muß alles Tatsächliche enthalten sein: wird dessen Ganz- 
heitzerrissen und ein Teil in Gegebenes, außerhalb der Entwick- 
lung der menschlichen Praxis Stehendes, von der es ein inner- 
lich zugehöriges Element bildet, verwandelt, so geht das Wahre 
verloren. Kurz, dieses ist nur erreichbar, wenn der Mensch die 
Einheit und Kontinuität der Menschlichkeit erfaßt, indem er 
deren Gesamtentwicklung als innere Entfaltung begreift, die 
sich unter ständiger Selbstverneinung und ständiger Selbstüber- 
windung durchsetzt. 



1) Marx über Feuerbach a. a. 0. S. 70. 
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Gewiß will Marx mit dieser Betrachtung der Geschichte als 
inneren Prozesses der Menschheit, keineswegs sieh Hegels Philo- 
sophie des Geistes anschließen und die ganze Natur auf das 
Geistige zurückführen ; gleichermaßen aber will er die umgekehrte, 
vom Materialismus versuchte Ableitung bekämpfen; und gegen- 
über und über jeder Scheidung zwischen Objekt und Subjekt 
will er mit Feuerbach die Wirklichkeit beider in ihrer von der 
menschlichen Praxis geschaffenen Einheit betonen. Die Praxis 
ist Entwicklung, sie ist Geschichte, die ihren Ursprung von dem 
ständigen Impuls des Bedürfnisses nimmt ; und die Bedingungen, 
die dieses hervorrufen, mögen sie nun von Natur aus gegeben 
oder durch die Resultate vorangegangener menschlicher Tätig- 
keit geschaffen sein, sind nicht außerhalb der Menschheit: inso- 
weit sie entweder in deren Geistesleben eintreten, um es in Be- 
wegung und Tätigkeit zu setzen, oder Ausdruck und Produkt 
dieses Lebens und dieser Tätigkeit sind. Ein Produkt, das zu- 
gleich Produzent, Schöpfer und Geschaffenes ist im unendlichen 
Prozeß der umwälzenden Praxis. 

Die Entwicklung der Menschheit vollzieht sich im Wege ihrer 
Tätigkeit; in dieser findet sich, um Labriolas Ausdruck zu ge- 
brauchen, der Mensch, der selbst entwickelt oder schafft, 
gleichzeitig als Ursache und Wirkung wieder, als Urheber und 
Folge ') seiner sukzessiven Daseinsbedingungen. In diesem Sinne 
will Marx jegliche Außenprojektion der menschlichen Praxis, 
ihrer Ergebnisse oder ihrer Endzwecke überwinden; in diesem 
Sinne hält er die Revolutionären für allein im Besitz der wahren 
Geschichtsauffassung, indem sie keine Scheidung zwischen Außen- 
und Innenwelt vornehmen und daher die Einheit und Kontinuität 
die Menschheitsgeschichte zu erfassen vermögen 1 ). 

Zweifellos nun haben bei der Bildung dieser Theorie die 
Bedingungen der geistigen Umwelt MARxens mitgewirkt. Die 
HEGELSche Dialektik mit ihrer Bewegung vermittelst von Ver- 
neinungen führte zur vollständigen Erkenntnis der Funktion des 

1) Vgl. Antonio Labriola, De) materialismo storico. Koma 1896. 
S. 99 f. Vgl. über diese Erklärung der Gescliichtsphilosophie, deren Umrisse 
Marx in den Thesen über Feuerbach gezeichnet hat, auch Artcro 
Labriola, Mars neu' economia e corae teorico del socialismo, und Kap. IX 
meines Buches : II materialismo storico in F. Engels, Genova 1912. 
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Übels in der Geschichte: eine revolutionäre Bewegung durfte 
fürderhin an keinen Bruch mit der Vergangenheit denken, wenn 
jegliche geschichtliche Bewegung ihre eigene Negation aus sich 
seihst erzeugte. Vergangenheit und Übel waren nicht mehr der 
Zukunft und dem Guten fremd, deren Urheber sie selbst wurden, 
indem sie ihre dialektische Voraussetzung schufen. Und auch 
der Begriff des Bedürfnisses, den Feuekbach zur Erklärung der 
Gesamtentwicklung der menschlichen Tätigkeit eingeführt hatte, 
floß in dieselbe Richtung. Ist das Bedürfnis das Bewußtsein 
von einem Mangel oder einer Schranke, so sind es dieser Mangel 
und diese Schranke, die aus der Außen- in die Innenwelt über- 
tragen und sodann mit der zu ihrer Überwindung entfalteten 
Tätigkeit zu einer Einheit verbunden werden. 

Aber anderseits sind auch die historischen Bedingungen, 
unter denen das Proletariat sich der Bourgeoisie gegenüberstellt, 
von denen verschieden, unter denen der dritte Stand im 18. Jahr- 
hundert der feudalen Gesellschaft sich entgegenstellte; und sie 
bestimmen dann auch eine Verschiedenheit der Auffassungen. 

Im 18. Jahrhundert ist die historische Funktion des Feuda- 
lismus erschöpft; der neuen Klasse, die ihre Rechte erobern 
will, leisten die anderen Widerstand, um ihre Herrschaft auf- 
recht zu erhalten; zwischen der konservativen und der revolutio- 
nären Klasse besteht keinerlei Interessengemeinschaft; ja, die 
freie Entwicklung des dritten Standes hat die Zerbrechung des 
feudalen Joches zur Voraussetzung. So kann denn die feudale 
Klasse durch einige Zeit in sich das Übel und die Vergangen- 
heit verkörpern, der dritte Stand aber die Zukunft und das 
Gute: zwischen beiden besteht eine vollständige Scheidung und 
Gegensätzlichkeit. So ist denn die Konsequenz eine revolutio- 
näre Denkweise, die antihistorisch par exeellence ist. Im 19. Jahr- 
hundert dagegen ist sich das Proletariat des gemeinsamen Ur- 
sprunges mit der Bourgeoisie vollbewußt. Nicht nur ist die 
Erinnerung an die Solidarität gemeinschaftlich bestandener 
Kämpfe um die Emanzipation vom Feudaljoch noch nicht er- 
loschen : es besteht auch das Bewußtsein, daß die Entwicklung 
der Bourgeoisie die naehherige Entwicklung des Proletariats be- 
dingt. Der herrschenden Klasse fallt die Erfüllung einer Auf- 
gabe im Interesse der Beherrschten zu, insofern als weder diese 
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noch jene zur Fülle und Reife ihrer Entwicklung gelangt ist, 
und beide wissen, daß sie sie zusammen erreichen werden. 

Die Theoretiker des Sozialismus behaupten eben folgende 
Filiation : das Proletariat wird durch den industriellen Kapitalis- 
mus geschaffen und diesem verdankt es auch sein Klassen- 
bewußtsein. So entsteht dieser rebellische Sohn, der dem Vater 
nach dem Leben trachtet, der Dämon, den der Zauberer nicht 
mehr beherrschen kann, nachdem er ihn gerufen. Aber auch 
in diesem Kampf kann das Proletariat, da es sich als Sohn des 
Kapitalismus fühlt, gegen den es sich empört, diesen nicht als 
sich fremd betrachten und jedes Band der Kontinuität mit ihm 
zerreißen wollen. Auch fordert es sein Interesse, den Kapita- 
lismus anzufeuern und ihn auf die Bahn der Vollentwicklung zu 
bringen, die zugleich die Bedingung seiner eigenen Entwicklung 
ist. „Die Bourgeoisie (in Deutschland) — schreibt Marx — 
bedarf des Schutzes gegen das Ausland, um mit den mittelalter- 
lichen Überresten einer Feudalaristokratie und dem modernen 
,von Gottes Gnaden' aufzuräumen und ihr eigenstes, innerstes 
Wesen rein und lauter zur Entfaltung zu bringen; so hat auch 
die arbeitende Klasse ein Interesse an dem, was der Bourgeoisie 
zur ungeschmälerter Herrschaft verhilft" 1 ). 

Unter diesen Bedingungen jedoch ist es unmöglich, die 
herrschende Klasse als Inkarnation der Vergangenheit und des 
Übels anzusehen, um den Willen zum vollständigen Bruch mit 
ihnen zu festigen; es ist also auch eine antihistorische Theorie 
unmöglich. In dieser Differenziertheit der historischen Bedingungen 
liegt also ein (und sicherlich nicht der wenigst bedeutsame) 
Grund der Unterschiede zwischen der Philosophie des 18. Jahr- 
hunderts und dem Sozialismus — bei aller ihr Gemeinsamkeit des 
revolutionären C li arakters . 

Fragen wir nun, an diesem Punkte angelangt, ob der anti- 
historische Geist der revolutionären Denkweise wesenseigen ist, 
so müssen wir mit „Sein" antworten und erkennen, daß eine 
bejahende Antwort vielmehr von historischen Verhältnissen (den 
geistigen und gesellschaftlichen Voraussetzungen) abhängt, die 
entweder vorhanden sind oder fehlen. Doch ist nicht zu über- 



1) Marx, Schutzzoll oder Freibandeissystem (Aus d. liter. Nachlaß II, 431). 
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sehen, daß es historische Umstände gibt, die den revolutionären 
Geist festigen, bei deren Mangel derselbe überhaupt nicht in 
Erscheinung treten kann und die naturgemäß ihn immer in dem 
Sinn beeinflussen, daß er jene Diskontinuität und jenen Bruch 
der aufeinanderfolgenden und nebeneinander bestehenden Elemente 
setzt, die den Antihistorizismus ausmachen. 

Der revolutionäre Geist tritt nicht in Erscheinung, insoweit 
er einfach Entwicklung erstrebt, sondern insoweit er auf Wider- 
stand stößt. Wer Neuerungen unternimmt, gerät dadurch ebenso 
in eine Angriffsstellung, wie, wer an der Erhaltung des Bestehen- 
den interessiert ist, sich den Umgestaltungen entgegenstemmt 
Nun will die konservative Tendenz auf dem Gebiete der Theorie 
sich zu ihrer Stütze nicht auf das Klasseninteresse berufen, 
sondern auf ein Universalprinzip, das historische Recht. Aus der 
Legitimität der Vergangenheit leitet sie im Namen der Geschichte 
die Illegitimität einer anders gearteten Zukunft ab : Vicos Prinzip, 
daß das Wahre sich in Tatsächliches wandle, wird ein- 
seitig angewendet, in dem als Tatsache nur gilt, was bereits 
in lebendige Institutionen überführt, was fortan in gewissem 
Sinne objektiviert ist, was gegenüber dem Ideal die Realität 
darstellt 1 ). Diese Negation der Berechtigung des Ideals, der Sub- 
jektivität, die aus dem Bereich des Wahren ausgeschlossen wird, 
weil sie nicht dem Bereich des Tatsächlichen angehört, zeitigt 
hinwiederum auf der andern Seite eine entgegengesetzte Einseitig- 
keit: auch hier wird Tatsächliches und Wahres einander gegen- 
übergestellt, das Reale als unvernünftig erklärt und diese seine 
Vernunftwidrigkeit zur Bedingung erhoben für das Streben nach 
der Realität des Vernunftgemäßen. 

Und da die konservative Klasse in sich die Vergangenheit 
verkörpert, so wird der revolutionären Klasse, und ihr allein, 
der Anspruch eingeräumt, in sich die Zukunft zu verkörpern. 



1) Dieser Auffassung huldigt die theokratische Schule in Frankreich 
(De Maistre, De Bonai,i> u. a.), sowie die historische Juristenschule in 
Deutschland, die Marx umschreibt als „eine Schule, welche die Nieder- 
trächtigkeit von heute durch die Niederträchtigkeit von gestern legitimiert, 
... die jeden Schrei des Leibeigenen gegen die Knute für rebellisch erklärt, 
sobald die Knute eine bejahrte, eine angestammte, eine historische Knute ist" 
(Zur Kritik der Hegeischen Rechtsphilosophie, in „Aus d. liter. Nachlaß" 1, 386). 
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In gleichem Sinne wirkt auch das Bedürfnis nach reinlicher 
Herausschälung des Ideals. Soll das Ideal seine Energie und 
seinen Zauber voll entfalten können, so muß es als rein von 
jeder Erdenschwere des Realen erscheinen: seine Umrisse zeichnen 
sich viel schärfer und heller ab, wenn das von ihm ausstrahlende 
Licht auf den dunklen Hintergrund der Wirklichkeit auffällt 1 ). 
Der Vertreter der erneuernden Idealitäten aber muß seinerseits, 
um diese zu formulieren und zu wollen, in sich den inneren 
Kampf gegen die Herrschaft der Vergangenheit siegreich aus- 
gefochten, sich von den Fesseln, die ihn an sie knüpfen, be- 
freit, sie veräußerlicht und seinem Innern, dem sie früher zu- 
gehörten, entfremdet haben. Feuerbach drückt dies so aus: 
„Die Gegenwart erkennst Du nicht aus der Geschichte; denn 
die Geschichte zeigt Dir nur die Ähnlichkeit einer Erscheinung 
mit einer bereits dagewesenen, aber nicht ihren Unterschied, ihre 
Individualität, ihre Originalität; die Gegenwart kann nur un- 
mittelbar durch sich selbst erfaßt werden. Und Du verstehst sie 
nur,- wenn Du selbst nicht bereits zur Vergangenheit, sondern 
zur Gegenwart, nicht zu den Toten, sondern zu den Lebendigen 
gehörst" 2 ). 

Daher die Tendenz nach Scheidung zwischen Vergangenheit 
und Zukunft, zwischen böse und gut, zwischen Realität und 
Ideal, zwischen beharrender und revolutionärer Klasse. Um die 
Gegensätze zu betonen, wird die Umgestaltung unter dem 
kritischen Gesichtspunkt betrachtet; die Dialektik der Entwick- 
lung erstarrt zu einem Schema, das die Unterscheidung der 
einzelnen Momente intensiviert und sie auch zeitlich scharf 
von einander abgrenzt. So kommt es zum Bruch der Einheit 
des Geselischaftslebens, zu einer Sonderung von Innen- und 
Außenwelt. Die revolutionäre, der Zukunft zustrebende Klasse 
will als alleinige Verpersönlichnng der Menschheit gelten: die 
andere Klasse und die ganze Vergangenheit werden aus der 
Menschheit hinausgewieseu ; und die Zukunft erscheint sodann 
als absolute Schöpfung, die gleichsam aus dem Nichts auftaucht, 
statt ihre Wurzeln in den Boden der Geschichte zu versenken, 



1) Hier ist in. E. der Keim zu Georges Sobelb Mytbentheorie gelegen. 

2) Feuerbach, Fragmente zur Charakteristik usw. (Werke II, 409). 
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dem sie entspringt und der sie nährt. Wir begegnen dieser Auf- 
fassung bei Lassat.le, der sich von ihr nicht nur bei der Vor- 
aussicht der Zukunft, sondern auch bei der Betrachtung der 
bereits abgelaufenen Geschichtsperioden leiten läßt 1 ). Sie fehlt 
aber auch bei Marx und Engels nicht gänzlich. 

Die Katastrophentheorie, zn der sie oft gerne hinneigen, ver- 
setzt den kritischen Punkt des Überganges aus der Vergangenheit 
zur Zukunft (Prähistorie und Menschheitshistorie) in einen Augen- 
blick der Zukunft; aber wenn auch jene Gegenwart, die die ab- 
solute Trennung zwischen den beiden Phasen bezeichnen soll, 
auf einen Augenblick projiziert wird, der erst eintreten soll, so 
erscheint doch seine charakteristische Funktion der Sonderung 
nicht weniger betont im Sprunge aus dem Reiche der Not- 
wendigkeit in das der Freiheit. 

Engels und Makx waren sich der Ursachen dieser einseitigen 
Ansichtsweisen wohl bewußt. Schon 1846 sagten sie,, daß man 
oft durch äußere Umstände gezwungen sei, das richtige Wort zu 
unterdrücken. Sie sprachen damit damals schon aus, was 
Engels in einem seiner Briefe als Greis wiederholt hat. Die 
„äußeren Bedingungen", d. h. das Bedürfnis nach Herausarbeitung 
des Trennenden um des Kontrastes willen zu den gegnerischen 
Tendenzen. Aber wie schon oben bemerkt, ohne die letzteren 
gäbe es gar keinen revolutionären Geist; diesem erscheint dem- 
gemäß als solchem eine Tendenz zum Antihistorzismus wesens- 
eigen. 



1) So läßt er gegenüber jener „Wirklichkeit, welche nach allen Seiten 
hin ein unlebendiges Produkt vergangener Jahrhunderte", entstehen: eine 
neue „Kraft, die historische Wirklichkeit nach eigenem Willen wieder in 
Fluß zu bringen, . .. eine Gegenwart, eine nicht mehr nur historische, 
eine neue, eine selbsterworbene Lage der Dinge (Lessing, in „Reden 
und Schriften", hrsg. von BERNSTEIN I, 402 f.); und in der Festrede über 
die Philosophie Fichtes vindiziert er dem deutschen Volko die Bestimmung, 
„sich aus dem bloß geistigen Volksbegriff einen nationalen Boden, ein. 
Territorium zu schaffen, sieh aus dem Denken ein Sein zu erzeugen", ein 
„Sein, (das) aus dem reinen Geist selbst erzeugt, mit nichts Geschichtlichem, 
nichts Naturwüchsigem und Besonderem verwachsen, — nur . . . des reinen 
Gedankens Ebenbild sein kann und hierin die Notwendigkeit jener 
Bestimmung zur höchsten und vollendetsten Geistigkeit uud Freiheit trägt." 
(Ebenda I, 460.) 
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Dem revolutionären Geist als solchem, d. h. als kämpfe- 
rischem, in dem die Antithese entschiedene und konkrete Formen 
annehmen muß. Zweifellos aber handelt es sich dabei mehr 
um eine praktische als um eine theoretische Notwendigkeit. Im 
Revolutionär kann somit ein Dualismus vorhanden sein, von 
doktrinärer Auffassung und Kampftätigkeit; von Universalan- 
schauung des Wahren, das mit der Tat sich in die historische 
Kontinuität der Gesamtmenschheit wandelt, und Teilauffassnng, 
die der Sonderung der Momente folgt, wenn der Revolutionär 
ans der Rolle des menschlichen Betrachters des Ganzen zu 
der eines tätigen Elements in einer gegebenen Geschichtsphase 
übergeht. 
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Einiges über die ersten sozialistischen Abgeordneten im 
italienischen Parlament. 

Von 

Robert Michels (Basel). 

Als Michail Bakunin 1865 von Florenz nach Neapel zog, 
gelang es ihm anscheinend ohne besondere Schwierigkeiten, 
unter der dortigen Jugend eine Art sozialistischen Verein zu 
gründen, den Benoit Malon nicht mit Unrecht als die erste 
Sektion der Internationale zu bezeichnen wagte, obgleich von 
irgendwelchem Zusammenhang mit dem Londoner Generalrat noch 
nicht die Rede sein konnte. In Florenz mag es auch gewesen 
sein, daß Bakünin mit den beiden italienischen Abgeordneten 
Giuseppe Fanelli und Saverio Friscia s ) bekannt geworden ist. 
Wenn wir dem republikanischen Abgeordneten Ettore Sooci, 
den damals mit den Sozialisten enge Freundschaft, ja selbst eine 
weitgehende Ideengemeinschaft verband, Glauben schenken, so 
war es allerdings erst der gemeinsame Aufenthalt Bakitkins mit 
Carlo Cafiero, Diego Martelli und den beiden Abgeordneten 
auf der Weltausstellung 1867 in Paris' 2 ), der die Männer 
einander näher brachte. Wie dem nun aber auch sein mag, 
sicher ist, daß es dem großen russischen Revolutionär gelang, 
die beiden Parlamentarier für seine Ideen zu gewinnen und 
dem Sozialismus in Italien auf diese Weise zwei nicht nur 
begabte und tüchtige, sondern auch an öffentlicher Stelle 
wirkende Männer zuzuführen. 



1) In „Michail Bakunin's Sozialpolitischer Briefwechsel mit Alexander 
Iw. Herzen und Ogarjew^, hrsg. von M. Dkauomanow, Stuttgart 1895,' ist 
verschiedentlich (S. 80, 229) von einem Abgeordneten Fkancia die Rede! 

2) Vgl. A. AxumuNt, Cinquant'Anni di Socialismo in Italia, Firenze 1903, 
2. Aufl., S. 73. 
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Fankli.i hatte bereits ein tatenreiches Leben hinter sieb, als 
er sieb dem Sozialismus widmete. Kr war damals schon nahe 
an die vierzig Jahre. 1826 in Neapel geboren, war er bereits 
als blutjunger Mensch Ausschußmitglied eines Gehcimbundcs zur 
Befreiung des Vaterlandes gewesen. 1848 machte er als Freiwilliger 
im Korps Belgiojoso den Krieg in derLombardi mit und beteiligte 
sich an der Erhebung der Mailänder gegen die Österreicher. 
Nach der Niederlage der Piemontesen bei Navara wandte er 
sich nach Rom und focht im Dienste der Republik und des 
Vaterlandes gegen die Franzosen. Die Erstürmung von Rom 
durch die Truppen Oddinots sah Fakeltj unter der todes- 
mutigen Schar der vom General Medtci geführten Verteidiger 
des sogenannten Vascello bei Porta Pancrazio, oberhalb der Villa 
Pamphily. Nach dem Falle Roms wanderte er, in Gemeinschaft 
mit dem General Farrizj und anderen Patrioten, aus, zuerst 
nach dem englischen Malta, dann nach dem französischen Corsiea. 
Später kehrte er aber nach Neapel zurück, wo er mit Carlo 
Pisaoase, dem großen Vorgänger des italienischen Sozialismus, 
1856 die Expedition nach Sapri vorbereitete. Von ihm hat, 
Fanklu voraussichtlich auch die ersten Begriffe sozialistischer 
Wissenschaft und die ersten Regungen sozialistischen Gefühls- 
lebens erhalten. Auch mit Giuseppe Mazzdji trat er, der un- 
ermüdliche Verschwörer, in Verbindung. Mazzini sandte ihm 
seinen Delegierten Cosenz, um mit ihm über eine eventuelle 
Erhebung Süditaliens zu beratschlagen. Jedoch von der bur- 
bonischen Polizei verfolgt, verließ Fanicj.u seine Vaterstadt und 
zog nach Genua. Von hier aus spann er weite Fäden behufs 
Aufklärung der süditalienischen Massen über das sie bedrückende 
Schandregiment. Hier wurde er auch Garibaldianer. Er machte 
1860 den berühmten Zug der Tausend nach Sizilien mit und 
bildete dann, nach der Befreiung Neapels, dort ein Freischaren- 
korps und rückte mit ihm nach dem Molise, um die burbonisehe 
Vendee niederzuwerfen. Bei einem Zusammenstoß mit den 
royalistischen Bauern wurde er verwundet. Geheilt, lebte er 
wieder in Neapel, wo er sich nunmehr praktischen Studien zu- 
wandte. Inzwischen kandidierte er mit demokratischem Programm 
in den Wahlen zum Gemeinderat und zum Parlament und wurde 
unter allgemeinem Jubel der kleinen Leute in beide Körper- 

2* 
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Schäften gewählt. Aber seine Bekanntschaft mit Garibaldi 
hatte seinen Mazzinismus nicht beeinflußt. Als Garibaldi sich 
immer offener zum Feldgeschrei „Italia e Vittorio Emanuele" 
bekannte, trennte sich daher Fanelli von ihm (1866). Um diese 
Zeit war es, daß er, wie wir gesehen haben, Bakunin kennen 
lernte und dessen eifrigster Jünger wurde. 

Giuseppe Fanelli war der echteste Typ eines Verschwörers 
und Parteifanatikers. Er war ein Mann von ungeheurer Be- 
geisterungsfähigkeit. Wie kein anderer ging er in der Propa- 
ganda auf. Er war von einer Intransigenz, die selbst Bakunin, 
der sonst viel von ihm hielt und dessen rechte Hand er war, 
— Malon nennt ihn den Adjutanten Bakunins ') — erschrocken 
haben soll. Polemiken über Fragen des Endziels und der 
Taktik waren ihm Herzensbedürfnis. Man schildert ihn als 
„sympathisch und begabt" 2 ). Er war in jeder Hinsicht ein 
Originalmensch. Niemals soll er einen Artikel geschrieben, nie- 
mals eine Versammlung abgehalten haben. In Kongressen und 
Sitzungen war er zwar immer zugegen, aber seine Lieblingsart, 
Agitation zu treiben, war die mündliche Unterredung im trau- 
lichen T6te ä tgte. Die Einzelüberredung schien ihm die beste 
Form der Ausbreitung des sozialistischen Gedankens zu sein, 
und ihr widmete sich der ernste Mann mit den edlen Zügen 
und der hohen Denkerstirn mit ungeheuerlicher Ausdauer. Wie 
uns Angiolini, dem wir einige Einzelheiten aus dem Leben 
dieses sonderbaren Evangelisten entnehmen 3 ), berichtet, haben 
diejenigen, die Fanelli persönlich noch gekannt, von ihm zu er- 
zählen gewußt, daß er oft heimlich die Stadt, in der er wohnte, 
verließ und dann nach etlicher Zeit ebenso insgeheim wieder 
in sie zurückkehrte, vollgepackt mit Ratschlägen und Plänen 
Bakunins und seiner Freunde. Ganze Tage reiste er auf der 
Bahn zwischen Rom, Florenz und Neapel, und übernachtete 
vielfach ebenfalls im Zug. Er lebte wie ein Asket. Nicht nur 
sein Wort, auch seine Haltung, seine ganze Lebensführung 
wirkte durch das Beispiel faszinierend auf die Massen. Sie war 
auch eine „Propaganda der Tat". 

1) Vgl. Malon, L'lnteruationale, in „LaNouvdle Revue", Paris 1884, S.750. 

2) Vgl. Krapotki.n, Meinoirs of a Revolutionist, London 1899. II, S. 74. 

3) Vgl Angiolini a. a. 0., S. 78 ff. 
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Fänklij war der einzige Schüler Bakunins, der ihm bis an 
sein Lebensende treu blieb. Auf dem Kongreß der Liga in Hern 
(September 1868) beüind sieb Fanelli unter den 18 (von 110) 
Mitgliedern derselben, die zu Bakunin hielten, mit ihm austraten 
und tue Alliancc Internationale de la Dcmocratie 
Socialistc gründeten. Er war es auch, der sich im November 
1868 von Italien nach Spanien einschiffte 3 ) und dort jene groß- 
artige sozialistische Bewegung mit ins Leben rufen half, deren 
Trümmer wir heute noch in der anarchistischen Partei Spaniens 
sehen. Im März 1869 wurden in Madrid und bald darauf auch in 
Barcelona Vereinigungen gegründet, welche, wenn sie sich auch 
nicht offen Sektionen der Internationale nennen durften, doch 
genau ihren Prinzpien huldigten und Propaganda für sie trieben. 
Schon auf dem Baseler Kongreß (September 1869) konnte der 
Delegierte von Barcelona berichten, daß berechtigte Hoffnung 
dazu vorhanden sei, die zirka 25 000 Mitglieder der 195 Arbeiter- 
vereine, welche damals in Spanien existierten, baldigst der Ge- 
folgschaft der Internationale zuzuführen 8 ). 

Die unausgesetzten Überstrapazen, denen Fanelu sich unter- 
zog, hatten aber allgemach die Gesundheit des ohnehin zartnervigen 
Mannes stark untergraben. Den Verlust seines Kammermandats, 
der den Quertreibereien der Regierung zuzuschreiben war, 
welcher alles daran lag, den Umstürzler aus dem Parlament der 
Wohlgesinnten zu entfernen, empfand er als einen schweren 
Sehlag. Bereits 1870 klagte Bakunin in einem Briefe : Faneuli 
sei müde geworden"). Dem war in der Tat so. Fanelli ver- 
brachte seine letzte Lebenszeit in geistiger Störung. Er starb 
1877 im Irrenhaus. 

Eine von ihm sehr verschieden geartete Persönlichkeit war 
der zweite Manu, der mit Faneli.i im Parlament die Interessen des 
Proletariats in sozialistischem Sinne zu vertreten hatte : Francesco 
Saverio Friscia. 



1) J. GtfirxAU.UE, L'Internationale, documents et Souvenirs 1864 — 78. 
Tome I. Paris 1905. S. 91. — Jaeokh, der in seinem Buche „Die Inter- 
nationale", S. 111. mitteilt, Fanei.lis Reise datiere erst nach dem Baseler 
Kongreß, ist im Irrtum. 2) Ass. Int. des Tnwailleurs: Compte-Rendu du 
IV B Congres International tenu ä Bäle en sept. 1969. Bruxelles 1869, R. 4"». 
3) Vgl. BAKUNINS Sozialpol. Briefwechsel. S. 229. 
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Bekanntlieh hatte die Internationale auch in Sizilien testen 
Fuß gefaßt. In einer ganzen Reihe von Städten bildeten sieh 
sozialistische Gruppen. Gleichzeitig - entstand auch eine große 
Anzahl meist gut redigierter und das Programm unverhüllt und 
unbeschöuigt vortragender Zeitungen. Das leichtentzündliche 
Volk wurde von einem flammenden Enthusiasmus erfaßt. Diese 
Tatsache muß auf den ersten Blick jeden wunder nehmen, der 
weiß, wie sehr gerade Sizilien eines fortgeschrittenen Industria- 
lismus ermangelt und wie überwiegend agrarisch die Beschäfti- 
gung seiner Bevölkerung ist. Indes war der italienische Sozia- 
lismus jener Zeit überhaupt mehr Sozialrevolutionär und agrar- 
sozialisrisch als evolutionistiseh gerichtet. 

In GHrgenti, damals eine Stadt, von etwa 18000 Einwohnern, 
erschien im Jahre 1871 eine sozialistische Zeitung, die sich 
„L'Eguaglianza" nannte. Sie war ein in kleinem Format, 
aber mit 8 Seiten Umfang erscheinendes Blatt, welches einmal 
wöchentlich herauskam und sich offen Foglio ebdomadario 
della Societä Internazionale degli Operai nannte. 
Herausgeber war der Eechtsanwalt Antonino Riggio, der ehe- 
dem auch als Patriot auf den Barrikaden der italienischen 
Einigungskriege gestanden, als höherer Offizier Garibaldis 
vier Feldzüge mitgemacht und sich als solcher einen lokalen 
Namen gemacht hatte. Das Blatt war sehr geschickt und mit 
leidlichem theoretischem Wissen geschrieben. An guten Infor- 
mationen über die internationalen, insbesondere deutscheu Ver- 
hältnisse übertraf es sogar den Durchschnitt der von den 
Sektionen des italienischen Zweiges der Internationale ge- 
gründeten Blätter. Wie intransigent Riggio übrigens sein Blatt 
redigierte, möge man daraus ersehen, daß er in ihm nicht nur 
den Abgott aller damaligen Demokraten seines Landes, Giuseppe 
Mazzini, auf das rücksichtsloseste bekämpfte, sondern auch in 
einer längeren Artikelserie die Kommune in einer Weise ver- 
teidigte, die ihm allein schon die heftigste Gegnerschaft aller 
nur einigermaßen „Gutgesinnten" zuziehen mußte. 

Aber uns interessiert an dieser Stelle vielmehr eine andere 
Seite in der Psychologie der Eguaglianza von Girgenti. ihr 
Einzelkauf'preis war 10 eenresinii, ein geradezu enormer Preis, wenn 
man bedenkt, daß in Italien auch nicht ein einziges der ordmmgs- 
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liebcndsten und auf ein begüterte» Lesepublikum reckueudeu 
Tagesblätter mehr als 5 centesirai kostet und daß »Sizilien zu 
den ärmsten Gegenden des Landes gehört. Als die Behörden 
ihre Unzufriedenheit mit dem Blatte durch eine erste, angeblich 
wegen eines zu heftigen Angriffes auf die Monarchie, erfolgte 
nesehlagnahme einer Nummer bekundeten, erklärte die Redaktion 
zornentbrannt in einer Extvanuminer, diese Maßnahme der Polizei 
*ei ihr umso unverständlicher, als ihre Anhängerschaft .,aus alle 
dem (zusammengesetzt sei), was an anständig denkenden, intelli- 
genten und mutigen Menschen in der Stadt vorhanden" sei, und 
daß ihre Stütze neben diesen „wahren Perlen von jungen Leuten" 
in der „vornehmen Beihilfe der ersten Jugend von Girgenti" bestehe, 
in den Entrüstungssehreiben, die gleichzeitig veröffentlicht werden, 
treten sechs Rechtsanwälte und ein Titelloser, dessen Namen aber 
auf einen Angehörigen der feudalen Kreise schließen läßt, mit 
ihren Namen als Gesinnungsgenossen (compagni di fode) hervor, 
und ein zum mindesten sehr nahestehender, der Baron Emakiele 
Pasciuta, sendet, zu agitatorischer Verwendung, einen Beitrag 
von 200 Lire 1 ). Von Anhängern aus dem Arbeiterstande er- 
fahren wir nichts. In der vorhergehenden Nummer lobt der 
Republikaner Raimondo Fabulo, der im übrigen die Splitterung 
der Kräfte der Demokratie, die durch das Auftauchen der 
Sozialisten in Sizilien entstanden sei, beklagt, in einem Brief 
den Anhang der Sektion der Arbeiterassoziation von Girgenti 
als „die Phalanx der auserlesensten Jugend von Girgenti und 
der vornehmen Klasse der Arbeiter" 2 ). 

Die ganze Zeitung macht den Eindruck, als ob es ihr über- 
haupt sehr fernlag, sich speziell an die arbeitenden Klassen der 
der Bevölkerung zu wenden. Bezeichnend für ihren Intellek- 
tualismus war auch ihre. Haltung in der Theaterfrage. Der Be- 
sitzer des städtischen Theaters von Girgenti hatte gedroht, er 
werde, falls das Munizipium ihm nicht eine Subvention gewähre, 
.,die Bude einfach niederreißen". Die Eguaglianza tritt nun 
sofort sehr lebhaft für die Subventionierung des Theaters ein"')- 
Soviel man sehen kann, mit Recht. Aber die Begründung: „non 
averc nelle lunghe serate invernali come passar un pajo d'ore 



1) I/Eguaglianza I, Nr. 11 (24. iX. 1S71). 2) Ebenda, Nr. 10. 3) Nr. 10. 
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per una cittä come Girgenti, sarebbe un'onfa gravissima", zeigt 
allerdings, daß diese Internationalen das Theater nicht so sehr 
als eine Kunst- und Erziehungsanstalt für das Volk (sonst hätten 
sie an ihre Agitation pro teatro doch wenigstens die Bedingung 
einer Herabsetzung der Preise oder von Volksvorstellungen 
knüpfen müssen), als vielmehr als einen Zeitvertreib für die ge- 
bildeten Schichten der Gesellschaft betrachteten. Im übrigen 
ging, wie Riggio später selbst erzählte, die Sektion noch in 
demselben Jahre an Blutarmut wieder ein, um nicht wieder auf- 
zustehen. Vier Jahre später, in den Verschwörerprozeß von Trani 
verwickelt, benahm sich Riggio in hohem Grade erbärmlich: er 
leugnete seine sozialistischen Überzeugungen gründlich ab, wollte 
den Sozialismus höchstens als Diskussionsstoff für spätere Zeiten 
gelten lassen, erklärte sich als ein gottgläubiger Mann und An- 
hänger des Privateigentums und beschimpfte seine bisherigen 
Genossen weidlich als Verbrecher und Irrenhäusler 1 ). 

Der klägliche Ausgang des Versuches sozialistischer Propa- 
ganda in Girgenti konnte der sozialistischen Bewegung als 
Ganzem in Sizilien keinen Abbruch tun. Diese Bewegung war 
in ihren Anfängen wie in ihrem Fortgang an den Namen eines 
Mannes gebunden, der für seine Gedanken zu kämpfen und zu 
leiden verstand, ohne je zu versagen oder zu ermatten. 

Saverio Fkiscia, seines Zeichens Arzt, war ein Mann sanfter 
Gemütsart. Selbst Sizilianer, vertrat er im Parlament den Wahl- 
kreis Sciacca (1870—1874). Er war der erste, der in Sizilien 
sozialistische Propaganda trieb, die dann von Antonino Riggio 
in Girgenti, Francesco Sceusa 2 ) in Trapani und (1875) dem Flücht- 
ling Benoit Malon und Ingegnieros in Palermo aufgenommen und 
fortgesetzt werden sollte. Friscia erklärte sich zwar mehrfach, 
in Zuschriften an die Campana, das von Alberto Tucci, Carlo 
Cafiero und Trro Zanardelli geleitete Blatt der Internationalen 
in Neapel, als Gegner der MARXschen Richtung 1 ), sein Charakter 

1) S. deu Brief RiGGlOs an den Staatsanwalt, in Avv. Pugliese, „La 
Oospirazione in Sicilia, Difesa dei Signori Riggio Avv. Antonino e Spada 
Carmelo". Trani 1875, S. 35 ff. 

2) (i. Cassisa, I primi socialisti siciliani (? Titelblatt fehlt). Trapani 1890. 
ScEUSA hat sich später zur Auswanderung nach Australien gezwungen gesehen. 

3) „La Campana", organo socialista. Napoli 1872. I, 2 und 5. 
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war aber so weich, daß er trotz seiner mehrfachen und intimen 
persönlichen Berührungen mit Bakuxin '), in der Art seiner 
Agitation die zahme und friedfertige Seite der Arbeiterfrage, die 
sozialctliische, so stark hervorhob, daß man ihn sogar gewisser- 
maßen als den Gründer der legalitären Sinnesrichtung der 
späteren sozialistischen Parteiführerschaft preisen zu können 
geglaubt hat"). Er gründete im Jahr 1868 in Sciacea die erste 
sizilische Sektion der Internationale und vertrat mit Eugene 
Dupoütt aus London zusammen in demselben Jahre sein Vater- 
land auf dem III. Kongreß zu Brüssel"). Als einer der „Chefs 
der internationalen Räuberbewegung" von der Regierung denun- 
ziert (1875), hielt er auf die Dauer den Kampf mit den 
herrschenden Gewalten nicht mehr aus und, verurteilt, begab er 
sich nach Frankreich, wo er unter Gleichgesinnten liebevolle 
Aufnahme fand 1 ). 

Als Fanelli und Fuiscia aus dem Parlament verdrängt 
worden waren, war der Sozialismus in dieser Körperschaft jeder 
Vertretung beraubt. Da die Internationale sich immer mehr den 
damals geläufigen Ideen des politischen Abstentionismus anpaßte, 
so wurden von Seiten der Sozialisten in den folgenden Wahlen 
keine Kandidaten aufgestellt. Diese Taktik erlitt nur 1874 eine 
Unterbrechung. In Pescarolo Cremonese (Lombardei) erstand 
wider alles Erwarten eine Kandidatur Enkioo Bignami, Chef- 
redakteur der sozialistischen „Plebe" in Lodi. Er war von 

1) Es sei hier an einen Brief Bakukiks an Alexander Her/.en in 
London, datiert vom 1. August 1870 aus Locaruo, erinnert, in -welchem es 
heißt: „Endlich tröstet F. beständig meine Frau, wir leben friodlich, aber 
ohne eine Kopeke" (Bakunins Sozialpolitischer Briefwechsel, S. 227). 

2) Vgl. Axgiolixi a. a. 0.. S. 167. 

3) Ebenda S. 7±. 

4) Die Nachrichten über ihn sind äußerst spärlich. Die Parteigeschichte 
ÄKiiiOMKls weiß von ihm nichts zu berichten. Einige wenige Andeutungen 
über ihn finden sich in: „La Difcsa in Sicilia, Difesa dei Sign. Riggio Avv. 
Antoniuo e Spada Carmelo dall' Avv. PcüLTESB." Trani 1876, sowie bei 
Napoleosk CoLAJANSi, „Una Questione ardente." Romo 1S93, S. 7. Im 
Jahre 1913 ist zur Feier des hundertjährigen Geburtstages von Saveiuo 
Pbisgia durch ein eigens dazu konstituiertes Oornite in Sciacea, eine Fest- 
nummer herausgegeben worden: Saverio Friscia. Nel Centenario della sua, 
Nascita. Biografia di Francesco Guardione, Articoli, Fensieri, Giudizi. Ricordi. 
Napoli IUI 3, 16f> S. 



26 EOJUTSItT MlCHELS. 

einigen dortigen Sozialisten aufgestellt worden und GiU&Ki'PH 
Garibaldi gab ihm in einem offenen Brief seine l'nterstützung. 
Trotzdem fiel Bignami, der nur wenige Stimmen erhielt, durch. 

Diese Kandidatur Bignami ist aber, trotzdem sie von Sozia- 
listen betrieben wurde, nicht als ein ernsthafter Bund mit dem 
Prinzip der Stimmenthaltung aufzufassen. Wennschon Bignami 
bekanntlich zu der gemäßigten Richtung innerhalb der italienischen 
Internationale gehörte, die später offen ihr parlamentarisches 
Programm entwickeln sollte, so war doch damals von einer 
Teilnahme an den Institutionen des Bonrgeoisstaates noch nicht 
die Rede. Die Kandidatur war, was man in Italien als „candi- 
datura di protesta" bezeichnet. Bignami selbst saß krank im 
Gefängnis, wohin er wegen angeblicher Anstiftung zu dem 
Putschversuche seiner süditalienischen Genossen in Taraufo und 
Molfetta — Versuche, von denen er dringend abgeraten hatte — 
geworfen worden war und besaß zudem noch nicht, einmal das 
zur Annahme der Wahl erforderliche Lebensalter. Seine Auf- 
stellung bezweckte lediglich eine moralische Auflehnung gegen die 
Polizeiwillkür, wie das denn Garibaldi in seinem erwähnten 
Brief auch zum Ausdruck brachte 1 ). 

Eine zweite Unterbrechung erhielt die antiparlamentarische 
Periode des italienischen Sozialismus bei den ersten Parlaments- 
wahlen nach der Wahlrechtserweiterung von 1882, und zwar waren 
es die bedeutendsten Führer der älteren Richtung selbst, welche 
die alte Regel durchbrachen. Emilio Covelli wurde in Mailand 
aufgestellt und Carlo Cafiero, der sich, schon am Rande seiner 
unheilbaren Krankheit, in der Taktikfrage noch zum marxistischen 
Sozialismus bekehrte, verfaßte im „Tito Vezio" einen begeisterten 
Artikel, in welchem er die Wähler für die Person seines Freundes 
zu interessieren versuchte 2 ). 



Tm Jahre. 1884 war noch ein anderer Mann ins Parlament 
entsandt worden, der, obgleich nicht von einer ausgesprochen 
sozialistischen, sondern einer allgemein volksparteilichen Wähler- 



1) Nach einem Briete von E. Biuxami an mich ans Lugano vom 12. Ok- 
tober 1004. 2) Vgl. Axoio'.iki a. a. 0., II. Aufl. S. 19K. 
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Schaft gewählt, doch den Sozialisten zuzuzählen ist: Lmoi Oa- 
&tkllakko, der auch unter dem Pseudonym Ansklmo Rivalta 
bekannt ist. Er ist eine der unglücklichsten Gestalten unter den 
Märtyrern des italienischen Risorgimento. 1827 in Pavia geboren, 
schloß er sich schon als Pavianer Student, in jungen Jahren der 
italienischen Freiheitsbewegung an. Schon 1848 finden wir ihn 
in der Truppe der Bersaglieri Torinesi unter den Verteidigern 
.'er Republik Rom gegen die Franzosen. Mitglied eines Geheim- 
Imndes in Mantua und als solcher denunziert und vor die Öster- 
reichische Polizei geschleppt, begeht er, noch als Student der 
Jurisprudenz, die Tat, die ihm bis zur Bahre das Kainszeichen 
auf die Stirn drücken sollte. Mit dem berühmten Marterwerk- 
zeug, mit dem deutsche Gesittung damals Italien germanisieren 
wollte, dem österreichischen Stock, bearbeitet, hatte Castellazzo 
einen Augenblick moralischer Schwäche: er nannte die Namen 
seiner Mitgeheimbündler, die dann zu schweren Strafen, ja 
etliche sogar zum Tode verurteilt und abgeurteilt wurden. Er 
seihst erhielt zum Lohn für die Denunziation der Gelahrten 
dm Begnadigung und durfte in der kaiserl. königl. Universität 
Pavia weiterstudiereu. In jener Zeit tat CastellaZZO einen 
Schwur: er gelobte sieh, nicht eher zu ruhen, als bis er seine 
Sehmach' gesühnt habe. Von nun an beschloß er sein ganzes 
Leben in den Dienst des Vaterlandes stellen. Alle seine Ge- 
danken konzentrierten sich auf das Streben nach der Erfüllung 
seines Wunsches, den Schimpf, als Denunziant seiner Genossen 
dazustehen, von sich abzuwaschen. Schon 1859 bot sich ihm eine 
Gelegenheit dazu. Wiederum wurde er Rebell und trat in das 
piemontesisehe Heer ein. Bei Vinzaglio und San Martine kämpfte 
er gegen die Österreicher. Sein Todesmut brachte ihm in jeder der 
beiden Schlachten eine dienstliehe Ehrenbelobigung ein. Nach dem 
Friedensschluß eilte er gen Süden zur Bezwingung der bnrboni- 
schen Tyrannis in Neapel. Wegen der geleisteten Dienste zum 
Major befördert, machte er die Belagerung von Capua mit, bei 
weicher er verwundet wurde (1860). Kaum war seine Wunde 
geheilt und Neapel gefallen, fuhr er fort, sich in Wort und 
Schrift, weiter der nationalen Freibeitssaehe zu widmen. Als 
1866 der Krieg gegen Österreich aufs neue entbrannte und es 
die Erlösung der italienischen Stammesbrüder in Vcnetien und 
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Südtirol aus der österreichischen Knechtschaft galt, trat Castel- 
lazzo, der Major, als einfacher Freiwilliger in das Freikorps 
Garibaldis und focht in den Bergen des Trentino. Schon 
1867 finden wir ihn wieder in Rom, wo er mit Erregung einer 
Insurrektion gegen den Papst beschäftigt ist. Jetzt endlich er- 
reicht ihn sein Schicksal: selber denunziert und von der Polizei 
gefangen, wird er vom Gerichtshof zu lebenslänglicher Zucht- 
hausstrafe (galera) verurteilt. Von 1867 bis 1871 — der Ein- 
nahme Roms durch die Italiener — schmachtet er hinter Verbrecher- 
mauern, seine Knabentat sühnend. Aber Castellazzo fühlte seine 
Schuld auch damit noch nicht getilgt. 1870, als die französische 
Republik sich gegen die Hohenzollernheere verteidigte, zog er 
wiederum die camiscia rossa der Garibaldianer an und zog den 
schwerbedrängten Republikanern zu Hilfe. Aber auch im Gefecht 
von Döle, in welchem er sich durch große Tapferkeit hervortat, 
fand er nicht, was er suchte : den Tod '). Wieder nach Italien 
zurückgekehrt, wandte er sein bedeutendes Talent der Schrift- 
stellerei zu. Er wurde Mitarbeiter an der von Alberto Mario 
geleiteten „Democrazia". Sein Patriotismus aber erweiterte sich 
allmählich zum Sozialismus. Im Kampfe für die Menschheit 
hoffte Castellazzo seine verlorene Mannesehre wiederzugewinnen. 
Bereits im September 1871 finden wir seinen Namen mit denen 
von Carlo Gambuzzi und Ettore Socci unter den hervor- 
ragendsten Mitgliedern der Gruppe der Internationalen in Florenz 
angegeben 2 ). Später wurde Castellazzo fleißiger Mitarbeiter 
der „Plebe" von Enrico Bignami, in deren Verlag auch einige 
Broschüren von ihm erschienen. In dem Prozeß der Internatio- 
nalen von Florenz 1874 verteidigte er, mit dem Professor 
Antonio Martinati zusammen, mit Energie die Ideen der 
Internationale a ). 

Sein ungestümes Temperament vermochte sich aber der neuen 
Richtung des Sozialismus nicht anzupassen. Das kam so recht 
in einem seiner Artikel, der den bezeichnenden Titel „Demoliamo" ! 
(Zerstören wir!) führt, zum Vorschein. Alle bisherigen gesell- 



1) Vgl. Anoki.0 he Güberxatis, Dictionnaire Intern, des Ecrivains. 
Florence 1891. I, 595. 2) In der Wocheuzeituug „L'Eguaglianza" I, Nr. 8. 
Girgenti. 3) AkGiolini, „Cinquant'Anni", S. 122. 
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schaftliehen Revolutionen, die die Geschichte kennt, haben den 
schweren Fehler auf sich geladen, daß sie nicht genügend zer- 
stört haben. Daher ist ihre Wirksamkeit abgeschwächt und der 
erreichte Fortschritt nur ein fragwürdiger geblieben. Der Artikel 
schließt: „Die wahren Zerstörer, das beißt die, welche im Namen 
und auf Geheiß der großen menschheitlichen und sozialen Prin- 
zipien zerstören, haben bloß notwendig, Eines zu berücksichtigen : 
das Prinzip nämlich, daß es, um eine Revolution zu vollziehen, 
nicht nötig ist zu wissen, was man will, sondern was man nicht 
will. Seien wir uns also ohne viel Gerede über die Notwendig- 
keit des Zerstörungswerkes klar, und, da wir ja alles zerstören 
müssen, so zerstören wir!" Die Herausgeber der Rivista Inter- 
nationale del Socialismo, in welcher jener Aufsatz erschien, der 
eben erst zur malonistisch -marxistischen Form des Sozialismus 
bekehrte Andkba Costa und Anna Kulischoff, bemerkten sehr 
fein in einer Postille, der Fehlschlag aller bisherigen Revolutionen 
scheine ihnen in erster Linie gerade umgekehrt daran zu liegen, 
daß die Revolutionäre nicht gewußt hätten, was sie mit ihrer 
Revolution bezwecken wollten 1 ). Besser und etwas weniger ins 
Anarchische schillernd legte Castellazzo seine Ansichten über 
den Sozialismus in seinem in vieler Hinsicht bemerkenswerten 
großen historischen Roman „Tito Vezio« (Rom) nieder, zweifellos 
sein reifstes Werk. Die Menschenfreiheit war ihm Endziel, 
der Bruch mit der Tradition (Ehe, Vaterland, Moral), sowie 
die Abschaffung der Lohnarbeit Mittel zum Zweck. Er, der 
dem Patriotismus sein Leben gewidmet hatte und der in Ketten 
für ihn gelegen und mit der Waffe in der Hand in Rom, 
Tyrol und Frankreich für ihn gefochten hatte, sprach es aus, 
daß der Name des Vaterlands der „klassischen Schule« ange- 
höre und bloß dem Ehrgeiz und Jähzorn von Oligarchen und 
Monarchen diene. 

Immer mehr ging Castellazzo im sozialistischen Partcileben 
auf. 1882 erschien unter seiner geistigen Direktion und auf 
seine unmittelbare Anregung in Mailand eine von dem jungen 
venezianischen Internationalen Carlo Monticelli geleitete 



1) Castellazzo, Damoliamo! (Rivista Internaz. del Socialismo 1, 1 [1880], 
Milano. S. 18). 
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Zeitung. Schon der Name, den sie führte, deutete auf seine 
Vaterschaft: sie hieß Tito Vezio. Garibaldi, mit dem Castkj,- 
lazzo von seinen Feldzügen her befreundet geblieben war, 
sandte ihm tür die Eröffnungsnummer einen zustimmenden Brief. 
Das Programm, das Castellazzo in seinem Blatte aufstellte, 
war überaus radikal. In einer kleinen Broschüre, die er damals 
im Verlag der „Plebe" erscheinen ließ, verglich er seine Epoche 
mit der Zeit vor der französischen Revolution und verhöhnte die 
Sysiphusarbeit der Philanthropen, die im Ernstfall nicht stand- 
halte. Das „soziale Königtum" aber begoß er mit der ganzen 
Schale seines Spottes 1 ). Die Kandidatur für Grosseto, die ihm 
1882 angeboten wurde, schlug er aus, aus prinzipiellem' Anti- 
parlamentarismus. Doch modifizierte er, dem allgemeinen Zug 
der Sozialisten seiner Zeit folgend, bald darauf seine Ansichten 
in diesem Punkte und erklärte sich zur eventuellen Übernahme 
eines Mandats bereit 2 ). 

Im Jahre 1884 wurde Casteixazzo, der sieh einen weiten 
Kreis von freigesinnten Anhängern zu verschaffen verstanden 
hatte, von den Wählern des toskanischen Wahlkreises Grosseto 
ins nationale Parlament entsandt. Da erhielt Castellazzo einen 
neuen Schlag ins Gesicht, den er sein Leben lang nicht mehr 
überwinden sollte. Die liberal-konservativen Abgeordneten Giu- 
seppe Finzi, der zu den durch den gemarterten Jüngling ver- 
ratenen Verurteilten von Mantua gehörte, und Francesco Crispi 
erhoben ihre Stimme gegen ihn und brandmarkten ihn als den 
ehemaligen Denunzianten seiner Mantuaner Kameraden, und als 
Verräter am Vaterlande. Die Motive zu dem Angriff auf den 
sozialistischen Deputierten waren, wie sich denken läßt, sicher- 
lich nicht nur in patriotischer Entrüstung zu suchen. Auch hatte 
das Ministerium so viel Anstand, sich durch den Mund seines 
Präsidenten, Agostino Depretis, neutral zu erklären. Zweifellos 
besaß die Kammer kaum das formale Recht, das Privatleben 
dieses vom Volke zu Recht gewählten Mitgliedes hervorzuzerren 
nnd es zur Begründung seines Ausschlusses zu verwenden. 
Indes, mit 155 gegen 123 Stimmen ging der Antrag Crispi 



1) Vgl. Castellazzo, La questione sociale. Milano 188:2. 2) Vgl. 
Moxticbm.t, Rchioppettate poetidie con noto storiche. Roma 1904. S. 49. 
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durch. CA8TKL.LAZJJO würde für unwürdig erklärt, der Kammer 
anzugehören, und sein Mandat kassiert'). Der Gerichtete fand 
nun zwar als Sekretär der Freimaurersehaft ein Unterkommen, 
war alier von nun an politisch bis zu seinem 1894 erfolgten 
Tode ein toter und auch geistig gebrochener Mann, der es kaum 
mehr wagte, öffentlich aufzutreten und sein Wort in die Wag- 
schale zu werfen. 



Keiner der hier skizzierten ersten sozialistischen Abgeordneten 
hat im Parlament eine halbwegs nennenswerte sozialistische 
Funktion erfüllt. Ihre Aktion im Parlament war in hohem 
Grade unbedeutend und, soweit sie überhaupt in Frage kam, 
fast einzig auf den demokratisch -liberalen Ton gestimmt. Nie- 
mand von ihnen hat im Parlament im Namen der Arbeiterklasse 
gesprochen. Sie waren alle mehr Sozialisten außerhalb des 
Parlaments, als innerhalb desselben. Die „Geschichte des 
italienischen Sozialismus in der Kammer- beginnt erst mit der 
Wahl Andkea Gobxas 1892. 

1) Vgl. „Saesegna Nazionale". Anno VI. Vol. XX, S. 640. 
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I. 

Die Arbeiterbewegung Schwedens fällt ganz und gar mit dem 
Einzug des Sozialismus in das Land zusammen. Vorher gab 
es keine klassenbewußte Arbeiterorganisation, keine Arbeiter- 
bewegung, die von den Arbeitern selbst als Klasse ausgegangen 
wäre. Wohl existierten — ebenso wie in Deutschland und in 
anderen Ländern — seit den 50er und 60 er Jahren über das 
Land verstreut und namentlich in den Provinzialstädten „Arbeiter- 
vereine". Diese waren aber allgemein von für die Arbeiterklasse 
sozial und politisch interessierten Leuten aus den gebildeten 



1) Aus dem schwedischen Manuskript übersetzt. 
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Stünde!!, vorzugsweise von Politikern und Gymnasiallehrern, ge- 
gründet und geleitet. Sic rekrutierten sicli auch größtenteils 
aus Handwerker- und sonstigen Nichtarbcitcr-Krciscn und zählten 
jedenfalls höchstens eine Minorität städtischer Handwerksgesellen 
und niemals Industriearbeiter unter ihren Mitgliedern. Die in den 
00er Jahren ins Leben gerufenen Arbeitervereine wollten wesent- 
lich Unterstützungs-, Bildungs- und Unterhaltungszwecken dienen. 
Es wurden Gesellschaftsabende und Vorlesungen veranstaltet, 
Bibliotheken und Lesezimmer errichtet, hilfsbedürftigen Hand- 
werkern billige, bezw. zinsfreie Darlehen verschafft. Daneben 
wurden auch Selbsthilfe- speziell Krauken- und •ßegräbniskassen 
eingerichtet. Außerdem war die Möglichkeit geboten, sich in 
politischen Fragen auszusprechen, bisweilen zu petitionieren oder 
sonst gewisse Wünsche vorzubringen. Meist verharrten sie jedoch 
im Zeichen der Passivität '). 

Im Jahre 1879 erst kam es, Dank der Initiative des Stock- 
holmer Arbeitervereins (Stockholms Arbetareförening) zu der ersten 
von schwedischen Arbeitern einberufenen „Arbeiterversamm- 
lung;", in der die Arbeiterfrage vom ethischen und bürgerlichen 
Standpunkt behandelt wurde. Doch war der Einfluß dieser so- 
wie der späteren mehr oder weniger liberal gefärbten „Arbeiter- 
versammlungen" von 1882, 1886 und (letztmals) 1890 auf die 
Massen gleich Null. 

Nahezu ein Dezennium früher, bereits 1870, hatte die — 1865 
gegründete — Stockholmer „Gesellschaft zur Förderung 
von Arbeitervereinen" erstmals eine „Nordische Arbeiter- 
versammlung" einberufen. Die genannte Gesellschaft erklärte 
sich selbst als „die einzige Gesellschaft in Skandinavien, die 
es sich zur Aufgabe gemacht habe, für eine gesunde und kräftige 
Entwicklung des Genossenschaftswesens unter den Arbeitern des 
Landes im allgemeinen zu wirken". Die von 529 Personen 2 ) 



1) Einige dieser Vereine bestehen noch heute ; so z. B. der zu Stockholm. 
Dieser wohl vornehmlich deshalb, weil er bedeutende Fonds und ein großes 
Haus sein eigen lieuut. 

2) Von diesen waren 131 als Vertreter von 99 Vereinen erschienen, der 
Rest individuell. Was ihre Aufteilung auf die drei skandinavischen Länder 
anbelangt, so entfielen auf: 

AtcMt f. fleschiolito <i. Sozialismus VI, lirsg. v. Grün l>crg. 3 
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besuchte Versammlung von 1870 erörterte denn auch neben 
Aufklärungs- und Moralfragen vornehmlich Probleme des Ge- 
nossenschaftswesens SCHüLZE-DßLrrzsCHScher Art zu beschäftigen. 
Auch sie ebenso wie die früher erwähnten Kongresse hatte mit 
Arbeiterversammlungen im eigentlichen Sinn nichts mehr gemein 
als den Namen. Setzte sie sich doch aus „Arbeiterfreunden" aus 
Schweden, Norwegen und Dänemark zusammen, die sich teils 
als Vertreter von Vereinen dieser drei Länder, teils aus eigenem 
Antriebe eingefunden hatten '). 

In dem 1871 von der „Gesellschaft zur Förderung von Arbeiter- 
vereinen (Sällskapet för arbetareföreningars befräm- 
i an d e) herausgegebenen Versammlungsbericht finden wir folgende, 
die Denkart der für die Arbeiterklasse sozial Interessierten inner- 
halb der Oberklasse jener Zeit sehr gut kennzeichnende Sätze: 
„Der skandinavische Norden ist der mächtigen Bewegung unter 
den arbeitenden Klassen, die in südliehen Ländern schon lange 
so reiche Früchte guter wie übler Art getragen hat, nicht 
fremd geblieben. Belehrt durch die vieler Orten teuer bezahlten 
Erfahrungen der Genossen in andern Ländern, vielleicht auch 
unterstützt von der Bedachtsamkeit und Kraft in Geduld und 
Entsagung, die unsere nordischen Arbeiter auszeichnet, sind diese 
im allgemeinen dem unsinnigen Versuch mit gewaltsamen Mitteln 
sich Recht oder bessere Bedingungen zu verschaffen, der in 
England, Frankreich und anderen Ländern unter diesen Klassen 
so viel Leiden und Unglück gezeitigt hat, sorgsam ausgewichen. 
Sie haben den Vorteil des Zusammenwirkens für das gemein- 
schaftliche Beste eingesehen, in den vereinigten Bestrebungen 
aber nicht Mittel erblickt zur Erleichterung von Arbeitsein- 



Delegierte v. Verein. Teilnehmer 
Dänemark 9 55 5 

Norwegen 18 8 18 

Schweden 104 36 37ö 



zusammen 131 99 398 

Unter dieser Menge befanden sich nach dem Teilnehmerverzeichnis bloß 
20 Arbeiter, sämtlich aus Schweden. Finnland war nicht geladen worden, 
da es dort keine Vereine der vertretenen Art gab. 

1) Förhandlingar vid lörsta nordiska aibetaremötet i Stockholm är 1870. 
Stockholm 1871. 98 S. 
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Stellungen und zu Propagandazwecken, sondern zu gegenseitiger 
Unterstützung in Not, Krankheits- und Sterbefällen, sowie zur 
gegenseitiger Förderung von Aufklärung, Sittlichkeit, Gedeihen 
und materiellem Fortschritt". 

1870 war beschlossen worden, daß die nächste nordische 
Arbeiterversammlung im Sommer 1873 in Kopenhagen stattfinden 
solle. Diese kam aber aus unbekannten Ursachen nicht zu 
stände. 

Im Gegensatz zu den „aller sozialistischen und kommunist- 
ischen Schwärmereien durchaus baren" Arbeitervereinen der 60 er 
Jahre, hatten die älteren Vereine der 50er Jahre einen Zug zu 
dem älteren, französischen Sozialismus hin. D. h. sie zählten 
Mitglieder mit sozialistischer Anschauung, die sie sich entweder 
durch Literaturstadien, wie die Geschulten, oder durch Reisen 
ins Ausland, wie die Handwerksgesellen, verschafft hatten. Auch 
waren diese Vereine, oder wenigstens ein Teil ihrer Mitglieder 
nicht ganz frei von dem Einfluß der durch Marcus Thrane 
in Norwegen organisierten großartigen Arbeiterbewegung')- Sie 
verschwanden indessen nach ganz kurzer Zeit spurlos. Waren 
auch die damaligen sozialen und politischen Verhältnisse in 
Schweden nicht besser und sogar noch viel schlimmer als die 
norwegischen, so fehlte es doch in jener Zeit bei uns an Männern 
mit dem Instinkt von Volksführern vollständig. 

Allerdings hat es noch vor dem Beginn einer sozialistischen 
Propaganda an Streiks, die sich bis zu den 60er Jahren zurück 
verfolgen lassen, nicht gefehlt. Dieselben wurden jedoch aus- 
schließlich von unorganisierten Arbeitern ausgekämpft und waren 
rein zufälliger und vereinzelter Art, erschienen also nicht als 
Ausdruck einer bestimmten Kampfmethode. Übrigens begegnen 
wir dem Streik als Diskussionsstoff auf der Tagesordnung so- 
wohl der ersten skandinavischen als auch der ersten einheimischen 
Arbeiterversammlung. 

Der erste Streik, von dem wir genauere Kunde haben, spielte 
sich 1863 in der Provinzialstadt Hälsingborg in Schonen ab. 
Er endete nach 5 Tagen mit einer Niederlage der Arbeiter. Die 



1) Vgl. über diese: Halvdan Koth, Die 48er Arbeiterbewegung in Nor- 
wegen, in diesem „Archi?" II, 237/274. 

3* 
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Zahl der Streiks bis einschl. 1889, dem Gründungsjahre der 
Arbeiterpartei wird mit 222 angegeben. Von denselben entfielen 
auf die Jahre: 



1863 


L 


1874 


9 


1883 


5 


1865 


1 


1875 


3 


1884 


6 


1867 


2 


1876 


1 


1885 


10 


1868 


3 


1877 


3 


1886 


29 


1869 


4 


1878 


1 


1887 


16 


1870 


1 


1879 


7 


1888 


41 


1871 


5 


1880 


3 


1889 


38 


1872 


8 


1881 


10 






1873 


11 


1882 


4 







Als der erste, von einem Fachvereiu organisierte Streik wird 
der der Klempner- und Bleeharbeiter in Stockholm von 1883 
erwähnt '). 

II. 

Der jetzige deutsche, lassallesch-marxistische Sozialismus ist 
in Schweden ein Jahrzehnt später als in Dänemark — gegen 
die sonst allgemeine Regel — von einem echten Proletarier, 
August Palm, eingeführt worden, der ihn während seiner Wander- 
jahre in Dänemark und Deutschland kennen gelernt hatte. 

Palm war auf dem Lande, in der südlichsten Provinz 
Schwedens, Schonen, am 5. Februar 1849 geboren, wo sein 
Vater zuerst als Schneider und sodann, nach dem Besuch eines 
Schullehrerseminars, als Schullehrer gelebt hatte. Zehn Jahre 
alt verlor er den Vater und kam erst in die Schneiderlehre bei 
einem schonischen Landschneider und nachher als Sechzehn- 
jähriger nach Malmö. Mit 19 Jahren wurde er Geselle und ging 
sodann auf die Wanderschaft. 1871 finden wir ihn in der deutsch- 
dänischen Stadt Haderslev in Nordschleswig, wo er erstmals mit 
der Sozialdemokratie Bekanntschaft machte und in den dortigen 
im selbigen Jahr gegründeten sozialdemokratischen Klub ein- 
trat. In Haderslev verheiratete er sich auch mit einem schwe- 



1) Vgl. das von der schwedischen Gewerkschaftszentrale herausgegebene 
Werk: Facktöreningsrörelsen, Framställning om dithörande förhällanden i 
Sverge, Norge, Danmark, Tyskland, England och Frankrike. 3 Bde. Stoc- 
kholm 1912. 
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disclicn Mädchen. Wegen sozialistischer Umtriebe i. J. 1877 des 
Landes verwiesen und unter Polizeieskorte mit Frau und zwei 
minder jährigen Kindern, deren eines nur wenige Wochen alt 
war, an die dänische Grenze gebracht, ließ er sich nach kürzerem 
Aufenthalt in Kopenhagen in der Stadt Storchcddinge auf See- 
land als Schneider nieder und gründete daselbst einen sozial- 
demokratischen Klub, dessen Vorsitzender er wurde. Seine 
politische Agitation wurde dem Ausländer besonders verdacht 
und zog ihm so viel Unannehmlichkeiten zu, daß er — nach 
dreizehnjährigem Aufenthalt in Dänemark — Stadt und Land ver- 
ließ und mit seiner Familie im Herbst 1881 nach MalmÖ zu- 
rückkehrte, fest entschlossen, nunmehr auf schwedischem Boden 
für die Sozialdemokratie zu wirken. 

Unmittelbar nach seiner Ankunft in Malmö, hielt er daselbst 
am 6. November seine erste öffentliche Versammlung ab, in 
der er das Thema: „Was wollen die Sozialdemokraten?" be- 
handelte. Gehörten die 150 Teilnehmer dieser Versammlung 
meist den bürgerlichen Kreisen an, so wies die zweite, die zwei 
Wochen später stattfand und von etwa 800 Personen besucht 
war, bereits eine Mehrheit von Arbeitern auf. In ihr wurde die 
Gründung eines allgemeinen schwedischen Arbeitervereins zum 
Zweck der Wahrung der politischen Interessen der Arbeiterklasse 
beschlossen. 

Diese Tatsache hatte zur Folge, daß die Lokalpresse, die 
das erste Auftreten Palms sympathisch begrüßt hatte, ihn nun 
als „verrückten Schneider" angriff, der nach Schweden gekommen 
sei, um Unzufriedenheit unter den Arbeitern zu säen. Das 
kümmerte jedoch Palm wenig. Noch vor Jahresende war ein 
Komitee eingesetzt, um die beschlossene Vereinsgründung durch- 
zuführen, und ein Aufruf erlassen, in dem die Arbeiter auf- 
gefordert wurden, überall im Lande gleichartige Vereine ins 
Leben zu rufen und so die Voraussetzungen für die baldige 
Einberufung eines Arbeiterkongresses zu schaffen. Dieser Auf- 
ruf blieb jedoch ohne Erfolg. Weder der für Juli 1882 ge- 
plante Kongreß noch ein Verband von Arbeitervereinen kam zu- 
stande. An Stelle der letzteren wurden Agitationskomitees in 
Malmö und in einigen anderen Städten gebildet. Während der 
nächsten drei Jahre unternahm Palm unermüdlich Agitation»- 
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reisen in Süd- und Mittelschweden, wobei er in ständiger Feiide 
mit dem Klerus und der Polizei lebte, die er selbst in seinen 
Memoiren launig schildert 1 ), und begründete gleichzeitig ein 
Wochenblatt: „Der Volkswille" (Folkviljan), das der Volka- 
humor in „Palm-Wille", die Gegner in „Bös-Wille" umtauften. 

Wenn einer der bekanntesten und bedeutendsten Politiker 
Dänemarks, der Linkenführer J. A. Hansen, ein ehemaliger 
Schuhmacher, ein halbes Dutzend Zeitungen redigieren konnte, 
trotzdem er seine Muttersprache nicht zu sehreiben verstand, 
würde es wohl auch ihm gelingen, dachte unser Palm. Der 
„Volkswille" erschien in wechselnden Formaten mit mancherlei 
Unterbrechungen vom 4. März 1882 bis zum 25. Februar 1885. Daß 
das Blatt sich solange über Wasser hielt, war nur möglich, weil 
es von der dänischen sozialdemokratischen Partei sowie von dem 
1883 in Kopenhagen von Schweden"), Dänen und Deutschen 
begründeten „Verein zur Förderung des Sozialismus in Schweden" 
(Föreningen för socialismens främjande i Sverige) 
mehrfach materiell unterstützt, wie es denn auch eine kurze Zeit 
i. J. 1884 in einer Kopenhagener Druckerei hergestellt wurde. 

In Schweden selbst freilich hatte es keine ähnliche Unter- 
stützung zu erwarten. Die Passivität des dortigen Arbeiterstandes 
war im Anfang der Bewegung eine ungeheuere. Vergeblich 
suchte Palm den Arbeitern klar zu machen, daß sein Ziel, .,die 
Organisation der Arbeiter und deren Zusammenschließung zu 
einer selbständigen politischen Partei", ohne eigenes Blatt uner- 
reichbar sei. Sein und einiger ihm ergebener Genossen Versuch, 
„den Volkswillen" durch Aufbringung eines Kapitals von 
2000 Kronen im Wege der Ausgabe von Aktien zu je 2 Kronen 
zu fundamentieren, mißlang. 

Das Blatt, dessen Probenummer in 5000 Exemplaren er- 
schien, sollte in 2000 Exemplaren aufgelegt werden. Es wechselte 
wiederholt den Titel. Erst nannte es sich „Organ für die be- 
rechtigten Ansprüche der Arbeiter", sodann kurze Zeit i. J. 1883 
„Organ für die sozialdemokratische Arbeiterpartei in Schweden" 



1) Ur en agitators lif. Memoarer af August Palm. Stockholm 1905. 3r»9 S. 

2) Nach Palms Angaben in seinen „Memoiren", gab es damals in Kopen- 
hagen ca. 20 000 Schweden, darunter ein Großteil Sozialdemokraten. 
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und von 1884 an „Organ für die Verbreitung sozialdemokratischer 
Prinzipien". Was den „Volkswillen" historisch besonders inte- 
ressant macht, sind die in ihm enthaltenen Entwürfe zu einem 
Programm einer allgemeinen schwedischen Arbeiterpartei. 

°Der Volkswille — hieß es in der Probenummer — wird 
für die Einführung einer Gesellschaftsordnung kämpfen, inner- 
halb deren alle, die arbeiten wollen, genug haben werden und 
nicht, wie jetzt, zu wenig; für eine Gesellschaftsordnung, inner- 
halb deren es keine Ausbeuter und keine Ausgebeuteten geben 
wird; eine Gesellschaftsordnung, in der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit herrscheu; nicht zügellose Freiheit, sondern eine 
Freiheit, die das ganze Volk durch seine Vertreter sich selbst 
gibt, nicht Gleichheit in Kleidertracht, Geld usw. sondern Gleich- 
heit vor dem Gesetze, Gleichheit in der Möglichkeit zur Er- 
langung von Kenntnissen und Bildung, solche Gestaltung der 
Löhne, daß jeder, der arbeiten will, an dem reich gedeckten 
Tisch der Natur genießen könne, was die Arbeiter mit Opfern 
an Mühe und Arbeit haben schaffen helfen, was ihm aber gegen- 
wärtig entzogen ist. Möge eine solche, auf Gerechtigkeit auf- 
gebaute Gesellschaftsordnung eingeführt werden; und der Geist 
der Brüderlichkeit wird über die Menschheit herrschen ...." — 
„Deshalb, ihr Arbeiter, Bürger, Bauern" — heißt es in 
einem Artikel: „An die Arbeiter Schwedens", vom 11. November 
1882 — schließt euch in Massen dem sozialdemokratischen Ver- 
bände an". 

Unmittelbar darnach folgte das „Progamm für die schwedische 
Arbeiterpartei", das nichts anderes ist, als das um einige aus 
den schwedischen Verhältnissen abgeleitete Details vermehrte 
Gothaer Programme der deutschen Sozialdemokratie. Bemerkens- 
wert ist jedoch der Umstand, daß Palm in diesem ersten Ent- 
wurf in Übereinstimmung mit der modernen Strafreelitswissen- 
schaft ') die Abschaffung des Zellengefängnissystems fordert: eine 
Reformforderung, der noch in dem den Statuten des sozialdemo- 
kratischen Stockholmer Vereins 1885 angeschlossenen Programm 
beibehalten erscheint. In den späteren Umarbeitungen jedoch 

1) Enrico Feebi verwirft es ja gänzlich, so in seinen Arbeiten über 
„Verbrechen nr.d Verbrecher" und in „Sozialismus und Wissenschaft". 
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wurde sie beseitigt und durch — generell oder vag gehaltene — 
Postulate von Reformen der Rechtspflege ersetzt 1 ). 

Wie die vorstehenden Proben zeigen, nimmt Palm gleich von 
Anfang an bestimmte Stellung, sowohl zu dem Konsumtions- 
kommunismus wie zum Anarchismus aller Arten. Unter der 
roten Fahne möchte er nicht bloß Lohnarbeiter, sondern auch 
die kleineren Gewerbsleute und die geringstbezahlten Beamten 
vereinen, kurz alle, die auf irgend eine Weise bei der Fristung 
ihrer Existenz von der Grundsäule der heutigen Gesellschaft: 
der Kapitalmacht, abhängen und die daher das gemeinsame Ziel 
und das gemeinsame Interesse der Emanzipation vom Kapitalis- 
mus haben. Er wollte mit anderen Worten eine sozialistische 
Volkspartei schaffen und griff also den gegenwärtigen Be- 
strebungen der schwedischen Partei, die Arbeiterpartei in eine 
solche (unter Beihehaltung des alten Namens aus Opportunitäts- 
gründen) zu verwandeln, voraus. 

Für Palm war anfänglieh der Sozialismus eine Religion der 
Armen. Als er in den sozialdemokratischen Haderslever Klub 
eintrat, hatte er (wie er in seinen Memoiren erzählt) nur das 
Bewußtsein: daß die sozialdemokratische Partei die Partei der 
Armen und Unterdrückten sei und daß der Sozialismus eine neue 
Art Religion werden müsse, um die alle Bedrängten sich sammeln 
müßten, wenn sie Befreiung finden sollten. Hierdurch wurde 
ihm die Bewegung heilig. Mit einem Glaubenseifer, der keine 
Hindernisse kennt und Kraft gibt, jegliches Leiden zu ertragen, 
hat Palm alle die ungeheueren Schwierigkeiten besiegt, die so- 
wohl Behörden wie Arbeiterorganisationen und Einzelne ihm in 
den Weg stellten. Niemals ist er ein religiöser Schwärmer ge- 
wesen, sondern ist im Gegenteil stets ein wackerer Realist ge- 
blieben, der das Leben leicht nahm und dessen kräftigste Waffe 
stets ein beißender Sarkasmus und ein fließender volkstümlicher 
Humor waren. 

Drollig war der kleine hinkende Mann freilich anzusehen, 
wenn er glühend von Energie und Lebenslust humpelnd in der 

1) Über das „infernalische und teuflische" Zellensystem verbreitet sich 
l'Ar.M, der selbst wiederholt Gefängnisstrafen erlitten hat, ausführlich in 
seinen Memoiren. 
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Volksmassc sich bewegte oder an der Spitze einer Menschen- 
menge heranzog. Aber man mußte ihm lauschen, wenn er 
sprach. Als Bahnbrecher der neuen Bewegung war er sicherlich 
der rechte Manu. Sein unruhiger und ein wenig ungeschulter 
Geist muchte ihn jedoch für stetige, organisatorische Arbeit 
weniger tauglich. Er bekleidet auch keinen Vertrauensposten 
innerhall) der jetzt so mächtigen schwedischen sozialdemokra- 
tischen Partei und entfaltet überhaupt in ihr keine Wirksamkeit. 
Aber er genießt von ihr eine kleine Leibrente. Gegenwärtig 
gibt er außerdem ein Wochenblatt in Stockholm heraus, den 
„Appell zur gesunden Vernunft" (Appell tili sunda förnufiet), 
in dem er die Forderung absoluter, gesetzlich festgelegter Tem- 
perenz als eines freien Menschen unwürdig bekämpft. Er hat 
infolgedessen in weiten Kreisen der Bevölkerung, bezw. der 
Arbeiterwelt einen großen Teil seiner früheren Popularität ver- 
loren. 

Nach dem Untergang des „Volkswillens" und angesichts der 
Vergeblichkeit seiner Bemühungen, einen allgemeinen schwedischen 
Arbeiterverband in Malmö ins Leben zu rufen, übersiedelte Palm 
im Sommer 1885 nach Stockholm. Hier gründete er neuerdings 
ein Wochenblatt, in dem er die Prinzipien des „Volkswillen" 
aufnahm und weiter bildete. Auch dieses Organ hatte einen 
schweren Existenzkampf durchzumachen. Es hat sich aber in 
ihm siegreich behauptet und zu dem gegenwärtig als Tageblatt 
erseheinenden einflußreichen Organ der schwedischen Sozial- 
demokratie: „So ei al -Demokraten" entwickelt. 

In Bezug auf diese Entwicklung sind folgende Tatsachen 
festzuhalten. Im August 1884 war in Stockholm ein sozial- 
demokratischer Klub gegründet worden: die erste sozialistische 
Organisation in Stockholm. Innerhalb der Mitglieder bildete sich 
ein Verein „Sozialdemokratische Zeitungsverein". Dieser über- 
nahm die PALMsche Zeitung und arbeitete an ihrer Verbreitung. 
Statutengemäß sollte sie erst zu erscheinen beginnen, wenn die 
Mitgliederzahl wenigstens auf 500 gestiegen wäre. Die Mitglieder 
sollten einen einmaligen Betrag von 1 Kr. (auf einmal oder in 
4 Wochenraten) und sodann weiterhin 10 Pfg. wöchentlich ent- 
richten, bis die Mitgliederzahl auf 1000 angewachsen und das 
Blatt in 3000 Exemplaren verbreitet wäre. Da jedoch der er- 
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hoffte Mitgliederzuwachs ausblieb, so begann man das Blatt mit 
einem Anfangskapital von nur 108 Kronen. Probenunimeni 
wurden am 25. September und 5. November 1885 ausgegeben 
und sodann am 13. November d. J. Nr. 1. 

Mit; einem Anflug von altsozialistischem Idealglauben rief die 
Zeitung in ihrer ersten Probenummer den Arbeitern zu ; Ihr seid 
die Vielen, ihr seid Unzählige, und obgleich für den Augenblick 
ohne Einfluß, so seid ihr gleichwohl das Leben, ihr seit die Be- 
herrscher der Welt, wenn ihr nur wollt. Vereinigt ihr euch, so 
könnt ihr die Ketten sprengen, in denen die Unterdrücker euch 
jetzt halten und in denen ihr gepeinigt und ausgesaugt, ver- 
schmachtet und vor Hunger sterbet. Alle Not und alle Sklaverei 
wird vorüber sein, wenn ihr nur wollt. Ach, daß ihr lernen 
konntet zu wollen!" 

Schon im November 1886 schied Palm aus der Redaktion, 
da er fand: sein eigentliches Gebiet sei die mündliche Agitation. 
An seine Stelle trat Hjalmar Branting. 

Brakting ist am 23. November 1860, als Sohn des Professors 
L. G. Branting, eines Schülers von Ling and dessen Nachfolgers 
in der Leitung des gymnastischen Zentralinstituts in Stockholm, 
geboren. Seit 1877 studierte er Mathematik und Astronomie an 
der Universität Upsala, um aber nach erreichtem zwanzigstem 
Lebensjahr zur Journalistik überzugehen: erst als Mitarbeiter 
und sodann als Redakteur eines demokratischen Blattes „Die 
Zeit" (Tiden), das zu Neujahr 1886 einging. Nach dem Ab- 
gang Palms aus der Redaktion des „Social-Demokraten" ist 
Branting mit Ausnahme des Zeitraumes von 1892 bis 1896, 
Chefredakteur des Blattes geblieben. 

Vom 16. Juli 1887 an bezeichnete sich der „Social-Demo- 
kraten", wie vorher „Der Volkswille", als „Organ für die sozial- 
demokratische Partei", obsehon diese erst zwei Jahre später 
konstituiert wurde. Auf Beschluß der eben konstituierten Partei 
erschien das Blatt vom 1. April 1890 an täglich. Seit dem 
14. Dezember 1889 ist der Name Bkantings als des Chef- 
redakteurs auf dem Blatt ersichtlich. Zugleich enthält die Nummer 
vom diesem Tage die Bemerkung: „Der Social-Demokraten" wird 
fortdauernd wie bisher nach bestem Können als Außenposten 
hier oben im Norden die Sache der internationalen Sozialdemo- 
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kratie führen, ohne je auch nur für einen Augenblick die rote 
Fahne, die sie als ein Samnielzeichen der Arbeiterklasse vorjui- 
trägt, zu senken". 

Buanting, der spätere mächtige Parteichef, war indes nicht 
der einzige aus den gebildeten Ständen, der sich in jener Zeit 
der Sozialdemokratie gesellte. Dem „Sozialdemokratischen Klub" 
gehörte auch durch wenige Monate ein Doctor philosophiae an, ein 
frommer Christ. Vegetarianer und großer Bewunderer Lassaixbs, 
Namens A. F. Äkerijebg (gest. 1901); ferner einige Journalisten 
aus der Redaktion der „Tiden"; endlich von Frauen, die unter 
dem Namen Ren t k als Romanschriftstellerin bekannte Gattin 
Brantings, deren Beitritt zum Klub wohl aus keiner anderen 
Ursache erfolgt ist, als weil ihr Mann dessen Mitglied war, da 
die schwedischen Frauen der Oherklasse für den Sozialismus 
wenig oder gar nicht empfänglich sind. Als der Klub, dessen 
Mitgliederzahl bald von 120 auf 30—40 sank, im Herbst 1885 
sich zum „Sozialdemokratischen Verein Stockholms'- (Stock- 
holms s o c i a 1 d e m o k r a t i s k a f ö r e n i u g) wandelte, schlössen 
sich ihm noch an : Fit. Sterky (gest. 1900 im Alter von 40 Jahren» 
ein wohlhabender Geschäftsmann, der 1892 in der blühenden 
Handelsstadt Gotenburg eine Zeitung „Neue Zeit" (Ny Tid) 
gründete und der Organisator und erste Vorsitzende der gewerk- 
schaftlichen Landeszentrale war; ferner ein Paar Studenten, da- 
runter Axel Daniklsson '), der Gründer des ersten Blattes Süd- 
schwedens, der in Malmö seit dem Herbst 1887 erscheinenden 
„Arbetet" (Die Arbeit), Atterdau Wermei.in, ein begabter 
Jüngling, der wenige Jahre später nacli Amerika auswanderte, 
und durch eigene Hand endete. 

D.s Bedeutung für den schwedischen Sozialismus ist zweifel- 
los sehr groß, wenn auch der Nachruf seiner nächsten Freunde, 
vielleicht aus taktischen und propagandistischen Gründen, nament- 



1) Daniklsso.n starb 3ü Jahre alt 1899. Seme Büste steht im Park dos 
Volkshausea zu Malmö und auf seinem Grabmal -- einem gewaltigen Granit- 
block — sind folgende, an die Inschrift auf Lassalles Grab erinnernde 
Worte zu lesen : „Hier ruhet, was sterblich war von Axel Danielsson, dem 
Bahnbrecher des Sozialismus, dem Schöpfer der „Arbeit", geboren 15. XII. 
186«, gestorben 30. XII. 1899. Die Dankbarkeit eines Volkes, dessen Be- 
freier, Geißler und Freund er war, errichtete ihm dieses Denkmal.' 1 
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lieh im Vergleich mit den festländischen Verhältnissen und Schick- 
salen etwas übertrieben anmutet. Sein Lehenspfad war in der Tat 
bereits im voraus abgesteckt, da Palm ihn in einer Dachstube in 
Stockholm „entdeckte" und den armen Studenten aus einem Pro- 
letarierhause iu die sozialistische Gedankenwelt einführte. Der 
Roteste unter den Roten im Anfang seiner sozialistischen Lauf- 
bahn, wurde D. gegen Ende seines Lebens immer gemäßigter 
und bürgerlicher. 

Es gab also eine kleine Gruppe Intellektueller in Stockholm, 
als Palm im Sommer 1885 dorthin übersiedelte und die lei- 
tende Kraft, innerhalb des „Sozialdemokratischen Vereins" wurde. 
Er hegte jedoch das instinktive Mißtrauen des Proletariers gegen 
Angehörige der höheren Gesellschaftschichten. „Ich kann nichts 
dafür — schreibt er in seinen Memoiren — daß ich gegen die 
sog. bessere Klasse argwöhnisch bin. Die Geschichte hat uns 
gelehrt, daß so oft die Oberklasse in den Kampf für die Be- 
freiung des Proletariats mithineingezogen wurde, die Besitzlosen, 
deren Interessen der Kampf galt, meist die Betrogenen waren. 
Will uns daher jemand aus der „besseren Klasse" teilnehmen 
und Hilfe leisten, so darf er dies nur als Ratgeber tun. An 
leitender und gebietener Stelle erregt er, wenigstens bei mir, 
immer Verdacht, u. zw. umsomehr als er in der Regel nie seine 
Dienste anbietet, bevor die schwerste Arbeit bereits gemacht 
ist und es sich auszahlt, dabei zu sein". Diese seine Auffassung 
zeitigte bald eine vorübergehende Spaltung innerhalb des Vereins : 
Palms Redaktionsführung beim „Social-Demokraten" wurde mehr- 
fach von Seiten der Intellektuellen getadelt und dies verdross ihn 
so, daß er den Ausschluß von fünf Mitgliedern, darunter Äker- 
berg und Sterky, durchsetzte; u. zw. unter Berufung auf die 
Statutenbestimmung, nach der jedes Mitglied ausgeschlossen 
werden sollte, welches „erweislich dem sozialdemokratischen 
Programm entgegenarbeitet, die Statuten des Vereins verletzt 
oder in anderer Weise sich entehrt". — Den Ausgeschlossenen 
folgten freiwillig ca. 20 weitere Mitglieder, u. a. Branting. Ein 
neuer Verein wurde gegründet: „Die sozialdemokratische Ge- 
sellschaft" (Socialdemokratiska samfundet). Er rief 
ein eigenes Organ ins Leben: „Die neue Gesellschaft (Nya 
Samhället), in der Äkerberg aufklärende Artikel über den 
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Sozialismus. Bkanting über Tagespolitik und Stekky über f ach- 
verein svvesen schrieben. Es kam jedoch bald zur Aussöhnung 
zwischen den beiden Gruppen. Noch vor Ende 1885 schlössen 
sie sich wieder zum „Sozialdemokratischen Verband" (Social- 
demokratiska förbundet) zusammen, der heute uoch als 
propagandistische Organisation besteht, nunmehr (seit 1908) unter 
dem ursprünglichen Namen Sozialdemokratischer Verein, und 
„Nya Samhället" wurde aufgegeben. 

Das war das einzige Mal, daß in Schweden — abgesehen 
vom Syndikalismus, der auch bei uns Eingang gefunden hat 
(a. unten) — die „Akademikerfrage" aufgetaucht ist, d. h. 
die Frage: ob und in welchem Maße die Intellektuellen auf die 
Arbeiterbewegung Einfluß üben sollen. 

III. 

Nachdem sieh die von Palm in den ersten Jahren seiner 
Agitation angestrebte Gründung einer selbständigen politischen 
Arbeiterpartei als unmöglich erwiesen hatte, blieb nichts anderes 
übrig, als zuerst eine allgemeine Gewerkschaftsbewegung in die 
Wege zu leiten, um so die Fachvereine für den Sozialismus und 
sodann für eine sozialdemokratische Arbeiterpartei zu gewinnen. 

Schon als Palm bei seinem ersten Besuche in Stockholm am 
zweiten Weihnachtstag 1881 seinen ersten Vortrag hielt — unter 
freiem Himmel im Walde, weil ihm das Versammlungslokal von 
antisozialistischer Seite abgetrieben worden war — , gab es in der 
Hauptstadt einige Fachvereine, deren Entstehung wahrscheinlich 
mit Lohnbewegungen oder mit der Einrichtung von Hilfskassen 
zusammenhing. So existierten ein Fachverein der Buchbinder, 
gegründet 1872 ; der Hutarbeiter, seit 1874 ; der Maschinisten und 
der Tapezierer, beide seit 1876. Im Jahre 1880 traten ferner 
die Vereine der Tischler und der Ornamentbildhauer, ein Jahr 
darauf die Vereine der Maler, der Schneider, der Klempner, der 
Plattner und der Gießer ins Leben. Der älteste Fachverein ist 
der der Typographen mit dem Gründungsjahr 1846. 

Die Fachvereinsbildung beeinflußten in Stockholm ganz be- 
sonders zwei im Sommer 1881 ausgebroehene Streiks, einerseits 
unter den Holzarbeitern und andererseits unter den sog. Außen- 
arbeitern, wie Steinsprenger, Erdarbeiter, Steinsetzer, Maurer usw. 
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Kin Stockholmer Ar/t, Dr. Anton Nyström, ein Anhänger des 
CoMTEschen Fositivisraus '), der sieb 1879 durch sein tapferes 
Auftreten zugunsten der Arbeiter bei einem großen Sägemühlcn- 
arbeiterstreik in Sundsvall besonders bemerkbar gemacht hatte, 
and nun auch während des Bauarbeiteransstandes mit Rat und 
Tat zur Stelle war, schlug die Gründung von „Repräsentanten- 
Vereinen" vor, denen die Aufgabe zufallen sollte, Konflikte zwischen 
Arbeitern und Arbeitgebern zu vergleichen oder in Güte beizu- 
legen. Diese wie jene sollten je einen Verein von Vertretern 
jedes Berufs bilden, um durch deren Zusammenwirken Willkür 
und Gewalt zu verhindern und Streitigkeiten zwischen Kapital 
und Arbeit, die „einander nicht als feindliche Mächte gegenüber- 
stehen dürfen, sondern gleichgestellte Elemente im Reich der 
Industrie seien", vorzubeugen. 

Dieser Vorschlag, auf Grund dessen man Nyström als Be- 
gründer des heutigen Gewerkschaftswesens in Schweden ansehen 
darf, fand jedoch bei den Arbeitern keinen Anklang. Vielmehr 
wurde in einer großen, von dem Tischlerverein im Dezember 1881 
einberufenen Arbeiterversammlung beschlossen, ein 15gliederiges 
Komitee zur Beratung über die tragende Idee des Fachvereins- 
wesens, sowie zur Ausarbeitung eines Fachvereinsprogramm- und 
Statuten entwurfes einzusetzen. Dieses Komitee, dem außer Ny- 
ström nur Arbeiter angehörten, schlug sodann u. a. vor: inner- 
halb jeder Gemeinde, in der Fachvereine bestünden, Zentral- 
komitees aus Vertretern derselben zu schaffen. 

Ein solches „Zentralkomitee der Fach vereine" (Fackforening- 
arnas centralkomittö) wurde denn auch in Stockholm gegründet, 
welches sich ein eigenes Programm gab, da die Vorschläge des 
15erkomitees über ein Einheitsprogramm abgelehnt worden waren. 
Nach seinen — am 28. Juni 1883 angenommenen — Statuten, 
verfolgte es den Zweck: „die Arbeiter der verschiedenen Berufe 
zu einer wirklich kräftigen Arbeiterpartei zu vereinen, behufs 
Durchführung solcher Reformen, die für eine, auf vernunftmäßigen 
Unterlagen geordnete Gesellschaftsentwicklung notwendig sind." 
— Es versendete Zirkulare mit der Aufforderung zur Gründung 



1) Vgl. über seine Wirksamkeit zugunsten des Positivismus in Schweden 
mein Referat in diesem -Archiv" V, 296 ff. 
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von Fachvereincn. Die Bewegung nahm jedoch einen sehr lang- 
samen Fortgang. Ihr Aufschwung datiert erst seit 1885, d. b. 
von dem Augenblick, da das Zentralkomitee die BitANTiNGsche 
liberal -demokratische „Tiden" zur Verfügung bekam. Palm 
trat zuerst mit diesem Blatte durch Herausgabe seines „Socia!- 
Demokraten" in Konkurrenz und ward sodann, nachdem „Tiden" 
im Januar 1886 ihr Erscheinen eingestellt hatte, der einzige 
Fürspreeher der Fachvereine. 

Wo Palm auftritt, entsteht immer Streit. Seine ärgsten Gegner 
sind Nyström und die Temperenzler. Jener bekämpft Palm und 
dessen Sozialismus, wie umgekehrt Palm Nyström und dessen 
Positivismus bekämpfte. Und im Jahre 1882 nahm eine größere 
Arbeiterversammlung, nachdem — wie Palm in seinen Memoiren 
erzählt — Nyström „nach allen Regeln der Kunst sowohl ge- 
schichtlich wie moralisch und mathematisch die Unmöglichkeit 
des Sozialismus bewiesen hatte", eine Resolution an, welche die 
Lehren des Sozialismus als für die schwedischen Verhältnisse 
unanwendbar erklärte. 

Allmählich entwickelten sich innerhalb der Fachvereine zwei 
Gruppen : deren eine an den Grundsätzen des Liberalismus fest- 
hielt, während die andere — eine geringe Minderheit — die von 
Palm vertretenen sozialistischen Lehren sich zu eigen machte. 
Im Zentralkomitee, das im ersten Jahre seines Bestandes nur 
die Vertreter von 8 Fachvereinen (der Holzarbeiter, Schneider. 
Schuhmacher, Klempner, Tapezierer, Maschinisten, Ornament- 
bildhauer und Maler) umfaßte, besaßen die liberal Gesinnten die 
Mehrheit. Bald jedoch, und in demselben Maße wie die Zahl 
der angeschlossenen Faehvereinc wuchs, nahm auch das Gewicht 
der Sozialdemokraten zu, bis von den 50 Vertretern von 29 Fach- 
vereinen die Hälfte ausgeprägte Sozialdemokraten waren. Nun 
rissen diese die Leitung des Zentralkomitees an sich. Der frühere 
liberale Vorsitzende — ein Typograph — mußte einem Sozial- 
demokraten — einem Böttcher und ehemaligen Redakteur des 
Blattes „Nya .Samhället" Platz machen. Der Antagonismus 
zwischen den beiden Richtungen dauerte aber auch nachher 
noch durch einige Zeit fort. Es wurde sogar im Schöße des 
Zentralkomitees der Vorschlag laut, daß die Faehvereinc sich 
aussprechen sollten, ob sie sozialistischen oder liberalen Grund- 
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sätaen anhiengen, sowie daß für jede Gruppe je ein besonderes 
Zentralkomitee zu bilden sei. Doch war die Furcht vor den 
Folgen einer solchen Spaltung zu groß, als daß man es gewagt 
hätte, sie zu verwirklichen. 

Natürlich hatte die Entwicklung innerhalb des Zentralkomitees 
zum Sozialismus hin auch eine entsprechende Programmänderung 
zur Folge. Nun wurde die Einleitung des Programms in fol- 
gender Weise formuliert: „Von dem Grundsatz ausgehend, daß 
der Arbeitsgewinn denjenigen, die arbeiten, zufallen soll, und 
daß alle Gesellsehaftsglieder gleiche Rechte und Pflichten haben 
sollen, wollen die Fachvereine Schwedens durch einiges Zu- 
sammenwirken und gegenseitigen Beistand die Arbeiter gegen 
Bedrückung und Despotismus der Arbeitgeber schützen und 
Schritt für Schritt allen Gesellschaftsmitgliedern völlige mensch- 
liche und bürgerliche Rechte zu erkämpfen suchen." Dem- 
entsprechend wurden zunächst — „als Anfang einer gerechteren 
Verteilung der Arbeit und des Arbeitsgewinns sowie der bürger- 
lichen Rechte und Pflichten" — eine Reihe von ökonomischen 
nnd politischen Reformforderungen aufgestellt. 

Dieses Gegenwartsprogramm unterscheidet sich nicht wesent- 
lich von denen der Linken- und Volksparteien. Hinsichtlich 
seines politischen Teils stimmt es durchaus überein mit dem 
bereits 1882 vorliegenden, von der III. „Arbeiterversammlung" 
(1886) angenommenen „Gemeinsamen politischen Programm für 
die Arbeitervereine Schwedens". Sowohl die IL als die III. schwe- 
dische bürgerliche Arbeiterversammlung ') beschäftigten sich auch 
mit Gewerkschaftsfragen. Jene (1882) sah in den Gewerkschaften 
ein Glied zur Verbesserung der ökonomischen Lage der Arbeiter- 
klasse; und die von 1886, in der der jetzige Professor der 
Nationalökonomie an der Universität Lund, Knut Wicksell, 
das Referat für ökonomische Fragen führte, nahm eine, von 
einem Gießer und einem Typographen abgefaßte, alle Politik 
ausschließende Resolution betreffend die Bedeutung und Organi- 
sation der Fachvereine an. In derselben Versammlung wurde 
auch die Frage diskutiert, ob die Arbeiter von einem Anschluß 
an die sozialdemokratische Bewegung einen wirklichen Nutzen 

1) S. oben. 
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haben könnten, und der Referent für Politik und soziale Fragen, 
Hjalsiak Bkantt.no, schlug eine Resolution vor, welche die 
Fortsetzung dieser Diskussion bis zur nächsten Zusammentretung 
von 1889 vertagt wissen wollte, da vorläufig die sozialdemokra- 
tische Bewegung im Lande zu wenig bekannt sei. Der damalige 
Lizentiat Wicksell wieder verwies auf das von der Versamm- 
lung kurz vorher angenommene Arbeiterprogramm hin und fand 
ebenfalls, daß man zu wenig von der Sozialdemokratie wisse, 
als daß er den Arbeitern Schwedens zum Anschluß an sie raten 
könnte. Schließlich gelangte eine dritte Resolution zur Annahme, 
die ebenfalls das Festhalten an dem eben votierten Arbeiter- 
programm befürwortete; aber mit einer anderen Motivierung. 
Jede dieser drei Resolutionen charakterisierte eine Meinungs- 
gruppe. Die eine Gruppe, die zahlreichste, widersetzte sich 
entschieden jeder Annäherung an die sozialdemokratische Be- 
wegung; die zweite wollte der Zeit ihren Gang lassen; die 
kleine dritte von Biunting geführte endlich machte sich zwar 
zum Fürsprecher des Sozialismus, fand es aber taktisch am 
klügsten, vorläufig die aufgeworfene Frage unbeantwortet zu 
lassen. 

Das permanente „Zentralkomitee der Fachvereine Stockholms" 
wurde in einer am 9. August 1889 abgehaltenen Zusammenkunft 
der Fachvereinsvorstände endgültig aufgelöst, also einige Monate 
nach der Gründung der sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Die 
Fachvereine traten nun nacheinander als Mitglieder in die Partei 
ein. Damit war auch die liberalist ische Ära der Gewerkschaften 
tatsächlich zu Ende. Ohne dem Bestimmungsrecht über die 
prinzipielle Stellung der Gewerkschaften innerhalb der Partei zu 
entsagen, das die Partei bis zur Gründung der gewerkschaft- 
lichen Landeszentrale (1898) beibehielt, nahm die Partei die 
Politik auf, während die Fachvereine sich der Vereinstechnik 
und inneren Organisationsangelegenheiten widmeten. Die Ge- 
werkschaften wurden in das ganze Land umfassenden Fach- 
verbänden organisiert. Einige der letzteren waren schon vorher 
gegründet worden, so die Verbände der Typographen und der 
Postbedienten (1886), Maler (1887), Schuhmacher sowie der Eisen- 
und Metallarbeiter (1888). Von 1889 an wird die Verbandsbildung 
mit den Verbänden der Holzarbeiter, Schneider und Tabakarbeiter 
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eingeleitet. 1890 trat der Verband der Maurer ins Leben usw. 
Auf dem Gewerkschaftskongreß in Stockholm vom August 1898 
wurde schließlich .,die Landesorganisation" verwirklicht. 

IV. 

In einer Übersicht über die schwedische Arbeiterbewegung 
während des Jahres 1886 konnte der „Social-Demokraten" in der 
Neujahrsnummer von 1887 mit einer gewissen Berechtigung sagen, 
daß die letzten Monate des Jahres 1885 in der Geschichte des 
schwedischen Sozialismus den Zeitpunkt bezeichnen, in dem die 
Bewegung sich als bereits so tief gewurzelt erwies, daß die 
öffentlichen Arbeiterversammlungen in Stockholm und Gotenburg, 
sowie in den Hafenstädten des Nordens, Gäfle und Sundsvall 
und anderwärts, von einer ausgeprägten sozialistischen Majorität 
beherrscht waren. Ende 1886 waren die Sozialdemokraten in 
der Tat die Herren wenigstens der wacheren Arbeiterscharen der 
Hauptstadt. 

Es war für die Sozialdemokraten im allgemeinen sehr schwer, 
für ihre gewöhnlichen Versammlungen Lokale zu finden. Im 
allgemeinen stand ihnen der Saal des Arbeitervereins zur Ver- 
fügung. 1887 aber verständigte sie der Präsident des Vereins, 
der ehemalige Vorsitzende des „Zentralkomitees der Fachvereine", 
der Typograph Sven Linge, daß er ihnen künftighin den Saal 
nicht mehr einräumen wolle. Das war das letzte Aufflammen 
des Kampfes zwischen den Anhängern Palms und der früher im 
Zentralkomitee führenden liberalen Linken. 

Die Regierung und ihre Organe in den Provinzen hatten seit 
Beginn der PALMsehen Agitation in Schonen die Bewegung mit 
Aufmerksamkeit verfolgt. Im Amtsberichte für 1881 — 1885 ließ 
sich der Landeshauptmann von Malmöhus län 1 ), Graf Wacht- 
meister, über dieselbe sehr wegwerfend aus. Im folgenden 
Amtsberichte für 1886—1890 mußte er aber gestehen, daß die 
Ausbreitung des Sozialismus unter den Arbeitern der schonischen 
Städte mit der Entwicklung des Fachvereinswesens gleichen 
Schritt gehalten habe und daß die dortigen Fach vereine in Stadt 



1) Schonen ist administrativ in zwei Regierungsbezirken (län) geteilt. 
Malmö ist der Hauptort von Malmöhus län. 
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und Land sich in der Richtung des Sozialismus bewegten. In 
der Tat lehren die vom Statistischen Zentralarnt auf Grund der 
Quinquenalberichte der Landeshauptmannschaften hergestellten 
Übersichten, daß die seit Anfang der 80er Jahre in den meisten 
Gewerben und vielen Orten gegründeten Fachvereine in der Zeit 
von 1886 — 1890 „sowohl an Zahl wie an Einfluß" zugenommen 
haben. Malmö wie Stockholm sind immer die Hauptherde der 
sozialistischen Bewegung gewesen und von ihnen ist auch die 
lebhafteste Propaganda ausgegangen. Seither besaß auch die 
Bewegung 4 Preßorgane; außer dem „Social -Demokraten" in 
Stockholm und der „Arbeit" in Malmö noch von 1887 ab in 
Gotenburg „Die Stimme des Volks" (Folkets Rost) und seit 1888 
„Der Proletarier" (Proletären) in der textilindustriellen Stadt 
Norrköping in Ostschweden. Die beiden letztgenannten Blätter 
erhielten sich, nebenbei bemerkt, nur bis 1889 resp. 1893. An 
ihrer Stelle entstanden später die r Neue Zeit" (Ny Tid, 1892) 
und das „Volksblatt für Ostergotland" (Ostergötlands Folk- 
blad, 1905), die beide ebenfalls in Gotenburg, bezw. Norrköping, 
und zwar gegenwärtig täglich erscheinen. 

Die Streikbewegung verbreitete sieh in dieser Zeit auch auf 
das flache Land. Insbesondere kam es zu Arbeitseinstellungen 
in zahlreichen Gruben der sehonischen Kohlendistrikte. 1889 
begegnen wir einer größeren, 500 Arbeiter umfassenden drei- 
wöchentlichen Aussperrung in den Zementfabriken von Lomma 
(bei Malmö), die sich gegen das Koalitionsrecht, der Arbeiter 
richtete, — ein Konflikt, der in Stockholm und mehreren anderen 
Orten Protcstversammlungen zeitigte und zu Geldsammlungcn 
unter den Arbeitern führte, die im ganzen etwa 8000 Kronen 
ergaben. — Die erste bekannte Aussperrung in Schweden geht 
indeß auf 1886 zurück. Sie traf 400 Arbeiter der Gotenburger 
Färbereien und war ebenfalls durch Angriffe auf das Koalitions- 
recht verursacht. Sie dauerte ungefähr einen Monat und rief 
gleichfalls manche Protestversammlungen in den Städten hervor. 

Sowohl diese Streik- und Lockoutbewegung wie die in Wort 
und Schrift immer intensivere sozialistische Agitation veranlaßte 
die Regierung einzugreifen. Der damalige Justizminister, Orbom, 
schilderte als Referent in den Ministerratssitzungen vom 25. April 
und 1. Mai 1889 die sozialdemokratischen Ausschreitungen und 
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Angriffe auf die bestehende Gesellschaftsordnung- in schwärzesten 
Farben und forderte Straf Bestimmungen gegen dieselben. „Inner- 
halb der meisten, wenn nicht aller auf der europäischen Zivilisation 
aufgebauten Gesellschaften ist — erklarte er — ein Gährungsprozeß 
im Gange, der ernstliche Besorgnis einflößen muß. Unter ver- 
schiedenen Benennungen, wie Anarchismus, Nihilismus, Sozial- 
demokratie, Kommunismus u. a., die insgesamt verschiedene Va- 
rianten desselben Grundgedankens repräsentieren, besitzt dieser 
Gährungsprozeß seine bestimmte Einheit und zusammenhaltende 
Kraft im Hasse gegen die herrschende Gesellschaftsordnung und 
im Streben, mit allen Mitteln, auch ungesetzlichen, ihre Grund- 
festen zu untergraben und ihren gewaltsamen Umsturz vorzu- 
bereiten, um an ihre Stelle ein Chaos treten zu lassen, aus dem 
das Christentum, die durch Gesetz geregelte gesellschaftliche 
Verfassung, die Ordnung von Familie und Eigentum, kurz alles 
verbannt wäre, was uns heilig und lieb ist ..." — Er erinnerte 
ferner an die damals gerade gegründete sozialdemokratische Ar- 
beiterpartei. Hierdurch hätten die Sozialdemokraten „einen Schritt 
getan, der vielleicht eine neue Periode der von ihnen betriebenen 
Agitation einleite und damit möglicherweise auch die Gefahr 
vermehre, welche diese Agitation an und für sich unbestreitbar 
für das Gemeinwesen mit sich bringe." Er glaube daher, ohne 
die Gefahr eines Irrtums, behaupten zu können, daß der in der 
Osterzeit abgehaltene Arbeiterkongreß „nicht bloß von der obersten 
Sicherheits- und Polizeibehörde der Hauptstadt, sondern auch 
von der ganzen aufgeklärten öffentlichen Meinung im Lande als 
bedeutungsvolles Ereignis solcher Art angesehen werde, daß es 
eine kräftige legislative Initiative als gerechtfertigt erscheinen 
lasse, ja erzwinge." — Freilich maßte der Minister zugeben, 
daß eine unmittelbare Umsturzgefahr noch nicht bestehe. Noch sei 
die Zahl der Parteianhänger klein und noch besäße die schwe- 
dische Gesellschaft ausreichende Widerstandskraft gegen das 
Krankheitsgift. Dessen ungeachtet schien ihm die Zeit für ge- 
setzliche Abwehr der gemeingefährlichen Bestrebungen der 
Sozialdemokratie gekommen. Er wollte demgemäß die geltenden 
Strafnonnen gegen Aufforderung zu Gewalttaten gegen Personen 
und Eigentum dahin ergänzt wissen, daß mit Strafe auch bedroht 
werden sollte, wer „in Rede oder Schrift zum Ungehorsam gegen 
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Gesetz, und Obrigkeit zu verleiten suche oder sonst zu Taten auf- 
wiegele, die eine Drohung gegen die Gesellschaftsordnung oder 
sonst eine Gefahr für deren Bestand enthalten." 

Nach zustimmender Begutachtung dieses Antrags durch den 
Obersten Gerichtshof (29. April) unterbreitete die Regierung dem 
Reichstage am 1. Mai einen entsprechenden Gesetzentwurf, der 
von der Mehrheit der Justizkommission der „volksgewählten" 
zweiten Kammer zu unveränderter Annahme empfohlen wurde. 
Während der Vollberatung' (14. Mai) erhob sich jedoch mannig- 
facher Widerspruch. Wohl fehlte es nicht an Verteidigern des 
Entwurfes, die in demselben lediglich eine ungefährliche und 
notwendige Einschränkung der Redefreiheit erblickten und der 
Erklärung des Justizministers vertrauten : „er beabsichtige keines- 
wegs, maßvoller Prüfung und Kritik der sozialen Verhältnisse, 
der Gesetzgebung und der Verwaltung oder Reformforderungen 
Hindernisse in den Weg zu legen, sondern wolle nur falschen 
Darstellungen und Verdrehungen vorbeugen, die bezweckten und 
geeignet wären, in den unerfahrenen, unwissenden und leicht- 
gläubigen Massen Feindseligkeiten gegen die herrschende Ge- 
sellschaftsordnung und gegen andere Gesellschaftsklassen au 
wecken oder zu Gewalttaten und Verbrechen aufzureizen." 
Andere Redner aber — und unter ihnen das größte oratorische 
Talent des Reichstages, Adolf Hedin — bekämpften den Ent- 
wurf als wahres Kautschukgesetz, das jeglicher Polizeiwillkür 
Tür und Tor öffne und auch die Freiheit der bürgerlichen 
Parteien bedrohe. Manche wollten es daher wenigstens so for- 
muliert wissen, daß es nur die Sozialdemokratie zu treffen ver- 
möge, andere dagegen verwarfen es vollständig, weil sie eine 
kriminelle Repression der sozialistischen Bewegung für unmög- 
lich oder unnötig hielten, und verwiesen darauf, daß auch unter 
dem geltenden Gesetz — freilich ohne jeden praktischen Erfolg — 
gegen Palm sowie gegen andere Agitatoren, wie Danielsson, 
Leknstraxd, Lynüholm, habe eingeschritten werden können. — 
Das Ergebnis der Erörterung war, daß der Entwurf zwar ange- 
nommen, aus demselben aber der Passus: „oder sonst zu 
Taten aufwiegelt, die eine Drohung gegen die Ge- 
sellschaftsordnung oder sonst eine Gefahr für deren 
Bestand enthalten," ausgeschieden wurde. — Auch in der 
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sehr kouservativen ersten Kammer stieß der Entwurf auf Wider- 
sprach, weil der geringe Anhang, den die „tollen Lehren" des 
.Sozialismus bisher im Lande gefunden, sowie der gesunde Sinn 
der Bevölkerung ein Ausnahmegesetz als unnötig erscheinen 
lasse. Die große Mehrheit stimmte jedoch dem Gesetz in der 
Fassung der zweiten Kammer zu. 

So kam das „kleine Sozialistengesetz" vom 7. Juni 1889 zu- 
stande. Es gilt auch heute noch und hat überdies im Laufe der 
Zeit Verschärfung in dem Sinne erfahren, daß auch „die An- 
preisung verbrecherischer Handlungen" strafbedroht und das 
Strafausmaß von 2 Jahren Gefängnis auf (höchstens) 4 Jahre 
Zwangsarbeit verschärft wurde. — Die letztgenannten Straf- 
bestimmungen gehen auf ein liberales Ministerium — das erste 
Ministerium Staaff (1905/06) — zurück, weshalb der Paragraph 
nunmehr allgemein als Staaff- lagen (Staaff-gesetz) bezeichnet 
wird. 

Die Reihe der Prozesse gegen die Sozialisten wurde bereits 
1886 mit der Erhebung einer Anklage gegen Palm wegen Be- 
schimpfung des Reichstags eingeleitet. Palm hatte in einem in 
einer nordschwedischen Landgemeinde gehaltenen Vortrage von 
Abgeordneten gesprochen, die ihre Stimme für ein Mittagessen 
beim König, für einen Komturstern oder für klingende Münze 
verkauften, und hatte überdies nicht schnell genug dem Befehl 
des überwachenden Polizeiorgans, die Versammlung aufzulösen, 
gehorsamt. Wegen dieser Beschimpfung wurde er in erster In- 
stanz zu 3 Monaten Gefängnis und wegen des Ungehorsams zu 
100 Kronen Geldstrafe verurteilt, die Gefängnisstrafe aber von der 
zweiten Instanz auf 1 Monat herabgesetzt. — Ein Jahr später wurde 
er aus einem ähnlichen Anlaß von einem anderen Schöffengericht 
zu 1 Monat Gefängnis und 100 Kronen Geldstrafe, sowie neuer- 
dings zu 2 Monaten verurteilt. Als verantwortlicher Herausgeber 
des „Social -Demokraten" traf ihn im selben Jahre (1887) in 
einem Preßprozesse wegen eines von Brantinö verfaßten Artikels, 
„Ein Herd der Reaktion", in dem vier Professoren der Universität 
Upsala, darunter zwei Theologen, scharfer Kritik unterzogen 
waren, eine Geldstrafe von 800 Kronen und in einem weiteren 
Preßprozeß eine solche von 100 Kronen. Da diese Geldstrafen 
uneinbringlich waren, so wurden sie in Haft verwandelt, so daß 
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Palm im ganzen eine Strafzeit von 6V2 Monaten (1. Oktober 1887 
bis 1. Januar 1888 und 16. April bis 30. Juli 1888) im Gefängnis 

zubrachte. 

Auch Branting wurde als verantwortlicher Herausgeber des 
„Social-Demokraten" vom Stockholmer Amtsgericht im Sommer 
und sodann neuerlich am 1. Dezember 1888 wegen zweier von 
V. Lknnstraxd resp. Daniklsson verfaßten freidenkerischen 
Artikel zu 300 Kronen resp. 3 72 Monaten Gefängnis verurteilt; 
und der Redakteur des „Proletariat", der den DANiELSSONschen 
Artikel reproduzierte, erhielt gar 4 Monate Gefängnis. — 
Danielssox selbst trafen auf G rund von Sprüchen des Malmöer 
Amtsgerichtes wegen des Artikels bezw. eines Gedichtes, die 
er in „Arbeit" veröffentlicht hatte, je 3 Monate Gefängnis; wegen 
Abdrucks von Lennstkands früher erwähntem Artikel 500 Kronen 
Geldstrafe; wegen zweier Vorträge 4 resp. 6 Monate, wegen 
weiterer zwei Zeitungsartikel neuerdings je 6 Monate Gefängnis. 
Im ganzen mußte er, da die zweite Instanz drei dieser Strafen 
herabsetzte, 18 Monate Gefängnis und 500 Kronen Geldstrafe 
abbüßen. Einen Tag, nachdem Palm zum zweitenmal aus dem 
Gefängnis zu Stockholm entlassen worden war, bezog es 
Danielsson zu Malmö. 

Von weiteren Strafverhängungen im Jahr 1888 seien noch 
erwähnt die gegen : den verantwortlichen Herausgeber der „Arbeit 
wegen Ungebühr gegen das Malmöer Amtsgericht von 4, zwei 
Wandelagitatoren und zwar den einen von 2 und 7, den anderen 
von 2, den Redakteur der Gotenburger „Volksstimme" wegen 
Beleidigung des Reichstages von 3 und wegen Majestätsbeleidi- 
gung von 9 Monaten Gefängnis. Hierzu kommen mehrere Preß- 
prozesse wegen Gotteslästerung, in denen Freisprechung durch 
die Geschworenen erfolgte, sowie zahlreiche Arbeiterversammlungs- 
verbote und -Auflösungen. Und würdig reiht sich diesen Aus- 
brüchen der Verfolgungswut während der zwei Jahre nach dem 
ersten Sozialistenprozeß an das Urteil gegen 16 Arbeiter bei den 
Kommunalbauten der Stadt Örebro, die infolge eines Krawalls 
bei einer im November 1886 daselbst stattgefundenen Demon- 
stration zusammen 44 Jahre Zwangsarbeit wegen „Aufstand" 
zugesprochen erhielten. — Das nächstfolgende Jahr 1889 war 
dann verhältnismäßig rahig, indem es keine bemerkenswerten 
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Sozialisten- und Arbeiterprozesse aufweist. In der Tat sehließt 
mit dein Jahr 1888 die Sturm- und Drangperiode der schwedi- 
schen Arbeiterbewegung ab. Diese tritt nun in ein neues Sta- 
dium, das von der Begründung der Arbeiterpartei seinen Ausgang 
nimmt. 

V. 

Die sozialdemokratische Arbeiterpartei Schwedens konstituierte 
sich auf einem Kongreß vom 19. bis 22. April 1889. Die — im 
„Social-Demokraten" vom 5. Januar 1889 erlassene — Einladung 
zum Kongreß war von dem sozialdemokratischen Stockholmer 
Verbände ergangen. Statutengemäß verfolgte dieser den Zweck: 
„für die Verbreitung und die Verwirklichung der sozialdemo- 
kratischen Ideen in Übereinstimmung mit dem sozialdemokratischen 
Programm durch Agitation in Wort und Schrift sowie durch 
Gründung sozialdemokratischer Vereine an allen Orten, wo solche 
möglich, zu wirken, damit eine kräftige schwedische sozial- 
demokratische Arbeiterpartei erstehen könne." Es ist daher nur 
natürlich, daß der Antrieb zur Gründung der Partei von ihm 
ausging. Repräsentierte er ja die einzige sozialistische Körper- 
schaft zu Propagandazwecken in der Hauptstadt, entstanden 
durch die Fusion der zwei älteren, 1885 und 1886 gegründeten, 
sozialdemokratischen Vereine. Zudem war die sozialistische Be- 
wegung in Stockholm am lebhaftesten und rekrutierten sich die 
Verbandsmitglieder hauptsächlich aus den hauptstädtischen sozia- 
listischen Fachvereinen, deren Gründung teilweise durch Ver- 
bandsmitglieder erfolgt war, die auch an der weiteren Entwick- 
lung der Fachvereine tätigen Anteil nahmen. 

Angesichts der herausfordernden Haltung der Regierung und 
ihrer Verfolgungen gegen die Arbeiterbewegung, namentlich seit 
dem „kleinen Sozialistengesetz", das eine Nachbildung des großen 
BiSMARCKschen von 1878 war, schien der Zeitpunkt zur Grün- 
dung der Partei gekommen. Hatten bis dahin die Genossen in 
den einzelnen Städten, jede für sich, im Interesse einer Verbrei- 
tung der sozialdemokratischen Ideen gearbeitet, „allein von der 
Gemeinsamkeit des Programms und der Einheit des Zwecks zu- 
sammengehalten," wie es in der Kongreßeinladung hieß, so be- 
durfte es nun festeren Zusammenhalts. 
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Die Einladung zum parteikonstituierenden Kongreß war an 
sämtliche Arbeiterorganisationen gerichtet, die das sozialdemo- 
kratische Programm anerkannten und auf dem Boden des Klassen- 
kampfs standen. Die Zahl der erschienenen Vertreter solcher 
Organisationen betrug 50. 

In dem zitierten Aufruf begegnen wir erstmals dem Wort 
„Klassenkampf". Weder hatte es vorher Palm gebraucht, noch 
war es iu den Statuten und dem Programm der drei älteren 
Stockholmer Vereine oder des 1889 aufgelösten Zentralkomitees 
der • Fachvereine Stockholms ausdrücklich oder auch nur dem 
Sinne nach enthalten. Vielmehr hatte Palm in seinem Programm- 
entwurf von 1882 in Übereinstimmung mit dem Gothacr Programm 
der deutschen Sozialdemokratie von dem hoffnungsvollen Streben 
der schwedischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei gesprochen, 
„mit allen zu Gebote stehenden gesetzlichen Mitteln den freien 
Staat und die sozialistische Gesellschaft zu erstreben." Nun aber 
ging der Terminus in die vom sozialdemokratischen Verbände 
ausgearbeiteten und vom Kongresse angenommenen Statuten der 
sozialdemokratischen Arbeiterpartei Schwedens über, wo es nun 
heißt, daß „die Partei sich aus solchen politischen, gewerkschaft- 
lichen und anderen Vereinigungen zusammensetze, die auf dem 
Boden des Klassenkampfs stehen." Doch waren die Statuten 
von keiner besonderen Prinzipienerklärung begleitet. — Wenn sie 
als Ziel aufstellten : „die Verwirklichung der sozialdemokratischen 
Prinzipien, wie sie im Programm der Partei ausgesprochen sind", 
so war darunter auch das Gothacr Programm von 1875 gemeint, 
obgleich seltsamerweise kein schwedischer Parteitag darüber einen 
Beschluß gefaßt hat. 

Auf dem ersten ordentlichen, 1891 in Norrköping abgehaltenen 
Parteikongreß wurde dem Parteivorstand („den Vertrauens- 
männern", wie er in den ersten Statuten genannt wurde) auf- 
getragen, eine „Revision" des Parteiprogramms vorzubereiten; 
und da dieser Auftrag unausgeführt blieb, so wurde er auf dem 
folgenden Kongreß von Gotenburg 1894 wiederholt. Daraufhin 
unterbreitete der Parteivorstand dem nächstfolgenden Kongreß 
von Stockholm (1897) einen von Axel Danielssos ausgearbeiteten 
Progranimentwurf - der jedoch ebenfalls keine selbständige 
Schöpfung darstellte, sondern — wie sein Verfasser selbst auf 
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dem Kongreß ausführte — bis auf abweichende Formulierungen 
in einzelnen Punkten ganz mit dem Erfurter Programm der 
deutschen Sozialdemokratie von 1891 übereinstimmte, so daß wir 
auf seinen Inhalt hier nicht näher einzugehen brauchen. 

Diese 1897 von der schwedischen Sozialdemokratie ange- 
nommenen allgemeinen Grundsätze blieben durch fast drei 
Lustra unverändert und erfuhren erst auf dem VIII. Partei- 
tage von 1911 eine — namentlich von dem Bürgermeister von 
Stockholm, Carl Lindhagen 1 ), dem Philosophen der Partei, 
stark beeinflußte, sehr durchgreifende — Revision teils durch 
Ergänzungen, teils durch Andersformulierung mancher Punkte. 
In dieser neuen Gestalt unterscheidet sich die neue Prinzip ien- 
erklärung in mannigfacher Hinsicht bedeutsam von der Erfurter. 

Die Sozialdemokratie erstrebt, heißt es nun, die Beseitigung 
der Klassenherrschaft und die Schaffung einer festen Grundlage 
für die ökonomische und geistige Freiheit Aller; die Aufhebung 
der Armut pnd die Einführung einer Gesellschaftsordnung, die 
Allen die Wege zu Brot, zu Freiheit und zur Selbstverantwortung 
eröffnet. Dies aber könne nicht erreicht werden ohne Organi- 
sation und politischen Kampf der Arbeiterklasse und der übrigen 
Gesellschaftsgruppen, die unter kapitalistischer Ausbeutung leiden. 
Die Sozialdemokratie, deren Aufgabe es sei, das Ziel und die 



1) Geboren. 1860 La Stockholm, ist Carl Lindhagen wie seia Vater, 
der verstorbene Oberlandesgerichtsrat K. A. Lindhagen, höherer Justiz- 
beamtor gewesen, bevor er 1903 zum Bürgermeister seiner Geburtsstadt er- 
nannt wurde. Er saß seit 1897 in der IL Kammer, erst als Liberaler, 
nachher eine Zeitlang als Wilder, 1909 schloß er sich der sozialdemokratischen 
Reicüstagagruppe an, weil — wie er selbst erklärt hat — die Sozialdemokratie 
von einem Zukunftsstaat spreche und weil er immer geglaubt habe, daß in 
ihr die größte Teilnahme sich finden lasse, um allmählig alle Voraussetzungen 
des Zukunftsstaates zu schaffen. Als Abgeordneter hat L. unzählige Initiativ- 
antrage gestellt, weshalb er der größte Arbeitgeber des Reichstages genannt 
worden ist. Er ist ausgeprägter Antimilitarist und Republikaner. Anläßlich 
eines Demonstrationszuges von Arbeitern im abgelaufenen Jahr hat er Hoch- 
rufe auf die Republik ausgebracht und ist deshalb vom Stockholmer Polizei- 
gericht zu 100 Kroneu Geldstrafe verurteilt worden. — Erstmals gesehen 
wirkt L. mehr als Träumer wie als Realpolitiker; und dennoch ist er beides, 
eiu wahrer Realpolitiker und ein seltener unbezähmbarer Kraftmensch zu- 
gleich, ebendeshalb freilich oft genug ein wahres enfant terrible und der 
Parteileitung nicht wenig unbequem. 
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Wege für den Kampf zu klären sowie die Massen zu sammeln, 
erstrebe deshalb die Eroberung der politischen Macht, um so 
jene Ordnung, welche die Entwicklung selbst anzeigt, durch- 
zuführen. Das Programm spricht auch nun nicht mehr allein 
im Namen der Arbeiter-, sondern „der unterdrückten Klassen" 
überhaupt. Und Lindhagen führte in der Revisionsdebatte auf 
dem Kongreß aus: „der Sozialismus solle sieh an Alle wenden, 
Alle stützen, die leiden und mit Fug Hilfe brauchen." 

Der Parteichef Branting, in der Theorie orthodoxer Marxist, 
in der Praxis aber „Possibilist" von reinstem Wasser, war über 
die dem Kongresse vorgeschlagene und von diesem angenommene 
Revision ä la Bernstein durchaus nicht entzückt. Zumeist des- 
halb, weil sie ihm einen Rückfall in ältere naturrechtliche und 
ideologische Gedankengänge und in den utopischen Sozialismus 
zu bedeuten schien. „Halten wir auch — führte er in der De- 
batte namens des Parteivorstandes aus — unsere marxistische 
Gruudanschauung im Gegensatz zu dem fest, was nur der alte 
Utopismus in neuem Gewände und unter neuem Namen ist, so 
hindert uns das doch nicht, anzuerkennen, daß Linmiagens Vor- 
schläge gute Formulierungen, treffend klingende Ausdrücke von 
agitatorischer Kraft enthalten, die wir denn auch dem Programm 
gern einverleiben wollen . . . Gewiß sind Forderungen wie die 
Abschaffung der Armut oder die Trilogie ,Brot, Freiheit, Selbst- 
verantwortung' für uns Sozialisten nichts Neues, allein das Alte 
wird nun in besonders packender Form gesagt." Diese Aus- 
legung der von ihm beantragten Program mänderungen focht je- 
doch Lindhagen nicht weiter an. Worauf es ihm ankomme, 
erwiderte er, sei lediglich die Aufnahme des verachteten Huma- 
nismus, d. h. die Betonung „des allgemein menschlichen Zieles 
des »Sozialismus", in die Prinzipienerklärung der Partei. Die 
Wahrheiten der Entwicklungslehre in Ehren ! Aus ihr jedoch 
gerade leite er ab, daß es keine für alle Zeiten gültigen und 
daher unveränderlichen Glaubenssätze gebe. Das Neue werde 
alt und manches vom Alten, das man allzu einseitig verworfen, 
gelange wieder, wenn auch in neuer Gestalt, zu Ehren. Entwick- 
lung könne man nur das Streben nach immer größerer Klarheit 
entgegen nennen. Kehrten die Träume der Utopisten nun wie- 
der, so verschmelzen sie mit den ökonomischen Faktoren der 
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Entwicklung. Man dürfe nicht ergeben der Entwicklung harren. 
Das sei bei aller Orthodoxie jedenfalls eher reaktionär. Man 
dürfe nicht bloß immer einzig von materialistischer Geschichts- 
auffassung, Klassenkampf und Gesamtproduktion sprechen. Man 
müsse auch auf das Ziel blicken und die Begriffe idealisieren. 
Die Menschheit sehne sich über die ökonomische Emanzipation 
der Bedrückten hinaus zur geistigen Freiheit Aller. Die relative 
Vernunft des Gehirns und das relative Schicksal der übrigen 
Materie sollen Hand in Hand die Entwicklung weiter führen. 
Der praktische soziale Entwicklungsweg müsse vom Liberalis- 
mus durch den Sozialismus zum Humanismus führen. Real- 
politik und Ideal schlössen einander nicht aus. Das Ideal solle 
den Kompaß abgeben für das lebende Geschlecht, damit es 
nicht irre gehe. 

Die Auffassung Lindhagens, die in der Hauptsache in der 
vorstehenden Rede niedergelegt erscheint, beweist, daß — wie 
früher schon im Auslande — auch in Schweden eine Neufunda- 
mentierung der Ideenwelt des Sozialismus begonnen hat. Eine Neu- 
ftmdamentierung, an der insbesondere auch der Professor an der Uni- 
versität Gothenburg, Gustaf Steffen, lebhaftesten Anteil nimmt '). 

Auf das gegenwärtige Reformprogramm der Partei, das auf 
den Parteitagen von 1905 nnd 1908 revidiert worden ist, soll 
hier nicht näher eingegangen werden. Nur so viel sei gesagt, 
daß es im Zusammenhang mit der Neuredigierung der Prinzipien- 
erklärung im Jahr 1911 durch ein detailliertes Agrar- und Klein- 
bauernprogramm ergänzt worden ist. Ebenfalls dank vornehm- 
lich Lindhaqens Bemühungen, der ein besonderer Freund des 
bäuerlichen Betriebes ist und bereits als liberaler Abgeordneter 
zahlreiche Anträge im Reichstag mit dem Ziele gestellt hat, der 
Untergrabung des selbständigen Bauernstandes besonders in den 
waldreichen Gegenden Nordschwedens durch die Sägewerks- 
industrie entgegenzuarbeiten 2 ). 

1) In seiner Schrift: Marx och Materialismen. Utvecklingen av Karl 
Marx' materialistiska samhiillsuppfattning. Stockholm, Parteiverlag „Tiden" 
1914. 140 S., bekämpft er den Marxismus in einer Weise, wie sie bisher 
von sozialistischer Seite wohl noch nicht vorgekommen ist. 

2) In Norrland (Nordschwedeu) ist, von den Domänen abgesehen, aller 
Boden Bauernland gewesen und ist es noch heute in großem Umfange. Adel 
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VI. 

Die Partei hat von ihrer Gründung an nachdrücklich ihren 
Charakter als reformistische und parlamentarische Partei hetont. 
Die Gestaltung der politischen Verhältnisse Schwedens hätte ihr 
daher die Zusammenarbeit mit der bürgerlichen Linken nahe- 
gelegt, der einzigen Fortschrittspartei neben der Sozialdemokratie. 
Dies hat jedoch nicht ohne innere Kämpfe geschehen können, 
obschon — wie wir sehen werden — bereits der konstituierende 
Parteitag von 1889 in einer mit 35 gegen 11 Stimmen ange- 
nommenen Resolution sich für ein Zusammenwirken mit der 
Linken ausgesprochen hat. 

Wie die deutsche Bruderpartei, in deren Fußstapfen die 
schwedische Partei stets sich bewegt hat, auf ihren Parteitagen 
zu St. Gallen (1887) und in Erfurt (1891) an die Frage der 
Taktik und ob sie. den parlamentarischen oder den rein revo- 
lutionären Weg zum Ziele gehen solle, herantreten und dem- 
gemäß auch ihre Stellung zum Anarchismus und zu der Gewalt- 
taktik überhaupt umschreiben mußte, so sah sich die schwedische 
Sozialdemokratie durch die Verhältnisse gleich von Anfang an 
gezwungen, zum Anarchismus und Parlamentarismus wie zum 
Problem der Gewalt als Kampfmittel überhaupt Stellung zu 
nehmen. 

Ein junger Mann aus vermögender Bürgerfamilie in Stock- 
holm, H. („Hinke") Bergegken, hatte die Opposition „der Jungen" 
oder „der Unabhängigen" — wie sie in Berlin, als ihre Wirk- 
samkeit innerhalb der deutschen Sozialdemokratie begann, genannt 
wurden — aufgenommen und war bereits während der Agitations- 
periode Palms in Vorträgen sowohl für den Antiparlamentarismus 
wie für die terroristische Taktik eingetreten. Begabt mit einer 
Art „Genie du coeur", gewann er in Volksversammlungen durch 
sein rücksichtsloses, auf äußere Wirkung angelegtes Auftreten, 



und adeligen Großgrundbesitz bat es dort nie gegeben und ebensowenig 
kannte man dort die Hörigkeit. Erat die großartige Entwicklung der Sage- 
werkindustrie hat in diesem Landesteil ein bäuerliches Proletariat geschaffen. 
Auf Lint>iia(tKKS Betreiben ist 1901 eine königliebe Kommission eingesetzt 
worden, um die Lage der nurrländischen landwirtschaftlichen Bevölkerung 
zu untersuchen und legislative Vorschläge zur Erhaltung des selbständigen 
Bauernstandes und seiner Güter auszuarbeiten. 
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besonders unter den jüngeren Elementen der Arbeiterwelt An- 
hängerschaft. Durch eine Reihe von Jahren trieb er unter der 
Maske freier Diskussion innerhalb der Partei eine antiparlamen- 
tarische Propaganda. Ohne sich offen zum Anarchismus zu be- 
kennen, bezeichnete er sich allein als Revolutionär und griff mit 
großer persönlicher Erbitterung viele von den Vertrauensmännern 
der Partei, vor allem das Parteihaupt Buanting an. 1906 wurde 
deshalb durch den Parteivorstand sein Ausschluß aus der Partei 
verfügt. Die Urabstimmung der Parteimitglieder, die über den 
Beschluß des Parteivorstandes eingeleitet wurde, ergab dessen 
Billigung durch 20 004 gegen 8 281 Stimmen bei 226 Enthal- 
tungen, und der Parteitag von 1908 beschloß ebenfalls mit 227 
gegen 69 Stimmen in diesem Sinne. Zugleich erweiterte der 
Kongreß die Statuten durch eine Bestimmung, die den Partei- 
vorstand ermächtigte, Mitglieder wegen Parteiverrat oder die 
Wirksamkeit der Partei in offenbarem Widerspruch mit deren 
Prinzipien schädigender Propaganda — mit S U der abgegebenen 
Stimmen — auszuschließen 1 ). 

Schon der konstituierende Parteitag von 1889 legte in der 
Form einer Resolution die Stellung der Partei zur Gewalt als 
Kampfmittel fest. Das Gegenwartsprogramm der Partei, wurde 
da erklärt, beweise am bündigsten, daß sie keineswegs „einer 
gewaltsamen Revolution zustreben wolle". Sie werde vielmehr 
im Gegenteil „ihren ganzen Einfluß benutzen, um unbesonnenen 
Ausbrüchen von Mißvergnügen des Volkes, hinter denen keine 
zureichende Macht stehe, vorzubeugen." Nachdrücklich wies des- 
halb der Kongreß „die dummdreisten Pläne" zurück, welche die 
Feinde der Sozialdemokratie ihr bisweilen andichteten — Pläne, 
durch Putschversuche die ganze Arbeiterbewegung aufs Spiel zu 
setzen, ohne über eine zureichende Stütze im Volke zu verfügen. 
Andererseits allerdings hielt die Resolution den Weg für den 
Fall offen, daß „Blindheit und Egoismus der Regierenden die 
gewaltsame Revolution als Verzweiflungsakt der Selbsthilfe pro- 
vozieren sollten". Für diesen Fall sei die Stellung der Partei 



1) Mit Bebgegken verließ die Partei auch C. G. Schröder, der eine 
Zeit lang Parteifunktionär gewesen war und nun, ebenBO wie Bergegren, 
ein jungsozialistisches Wochenblatt in Mahnö herausgibt. 
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durch die Natur der Dinge gegeben und die Sozialdemokratie 
„bereit, Alles zu tun, um dem Volke so wertvolle Früchte als 
möglich aus dem Streite zu erobern, damit seine Opfer nicht 
vergebliche seien." 

Auf diese Resolution vornehmlich berief sich der Justizminister 
Örbom, als er im Frühjahr 1889 (s. oben S. 51 f.) die neugegründete 
Partei als Umsturzpartei kennzeichnete, gegen welche die Gesell- 
schaft sich durch Ausnahmegesetze schützen müsse. 

Der I. ordentliche Parteitag von 1891 brachte neuerliche und 
verschärfte Betonung der parlamentarischen Taktik. Denn zwi- 
schen 1889-1891 hatte die BERGEGRENSche antiparlamentarische 
Propaganda immer größere Ausdehnung gewonnen und in An- 
trägen des Stockholmer Sozialdemokratischen Verbandes, dessen 
Mitglied Bergegren war, ihren Niederschlag fanden, wurde der 
Parteitag aufgefordert, die Frage selbst in Erwägung zu ziehen 
und den Organisationen zur Erörterung zu unterbreiten : „welche 
gewaltsamen Mittel als zumeist praktisch angesehen werden 
könnten?" und „ob Aussicht vorhanden wäre, die Ziele der Sozial- 
demokratie auf dem Wege ruhiger Entwicklung zu verwirk- 
lichen?"; ferner „ob nicht Diebstahl und andere Delikte gegen 
die Gesetze der Klassengesellschaft als moralisch richtig anzu- 
sehen seien, wenn sie durch Not oder andere soziale Ursachen 
hervorgerufen würden ?" 

Die letzte Frage wies Palm mit Bedauern darüber zurück, 
daß die Zeit des Parteitages durch einen sozialdemokratischen 
Verein vertrödelt werde. Auf die beiden anderen und damit 
auf „anarchistische Parteibildungen" einzugehen, lehnte der 
Parteitag ebenfalls kurz ab und erklärte, bei passender Gelegen- 
heit den anarchistischen Theorien sachlich begegnen zu wollen. 
Doch fand diese Behandlung der Anträge keine ungeteilte Zu- 
stimmung. Eine Minorität betonte in einer Gegenresolution: 
daß alle Personen, die ehrlich naheliegende Ziele verfolgten, als 
gute Genossen angesehen werden müßten, gleichgültig, ob man 
sie Anarchisten nenne oder nicht. 

Auf dem Parteitage von 1891 wurde auch das Problem des 
politischen und ökonomischen Streiks diskutiert. Wieder hatte 
der Sozialdemokratische Verband Stockholms die Frage aufge- 
worfen: ob „die Arbeiterpartei — ohne besondere Reformforde- 
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rangen — auf den Generalstreik hinarbeiten solle?" Und der 
Parteitag sprach in einer mit 34 gegen 2 Stimmen beschlossenen 
Resolution aus: daß „ein wenn auch nicht allgemeiner, so doch 
kräftig organisierter Großstreik, gerichtet gegen irgendeinen der 
verwundbarsten Punkte des Gesellschaftsorganismus, während 
angemessener Konjunkturen als eines der Propaganda- und 
Machtmittel der Arbeiterpartei gebraucht werden könne, um 
solche politischen und ökonomischen Forderungen durchzusetzen, 
die im Bewußtsein des Volkes gereift seien." Die gleiche Frage 
ist auch auf späteren Kongressen mehrmals behandelt worden. 

Eine der Hauptfragen des konstituierenden Parteitages von 
1889 war, wie erwähnt, die künftige Stellung der Partei zu an- 
deren politischen Parteien. In einem Lande wie Schweden, wo 
die Arbeiterklasse politisch rechtslos sei, und die Industrie noch 
keine größere Entwicklung erreicht habe, sei — erklärte der 
Parteitag — bei Wahlen, Stimmrechtsangelegenheiten u. dergl. 
bis auf weiteres ein Zusammenwirken mit solchen Gruppen nötig, 
die offenbar ernsthaft bestrebt seien, die Rechte des Volkes zu 
verteidigen und auszudehnen ; mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, 
jedoch „der Anerkennung der Gleichberechtigung der Sozial- 
demokratie als einer politischen Partei" sowie unter der weiteren 
Voraussetzung, daß die Vertrauensmänner der Partei die Be- 
dingungen im übrigen annehmbar finden". 

In der Tat waren — wie der ausgezeichnete Statistiker an 
der Universität Upsala, G. Sundbärg, nachgewiesen hat 1 ) — in 
der Periode zwischen 1867—1911 3 / 4 der Bevölkerung im 
Reichstage nicht vertreten: trotz des politischen Übergewichtes der 
Bauern in der zweiten Kammer. Dieser Umstand and der Mangel 
jeder sozialpolitischen Gesetzgebung im Interesse der Massen 
hat, wie Sundbärg weiter gezeigt hat, nicht wenig die Aus- 
wanderung gefördert. Gerade auf die Erorberung des all- 
gemeinen Stimmrechts hat denn auch die Partei in der Folge 
ihre meiste Kraft konzentriert. 

Bevor sie zum politischen Generalstreik von 1902, als Folge 
des hartnäckigen Widerstandes der Regierung gegen jede Wahl- 



1) Sundbärg, Emigrationsutredningen. Betänkande. Stockholm 1913. 
S. 836. Professor S. ist am 21. Not. 19l4 gestorben. 
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reclitserweiterung schritt, ergriff sie auf dem I. Parteitage von 
1891 die Initiative zur Einberufung der politisch-rechtlosen Massen 
zu einem „Volks-Reichstage 1 ', um Wege und Mittel zur Eroberung 
des allgemeinen Stimmrechtes zu beraten. Nachdem durch eine 
Volksabstimmung, an der über 200 000 Personen teilnahmen, 
festgestellt worden war, daß ein Interesse für die geplante Aktion 
im Lande vorhanden sei, wurde eine das ganze Land umfassende 
Wahlleitung organisiert und Vertreterwahlen ausgesehrieben. An 
diesen nahmen 150 000 Wähler teil, und im März 1893 kamen 
die Gewählten, 123 an der Zahl, darunter ca. 20 Sozialdemokraten, 
in der Hauptstadt zusammen, wo gerade der „Oberklassen-Reichs- 
tag" Session hielt. Der „Volks-Reichstag" blieb jedoch nur eine 
Demonstration und zeitigte keinen Erfolg. Die von ihm gewählte 
Deputation, die dem Staatsminister Bostrom zu Ostanä, einem 
Großgrundbesitzer und Agrarier, die Forderungen des Volkes 
bekanntgeben sollte, erhielt die Antwort: er, der Minister, kenne 
keine anderen als die in Gemäßheit des Grundgesetzes gewählten 
Vertreter des schwedischen Volkes. Die Entsendung der Depu- 
tation an König Oscar II. hatte keinen besseren Erfolg. Außer- 
dem verweigerte die zweite Kammer des Reichstages einem 
ihrer Mitglieder, der zugleich dem „Volksreichstage" angehörte, 
nach der Audienz beim Könige und dem Ministerpräsidenten, 
das Wort zu einer Interpellation an die Regierung über ihre 
Stellung zu der Stimmrechtsfrage — ein Beschluß, der jedoch 
in einer späteren Sitzung zurückgenommen werden mußte. 

Im Mai 1896 fand ein neuer Volks-Reichstag statt; auch 
dieser während der Reichstag versammelt war. Auf ihm ent- 
spannen sich heftigste Kämpfe zwischen Vertretern der radikaleren 
und der gemäßigteren Richtung. Die Radikalen forderten den 
politischen Generalstreik, um den Widerstand des Reichstages 
und der Regierung zu brechen. Die Gemäßigten wollten jedoch 
darauf nicht eingehen. Sie behielten die Oberhand. Nach diesem 
Mißerfolg gaben die Sozialdemokraten alle weiteren Gedanken 
an „Volks-Reichstage' 1 auf und nahmen nun die Stimmrechts- 
frage vollständig in eigene Hand. Ihre Aktionen in diesem Be- 
lange im einzelnen zu schildern, bietet jedoch — bei dem im 
wesentlichen überall gleichen Charakter von solchen — wenig 
Interesse. So seien denn nur die Schlußergebnisse angeführt. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünherg. 5 
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Bei den Wahlen im Herbst 1896 wurde Hj. Branting mit 
Hilfe der Stockholmer Liberalen — als erster Vertreter der sozial- 
demokratischen Partei — in die zweite Kammer gewählt. Zwei 
Reichstagsperioden (1897 — 1902) vergingen, bevor er einen Ge- 
nossen in der Kammer erhielt. Bei den Wahlen im Herbst 1902 
gelang es jedoch der Partei, drei weitere Vertreter in die Kammer 
hineinzubringen, die von Provinzialstädten entsendet wurden. Die 
Kandidatur Branting selbst war damals nahe daran zu scheitern ; 
da sie aus Erbitterung über den im Frühling 1902 inszenierten 
dreitätigen politischen Großstreik (15.— 17. Mai), an dem 120000 
Ausständige, darunter 1 ß in Stockholm, teilgenommen hatten, auf 
das heftigste von den Konservativen bekämpft wurde. Doch 
gelang es, ihm mit Hilfe der Linken seinen Reichstagssitz zu 
erhalten. Seither hat die sozialdemokratische Reichstagsfraktion 
rasche und ständige Zunahme erfahren; zugleich auch die Zahl 
der für sozialdemokratische Kandidaten abgegebenen Stimmen. 
Es betrug die Zahl der: 



Abgeordneten 


abgegebenen Stimmen 


1902 


3 


8 751 


1905 


17 


26 083 


1908 


35 


54004 


1911 


64 


172 196 


1914/1 


73 


228 662 


1914/H ') 


87 


265 669 



Hinter den Wählerstimmen bleibt die Zahl der organisierten 
Parteimitglieder mit 75 444 i. J. 1913 weit zurück. 

Das ungewöhnliche Anschwellen der sozialdemokratischen 
Stimmen nach 1908 hängt damit zusammen, daß i. J. 1909 — 
mit Anwendbarkeit von 1911 an — ein neues Wahlgesetz an 
Stelle des seit 1867 gültigen geschaffen wurde, das 1 /s Mill. neue 
Wähler das Wahlrecht gab. Zugleich wurde unter Beseitigung 
der Scheidung von Stadt und Land eine neue Wahlkreiseinteilung, 
die Proportional- an Stelle der Majoritätswahlen und für beide 
Häuser des Reichstages Diätenzahlung eingeführt. 

Der Sieg von 1911, den die schwedische Sozialdemokratie 



1) 1914 fanden infolge der Kamraerauflösung im Februar 1914 zweimal 
Wahlen statt. 
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als dem der deutschen Bruderpartei von 1907 gleich ansah, 
wurde jedoch nicht nur durch diese Änderung des Wahlrechtes 
allein bewirkt. Nicht wenig gefördert wurde er auch durch die 
Unzufriedenheit der Bevölkerung mit der Politik der bürgerlichen 
Linken und durch die Sympathie, die der Sozialdemokratie ihr 
Agrarprogramm innerhalb der bäuerlichen Bevölkerung warb. 
Schon 1908 gelangte der erste sozialdemokratische Bauer in den 
Reichstag; die Wahlen von 1911 vermehrten die Zahl der Klein- 
bauern innerhalb der sozialdemokratischen Reichtagsfraktion auf 
7 und die zum „Verteidigungsreichstag" vom Sommer 1914 auf 11. 
Anläßlich der ordentlichen Wahlen im September 1914 wurde 
ein von 95 kleineren Landwirten, Kleinbauern und Kötnern 
unterzeichnetes Wahlmanifest „An die Landwirte Schwedens« — 
das erste seiner Art im Lande — veröffentlicht, mit der Auf- 
forderung an die Wähler, sich um das Programm der Arbeiter- 
partei zu sammeln. 

Aus den Herbstwahlen von 1914 sind die Sozialdemokraten 
als größte Partei der zweiten Kammer hervorgegangen. Denn 
gegenüber ihren 87 Mandaten gewannen die Konservativen, die 
sich auch als Gemäßigte bezeichnen, 86 (gegenüber 65 i. J. 1911), 
die liberale Linke aber nur 57 (gegen 101). Durch das neue 
Wahlgesetz von 1909 sind auch die Zensusbestimmungen für 
das passive Wahlrecht zur ersten Kammer, dem Oberhaus, 
wesentlich, wenn auch noch immer höchst ungenügend verbessert 
worden. Die Wahlen in die erste Kammer sind indirekte. Sie 
erfolgen durch die Provinziallandtage (laudsting) und 5 in den 
Landtagen nicht vertretene Städten (Stockholm Gotenburg, 
Malmö, Norrköping und Gäfle). Als erste sozialdemokratische 
Vertreter zogen i. J. 1910 ins Oberhaus ein: Professor G. F. Steffen 
und der — seither verstorbene — frühere Abgeordnete der 
zweiten Kammer, der Vertrauensmann des Eisen- und Metall- 
arbeiterverbandes Ernst Blombekg. Gegenwärtig sitzen in der 
ersten Kammer 14 Sozialdemokraten neben 47 Liberalen und 
89 Konservativen. 

Fragt man nach den Erfolgen der sozialdemokratischen Gruppe 
im Reichstage, so ist festzustellen, daß sie vorläufig nicht gar 
glänzend sind. Aus natürlichen Gründen. Wohl hat sie oder 
einzelne ihrer Mitglieder im Laufe der Jahre eine Menge von 
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Anträgen gestellt. Doch waren diese mehr prinzipieller Natur 
und wurden daher meist entweder von beiden oder einer der 
Kammern regelmäßig abgelehnt. Gegen die Pressebeschränkungen 
durch die „Staaff-Gesetze" von 1906 und die Gesetze, welche 
die Handlungsfreiheit der Arbeiterklasse einengen, sind sie noch 
immer machtlos. Immer wieder und bisher stets vergeblich be- 
antragt die Fraktion die Gewährung des allgemeinen Stimmrechts 
für Männer und Frauen von 21 Jahren an und die Abschaffung 
der noch bestehenden Zensusbestimmungen, grundgesetzliche 
Festlegung von Schutz des Versammlungsrechtes u. a. m. 

Innerhalb des Reichstages kann sich die Sozialdemokratie in 
Bezug auf das Maß der ihr zugestandenen Teilnahme an den 
Ausschüssen nicht beklagen. Dasselbe hat stetige Ausdehnung 
gewonnen, indem ihnen erst Ersatz- und sodann ordentliche 
Ausschussmandate eingeräumt wurden. Gegenwärtig ist eines 
der ältesten und hervorragendsten Parteimitglieder, der einstige 
Schuhmacher, F. W. Thorsson, als einer unter 7 Delegierten in 
die Reichsbank gewählt worden — ein Mandat, das als sehr 
große Auszeichnung gilt — , nachdem er schon 1908 in die da- 
mals errichtete staatliche Zivilkommission, der u. a. die Unter- 
suchung militärischer Mißstände obliegt, entsendet worden war. 
Desgleichen hat die Regierung in die beiden 1912 errichteten 
aus Arbeitgebern, Arbeitern und anderen Sachverständigen zu- 
sammengesetzten sozialen staatlichen Institutionen, das „Reichs- 
amt für soziale Angelegenheiten" und den „Sozialen Rat", mehrere 
sozialdemokratische Akademiker und innerhalb der Partei ge- 
schulte einstige Arbeiter berufen; so einen ehemaligen Möbel- 
tischler und Wortführer der gewerkschaftlichen Landesorganisation, 
deren Kassier, sechs Vertrauensmänner verschiedener Fachver- 
bände, einen Eisenarbeiter, einen Kooperator, früheren Mitarbeiter 
an dem „Social-Demokraten". Manche dieser Delegierten sind zu- 
gleich Abgeordnete. 

1906 haben die Sozialdemokraten im Reichstag sich als 
eigene Fraktion, „Socialdeniokratiska riksdagsgruppen", 
nach Muster der übrigen fünf Reichstagsparteien eine Exeku- 
tive von 7 Mitgliedern gegeben. Den Vorsitz sowohl in ihr 
wie in der ganzen Fraktion hat — wie bisher immer — 
Branting inne, dessen Ansehen im Laufe der Zeit stetig ge- 
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stiegen und noch immer im Wachsen begriffen ist. Als Redner 
im Reichstage gehört Branting zu den angesehensten, wenn er 
nicht der Angesehenste ist. Sein Charakter ist fleckenlos; aber 
er ist zu opportunistisch, um Chef einer sozialistischen Partei zu 
sein, und deshalb schwersten und schwereren Angriffen ausgesetzt 
als wohl sonst ein Führer. Trotzdem hat er sich das unbegrenzte 
Vertrauen seiner Partei zu erhalten gewußt. Es ist wohl nur 
eine Frage der Zeit, daß Branting Minister des Innern wird, 
während die Stellung als Kabinettchef ihm wohl, so lange Staafp 
lebt, versagt bleiben dürfte. 

Ein Anerbieten des damaligen Staatsministers Staaff an die 
Sozialdemokraten, sich in seinem zweiten Ministerium von 1911 
repräsentieren zu lassen, wurde von Branting namens der Partei 
abgelehnt. Durch die jüngsten Wahlen haben jedoch die poli- 
tischen Verbältnisse gründliche Änderung erfahren. Als nunmehr 
„stärkste" Partei in der zweiten Kammer hat es die Sozial- 
demokratie für ihre Pflicht gehalten, der liberalen Partei die 
Hand zu Verhandlungen in betreffs einer Grundlage für ein 
eventuelles Zusammenwirken innerhalb des Reichstages zu reichen 
und zu diesem Zwecke ein gemeinsames Reform- und Arbeits- 
programm zu vereinbaren. Sollte die Notwendigkeit es fordern, 
so soll die Partei entschlossen sein, die Macht zu übernehmen. 
Ein für Ende November 1914 einberufener Parteitag - wird jedoch in 
letzter Linie die Entscheidung hierüber treffen. „Die Sturmglocke" 
(Stormklockan), das im Dezember 1908 gegründete und von 
Z. Höglund (geb. 1884) geleitete Organ des „Sozialdemo- 
kratischen Jugendverbandes" (Sverges socialdemokratiska 
ungdomsförbund), die stets mit Ungestüm alle Tendenzen der 
Parteileitung in der Richtung eines Zusammenwirkens mit den 
Liberalen sowie den Ministersozialismus überhaupt bekämpft 
hat, betrachtet den erwähnten vom Partei vorstand ausgegangenen 
Vorschlag an die Liberalen als reinen Bluff. Die Sozialdemo- 
kratie dürfte nie daran denken — meint das Blatt — - die 
Macht zu übernehmen, ehe sie die Majorität in der zweiten 
Kammer erobert und eine hinter ihr stehende Majorität im Volke 
hätte. Obgleich relativ die größte Partei in der zweiten Kammer, 
.sei sie trotzdem absolut betracht daselbst und vorläufig auch 
in der Wählerschaft nur eine Minorität. Es wäre daher töricht, 
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aufs Geratewohl — sei es allein, sei es im Verein mit den 
Liberalen — eine Regierung zu bilden. Eine solche würde sich 
notwendig als totgeborenes Unternehmen herausstellen. Anders 
freilich als die jüngeren Parteigenossen denken die Alten, die 
an den 1889 statuierten taktischen Richtlinien festhalten. Wie 
dem auch immer sei, jedenfalls ist die Frage nach der Teil- 
nahme der Sozialdemokratie an einer Bourgeoigieregierung und 
der Ministersozialismus überhaupt nunmehr auch in Schweden 
aktuell geworden. 

„Stormklockan" und ihr — nach starkem Widerstand der 
Parteileitung im Herbst 1914 in die zweite Kammer gewählter — 
Herausgeber Höglund führen überhaupt einen ständigen und 
energischen Kampf gegen den innerhalb der Partei stark ver- 
tretenen Opportunismus, wobei Bbanting und den anderen 
Führern der Rechten hart zugesetzt wird. Die Kluft zwischen 
der opportunistischen Rechten („högern) und der Parteilinken 
(„vänstem") hat schließlich solche Dimensionen angenommen, 
daß es am 28. März 1912 innerhalb der Partei zur Gründung 
einer Sonderorganisation der Linken, der „Socialdemokra- 
tiska vänsterföreningen", gekommen ist, der eine große 
Zahl der leitenden Kräfte des sozialdemokratischen Jugendver- 
bandes, darunter Höglund, Lindhagen (der als eigentliche Ur- 
heber der Sonderorganisation angesehen werden darf) u. A. an- 
gehören. 

Programmatisch bezielt „Socialdemokratiska vänsterförenin- 
gen", die nur Angehörige der sozialdemokratischen Partei zu 
Mitgliedern zählt, vor allem propagandistische Verbreitung von 
Klarheit über die sozialen Probleme und die Stellung des Sozia- 
lismus zu denselben, Stärkung des inneren Parteizusammen- 
haltes im Hinblick auf die gemeinsamen Ziele und Kampf 
gegen den Opportunismus. Der Verband gibt eine unregelmäßig 
erscheinende Zeitung „Die Freiheit" (Friheten) heraus, die das 
Motto trägt: „Brod, Freiheit und Selbstverantwortung". 

Die offiziellen Kreise der Partei — Parteivorstand, Reichs- 
tagsfraktion und mit geringen Ausnahmen auch die Parteipresse — 
haben gegen den „Socialdemokratiska vänsterföreningen" in 
schärfster Weise Stellung genommen, obgleich der Parteivorstand 
sich in einer mit 17 gegen 4 Stimmen angenommenen Resolution 
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dahin aussprach, daß die Gründung des Vereins dem Parteistatut 
nicht widerspreche, und auch die Reichstagsfraktion eine ähnliche 
Erklärung abgab. Infolge dieser Haltung mußten drei Mitglieder 
des Parteivorstandes, darunter der Parteisekretär, die dem Ver- 
eine sich angeschlossen hatten, aus ihm austreten. 

Der früher erwähnte „Sverges socialdemokratiska ungdoms- 
förbund" ist 1903 entstanden durch Absplitterung aus dem älteren, 
1897 gegründeten „Sozialistischen Jugendverband (Socialistiska 
u n g d o m s f ö r b n n d e t), der sich als fortan antiparlamentarischer, 
antimilitaristischer und antireligiöser Verband konstituierte und seit 
seinem Kongresse von 1908 sich, obwohl er ganz unpolitisch 
ist, den Namen: „Jungsozialistische Partei Schwedens" (Sverges 
ungsocialistiska parti) beigelegt hat. Es bestehen also zwei 
einander bekämpfende Jugend verbände. 

Die „Sverges ungsocialistika parti" gliedert sich in Klubs. 
Ihr in Stockholm erscheinendes Wochenblatt „Brand" (Brand) wird 
zuweilen in einer Auflage von etwa 20 000 Exemplaren aus- 
gegeben und hauptsächlich in Einzelnummern verkauft. Es wird 
von H. Bergegren redigiert. Ein anderes jungsozialistisches 
Blatt „Neue Volkswille (Nya Folkviljan) erscheint in Malmö 
in einer Auflage von ca. 10 000 Exemplaren. Letzteres widmet 
sich vorzugsweise der antireligiösen Kritik, während ..Brand" 
sich mit Kulturfragen im allgemeinen beschäftigt. Artikel von 
dem Lunder Professor Knut Wicksell sind in „Brand" nicht 
selten, obgleich Wicksell kein Sozialist genannt werden kann. 
Die Mitgliederzahl der „Jungsozialistischen Partei" ist jedoch 
zurzeit sehr klein und beträgt höchstens 2000—3000; sie ist 
die letzten Jahre stark zurückgegangen. Im Berichte des Zentral- 
komitees der Partei für 1909—12 wird festgestellt, daß nach 
mehrjähriger Erfahrung „die jungsozialistische Anschauung eine 
vorübergehende Episode im Leben eines Teiles der schwedischen 
Arbeiterjugend" sei. Manche Sozialdemokraten, die jetzt Ab- 
geordnete (oder Funktionäre) innerhalb der sozialdemokratischen 
Parteipresse sind, waren anfangs ausgeprägte Jungsozialisten 

gewesen. 

Der „Sverges socialdemokratiska ungdomsförbund", dessen 
Mitglieder gewöhnlich „Jungdemokraten" zum Unterschied von 
den „Jungsozialisten" genannt werden, wirkt ebenfalls durchaus 
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selbständig, aber innerhalb des Rahmens des sozialdemokratischen 
Parteiprogramms. Infolge seiner bereits angedeuteten stark opposi- 
tionellen Haltung gegen den Opportunismus der offiziellen Partei- 
kreise erstrebt die Parteileitung die Unterordnung des Jugend- 
verbandes unter die Partei. Sie soll im Zusammenhang mit 
einer Reorganisation der letzteren unter Loslösung der politischen 
Organisation von der gewerkschaftlichen stattfinden. Zu diesem 
Zwecke hat der Parteitag von 1911 ein Komitee eingesetzt, der 
den — seit 1914 im Druck vorliegenden — Entwurf eines 
„Grundgesetzes für die Jugendwirksamkeit innerhalb der sozial- 
demokratischen Arbeiterpartei Schwedens" ausgearbeitet hat. Da- 
nach sollen Mitglieder des Jugendverbandes nach erreichtem 
21. Lebensjahre nicht länger in den Jugendvereinen verbleiben 
dürfen — eine Bestimmung, die heftigsten Protest der Jugendver- 
bands-Organisationen und der „Stormklockan" hervorgerufen hat. 
Die Mitgliederzahl des Jugendverbandes ist z. Z. 8000. 

Die Partei verfügt im ganzen über 14 als Parteiorgane an- 
erkannte, darunter 7 Tagesblätter, mit einer Gesamtauflage i. J. 
1913 von 166 000 Exemplaren. Dazu kommen als von der 
Partei unabhängige Organe: 1 Tageblatt und 1, das 3mal wöchent- 
lich erscheint; ferner die Wochenblätter: „Stormklockan" mit 
einer Auflage von 20—25 000 Exemplaren; „Morgonbris" 
(Morgenbrise), das Organ der sozialdemokratischen Frauen; „Ver- 
dandisten" (Der Verdandist), das Organ der Abstinenzler. 
Seit Ende 1908 gibt die Partei auch die „Tiden. Man ad s- 
skrift för socialistisk kritik och politik" (Monatsschrift 
für sozialistische Kritik und Politik), mit Branting und Gustav 
Möllek als Redakteuren, die aber relativ geringe Verbreitung hat 
(1913 2330 Exemplare) und nebenbei bemerkt zweifelsohne 
auch besser in Übereinstimmung mit ihr gleichgearteten aus- 
ländischen Parteizeitschriften geleitet werden könnte. Endlich 
erscheinen — unter Redaktion des Parteisekretärs — regel- 
mäßig einmal jährlich „Julfacklan" (Die Weihnachtsfackel), 
und „1. Mai" in einer Auflage von 50 000 resp. 60 000 Exemplaren 
i. J. 1913. 

1902 ist ein Archiv der Arbeiterbewegung errichtet worden, 
das von der Partei und der gewerkschaftlichen Landesorgani- 
sation erhalten wird und dem sein Gründer Dr. 0. F. Borge 
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vorsteht. — Seit mehreren Jahren wird ferner die Schaffung 
einer Arbeiterhochschnle geplant, ohne daß dieselbe bisher hätte 
durchgeführt werden können. Dagegen besteht seit 1912 ein 
„Bildungsverband der Arbeiter" (Arbetarnas bildningsför- 
bund), dessen Zentralbureau in Stockholm Vorlesungs- und 
Unterrichtskurse einrichtet, den Einkauf von Büchern vermittelt 
usw. Endlieh besitzt die Arbeiterbewegung in Stockholm 2 l ), und 
in der Provinz zahlreiche andere Volkshäuser und Volksparks. 
Die Mitgliederbewegung innerhalb der sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei seit deren Konstituierung — aus früherer Zeit 
liegen keine Angaben vor — verdeutlichen folgende Ziffern. 
Es betrug die Zahl der Mitglieder: 



1889 


3194 


1898 


39476 


1907 


133 388 


1890 


6 922 


1899 


44489 


1908 


112 693 


1891 


7 534 


1900 


44100 


1909 


60 813 


1892 


5 630 


1901 


48 241 


1910 


55 248 


1893 


6 571 


1902 


49190 


1911 


57 721 


1894 


7 625 


1903 


54 552 


1912 


61000 


1895 


10 250 


1904 


64835 


1913 


75 444 


1896 


15 464 


1905 


67 325 






1897 


27 136 


1906 


101 929 







Das Jahr 1909 ist in mehreren Beziehungen ein Wendepunkt 
in der Geschichte der schwedischen Sozialdemokratie. Damals 
wurde in Schweden ein auch im Auslande viel beachteter und 
geschildeter Riesenkampf zwischen Kapital und Arbeit ausge- 
kämpft. Die mächtigen Arbeitgeberorganisationen verfügten eine 
Aussperrung, die von der gewerkschaftlichen Landesorganisation 
mit einer allgemeinen Arbeitseinstellung beantwortet wurde. An 
diesem Kampf beteiligten sich etwa 334000 Arbeiter und er 
verursachte den Arbeiterorganisationen mindestens 8 Mill. Kr. 
Kriegskosten. Der Kampf der Arbeiter wurde von ausländischen 
Organisationen mit über 2 Mill. Kr. unterstützt, davon floß allein 
aus Deutschland über 1 Mill. Kr., aus Österreich-Ungarn 50 000 Kr. 
usw. 2 ). — Der Kampf verlief jedoch für die Arbeiter unglück- 

1) Die Geschichte des einen dieser Volkshäuser, das im Winter 190t 
eingeweiht worden ist, schildert K. A. Tbngt>ahl, Folkets Hus i Stockholm. 
Historik och beskrifning. Stockholm 1902. 

2) Vgl. Die Aussperrungen und der Großstreik in Schweden. Bericht 
d. Ab%. f. Arbeitsstatistik d. kgl. Kommerzkolleg. Stockholm 1912. 
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lieb. Dieser Mißerfolg zeitigte denn auch einen großen Nieder- 
gang der Mitgliederzahl der Partei, obwohl diese sich in den 
Kampf nicht unmittelbar direkt eingemischt hatte. Aber ihre 
Mitglieder rekrutieren sich insbesondere aus den Fachvereinen, 
nnd der Mitgliederverlust innerhalb der lezteren und der Landes- 
organisation, der eine Folge des Mißtrauens und des Mißmutes 
nach der verlorenen Schlacht war, traf daher auch die Partei. 
Seit 1912 hat jedoch neuerdings eine ansteigende Bewegung 
eingesetzt. 

VII. 

Schweden ist eines der wenigen Länder, wo die Gewerk- 
schafts- und die sozialdemokratische Parteiorganisation noch mit- 
einander verbunden sind. Daß diese Verbindung von Anfang 
an bestand, ist ganz natürlich: baute sich ja die Partei auf 
den Fachvereinen auf; und da diese anfänglich noch nicht zu 
größeren Zentralverbänden zusammengeschlossen waren, so war 
es eben die Partei, die die Leitung der Gewerkschaftsbewegung 
übernahm. Später aber setzte eine Bewegung in der Richtung 
zentraler Zusammenfassung der Gewerkschaften ein, die schließ- 
lich in die Gründung der gewerkschaftlichen Landesorganisation 
im Jahre 1898 einmündete. Damit hörte natürlich jene eben 
erwähnte Leitung auch der Gewerkschaftsbewegung durch die 
politische auf. In den ersten Statuten der gewerkschaftlichen 
Landesorganisation wurde jedoch festgesetzt: daß „jeder ange- 
schlossene Verein binnen 3 Jahren nach seinem Eintritt in die 
Landesorganisation zum Anschluß auch an die sozialdemokratische 
Arbeiterpartei verpflichtet sei, widrigenfalls er als au8 der Landes- 
organisation geschieden angesehen würde." Dieser „Zwangs- 
anschluß" wurde — auch seitens der bürgerlichen Presse — 
Gegenstand so heftiger Kritik, daß die Landes Organisation auf 
ihrem II. Kongresse 1900 ihn fallen lassen mußte und an seiner 
Stelle eine Bestimmung über freiwilligen Anschluß der affiliierten 
Gewerkschaften an die Partei in ihre Statuten aufnahm. Danach 
obliegt es der Landesorganisation, „für Anschluß jedes affiliierten 
Fachvereins an die politische Ortsorganisation (die „Arbeiter- 
kommune") und durch diese an die sozialdemokratische Arbeiter- 
partei Schwedens zu wirken." Der Kongreß von 1909 hat 
endlich auch diese Bestimmung aufgegeben. 
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Satzungsgemäß ist also seither und gegenwärtig das Zu- 
sammenwirken zwischen der gewerkschaftlichen Landesorgani- 
sation und der Sozialdemokratie nicht mehr festgelegt. Indessen 
beschloß der Gewerkschaftskongreß von 1909 mit 367 gegen 
55 Stimmen eine Resolution des Inhaltes: daß wenn nunmehr 
„ein Zusammenwirken mit einer bestimmten Partei formell" nicht 
gefordert werde, dennoch und um allen falschen Auslegungen 
von vornherein die Spitze abzubrechen, festgehalten werden 
müsse, daß damit „nicht im mindesten eine Veränderung in der 
geistigen Einheitlichkeit und Solidarität der Arbeiterbewegung, 
die von Anfang an in Schweden Gewerkschaftsbewegung und 
Sozialdemokratie zusammenkettet, beabsichtigt sei." Vielmehr 
„betrachte der Kongreß für seinen Teil die sozialdemokratische 
Arbeiterpartei Schwedens als den natürlichen Träger der politi- 
schen Bestrebungen der schwedischen Arbeiterklasse." 

Trotzdem bilden die Fachvereine fortdauernd die Grundlage 
der Partei. Diese hat jedoch auf ihrem ordentlichen Parteitage 
von 1911 ein Komitee eingesetzt, um zu prüfen: ob es „unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen möglich und richtig sei, die 
Parteiorganisation allein auf politischen Vereinen aufzubauen." 
Das Kommissionsgutachten liegt nun vor 3 ) und soll auf die 
Tagesordnung des nächsten Parteitages gesetzt werden, der für 
August 1914 ausgeschrieben war, aber infolge des Weltkrieges 
verschoben werden mußte. Die Kommissionsmehrheit schlägt 
die Beibehaltung des Status quo vor. Nur ein Mitglied empfiehlt 
den Aufbau der Partei auf „persönlichem" statt auf Fachvereins- 
anschluß. Man darf wohl als sicher annehmen, daß der Mehr- 
heitsantrag durchdringen wird. — Desgleichen steht auch auf der 
Tagesordnung die Frage einer Anpassung der Landesorganisation 
an die seit deren Schaffung eingetretene industrielle Entwicklung 
des Landes. Seit den 80er Jahren sind zahlreiche neue Industrie- 
zweige aufgekommen und haben sich ältere in bedeutendem Maße 
entfaltet. So insbesondere die Zucker-, Stein- und Zementindustrie. 
Die Zahl der Industriearbeiter ist denn auch in der Zeit von 



1) Sverges socialdemokratiska arbetarepartis organisationsfräga. TJtred- 
ning företagen pä initiativ av 1911 Ars partikongress. Stockholm 1913, 73 S.; 
Utlätande i fräga om Sverges socialdemokratiska arbetarepartis organisatoriska 
förhällande tili fackföreningsrörelsen usw. Ebenda 1914, 70 S. 
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1886 bis 1912 von 84 482 auf 310 137 gewachsen; die Zahl der 
Fabriksbetriebc von 3 174 auf 11 787, der Prodnktionswert von 
rund 220 auf 1 7787;. Millionen Kronen ■)• Und nicht minder 
drängt zu einer Reorganisation von Gewerkschaften und Partei 
die Tatsache des Hervortretens immer mächtigerer Arbeitgeber- 
verbände. Ein dahin abzielendes Gutachten des Reorganisations- 
komitees liegt bereits ebenfalls im Druck vor 2 ). — Die Haupt- 
fragen, die hierbei in Betracht kommen, sind, ob sich empfehle: 
ein stufenweiser Übergang zu Industrieverbänden ; Dezentralisation 
oder noch stärkere Zentralisation; Übergang von der Verteidi- 
gungs- zu einer schärfer betonten Angriffsorganisation. Das 
Komitee vertritt im ganzen auch in dieser Beziehung die ge- 
mäßigte Anschauung, daß der Status quo beizubehalten sei. 

Von den 37 im Lande gegenwärtig vorhandenen Fach- 
verbänden waren der Landesorganisation angeschlossen Ende: 

1912 30 Verbände mit 1392 Organisationen und 85522 Mitgliedern, 

1913 29 Verbände mit 1432 Organisationen und 97 138 Mitgliedern. 
Nebenbei mag erwähnt werden, daß die Landesorganisation 

Eigentümerin eines stattlichen Gebäudes, das an das große Stock- 
holmer Volkshaus anstößt, ist. — Sie gibt kein eigenes Blatt heraus ; 
dagegen verfügen mehrere Einzelverbände über eigene Blätter. 
Die 35 Gewerkschaftsblätter, die in der Regel je einmal monatlich 
erschienen und im sozialdemokratischen Geiste redigiert sind, 
hatten Ende 1913 eine Gesamtauflage von 152 900 Exemplaren. 
Neben den Industriearbeiter- ist auch eine Reihe von Land- 
arbeiterorganisationen entstanden. Von diesen wurden gegründet: 
der sehonische Landarbeiterverband 1904, der nordschwedische 
Forst- und Landarbeiterverband 1906 und der Landarbeiterverband 
Mittelschwedens 1907. Im letztgenannten Jahre fand eine Kon- 
ferenz von Vertretern dieser Verbände und der mit der Agitation 
unter den Landarbeitern sich beschäftigenden sozialdemokratischen 
Parteidistrikte statt, auf welcher der Zusammenschluß der drei 

1) Vgl. Schweden. Historisch-statistisches Handbuch. Im Auftrage der 
kgl. Regierung hrsg. von J. Guinchard. 2 Teile. H. Aufl. (deutsche Aus- 
gäbe), Stockholm 1913. I, 705 ff. 

2) Utlätande och förslag angaende Landsorganisatioaens sammansättaing 
och uppgifter. Utarbetadc av Omorganisationskommitten. Stockholm 191« 
4fi S. 
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genannten in einen „Svenska lantarbetareförbundet" — 
dem auch Kleinbauern angehören können — beschlossen wurde. 
Derselbe konstituierte sich 1908 in Mjölby und schloß sich 1909 
der gewerkschaftlichen Landesorganisation an. Er mußte sie 
indessen schon im Juni 1911 wieder verlassen, weil er außer- 
stande war und ist, die satzungsmäßigen Beitragskontingente 
einzuzahlen. Er hatte auch nur 5840 Mitglieder und diese Zahl 
ist seither auf 539 im Jahr 1912 gesunken — wobei man fest- 
zuhalten hat, daß die Zahl der männlichen Landarbeiter (Knechte, 
Instleute, Käthner und Taglöhner), une in gerechnet die Forstarbeiter, 
auf etwa 1 l i Million geschätzt wird 1 ). Die sozialdemokratische 
Partei und die Landesorganisation sind ihr mehrmals mit be- 
deutenden Geldmitteln zu Hilfe gekommen, um die Bewegung 
auf die Beine zu bringen und aufrecht zu erhalten, jedoch ver- 
geblich. Auch das Organ des Verbandes, „Lantarbetaren", mußte 
sein Erscheinen einstellen. 

Neben der sozialdemokratischen Gewerkschaftsbewegung exi- 
stiert auch eine solche nach Muster der Hirsch-Dunckerschen. 
1899 wurde „Svenska arbetareförbundet" (Der schwe- 
dische Arbeiterverband) gegründet, dem Männer und Frauen 
ohne Rücksicht auf den Beruf zugehören können, weshalb er in 
Sektionen geteilt ist. Ursprünglich sollte er satzungsgemäß So- 
zialdemokraten unzugänglich sein; 1910 ist jedoch diese Be- 
stimmung beseitigt worden. Zur Zeit seiner Konstituierung 
zählte der „Svenska arbetareförbundet", der über ein zweimal 
monatlich erscheinendes Organ, „Arbetare-Tidningen" (Ar- 
beiter-Zeitung), verfugt, ca. 10 Ortsvercino, bei seinem IL Kon- 
gresse 1901 ca. 40. Er ist aber, insbesondere seit 1909, in 
ständigem Rückgange. Dieser kommt natürlich auch in dem 
Maße seiner Einnahmen und Ausgaben zum Ausdruck. Die- 
selben stellten sich für das je vom 1. April bis 31. März 
reichende Geschäftsjahr 1913/14 in Summa auf 13 184 Kronen, 
gegen 33 247 Kronen für 1909/10, die Monatsbeiträge auf 5827 
gegen 11013 Kronen. 

Von anderer Art als diese „Gelben "-Vereinigung ist die 
syndikalistische Arbeiterbewegung, die 1910 eingesetzt hat 



1) Vgl. GurNCHARD, Schweden I, 692 ff.; II, 164 ff. 
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Auf ihrem konstituierenden Kongresse in Stockholm am 25. bis 
27. Juni 1910 nahm diese neue „revolutionäre" Gewerkschafts- 
bewegung den wohl zu anspruchsvollen Namen „S(verges) 
A(rbetares) C(entralorganisation)" (Zentralorganisation 
der Arbeiter Schwedens) an. Erst nach Gründung des Zentral- 
verbandes — dessen Sitz in Malmö ist — begann die Errichtung 
örtlicher Gemeinorganisationen (lokala samorganisationer), 
welche die alten Fachverbände ersetzen sollen. Die Schöpfer 
der Bewegung hatten gehofft, es werde der Anschluß an die 
., S.A.C." nach der mißlungenen großen Arbeitseinstellung von 
1909 allgemein werden. Diese Erwartung ging jedoch nicht in 
Erfüllung. Die Mitgliederzahl im ersten Jahre (Juni— Dezember 
1910) betrug nur 696, verteilt auf 21 Lokalorganisationen sowie 
8 Industrien, nämlich die Berg-, Gruben-, Bau-, Glas-, Eisen-, 
Chemisch-technische, Stein- und Sägewerkindustrie. Anfang 1913 
war die Mitgliederzahl erst auf 2037 und Ende dieses Jahres 
auf nicht mehr als 3709 gestiegen, verteilt auf 99 Lokalorgani- 
sationen. 

Trotz dieser numerischen Schwäche entwickelt jedoch die 
Organisation große Energie, und hat von allem Anfang an eine 
sehr herausfordernde Haltung gegenüber der alten sozialdemo- 
kratischen Gewerkschafts- und Parteibewegung eingenommen. 
Ihr Blatt „Syndikalisten" (Der Syndikalist) mit dem Motto: 
„Solidarität, direkte Aktion und Freiheit" erschien erst zweimal 
monatlich, seit 1913 aber als Wochenblatt. Jetzt geht der Ver- 
band damit um, es zweimal in der Woche auszugeben. Jede 
Nummer wird zurzeit in einer Auflage von 8 300 Exemplaren 
gedruckt — woraus hervorzugehen scheint, daß die syndikalisti- 
schen Leser weitaus zahlreicher sind als die Organisierten. Die 
S.A.C. ließ sich auf dem I. internationalen syndikalistischen 
Kongresse in London (27. September bis 2. Oktober 1913) ver- 
treten. 

Man sieht: die Wirksamkeit der S.A.C. ist bedeutender, als 
ihre ziffermäßige Stärke es vermuten läßt, und die sozialdemo- 
kratische Partei sowie die Landesorganisation wenden ihr auch 
entsprechende Aufmerksamkeit zu. So ist denn auch eine 
ganze Literatur entstanden, die sich mit dem Syndikalismus — 
zustimmend, ablehnend, neutral — beschäftigt. Und da die 
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syndikalistische Bewegung auch in anderen Ländern, wo sie 
Eingang gefunden, eine neue Erscheinung ist, so wird es viel- 
leicht nicht ohne Interesse sein, Avenn die bedeutsamsten dieser 
bisher in Schweden erschienenen Schriften angeführt werden. 

Über Auftrag der jungsozialistischen Partei habe ich selbst die 
Bewegung unter Zugrundelegung der Arbeiten von Michels, Sorel, 
Challaye, Mermeix, Mille Kritsky und der in der „Bibliotbeque 
du mouvement socialiste" erschienenen Kleinschriften in objek- 
tiver Weise behandelt in „Syndikalismen. Dess v'äsen, teori 
och taktik". Stockholm 1910, 253 S. — Ebenfalls neutral ver- 
hält sich die Arbeit von Ivak 0. Larson, Om den „syndikalis- 
tiska' : arbetare-rörelsen, särskilt i Frankrike. Ebenda 1910, 
57 S. — Ferner sind von der „Bibliotbeque du mouvement 
socialiste" 1909 im Verlag eines jungsozialistischeu Klubs in 
Lysekil unter dem Titel „Syndikalistiskt bibliotek" die 
zwei ersten Bändchen („Syndikalism och Socialism" und 
„Landsorganisationen") in Übersetzung von Gottfrid Ljunö- 
dal erschienen. 

Von agitatorischen Schriften seien genannt: „Sverges 
arbetares centralorganisation byggd pä Lokala sam- 
organisationer" (Die Zentralorganisation der Arbeiter Schwedens 
aufgebaut auf lokalen gemeinschaftlichen Organisationen. Eine 
kurze Darstellung ihres Zieles und ihrer Mittel, ihrer Admini- 
strations- und Organisationsform und ihrer Taktik hinsichtlich 
der ökonomischen und industriellen Entwicklung). Die I. Auf- 
lage wurde von einem auf der Konferenz von Land am 30. Ja- 
nuar 1910 eingesetzten Komitee, die IL umgearbeitete Auflage 
(31. — 131. Tausend) vom S.A.C.-Arbeitsausschuß (Malmö 1914. 
31 S.) ausgegeben. — Ferner Alrert Jensex, Sabotage. 
Rättegängen i Karlskrona. 1909. 31 S.')- — Derselbe, Vad 
är Sabotage. En undersökning. Stockholm 1912. 40 S. — 
G. L.tuxgdal, Den revolutionär Syndikalismen och dess inne- 



1) Eine kleine Schrift, die den Prozeß schildert, der wegen eines von 
Jekses (geb. 1879) gehaltenen Vortrages über Sabotage auf Grund des „Staaff- 
Gesctzos" in Karlskrona durchgeführt wurde. Das Karlskronaer Amtsgericht 
verurteilte .Tension, den Potjget des schwedischen Syndikalismus, auf den 
man auch die Charakteristik Poumets durch Mermeix als .,1'esprit le plus 
aignise du monde syndicaliste" anwenden kann. 
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börd. 1912. HS.— Johan Sandgren, Samhällsproblemet 
och dess lösning (Das Gesellschaftsproblem und seine Lösung). 
1912. 136 S. — Bruno Schmytz, Nya former för klass- 
kampen. 1912. 32 S. — John Andersson, Kamporganisationen. 
Dess former och taktik. 1912. 31 S. II. Aufl. 1914. — Axel 
Andersson, Arbetareklassens kamp, dess Organisation, taktik 
och mal (Der Kampf der Arbeiterklasse. Ihre Organisation, 
ihre Taktik nnd ihr Ziel. Populäre Darstellung des Programms 
der Zentralorganisation der Arbeiter Schwedens). 1914. 32 S. 
— Dazu kommen noch an Übersetzungen aus dem Deutschen: 
P. Ramüs, Syndikalism och anarkism (1910, 37 S.); derselbe, 
Generalsträjk och direkt aktion i den proletariska klasskampen 
(1913, 74 S.); und aus dem Englischen: Jack London, Sträjk- 
brytaren (Der Streikbrecher). 1914. 30 S. — Tom Mann, Varför 
jag är Syndikalist? (bearbeitet von J. Sandgren). 1912. 56 S. — 
Von den angeführten Autoren sind A. Jensen, J. und A. Andersson 
sowie J. Sandgren „Proletarier". Sandgren ist neuerdings zum 
zweitenmal nach Amerika emigriert. Er besitzt akademische 
Bildung, ist also ein „Deklassierter". Schmytz ist ein norwegischer 
Arbeiter. 

Eine gegnerische Stellung zum Syndikalismus endlich nehmen 
ein: Z. Höglund, Den revolutionära Syndikalismen. 1909. 
30 S. — G. Möller, Syndikalismen i svensk jordman (Der 
Syndikalismus im schwedischen Erdreich). Eine Gratisbroschüre, 
hrsg. von der gewerkschaftlichen Landesorganisation. 1910. — 
G. Björklund, Den nutida fackföreningsrörelsen och Syndika- 
lismen. Sammanfattning av dess grunddrag jämte kritik (Gegen- 
wärtige Fachvereinsbewegung und Syndikalismus). 1912. 35 S. — 
V. Nicolaisen, Den franska fackföreningsrörelsen. (Übersetzt 
aus dem Dänischen.) 1913. 73 S. — Die zwei letzten Schriften 
sind vom sozialdemokratischen Parteiverlag „Tiden" heraus- 
gegeben. 

Außerdem ist die romantisierende Darstellung des Syndika- 
lismus von E. Pataud und E. Poüget in ihrer gemeinsamen 
Arbeit, „Comment nous ferons la Revolution", 1914 im Feuille- 
ton des „Syndikalist" unter dem Titel „Huru vi skola genomföra 
revolutionen" und Ende 1914 auch in Buchform von der S.A.C* 
veröffentlicht worden. 
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Nachtrag 1 ). 

Der ordentliche Parteitag der Sozialdemokraten hätte im 
August 1914 stattfinden sollen. Unmittelbar nach seinem Zusammen- 
tritt brach jedoch der Weltkrieg aus und ordnete die schwe- 
dische Regierung die Mobilisierung zur Verteidigung der Neu- 
tralität des Landes an. Der Parteitag ging infolgedessen, 
nachdem er ein Neurralitärsmanifest beschlossen hatte, sofort 
auseinander. Er wurde jedoch vom Parteivorslande später 
wieder einberufen und fand sodann in der Zeit vom 23. No- 
vember bis zum 1. Dezember 1914 in Stockholm statt. 

Der Kongreß, den Bkantikg in seiner Schlußrede als einen 
„historischen" bezeichnete, sprach sich im Hinblick auf die 
durch die letzten ßeichstagswahlen geschaffene Stellung der 
Partei und die Frage der Teilnahme an der Regierung 2 ) für 
eine solche Teilnahme aus. Bbanting erklärte: es gelte, „die 
große Verantwortung ... zu übernehmen, ob die Partei es wagen 
solle, einen neuen Schritt in den Staats- und Gesellschaftsbau 
hineinzutun, falls die Entwicklung der Verhältnisse die Unter- 
lage für einen solchen Schritt schallen würde." Und der 
Parteitag erteilte mit 90 gegen 58 Stimmen dem Parteivorstande 
Vollmacht zu Verhandlungen mit der liberalen Partei auf Grund 
eines vom Kongresse gutgeheißenen, nicht veröffentlichten 
Verhandlungsprogramms, sowie zur eventuellen Teilnahme an 
der Regierungsbildung. Die Minorität wieder sprach sich in 
einer Resolution dahin aus: es seien „keine solchen Gründe 
angeführt worden, die der Kongreß gutheißen könne, um die 
Mitwirkung der Partei an der Bildung eines liberal -sozialdemo- 
kratischen Ministeriums zn billigen ; und ebensowenig könne er 
unter den bestehenden parlamentarischen und übrigen Macht- 
verhältnissen und der jetzigen Möglichkeit zu deren Entwick- 
lung durch die Arbeiter eine sozialdemokratische Regierung 
empfehlen". Aber auch sie findet ein Zusammenwirken der 
beiden Parteien, „mit dem Ziel einer klaren, demokratischen 
Politik", ganz in der Ordnung. 

Was den Linkenverein innerhalb der Partei anbelangt 5 ), so 

1) Der Artikel befindet sich seit dein Juni 1914 in den Händen des 
Herausgebers. 

2) S. oben S. 69. 3) S. oben S. 70. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg. 6 
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nahm der Kongreß ihm gegenüber womöglich noch schroffer 
Stellung als die Parteiorgane bei dessen Gründung. Er ge- 
nehmigte nämlich mit 73 Stimmen die Handlungsweise des 
Parteivorstands, während eine Minorität von 54 Stimmen die- 
selbe mißbilligte. Ein Antrag, über das Gutachten des Partei- 
vorstandes einfach zur Tagesordnung überzugehen, wurde ab- 
gelehnt. 

Dagegen schloß die Abrechnung mit dem Jugendverbande ') 
mit einem Kompromiß zu dessen Gunsten. Danach erscheint 
zwar jedes Jugend Verbandsmitglied nach erreichtem 21. Jahre 
verpflichtet, der Partei anzugehören, es kann aber auch weiter- 
hin im Verbände verbleiben. 

Am bemerkenswertesten ist zweifellos der Kongreßbeschluß 
über das Verhältnis der Partei zur Gewerkschaftsbewegung 2 ). 
Wie vorauszusehen gewesen, wurde der Status-quo-Vorschlag 
des Reorganisationskomitees mit überwältigender Majorität (100 
gegen 25 Stimmen) angenommen. Außerdem genehmigte der 
Kongreß debattelos eine vom genannten Komitee vorgelegte 
Resolution — ein Gegenstück zu der der Landesorganisation 
auf deren Kongreß von 1909 — , in welcher es u. a. heißt: 
„Der IX. Parteikongreß . . . weist darauf hin, daß jedes Partei- 
mitglied, das einen — fachvereinlich organisierten — Beruf 
ausübt, moralisch verpflichtet ist, dem Fachvereine anzugehören 
und eifrig an der Arbeit innerhalb desselben teilzunehmen." 
Wer in gewerkschaftlicher Hinsicht sich als „nicht solidarisch" 
erweist, kann der Partei nicht angehören, bezw. ausgeschlossen 
werden. Arbeiterkommune und Parteivorstand sollen darauf 
achten, daß dieser Kongreßbeschluß „respektiert" werde — eine 
Anweisung, die ebenso wie die ganze Resolution offensichtlich 
ihren Stachel gegen den „revolutionären" Syndikalismus richtet. 

Überhaupt ist festzustellen, daß der Parteivorstand auf dem 
Kongreß seinen Willen in einem Umfang durchgesetzt hat, wie 
kaum je vorher in den 25 Jahren, seitdem die Partei besteht. 
Bbanting, der mit Akklamation zum Chef bezw. Wortführer 
wiedergewählt wurde, ist denn auch vollauf im Recht, wenn er 
mit dem Verlauf des Kongresses zufrieden ist und im „Social- 



1) S. oben S. 69, 71 f. 2) S. oben S. 75. 
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Demokraten" namentlich darauf hinweist, daß der Partei- 
vorstand nunmehr so „homogen zusammengesetzt" sei, daß er, 
„ungestört durch innere Gegensätze und Reibereien", kräftig 
danach weiterstreben könne, alle Macht, die „zugunsten eines 
radikalen Linkenkurses in unserer inneren Politik erreichbar 
ist", zu sammeln. Mit anderen Worten, Branting ist ein mo- 
derner Louis Bland geworden. Möchte es ihm nur nicht so 
ergehen wie einst Louis Blanc während der Februarrevolution, 
und nicht auch seine Absichten im Sande verlaufen! Der eine 
der beiden Oppositionsführer, Z. Hüglünd, meint auch in 
einem Kongreßüberblick in der „Sturmglocke", daß die Neu- 
wahl des Parteivorstandes „die letzte Machtäußerung einer 
sterbenden Gewalt" sei, die daher auch mit „Resignation" er- 
tragen werden könne. 

Die Bedachtsamkeit und Vorsicht, die dem schwedischen 
Volkscharakter eignen — stammen ja die gegenwärtigen Schweden 
von einem freien Bauernstande ab, dessen Wesen eben Be- 
dachtsamkeit ausmacht — verspürt man auch bei der schwedi- 
schen Arbeiterklasse, und sie machen sich oft geltend. Der 
Schwede vermag all seine Kraft an die Eroberung eines Rechtes, 
einer Position u. dergl. zu setzen — die schwedische Bauern- 
geschichte bewährt das oft genug — , ist aber die „Eroberung" 
gelungen, so verharrt er bei dem Gewonnenen so lange als 
möglich. Das gilt auch im großen und ganzen von der schwe- 
dischen sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Vielleicht ist es 
ein Verdienst, vielleicht auch nicht. Jedenfalls ist damit zu 
rechnen, daß der schwedische Arbeiter Bauernblut in den 
Adern hat. 



6* 



Rußland und Europa. 

Von 

Alexander Brückner (Berlin). 

Der Verfall von Schweden und Polen hatte Rußland die Ostseeküate und 
die Länder zwischen Dniepr und Warthe d. i. auf der langen europäischen 
Front die dauernde enge Fühlung mit dem Abendlande gesichert; damit 
schien sich auch vorzubereiten eine langsame, stetige Durchdringung oder 
Verschmelzung des Westens und sogar des äußersten Ostens; die Träger 
dieser Synthese schienen die Russen werden zu sollen. Doch blieb diese 
Wirkung vorläufig aus; statt einer Synthese wird nur europäische Kultur 
und Ordnung bis über den Amur nnd an die große Mauer getragen, und es 
bleiben hier nebeneinander, wie früher, fortbestehen die uralten Gegensätze 
zwischen dem organisch tätigen, rastlos unternehmenden, zukunftsfrohen, 
optimistischen Westen und dem verträumten, passiven, pessimistischen fernen 
Osten, der in die Vergangenheit starrend an seinen durch Jahrtausende ge- 
heiligten Traditionen festhält. Von diesem noch immer unvermittelten 
Gegensatz schweift unser Blick zu näherliegendem. Es fesselt ihn namentlich 
folgendes Problem. 

I. 

Wie nährte sich Rußlands Geist vom europäischen, wie spiegelten sich 
abendländische Ideen in dem neuen Rußland wieder? Denn eigene Ideen 
hat das unphilosophischeste aller Länder, dessen Unterrichtsminister einst 
erklärte: ein Nutzen der Philosophie sei noch völlig unbewiesen, ihr Schaden 
dagegen möglich, nicht viel von Belang hervorgebracht; russische Denker 
pflügen mit fremdem Kalbe; sogar wenn sie den Europäismus bekämpfen, 
holen sie sich die Waffen dazu aus dem europäischen Arsenal. Und doch, 
trotz Mangels an Originalität, ja oft an Tiefe, lohnt es sich gar sehr, nach- 
zugehen den Wanderungen und Wandlungen europäischer Ideen auf russi- 
schem Boden, schon wegen ihrer merkwürdigen Resonanz: einmal auf den 
Riesenflächen des „sechsten Erdteiles", dann in den ganz eigenartigen Ver- 
hältnissen eines byzantinisch-tatarischen, gegen alles Fremde noch unlängst 
argwöhnisch voreingenommenen Geistes, verbunden mit einem primitiven 
Wirtschaftsleben in dem gewaltigsten aller Bauernreiche, wo sich in der 
Gemeindekommunion, im „Mir", eine „neue Form der Leibeigenschaft" bis 
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tief ins 20. Jahrhundert erhalten hat. Und doppelt lohnt sich dieses Nach- 
gehen, wenn man dabei auf einen Führer wie den böhmischen Realisten 
Tu. G. Masakyk stößt, der Rußlands geistigen Boden kennt wie nicht leicht 
ein anderer Abendländer, aus eigener Anschauung wie aus gründlichstem 
Studium der gesamten einschlägigen, russischen und europäischen Liferatur, 
die er in erstaunlicher Fülle zusammenbrachte und mit kritischem, von Toller 
Sympathie für den Gegenstand getragenen und belebten Verständnis aus- 
nützte. 

Der Haupttitel seines aus reichem Wissen und tiefem Durchdenken 
hervorgegangenen Werkes ! ) ist derselbe, den das Buch eines Slavophilen, 
N. Danilewsky, vor über vierzig Jahren trug. Aber während dessen — 
nach einem treffenden Wort von Wl. Solowiew — „zoologischer" Patrio- 
tismus und Nationalismus noch Wechsel zog auf eine nahe, glänzende Zu- 
kunft der Slaven- und Bussenwelt, die natürlich uncingelöet blieben ; während 
Daxilewsky seine Russen alle Kulturelemente Europas organisch ver- 
schmelzen und alle sozialen Aufgaben lösen ließ, begnügt sich Masaeyk 
mit „Studien über die geistigen Strömungen in Rußland", mit deren sach- 
licher, unvoreingenommener, gediegener Erforschung und Darstellung, und 
bespricht in „Soziologischen Skizzen" russische Qeschichts- und Religions- 
philosophie seit Ozaeajew (ich wähle diese kürzere, bei den Zeitgenossen 
übliche Form) und Kirejewsky bis Strüve und Roi-szin (1830—1912), die 
für ihn alle nur Vorläufer und Nachfolger von Dostojewsky sind. Denn 
um diesen handelt es sich ihm im Grunde; aber erst weitere Bände werden 
die Geschieht«- und Religionsphilosophie Dustojewhkys selbst, seinen Zu- 
sammenhang mit der europäischen und russischen Literatur darstellen und 
wird seine Analyse in das Studium Rußlands einführen. Den Beweis für die 
Richtigkeit der Wahl gerade dieser halb pathologischen Persönlichkeit, dieses 
mystischen Mystifikators, dieses verschlagenen Sophisten, dieses Pessimisten, 
Atheisten und Gottsuchers zugleich für die Erkenntnis Rußlands müssen wir 
abwarten. Des geradlinigen, offenen, ehrlichen, körperlich wie geistig un- 
endlich robusten Maxiinalisten Tolstoi geschieht vorläufig keine besondere 
Erwähnung, weder in den vorliegenden noch in den in Aussicht gestellten 
Bänden; ich konstatiere nur diese auffallende Lücke, ohne sie erklären zu 
wollen. 

Die beiden Bände des AlASAitYKSchen Werkes enthalten drei Teile, von 
denen wir nur den IL, den Hauptteil („Skizzen zur russischen Geschichts- 
und Religionsphilosophie", §§ 48—185). besprechen; der I. Teil enthält die 
historische Einleitung auf den ersten 190 Seiten; der III. (2. Band, S. 425 
bis 510) die Zusammenfassung alles Vorausgegangenen; einige Bemerkungen 
über diese beiden Teile mögen genügen. 



1) Tu. G. Masakyk, Rußland und Europa. Studien über die geistigen 
Strömungen in Rußland. Erste Folge. Zur russischen Geschichts- und 
Religionsphilosophie. Soziologische Skizzen. I. und IL Bd. Jena, Eugen 
Diederichs 1913. Gr. 8°. 338 und 533 S. (24, geb. 28 Mk.). 
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Bei einer Geschichte der modernen geistigen Strömungen Frankreichs 
oder Englands würde man kaum mit den Gesta Dei per Francos oder mit 
Hengist und Horsa beginnen, aber für Rußland setzt man in Europa noch 
immer so wenig Kenntnisse Torans, daß ein Zurückgehen auf die Gesamt- 
geschichte seit der ältesten Zeit und die Hervorhebung aller treibenden 
Elemonte der Entwicklung in ihrer Aufeinanderfolge dem Verfasser fürs 
bessere Verständnis durchaus unerläßlich erschienen. So gibt Masaryk eine 
Obersicht der inneren Geschichte Rußlands von 863 — 1912, die trefflich 
orientiert. Bei seiner außerordentlichen Sachkenntnis fallt jedoch manche 
schiefe oder einseitige Bemerkung auf. So z. B. S. 96: „Trotzdem mußte 
auch unter Nikolaus I. eine Universität begründet werden, in Kiew 1883" ; 
dies war doch nur der kümmerliche Ersatz für die zwei aufgehobenen Uni- 
versitäten Wilno und Warschau und für das Lyzeum von Krzemieniec. — 
S. 123: „Unter Alezander II. werden zwei neue Universitäten gegründet, 
Odessa 1864, Warschau 1869"; die junge polnische Universität ward ja auf- 
gehoben und durch die russische ersetzt, mit dem Erfolge, daß, wenn heute 
im Zartüm Polen ein wissenschaftliches Leben existiert, dieses sich nur trotz 
und gegen die „Landesuniversität", entwickelt hat; die frühere polnische 
Universität hatte in den knappen 7 Jahren ihres Bestehens unendlich mehr 
für Kultur und Wissenschaft geleistet als die kaiserliche Verfinsterungs- 
anstalt in 45 Jahren. Unterschätzt wird der Einfluß Polens im 17. und 
18. Jahrhundert usw. Aber dies und anderes, z. B. unrichtige Wortdeu- 
tungen usf., sind nur Kleinigkeiten, doch fallen sie gerade bei der 
Darstellung der neuesten Zeit auf. So finden wir über die russische „Re- 
volution" allerlei statistische Angaben (Zahl der Streike, Prozesse, Hinrich- 
tungen), dagegen wird mit keinem Wörtchen die Rolle der Juden angedeutet: 
während die Juden in Rußland noch nicht 4% der Bevölkerung erreichen, 
machten sie (1903 und 1904) 53% der verurteilten politischen „Verbrecher" 
aus, die Jüdinnen sogar 64,3 % dieser Frauen, daher wird diese „Revolution" 
als von Juden gemacht oder geführt dargestellt; nach Plehwe sollten ja 
die Juden allein 80% aller Revolutionäre stellen! Bei dieser Gelegenheit 
sei auch darauf hingewiesen, daß es bedeutende Zeitungen in der Provinz 
(Kiew, Odessa) und in Petersburg gibt, deren Redaktionsstab zum großen 
Teil aus Juden besteht, deren Nationalität für den Fremden vielfach durch 
polnisch-russische Pseudonyme (z. B. Jaiilonow-SKY, Woi.ynsky, Slokim.skv, 
Jzgojew usw.) verdeckt erscheint. 

Masaryk spricht zwar viel vom alten Mir (Gemeindekommunion), aber 
von dessen heutiger planmäßigen Zertrümmerung durch die Ukaze vom 
5. Oktober und 9. November 1906, sowie durch die Gesetze von 1910 und 
1911 macht er wenig Aufhebens (S. 155 f.). Der uneingeweihte Leser merkt 
es gar nicht, daß es sich hiebei um eine ungleich größere Revolution als die 
von 1905 handelt, daß der Mir zum raschesten Aussterben bereits verurteilt 
ist, daß nach wenigen Jahren nur noch Überlebsel davon bestehen bleiben, 
wie die Auerochsen in dem masovischen Walde ; dazu ist zusammengeschrumpft 
das Idol oder Palladium der Slavophilen und der Sozialrevolutionäre! Es wird 
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also der russische Mir nicht mehr die Panazee für alle sozialen Schäden 
Europas, und Rußlands soziale Entwicklung geht denselben Weg wie die 
europäische; HKGBliB hat Recht behalten, als er die Möglichkeit einer russi- 
schen andersgearteten Entwicklung einfach auslachte. Diese Zertrümmerung 
des Mir hat eine Flut von Büchern und Broschüren hervorgerufen; der 
deutsche Leser sei verwiesen auf den knappen Fachartikel des Dänen 
A. Koefoed, einer der Hauptpersonen dieses ganzen Prozesses'). Die 
russischen Oppositionellen sind wütend, daß der verachtete Czmownc 
(Bureaukrat) in wenig Monaten entschieden hat, worüber sie, zu eigenem 
Erfolg und ohne Nutzen für die Sache, weil endlos, hätten debattieren 
können. Es ist dies der größte, natürlich ganz unbeabsichtigte Erfolg der 
russischen „Revolution": um den drohenden Banernunruhen für immer den 
Boden zu entziehen und den Revolutionären ihren einzigen Trumpf aus der 
Hand zu nehmen, griff Stolypin* den Stier bei den Hörnern an und schuf, 
trotz allen Widerspruches von rechts und links, eine Gesetzgebung für die 
Stärkeren. Die bisher fast homogene Bauernmasse (90 °/o der Russen) wird 
endgiltig differenziert; neben wenigen Großbauern sinken die schwachen 
Elemente zu Tagelöhnern herab oder verlassen das Dorf. Aber das Phantom 
des Mir mit allen daran geknüpften sozialistischen Träumen und Wünschen, 
die die hellsten Köpfe in Rußland (Herzen-, Czehnyszewsky), ja zeitweilig 
im Auslande (Makx), verwirrten, ist für immer eingesargt. Es ist die größte 
Reform, die Rußland seit 1861, seit der Bauernemanzipation, durchführte, 
mit gleich begeisterter Hingebung, auch nicht ganz ohne die alte Über- 
stürzung im einzelnen. Sie beansprucht jedenfalls andere Würdigung, als 
ihr MASAitYic zuteil werden ließ : man merkt hier wie auch sonst einen leisen 
Widerhall des russischen, liberalen Doktrinarismus, seiner Einseitigkeit und 
Engherzigkeit bei dem böhmischen Realisten. 

Wie gegen diese krasse Unterschätzung der grandiosen Reform, so muß 
man sich auch gegen die krasse Überschätzung der sog. russischen ..Revo- 
lution" wenden, die den HI. Teil des Werkes durchzieht. Wir lesen IL, 
S. 480: „Diese Studien könnten ganz gut den Titel Russische Revolution' 
führen — tatsächlich ist Rußland seit Peter I. in einem chronischen Zu- 
stande der Revolution und das Problem der Revolution beschäftigt alle 
nissischen Geschichtsphilosophen und Politiker. Man könnte sagen, das 
Problem der Revolution sei das russische Problem". In der Tat scheint der 
zweite Band förmlich wie auf dieses Problem zugeschnitten und darüber 
anderes vernachlässigt. Faktisch hat es nie eine russische Revolution ge- 
geben und es wird nie eine im Bauernreich geben. Wohl waren der lokalen 



1) „Die russische Agrargesetzgebung und ihre Durchführung in der 
Praxis" (in „Rußlands Kultur und Volkswirtschaft'-, hrsg. von M. Seiuxu. 
Berlin und Leipzig 1913. S. 147/170). Vgl. ebenda, S. 115/147, den Artikel 
von Auhaöen, „Zur Beurteilung der russischen Agrarreform", der auch die 
Gegner zu Worte kommen läßt; sowie einiges im I. Jhrg. der ..Russian 
Review" (London 1912) von Freunden und Gegnern der Reform. 
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Putsche oder Streike viele, aber ob in Gaczino oder im Michaelsschloß oder auf 
dem Senatsplatz oder in Czihiryn oder in Moskau oder auf dem „Potenikin", 
blieb sich gleich, denn nie griff die Bewegung weiter hinaus. So war z. B. 
der Dekabristenputech nur eine Posse mit tragischem Ausgang; für Revo- 
lution fehlen ja alle Voraussetzungen bei den Riesendimensionen des 
Bauernreiches, die jede planmäßige Arbeit unwirksam machen, bei dem 
völligen Mangel an politischen Interessen (anders war es mit den sozialen) 
im Bauernreiche, bis zu dem steten Mangel an Führern, der durch zahllose 
heroische Todesopfer noch ja nicht ersetzt wird. Die „Diktatoren" der 
Revolution verkrochen sich zitternd und weinend in Regierungsgebäudeu 
(1825) oder waren überhaupt nicht vorhanden 1 ). 

Das Wesen der russischen „Revolution" hat ein von Masauyk aus dem 
eben angeführten Grunde völlig unterschätzte!-, einer der bedeutendsten 
russischen Denker und Belletristen, der begeisterte Gottsucher und erbitterte 
Feind der offiziellen Kirche, Merezkowsky, trefflich erklärt. In seinen 
Feuilletons über das „Kranke Rußland" gesteht er offen: „Wenn man uns 
die Schlinge allzusehr zuzieht, beginnen wir uns iu Krämpfen zu winden; 
dann zieht man die Schlinge noch enger zusammen und wir werden wieder 
steif" "). So war es in Rußland stete, 1825, 1881, 1905. Der geradezu 
schimpfliche Abfall der gesamten Intelligenz von der Revolution und ihren 
Idealen, wie sie z. B. die Wiechy (s. unten S. 112) darstellen, die völlige 
Hoffnungslosigkeit der Revolutionäre, die die Regierung nicht vertilgt hat, 
nur weil sie selbst des Hängens müde wurde, das sind die Zeichen der Zeit 
nach 1905. Die Reaktion, Rußlands „ruhender Pol in der Erscheinungen 
Flucht", triumphiert, weil nach demselben Merezkowsky die Russen zu 
denjenigen Barbaren gehören, die, nach einem Worte von Aristoteles, in 
Sklaverei gut, in Freiheit schlecht sind (a. a. 0., S. 183). 

In den allgemeinen Ausführungen dieses resümierenden Teiles fällt 
weiter auf die Überschätzung des konfessionellen Elementes. Für die Revo- 
lution von 1789 wird Frankreichs Katholizismus verantwortlich gemacht, als 
ob in Deutschland, auch wenn es wieder ganz katholisch geworden wäre, 
die große Revolution je hätte möglich werden können! Rasse und Tem- 
perament haben den Ausschlag gegeben, nicht Konfession. Bei der Wertung 
der Reformation wird vergessen, daß sie den Sieg des Deismus oder gar des 
religiösen Indifferentismus um volle zwei Jahrhunderte verzögert hat; man 
war in Europa schon auf die Bahn eines Erasmus von Rotterdam, d. h. auf 
die Bahn des schließlichen Unglaubens gedrängt, als Luther, Zwingli und 
Calvin dazwischenfuhren, um, wie es den schaudernden Humanisten damals 
schien, nur die alten Zänkereien der Scholastiker wieder zu Ehren zu bringen. 

Ehe wir zum Hauptthema übergehen, sei zu seinem besseren Verständnis 
einiges über diese „altrussische Kultur" bemerkt, auf die die Slavophilen und 



1) Vgl. den lehrreichen Aufsatz von Chrustalew über die Revolution 
von 1905 in „Russian Review" II (1913), S. 89/100. 
2,) Gesammelte Werke, Xtt Bd. (1911), S. 59. 
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ihre Nachfolger, namentlich auch heute, stark pochen, die wir daher erst ins 
wahre Licht rücken 'müssen. 

Der Name „altrussische Kultur' 1 deckt allerdings Ungleichartiges; Kiew 
und Großnowgorod waren ja von Moskau durchaus verschieden, doch fügen 
wir uns dem Sprachgebrauche und verstehen unter „altrussischer" Kultur nur 
die moskowitische. Die Frage, wie sie ihre ganz eigenartigen Züge gewonnen 
hat, ist von großem völkerpsychologischen Interesse. „Wichtiger als der 
tatarische, scheint mir der polnisch-litauische und der schwedisch-deutsche 
Einfluß", meint Masaryk (I, 22). Ganz zu Unrecht schon darum, weil 
der polnische Einfluß, vom schwedischen ist gar nicht zu reden, das alte Moskau 
gar nicht direkt traf. Entscheidend auf Moskaus Psyche wurde nur der 
tatarische, den Masaryk auf einige Äußerlichkeiten in Hofhalt, Admini- 
stration, Kriegführung, Bräuchen, Worten einschränkt. Faktisch reichte 
dieser Einfluß uueudlich tiefer. Von den Tataren übernahm Moskau die 
vollste Nichtachtung der Wahrheit; das wußte schon der alte Herbe Idstein. 
Auf das Wort des Nowgoroder Kaufmanus konnte man nach ihm felsenfest 
bauen: als aber die alten Nowgoroder vom Zaren getötet oder verschleppt 
waren, kam mit den Moskauern in Nowgorod jeder Lug und Trug auf und 
dabei blieb es. Ich will dafür nicht fremde, z. B. polnische Zeugen oder 
den Engländer Fr.ETCtHEu nennen, es genügen die russischen, im 17. Jahr- 
hundert Fürst Chvorostikin und Kotoszcchix; noch im 19. Jahrhundert 
schrieb der Altrusse Pisemsky Skizzen unter dem Titel „Russische Lügner". 

Ebenso fällt in Moskau die rein tatarische Nichtachtung jeglicher 
Menschenwürde auf. Das Beispiel kam von oben. Die menschenunwürdige 
Unterwürfigkeit des Großfürsten dem Tatarenehan und der Großen dem 
Großfürsten gegenüber ward nun Hauptzug des Bussen, und die Slavophilen 
samt Dostojewsky priesen und verlangten von ihm nur das smirenije, 
die Demut-Erniedrigung, als eine urslavische und urchristliche Tugend; 
nach Boaczok ist ja sogar Koperxiktjs (den er für einen Slaven hielt), 
zu seiner Theorie gelangt, nur weil er eigentlich ein Pokornikus („Demütiger") 
war. Merezkowsky (a. a. 0., S. 66) erzählt, wie ihm ein Beamter des Synod 
die unbedingte Unterwürfigkeit unter die Obrigkeit plausibel machte: Soll 
dich der Bär nicht fressen, heuchle den Tod, rühre dich nicht, atme nicht — 
ebenso ist es mit der Obrigkeit, demütige dich vor ihr, daß du dir selbst 
vorkommst wie ein im Sarge liegender Toter; damit entwaffnest du sie und 
wirst durcli das Antlitz der Bestie das christliche erkennen. Ist das tatarisch 
oder christlich y Ebenbürtig ist damit die Verachtung jedes Fremden, des 
„Unreinen" : der Zar wusch sich sofort nach dem Handkuß durch den fremden 
Gesandten seine Hände vor dessen Augen ab; die russische Kirche galt als 
entweiht, wenn ein Heide (Katholik usw.) oder ein Hund hereinlief. Und 
von dieser unsympathischen Paarung von Unterwürfigkeit uud Hochmut ist 
bis heute manches übrig geblieben. Wir brauchen stets einen, vor dem wir 
auf den Knien ratschen und einen, den wir ohrfeigen, meinte TuutiEXEW. 
Dagegen ist, wenigstens in den intelligenten Kreisen, völlig und längst ver- 
schwunden die tatarische Stellung der Frau, die nur wie im Harem lebte. 
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Echt tatarisch war dann die absolute Unwissenheit im ganzen Volke. 
Im alten Moskau war die Schule eine g-anz unbekannte Erscheinung; daher 
kamen den Fremden die Russen, ob jung oder alt, reich oder arm, alle 
gleichermaßen als Kinder vor. Die Autodidakten unter der Geistlichkeit 
konnten belesen sein, doch waren sie nie gebildet. Übrigens gab es auch 
Geistliche, die die Evangelisten nicht gleich herzunennen wußten; dafür 
verehrten sie die hl. Maria Magdalena, weil sie einmal einem Bettler ihre 
Umarmung gratis gewährt hatte; die'sem ihrem theologischen Wissen ent- 
sprach auch ihre Lebensführung und mit Vorliebe ließen Landsknechte ihr 
Wasser auf die herumliegenden betrunkenen Popen. 

Das sind aufs Geratewohl ein paar Pröbchen der Kultur der „getauften 
Bären" (Leibniz), die ich nur so zu charakterisieren vermag, wie Herzens 
Mineralogieprofessor seine Steine: Kristallisation — kristallisiert nicht, Ver- 
wendung — wird nicht verwendet. Wollten die Russen Menschen werden, 
mußten sie eben ihre „Kultur" über Bord werfen; daß Peter der Große 
dies ohne Bedenken tat, darin bestand sein epochales Verdienst. Er ließ 
seine Russen „Affentracht" und „Affenantlitz" annehmen (denn so nannten 
sie die kurzen Röcke und die rasierten Gesichter der Europäer); er führte 
die Frau in die Öffentlichkeit; er schuf Schulen und schaffte den Patriarchen 
ab; er tötete seinen einzigen Sohn und Nachfolger, weil ihm dieser in „alt- 
russische Kultur" zurückzufallen drohte ; er tat seinem Adel das größte Leid 
an, als er ihn zum Dienste zwang. Denn die „Oblomowerei" des russischen 
Adels, das Leben im Schlafrock und auf dem Sopha, war auch ein tatarisches 
Erbübel, die Faulheit des Herrn-Sklavenhalters, die Atrophie von jeglichem 
ernsten Willen und Energie, die ihr würdiges Gegenstück fand iu unbe- 
schränkten despotischen Anwandlungen, in ungezügelten Ausbrüchen wilder, 
zerstörender Lebenslust. Und lange noch behielt das Familienleben seine 
tatarisch-primitiven Züge der Despotie und Sklaverei ; man lese darüber nicht 
etwa den Domostroi des 16. Jahrhunderts, der die Peitsche über dem Ehe- 
bett aufhängte, sondern die Schilderungen des Familienlebens im 19. Jahr- 
hundert eines Saittvkow, „Poszechonskaja Starina", oder die Schilderungen 
des Ostrowsky vom Leben des russischen Kaufmanns, oder des alten 
Aksakow Familienchronik oder Oblomows Jugendtraum bei Gonczarow usw. 
Wie in der rückständigen Provinz das Leben noch heute ist, dafür sei als 
klassischer Zeuge der lang ausgesponnene Roman von Gorki, „Matwiej 
Kozemiakin" (4 Teile, 1911), genannt. Gegen diesen starken psychischen 
Einschlag gehalten, war der physische ohne jede Bedeutung; daß die Namen 
oder Ahnen der Aksakow, Saltykow, Tcrgenew, auch des Derzawin u. a. 
tatarisch waren, hat nichts zu besagen. Das altrussische moskowitische 
Leben und Kultur, die tatarische Willkür und die byzantinische Askese ist 
gerade das Gegenteil echten slavischen Lebens und Kultur! 

Iwan der Gestrenge (die geläufige deutsche Übersetzung „Grausame" ist 
grundfalsch) ist die völlige Inkarnation der „altrussischen Kultur", deren 
Züge wir nicht erschöpft haben;' ihr tatarischer Despotismus hat nur Äußer- 
lichkeiten von Byzanz entlehnt (den Doppeladler, das Wort Samoderzec == 
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Autokrator u. a.), stammt aber direkt aus der Goldenen Horde, ebenso wie 
die furchtbare, unmenschliche Grausamkeit in der Kriegführung oder bei den 
Strafgerichten. Liest man ferner Pobikdonoscews Angriffe des Westens 
und seiner Freiheit, Dostojkwskys „Dämonen" oder „Die Karamazo\vs% 
Eozanows Ausfalle gegen Christus und das Christentum neben seinei- 
Mystik des Fleisches, manche Ausführungen der „Slavophilen", oder würdigt 
man das Wirken der russischen Beamten im Zartum Polen (mit ihren 
„Gesetzen" zur bloßen Parade vor Europa und ihren „Instruktionen" für 
den Hausgebrauch), immer summt einem im Ohr das Wort von der tetari- 
schen Verschlagenheit, das ja Gokici speziell für die Slavophilen geprägt hat. 
Andere gehen weiter, möchten sogar den russischen Nihilismus und 
Pandestruktionismus als ein Erbstück des Dzingischan, als etwas atavistisches 
hinstellen, doch ist ungleich ungezwungener, natürlicher eine andere Erklärung. 
Jedenfalls war der tatarische Einschlag in der russischen Psyche unendlich 
tiefer, als dies Masakvk zugibt, und mit dieser Feststellung erst gehen wir 
zu den geistigen Strömungen des 19. und 20. Jahrhunderts über, deren Ver- 
treter gerade zu dieser „Kultur" die verschiedenartigste Stellung eingenommen 
haben. 

n. 

Zur Orientierung des Lesers in den oft krausen Irrgängen des russischen 
Denkens sei noch folgendes vorausgeschickt. 

Wir haben bereits Rußland als das unphilosophischeste Land bezeichnet. 
Abstraktes Denken ist nicht nach seinem Geschmack; soi,'ar BiELESSKV, ein 
durchaus philosophisch angelegter Kopf, gab dies von sich ohne weiteres zu. 
Trotz aller Talente haben die Russen bis heute, wenn ich von Lopatin ab- 
sehe, kein philosophisches System geschaffen; sie haben es sogar in der Zeit, 
da auch bei ihnen jede Intelligenz nur abstrakt dachte, in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, nicht einmal soweit gebracht wie damals 
die. Polen, konnten nicht Leistungen aufweisen wie die des Nationalökonomen- 
Philosophen CrKSZKowsKi, des Vorgängers von Marx und Lassalle, eines 
der wenigen schöpferischen Hegelianer, oder des großen Pädagogen- 
Philosophen Tkentovvski, des Schöpfers der konsequenten Universalphilosophie. 
Dieser Mangel ist desto auffälliger, weil die Russen mit Vorliebe allgemeine, 
theoretische Fragen und Themen behandeln, mit regem Wissensdurst nament- 
lich auf das Neue und Allerneueste sich stürzen, die Vor- und Zwischen- 
stufen allerdings überspringend. Je extremer, extravaganter eine Sache, desto 
größeren Zulauf findet sie. Büchners „Kraft und Stoff" hat in der ge- 
samten Welt nicht annähernd die Verwüstung angerichtet, wie in den russi- 
schen Köpfen allein; das MARxfieber durchseuchte seinerzeit ganz Rußland, 
namentlich das junge. Als ich einen russischen Kollegen 1895 fragte, ob 
Saltykow noch viel von der Jugend gelesen würde, meinte er:, außer Marx 
liest sie überhaupt nichts. Noch heute fragt der Russe nicht, wie ein Buch 
ist, sondern nur: kakije wywody? (welches sind seine Resultate?), und 
russische Abhandlungen werden meist mit einer besonderen Aufzählung der 
^Resultate" versehen. Die Methode, wie man zu den Resultaten gekommen 
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ist, die Einzelheiten, das Konkrete, interessieren weniger; da ermüdet zu 
leicht die Aufmerksamkeit, das scheint zu pedantisch, zu unwesentlich, das 
überläßt man den „Deutschen". 

Von diesem Heißhunger, mit dem man sich auf Allgemeinheiten und 
ganz besonders auf die allerneuesten stürzt, sticht die mangelnde Verarbei- 
tung, Verdauung des Aufgenommenen greU ab: Ob ein Russe von all denen, 
die Masaryk bespricht (es sind ja keine Fachphilosophen darunter), je ein 
System, ja auch nur einen Gedanken, Tollständig zu Ende durchdacht hat, 
möchte man schier bezweifeln, etwa mit Ausnahme von Lawrow und 
Miohajlowsky. Die deutschen philosophischen Systeme, in die sich die 
Russen (außer in Kant, der unbekannt blieb) vertieften, nahmen sie in der 
Regel einseitig auf, die russischen Schellingianer z. B. hauptsächlich die 
Sc-HELLiNGsche Ästhetik, die Fichteaner die FicurEsche Ethik; das Er- 
kenntnistheoretische blieb ihnen fremd, es zogen sie nur die ethischen und 
religiösen Probleme an. Daher auch die Leichtigkeit, mit der sie die Systeme 
wechselten; Birunsky und Bakunin sind rasch nacheinander Schellingianer, 
Fichteaner, Hegelianer, Feuerbachianer usw. geworden. Dafür auch die Ein- 
seitigkeit in der Auffassung: was für Unheil hat in ihren Köpfen z. B. das 
HEGüLsche Axiom von der Vernünftigkeit alles Wirklichen angerichtet, nur 
weil sie gar nicht nach der Bedeutung der HEGELschen Wirklichkeit fragten. 
Bei ihrem mangelnden Interesse für Erkenntnistheoretisches ergreifen sie mit 
Vorliebe, was kein Kopfzerbrechen mehr kostet, den Positivismns als Methode 
und den Materialismus als Weltanschauung. 

Die Vorliebe für das Extreme ist, wie bemerkt, ein anderes bezeichnendes 
.Merkmal; Mäßigung, Maßhalten ist unbeliebt. Wie im Leben ihnen die einfache 
Pflichterfüllung als fad und banal gilt, so verachten sie auch im Denken das 
Maß, die Besonnenheit. Der Denker Bcelissky verwandelt sich bei jedem 
neuen System sofort zu einem rasenden Roland in dessen Verkündigung; als 
angehender Hegelianer, in der ersten Hitze, apotheosiert er die russische 
Autokratie, verdammt seinen Abgott Schiller wegen seines Idealismus, 
verurteilt Mickiewicz wegen seines Patriotismus, schließt jegliche Tendenz 
aus der Kunst aus; zu spät sieht er ein, was er angerichtet hatte, seine 
Rehabilitierung des Micxiewicz z. B. ließ die Zensur nicht mehr durch. 
Polnische Studenten in Petersburg erzählten mir, sie könnten mit ihren 
russischen Kollegen nicht recht verkehren, denn entweder sei bei diesen 
jedes zweite Wort Gott und Zar oder aber verwerfen sie alles, National- 
gefühl, Religion usw., vollständig. Daher sind auch Puszkln und Togenew, 
als Meister des Maßes, eine ganz ausnahmsweise Erscheinung in der gesamten 
Literatur gewesen. 

Diese extreme Richtung führt zu dem Maximalismus, der für den Russen 
so charakteristisch ist. Ein Tolstoi z. B. verlangt sofort alles, und da dies 
nicht zu erreichen ist, verwirft er eben alles. Wir wissen wohl, daß unserer 
Ehe, Staat, Polizei, Organisationen, Kapitalismus usw. Mängel aller Art an- 
haften, aber es fällt uns nicht ein, mit Tolstoi wegen dieser Mängel gleich 
Ehe, Staat, Polizei, Gerichte. Organisationen usw. unbedingt zu verwerfen. 
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Wir bewundern den unübertroffenen Menschenschilderer und den unermüd- 
lichen Wahrheitssucher, wir sind dem strengen Gewissensrichter, dem unge- 
duldigen Mahner und Wecker, dankbar für unendliche Anregung, aber ein 
praktischer Erfolg kann ihm nie auf die Dauer beschieden sein und alle 
Tolstoianer sind längst in alle Winde verweht. Alles oder nichts ist für den 
Russen die Losung, daher seine stete Enttäuschung, sein Pessimismus, die 
Langeweile schließlich, Rußlands Erbübel, die skuka. In dem Alter, wo das 
europäische Mädchen noch seelenvergnügt mit der Puppe spielt, langweilt 
sich das russische; der Gymnasiast bereits Baugt sich au Marx voll und 
findet alles andere schaal. Herzex, enttäuscht durch den Ausgang der 
Revolution von 1848, verwirft sofort das ganze Abendland und setzt, wie 
ein verzweifelter Spieler, seine Hoffnungen auf den — Mir. Es ist kein 
Zufall, daß der Russe Bakuxin Vater, wenn nicht des Anarchismus, so docli 
des Pandestruktionismus ist: die Zerstörung um der Zerstörung willen ist 
seine Losung wie die des Sawa im ANDREJEWscken Drama. Die Frage, 
im Namen wovon denn wir die Hölzer zusammentragen sollen, um in ihrem 
lustigen Feuer unsere Raphael und Rehbrandt verschwinden zu sehen, 
die Frage, was denn die Stelle der Vernichtung einnehmen soll, lehnen 
Bakuntn und Sawa als überflüssiges Kopfzerbrechen ab: ihr nackter Mensch 
auf der nackten Erde wird sich natürlich sofort das Paradies schaffen. 

Dafür sind die Russen Meister in der Kunst, eine an sich ganz einfache 
Sache so zu verbrämen und aufzuputzen, daß etwas völlig anderes entsteht, 
aus der Not eine Tugend, aus Fehlern Vorzüge, aus schnödem Verrat ein 
heroisches Opfer. Während Mickiewicz einfach von ihrem „Heroismus der 
Sklaverei" handelte, haben die Russen, Dostojewsky voran, in diesem 
Sklavensinn die Panazee für die Menschheit erfunden: Demütige dich, Stolzer, 
ist ihre Losung, die wir dankend ablehnen. Der Russe ahmt außerordentlich 
leicht nach (ein Erbübel des Slaven, das zu dessen Entnationalisierung stark 
beitrug; über diese Xenomanie eifert man schon seit dem Mittelalter), und 
Gribüjedow hat der russischen Intelligenz etwas von chinesischer Unduld- 
samkeit gegen alles Fremde gewUnscht, damit nicht das Volk seine Intelli- 
genten für Ausländer halten müßte ; ein Puszkix hat mit großer Leichtigkeit 
(allerdings auch mit gleicher Seichtigkeit, z. B. sein Faust) fremde Dichter 
und Stoffe nachgeahmt. Daraus machte Dostojewsky in seiner berühmten 
Pnschkinrede 1880 den Dichter zu einem „Allmenschen' - (wobei er allerdings 
nur ein Plagiat an A. Grigouiew beging), und seit diesem Tag wird den 
Russen das „Allroenschentuin", die besondere Aufnahmefähigkeit und Ver- 
schmelzung aller Ideen und Tugenden EuropaB, als Beruf nachgerühmt — 
natürlich in leeren Worten, irgendein Beweis ist dafür noch nicht erbracht. 
Etwas mehr diskreditiert ist, heute wenigstens, ein anderer Köhlerglaube, 
auf den sich die Russen, von Czadajew und Herzen' an, stets beriefen : 
weil der Russe bisher nichts geschaffen hatte, weil er unbeteiligt geblieben 
war am europäischen Ideenleben, hielt man diese seine Unberührtheit, Ur- 
sprünglichkeit, „Frische" für die beste Gewähr, nicht etwa logischerweiso 
dafür, daß dies auch fernerhin so bleiben dürfte, sondern umgekehrt, daß 
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ihm die glänzendste Zukunft gesichert wäre, daß er, der künftige Messias, 
die organische Lösung aller der Zweifel und vergeblichen Mühen des alten 
Europa bringen werde. Turgenew ließ seinen galligen Potugin aus Anlaß 
der Londoner Weltausstellung sagen: Wenn jetzt ganz Rußland vom Erd- 
boden auf einmal verschwände, brauchte darum noch kein Nagel im ganzen 
Krystallpalast sich zu lockern. Ob heute, nach einem halben Jahrhundert, 
ein neuer Potugin nicht dasselbe wiederholen könnte? Wie freute sich 
Herzen über die durch keinerlei fortgeschleppte Traditionen gehinderte 
Gradlinigkeit des Russen, dessen Geist, wie seine Steppe, keine Engen noch 
Schranken kenne, und ab und zu ertönt noch heute diese Melodie. Aber 
mit gleichem Rechte könnte man einen Analphabeten wegen seiner Un- 
wissenheit verherrlichen. Ein Czadajew hat darüber ganz anders und viel 
richtiger gedacht. So hilft man sich in Rußland mit einer Phrase über alles 
Unangenehme hinweg oder lullt sich mit einer anderen in Sicherheit ein, 
z. B. die Phrase von Rußlands Jugendfrische ! In Wahrheit ist jedoch Ruß- 
land gerade so alt wie das übrige Europa, seine „Jugend" und „Frische 1 ' 
nur eine Erfindung statt RückstÄndigkeit. Bei allen diesen und ähnlichen 
unmotivierten Gedankensprüngen erinnern wir uns wieder der Worte von 
Turgenew: Der Russo trägt nicht nur seine Mütze, sondern auch sein 
Hirn schief. 

Aber weiß der Russe nicht Ideen zu schaffen, sterben für sie kann er 
wie niemand anderer. Was ist das Martyrologium europäischer Intelligenz 
gegen das russische! Aus Studenten, Kursistinnen, Ärzten, Lehrern, unter 
die sich selten ein Arbeiter oder Bauer verlor, rekrutierten sich die zahl- 
losen, mitunter auch namenlosen Heroen der „Revolution". Im Abendlande 
ereifert man sich nur theoretisch für Ideen, errichtet eventuell auch Barri- 
kaden, aber nur der Russe läßt sich für sie massenhaft hängen. Über die 
Ideen oder richtiger die Ideenlosigkeit der „Nihilisten" schüttelt man den 
Kopf, aber jede Kritik erstirbt beim Anblick der Opfer eines Plehwe, 
Stolypin und wie alle die Henker hießen. Staunende Bewunderung, tiefstes 
Mitgefühl wecken diese Helden, wie sie ihr junges Leben unter den größten 
physischen und psychischen Qualen hingeben, wie diese neuen Winkelriede 
der Freiheit eine Gasse vergebens brechen. Nur den christlichen Märtyrern 
der ersten Jahrhunderte sind sie zu vergleichen ; dies resignierte Leiden finden 
wir auch bei dem Volke, wie dies z. B. die Selbstverbrennungen der Sektierer, 
ja ihr ganzes Verhalten vom Protopopen Avakum an im 17. Jahrhundert bis 
zu den Duchoborzen von heute beweisen. Die an Ideen gar arme russische 
Revolution ist desto reicher an idealen Gestalten und der Fremde, Ameri- 
kaner oder Pole (z. B. St. Brzozowski in seinem Roman „Flammen"), der 
ihnen je näher getreten ist, wird zu ihrem glühenden Verehrer. 

m. 

Rußlands Vergangenheit war großartig, herrlich ist seine Gegenwart, 
seine Zukunft wird alles übertreffen, was Menschengeist ersinnen kann: so 
formulierte Rußlands Rolle der oberste der Gensdarmen, als durch eine Art 
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von Indiskretion von selten des Autors wie der Zensur, Czadajews Ver- 
zweiflungsschrei ertönte, daß Rußland weder Vergangenheit noch Gegenwart 
noch Zukunft hahe. In seiner alten Isoliertheit von Europa läge der Grund 
dieses Übels, der völligen Haltlosigkeit aller Ideen, in einem Lande, wo 
sogar das Quecksilber festfriere, des Mangels an Kulturgewöhnungen ein- 
fachster Art von Zucht, Ordnung, Gerechtigkeit, Ehre, wie sie dein Abend- 
lande angeboren sind, BOgar der Ausdruckslosigkeit russischer Gesichter, 
wenn man sie mit denen des Westens vergleicht. Das Erstarren im byzan- 
tinischen Schisma machte Czada.iew verantwortlich für diese Rückständig- 
keit, die durch passive Aufnahme der europäischen Errungenschaften nicht 
getilgt wurde. 

Czauajews Einfluß ist schwer zu bestimmen ; er ist, wie 60 viele andere 
russische Denker, nur Dilettant, im besten Falle Populärphilosoph, schreibt 
oder wenigstens veröffentlicht so gut wie nichts, doch ersetzt diesen Mangel 
die mündliche Propaganda in den endlosen Debatten, in denen sich die 
Russen gefallen, in denen sie Meister sind. Die Filiation der Ideen ist daher 
schwer festzustellen. Wir wissen oft nicht recht, was z. B. bei Herzen auf 
das Konto von Czadajew oder von Kikiejewmky zu setzen ist. Schon bei 
CZAUAJBW finden wir nämlich auch die Hoffnung auf Rußlands Zukunft- 
größe, die durch sein spätes Auftreten in der Geschichte verbürgt werde, 
als ob das später Kommende eo ipso auch das Vollkommenere sein müßte. 
Czadajews katholisierende Richtung, die von ihm selbst bald eine starke 
Korrektur erhielt und sich fast ins Gegenteil verkehrte, fand nur vereinzelte 
Nachfolger. Größer und heute sich wieder erneuernd, war der Einfluß der 
Slavophilen, die die Orthodoxie mit Rußland identifizierten, docli in der Be- 
vormundung der Kirche durch den Staat Unheil sahen, Peters Reformwerk 
mehr oder minder als Abfall vom Altrussentum erkannten und verwarfen, 
in einseitiger Bewunderung erträumter alter Tugenden und Vorzüge auf- 
gingen und das Nationalgefühl vor allem dadurch zu wecken suchten, daß 
sie Petersburg aus ganzer Seele und mit jedem Gedanken hassen lehrten- 
Im letzten Grunde war diese „Slavophilie", die eigentlich Moskwophilie 
heißen müßte, da sie nichts mit Slaven zu tun hatte, da ihr die anders- 
gläubigen Slaven nur ein Greuel, nur Abtrünnige waren, ein Rückschlag, 
wie ihn ähnlich schon die vorigen Jahrhunderte aufzuweisen hatten, als die 
alte Kirche, d. i. der Hort der nationalen Interessen, bedroht erschien. Im 
17. Jahrhundert war so das Schisma der „Altgläubigen" von der angeblich 
reformierten Staatskirche entstanden; im 18. Jahrhundert verfochten so Erz- 
bischof MaOiejewioz die Rechte der vom Staat erdrosselten Kirche und 
Fürst Szczerbatow die alte Sittlichkeit gegen die moderne, französische 
Sittenverderbnis; im 19. Jahrbuudert verteidigten so die slavophilen Don 
Quichote Kirche und Nation gegen den Indifferentismus und Skeptizismus 
der offiziellen Welt wie der „Westler", der überzeugten Anhänger des 
Europäertums. Nur ihre Waffen waren andere; sie waren nicht umsonst bei 
dem Westen in die Schule gegangen. Ihr Theologe, Oiiomiakow, bewies 
mit unübertroffener Sophifitik und schon ans angeborenem Widerspruchsgeist 
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die Alleinseligkeit der Orthodoxie, der angeblichen Kirche der Liebe, Einig- 
keit, brüderlichen Selbständigkeit gegenüber den Neuerungen des maeht- 
lüstemen Papismus und dem trockenen Rationalismus der Protestanten. Ihr 
Historiker, Konstantin Aksakow, erfand Rußlands „innere Wahrheit" 
gegenüber der „äußeren" Europas, den Gegensatz von „Land" und „Staat", 
von der Einstimmigkeit des Mir und dem Majoritätszwang der Parlamente, 
des herzlichen Vertrauens des Russen, der alle Verantwortung den Re- 
gierenden überläßt, und des schnöden Mißtrauens des Abendländers, der 
ohne die Garantien der Verfassung nicht zu leben weiß. Für seine windigen 
Konstruktionen mißbrauchte er das alte Märchen von der (angeblich) frei- 
willigen Berufung der Waräger durch Russen. Nicht auf Eroberung, wie 
alle abendländischen, ginge der russische Staat zurück, er ruhe auf der 
inneren Wahrheit friedfertiger Harmonie, die europäischen auf der äußeren 
des Zwanges. Beide, Chomiakow und Aksakow, gehen auf Iwan Kirie- 
JEWSKY, den bedeutendsten russischen Schellingianer (neben Grioorisw) 
zurück, der jedoch seine leitenden Ideen erst später schriftlieh formulieren 
konnte. 

KmiEJKwsKY ist aus einem Paulus ein Saulus geworden, ans einem 
Europäer ein Slavophile; seine Religiosität siegte über seinen Liberalismus, 
seine Orthodoxie weckte sein Nationalitätsgefühl. Die Fehler des Westens, 
seiner individualistischen, den Staat, die Kirche, die Gesellschaft, die Familie 
atomisierenden Entwicklung sieht er scharf, die Rückständigkeit des Ostens- 
deutet er als Vorzug um ; aber von dem mrakobiesije, dem Obskurantismus 
und von dem Europäerhaß späterer Slavophilen ist er noch weit entfernt. 
Seine gründliche philosophische Bildung und humane Gesinnung hält ihn von 
schroffer Einseitigkeit zurück. Dagegen ist seine Konsequenz gar unbe- 
deutend und es fällt nicht schwer, ihm Widersprüche nachzuweisen, ganz 
abgesehen von aller Fragwürdigkeit seiner Grundpositionen, die man auf 
Treu und Glauben hinnehmen muß : von der leichteren Annahme und reineren 
Bewahruug des echten (byzantinischen) Christentumes durch die Russen; von 
der wahren Kultur des alten Rußland (wir haben sie oben kennen gelernt), 
wie sie auf dem Lande im Gegensatz zur Stadt fortlebe; von der ruhigen 
Einheitlichkeit des russischen Wesens gegenüber der europäischen Zerrissen- 
heit (ja, wenn Einheitlichkeit nur Unentwickeltheit ist) ; von dem Verhältnia 
zwischen Staat und Kirche in Rußland und Europa (was Kiiuejewsky nur 
wünscht, setzt er einfach als gegeben hin); von dem Gegensatz zwischen 
russischem Glauben und Tradition gegenüber westlichem Wissen und Kritik, 
die alles Unheil anrichten usw. Diese Willkür der Annahmen ist für da» 
ganze Slavophilentum charakteristisch, aber sein ruhiger, bescheidener Be- 
gründer, in seinem weltflÜchtigen Quietismus, in seinem starren Konservatie- 
mus, der ihn weder an der absoluten Staatsautorität noch an der Leibeigen- 
schaft rütteln läßt, hält noch Maß. Aber auch bei ihm finden wir schon den 
Russen im Zentrum, als Herz der Menschheit (die Allmenschheit des Dosto- 
jewsky); schon ihm ist das nissische Volk der Messias der Völker. Mit 
diesen Überschwenglichkeiten versöhnt einigermaßen die idealistische Geein- 
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nung, der Ruf nach größerer Bildung, ein mystischer Aufflug des Gedankens, 
was den Nachfolgern meist völlig fehlte. Die Kritik seiner Positionen wie 
der des energischeren Chomiakov ist von Masarvk eingehend gegeben, die 
späteren slavophilen Journalisten (Iwan Aksakow) und Politiker (Samaki.v ; 
KOSZELEW und CzBttKASSKY sind gar nicht genannt) werden kurz gestreift. 
Mit Recht, denn über die Begründer der Lehre sind die späteren gar 
nicht mehr hinausgekommen, am allerwenigsten der rührigste unter ihnen, 
der unphilosophische Kopf, aber temperament- und talentvolle Publizist 
Iwan Aksakow, der sich einfach als Testamentsvollstrecker der Slavophilen 
betrachtete und seine periodischen Publikationen hauptsächlich auch mit 
Briefen, Memoiren u. dergl. der älteren Slavophilen ausfüllte. Man spricht 
außerhalb Rußlands viel von den Slavophilen und macht nur viel Lärm um 
Nichts, denn einen wirklichen, weiterreichenden Einfluß hat der Klüngel 
nicht geüht, schon darum nicht, weil er die meiste Zeit unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit, nur in kleinen Privatzirkeln wirkte. Die Regierung duldete 
keine slavophilen Publikationen, die ja trotz aller Vorsicht ihrer Äußerungen 
co ipso die schärfste Kritik an der Petersburger Regierung und ihrem Sy- 
stem übten. Deutsche Romantik, deutscher Idealismus haben die Slavophilie 
geboren; es war dasselbe Gefühl der Unzufriedenheit mit der beengenden 
Umgebung, dieselbe Idealisierung der natioualen Vergangenheit, derselbe 
Glaube an die Nation als Trägerin eiDer großen Idee, wovon auch Kirie- 
jewsky ausging. Der Stolz auf seine Nation und noch mehr auf seine 
Kirche, die unabhängige Gesinnung, die Forderung von Freiheit für Wort 
und Gewissen, vom Hören auf die Stimme des Volkes, von Achtung für das 
Weib, die liebevolle Erforschung des Volkstums, das Hochhalten der Tradition, 
das waren die positiven, die Lichtseiten der Lehre, die später vielfach zurück- 
traten oder sich verdunkelten. 

Von der Slavophilie ist der Panslavismus nachdrücklichst zu scheiden, 
eine Kinderkrankheit der Böhmen, da sie sich in den Anfängen ihrer nationalen 
Wiedergeburt nach äußerlichem Halt umsahen und das Märchen von der 
slavischen Bluts- und Seelengemeinschaft aufbrachten. Ein Märchen, denn 
die Russen und Böhmen eint neben einer weitläufigen Sprachverwandtschaft 
höchstens, daß sie vor anderthalb Jahrtausenden ausgeprägte Anarchisten 
waren und daß sie den Deutschen gleichmäßig hassen; aber der Böhme 
steht durch die historische Entwicklung diesem Deutschen unendlich näher 
als dem ihm völlig wesensfremden und im Grunde rätselhaften Russen. 
Allerdings interessierten sich die älteren Slavophilen auch für andere Slaven 
aus ihren romantischen Tendenzen her, aber dieses Interesse reichte nicht 
weit und jüngere Slavophilen, z. B. der Kritiker A. Grigorjew, der Erfinder 
der „poezwa", des nationalen Fundamentes, und Lehrer von Dostojewsky, 
protestierten geradezu gegen jegliches Paktieren mit Polen und Kleinrussen. 
Doch hat sich im Laufe der Jahre der Panslavismus, der ja wegen der un- 
endlichen Überlegenheit der Russen an Zahl, Macht, Reichtum über die 
übrigen Slaven folgerichtig nur ein Panrussismus sein kann, mit der Slavo- 
philie verquickt und beide haben, namentlich nach 1863, nach dem Polen- 
Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Orllnberg. 7 
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aufstände, laugsam einen gewissen Einfluß auf die Regierung- gewonnen, die 
sich ab und zu mit nationalem und falls es ihrer Politik paßte, sogar mit 
panslavistischem Öle salben ließ, was 1914 seinen Höhepunkt erreichte, als 
die russische Regierung, die Uuterdrückerin der Polen und Kleinnissen, sich 
auf einmal zum Hort der gesamten Slavenwelt, zu ihrer Vorkämpferin gegen 
jegliches Deutschtum aufwarf und entscheidende Siege über deutsche Orts- 
namen und Kolonisten erfocht. Bezeichnend war auch die Rolle, die Samarin 
und Iwan Aksakow bei der Entdeutschung der baltischen Provinzen gespielt 
liahen. 

Das Programm der Slavophilen war im Grunde das der Regierung selbst, 
das der Unterrichtsminister Uwarow formuliert hatte: ein Gott, ein Zar, 
ein Volk — also Orthodoxie, Autokratie und nationale Einheit. Doch im 
Geist und Einzelheiten gingen beide Programme stark auseinander; für 
Uwarow war ja Leibeigenschaft die Granitsäule des Staatsgebäudes, das 
Zurückdrängen Rußlands um 50 Jahre seine Lebensaufgabe, die Nichtexistenz 
russischer Literatur (als eines beunruhigenden Momentes) sein Herzenswunsch. 
Außerdem bedurfte Uwarow keiner Ideologie, ohne die die Slavophilen nicht 
auskommen konnten; die Gensdarmen und die zwanzig Zensurämter sorgten 
dafür, daß niemand das offizielle Programm bekämpfte oder anzweifelte. 

Gegen die Slavophilen wie gegen das UwAROWsche Programm wandten 
sich gleichmäßig die „Westler", deren Ideologie Masaryk weniger ausführ- 
lich bespricht, weil er Einzelnen, einem Bielinsky, Herzen, Bakunin, be- 
sondere Kapitel widmet, was er bei den Slavophilen nicht tat. Die Bedeutung 
der Westler ist auch eine unendlich größere; während die Ideologie der 
Slavophilen nicht weit über einige Moskauer Salons hinausreichte, haben die 
Westler in Bielinsky einen leidenschaftlichen Vorkämpfer gefunden, an 
dessen Lippen das ganze junge und anständige Bußland hing, den es be- 
wunderte und liebte. War jedoch der slavophilc Klüngel in allem Wesent- 
lichen einer Meinung, so vereinten sich unter den Westlern alle möglichen 
Richtungen, vom gemäßigtesten Liberalismus an bis zum politischen und 
namentlich sozialen Radikalismus. Zu den Radikalsten gehörte eben der 
Hauptsprecher, Bielinsky. Er hat seinen Beruf verfehlt; er mußte lite- 
rarischer, ästhetischer Kritiker werden, weil in dem Nikolaitischen Rußland 
Belletristik die einzige Form gewährte, unter der man humane Gedanken 
und moderne Ansichten durchschmuggeln durfte. Bielinskyb leidenschaft- 
liche Natur empfand schwer diesen Druck; es langweilte ihn direkt, immer 
nur über Literatur sprechen zu müssen; der Agitator und Tribun mußte den 
Schöngeist spielen. Darunter litt natürlich der Gegenstand selbst ; Bielinsky 
brach in Rußland die. Bahn der rein publizistischen Kritik, die eich zum 
Schaden für die Literatur Jahrzehnte lang behauptete und gar manchen ästhe- 
tischen Justizmord auf ihrem Gewissen hat. Denn diese publizistische 
Kritik war mit Notwendigkeit parteiisch und einseitig, prüfte nicht nur das 
Werk, sondern Herz und Nieren des Autors und verdammte ihn sicher, ohne 
Rücksicht auf den Wert des Werkes, sowie er nicht zur Partei gehörte. 
Man traut seinen Augen nicht, wenn man liest die Urteile z. B. eines Ska- 
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BIGZBWBKV, eines lungc Zeit angesehenen liberalen Kritikers, dessen Geschichte 
der modernen russischen Literatur in vielen Auflagen verbreitet ist. Wie er 
Dostojewski oder Tolstoi herab- und Saltykow hinaufsetzt, wirkt 
geradezu komisch. Als ein Vertreter des Idealismus in der Kritik, Wolynsky 
(Verfasser eines gediegenen Buches über Leouardo da Vinci ; Kantianer), die 
lautere Wahrheit über die Einseitigkeit der Kritik eines BUSLINSET usw. in 
den 90er Jahren bescheiden zu sagen wagte, wurde er als Verunglimpfer und 
Verräter von der fortschrittlichen Kritik förmlich zu Tode gehetzt und aus 
allen Zeitschriften verdrängt. 

Unter dem Nikolaitischen Regime war freilich diese ausschließlich publi- 
zistische, demagogische Kritik unerläßlich; aber auch ihr waren die Grenzen 
äußerst eng gezogen. Bei Gogols „Toten Seelen" z. B. durfte Bielotsky 
nur die Fragen andeuten, zu denen das Werk anregte, dagegen nicht diese 
Fragen besprechen. Die zahlreichen Wandlungen seines philosophischen 
Standpunktes, seine Häutung von der äußersten Rechten zur äußersten Linken 
sind schon erwähnt. Bei Masaryk tritt die saubere, chronologische Scheidung 
seiner Ansichten etwas zurück (ebenso in der Besprechung von Herzen u. a.). 
Von Moskau, der alten Hauptstadt, wo sich unabhängige Männer in Debattier- 
salons zusammenfanden, nicht von dem streng bureaukratisehen Petersburg 
aus kamen Slavophile wie Westler, letztere die Arbeit aus den Universitäts- 
zirkeln der Studenten her fortsetzend. Langsam nur schieden sich endgiltig 
die Geister; die frühe örtliche Trennung (Bielinsky zog schon 1839 nach 
Petersburg), trug zu dessen Unduldsamkeit gegen die Andersdenkenden ent- 
schieden bei; Herzen, der länger in Moskau verblieb, namentlich in dem 
Verbrüderungsjahr der Intelligenz von 1845, hat sie nie mitgemacht. 

Statt aller einzelnen Westler genüge die Charakteristik des radikalsten 
und einflußreichsten Bielinsky. Der Vielschreiber hat sich in kleineren 
Aufsätzen zersplittern müssen, nichts systematisches geschrieben noch — 
gedacht — ein Empiriker, kein Theoretiker, alles versucht, sich nirgends 
beruhigt, auch nicht beim französischen Sozialismus, den er zuletzt bekämpfte, 
ein unverbesserlicher Individualist, gerade wie Ebkzen, von instinktiver Ab- 
neigung gegen die Masse, das Volk, dem er einfach mißtraute. Er liebte 
sein Rußland und haßte das orthodoxe, autokratische, slavische ; er liebte da- 
für Europa, den Fortschritt, die Menschlichkeit. Er wußte, daß nicht er ins 
gelobte Land der Freiheit einziehen werde; aber den Weg dazu vorbereiten, 
durch Predigen, unablässiges; die Hindernisse wegzuräumen, die Unwissen- 
heit, Aberglaube, Eigennutz aufgetürmt; ungestüm das Lernen zu empfehlen, 
da ging der leidenschaftliche Plebejer restlos auf, während seinen aristo- 
kratischen Kollegen die Propaganda bloßer angenehmer Zeitvertreib war. 
Darum haßten ihn die Regierenden. Jahrelang durfte nicht der Name 
dessen genannt werden, den nur der frühe Tod vor der Festung errettete. 
Als Denker ist Bielinsky Extremen abgeneigt, vielfach Eklektiker, z. B. in 
seiner Ästhetik (Schslllnu und HeöEl), zu Kompromissen bereit, z. B. 
zwischen Subjektivismus und Objektivismus. Aber im Grunde genommen 
geht er theoretischen und namentlich erkenntuistheoretischen Problemen aus 
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dem Wege. Er ist Skeptiker, aber Skepsis ist ihm nur Durcbgangstadium, 
nicht Ziel ; er bekämpft Mystik und Romantik, namentlich auch jegliche Phrase ; 
als Realist verteidigt er die „natürliche" (nicht naturalistische !) Richtung in 
der Literatur; er scheut sich nicht, seinen Liebling (Gogol) erbarmungslos 
zu brandkmarken, als er ihn auf den Wegen der Mucker und Pietisten fand; 
er selbst wird Materialist und Atheist, aber verliert nicht den Glauben an 
den Fortschritt von Europa, an die Zukunft seines Volkes; die Intelligenz 
bleibt ihm dessen berufener Führer; das Volkstum bleibt ihm fremd. 

Einzelne Gedankenblitze entschädigen uns nicht für den völligen Mangel 
an Originalität, der ja allen Westlern anhaftet — da waren ihnen di« 
Slavöphilen entschieden überlegen, namentlich in ihrer zersetzenden Kritik des 
alternden, absterbenden Europa. Sie haben auch direkt den Westlern den 
knechtischen Sinn gegenüber Europa vorgeworfen. Die Bedeutung von Bie- 
linsky ist eine rein historische, die eines Weckers der Geister, eines Be- 
kämpfers jeglicher Mystik, eines Fanatikers des Wissens — doch nicht um des 
Wissens willen, eines Förderers sozialer Mitarbeit, eines Apostels der Hu- 
manität. Keiner der übrigen Westler reicht an seine historische Bedeutung 
heran. Masaryk, der nicht die Geschichte der Ideen in Rußland schreibt, 
nur Skizzen zu ihr gibt, konnte sich daher mit ihrer kurzen Aufzählung be- 
gnügen. Er hätte sonst verweilen müssen, namentlich bei dem letzten Westler 
und Hegelianer, bei Cziczerin, einem äußerst vielseitigen Geiste, der sich 
auch in den Naturwissenschaften, nicht nur in Philosophie (speziell Rechts- 
philosophie) betätigt, der noch am Vorabend seines Todes für Finnland aufs 
wärmste eintrat und dabei einfach zerschmetternde Wahrheiten über Ruß- 
land, seine Bureaukratie und seinen Militarismus vorbrachte, wie sie fremde 
Zucht und Bildung nicht vertragen können, zerstören müssen. 

IV. 

Mit Bielinsky verklang für ganze Jahre das letzte freie Wort in Ruß- 
land, bis ihm einmal in der Ferne, in London, ohne jede Zensur, und schließ- 
lich auch daheim, unter stark gemilderter Zensur, wieder Raum gewährt 
wurde. In London, war es Bielinskys Freund, Alexander Herzen, d. i. 
der russische Aristokratensohn Jakowlew mit dem deutschen Kosenamen, 
der Rußland 1847 für immer verlassen hatte, den publizistische Arbeit über 
die Vereinsamung und die Fehlschläge seines Emigrantenlehens hinwegtrösten 
sollte. 

Herzen ist der glänzendste russische Schriftsteller, der Voltaire des 
Nordens; als solcher Skeptiker von Beruf, zu keiner energischen Aktion 
fähig, sich nur allzuleicht von eigenen Stimmungen und noch mehr von 
Fremden fortreißen lassend, auch gegen eigene, bessere Überzeugung. Im 
Grunde die weite russische Natur, mit ihren Inkonsequenzen und Wandlungen : 
seine Skepsis machte doch Halt z. B. vor den Dekabristen, in späteren Jahren 
vor dem russischen Bauer, ja vor Rußland selbst, das ihm Europas Aufgaben 
zu lösen berufen scheint ; des Westens begeisterter Verehrer und doch wieder 
allzu leicht von ihm entnüchtert durch des Kiuejewsky zersetzende Kritik, 
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wie durch das Mißlingen der Revolution, entpuppte er sich schließlich als 
halber Slavophile (ohne die Orthodoxie). Wie Bfelinsky ist er Propagandist, 
nicht der Tat, sondern des Wortes, als ob die Ideen die Welt beherrschten. 
Noch treten bei ihm, wie bei BiElihsey die ökonomischen Interessen ganz 
zurück, daher die schwankende Grundlage seines Sozialismus. Er ist über- 
zeugter Sozialist, aber er durchschaut die Utopien des französischen Sozialis- 
mus. Er weiß, daß es keinen Übergang gibt von dessen Theorien zur Praxis 
des Lebens, aber die Einseitigkeit von Marx stößt ihn ab. Wie Bielinsky 
ist er Individualist; und unlösbar erscheint ihm das weitere Problem der 
Wahrung der Individualität innerhalb der sozialistischen Organisationen. 
Den Glauben an die Möglichkeit oder Fruchtbarkeit gewaltsamen Umsturzes 
hat er verloren und ebenso ist er irre geworden an der Unfehlbarkeit der 
Republik. Aus allen diesen Schwierigkeiten kommt er nicht heraus und 
endigt in müder Vereinsamung, zerfallen mit der ganzen Welt, mit seinen 
westlerischen Freunden (Cziczerin, Turgenew u. a.), denen er als Sozialist 
viel zu weit ging und die seine Slavophilie, die Anbetung des Bauern, des 
muiik nicht mitmachen konnten; mit der Jugend, der der stets zögernde zu sehr 
rückständig erschien; mit Bakunix, dessen Terror er prinzipiell verurteilte; 
er stirbt als einer jener „überflüssigen Leute", mit deren Psychologie er sich 
so eingehend beschäftigte, die er gegen die AngriiTe der Jugend verteidigte. 
Und doch gab es ganze Jahre, wo er von seiner Londoner Warte aus 
Rußlands öffentliche Meinung beherrschte, wo die Adlerberg und Genossen 
vor ihm zitterten, wo die Drohung: Wir werden es Herzen schreiben, 
manchen Autokraten einschüchterte. Seine „Glocke" (Kolokol) weckte die 
Gewissen, läutete die neue Ära ein; nur irrte Herzen- mit vielen andern, 
als er an den endgiltigen, vollkommenen Sieg des Galiläers (so begrüßte er 
die Reformpläne des Zaren) glaubte. Seine politische Rolle war bald aus- 
gespielt, zumal als er den erwachenden Nationalismus durch sein anbedingtes 
Eintreten für die Polen (sogar mit Turgenew geriet er deswegen in scharfen 
Konflikt), herausgefordert hatte. Desto bleibender ist der Wert seiner 
Schriften. „Herzen" ist eine der gesündesten Lektüre, die ich kenne, frei- 
lich nicht für ganz junge Leute; er räumt auf mit aller Mystik, mit allen 
Vorurteilen, mit aller Rückständigkeit; seine Kritik verschont nichts, am 
allerwenigsten die Götzen der Revolution und deren Zerstörungswut; ebenso 
scharf geht er dem Westen, seiner Intelligenz und Bourgeoisie, ihrer ver- 
dichteten Mittelmäßigkeit zu Leibe; erst in seinen letzten Jahren entdeckte 
er, daß auch der Bourgeois sozusagen Mensch ist und als solcher Mitleid 
verdient. 

Die an den Naturwissenschaften erprobte Methode, die scharfe Beobach- 
tungsgabe, der klare, tiefdringende Verstand, der kecke, sprudelnde Humor. 
der Witz seiner Aphorismen haben ihn zu einem nie ubertroffenen Publi- 
zisten gemacht, aber über bloßes Popularisieren seiner Meinungen kam der 
Dilettant nicht heraus, Soziologie hat er nicht bereichert noch vertieft, nur 
Rußland in Europa vorteilhaft eingeführt. In seinen späteren Jahren treibt 
er förmlich Zickzackkurs, nimmt zurück, schränkt wesentlich ein, was er 
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früher gefordert oder gepredigt; immer schärfer wendet er sich gegen Ge- 
waltsamkeit, woher sie auch komme; der Befehl: Glaube, dünkt ihm ebenso 
tyrannisch, wie der Befehl: Glaube nicht; der Revolutionär wird zum Apostel 
der Humanität. Nur vor dem Rückfall in den alten Glauben bewahrt der 
Positivismus den Atheisten; aber die Macht von Politik, Konstitution, Parla- 
mentarismus, die historische Entwicklung ohne alle Sprünge, beginnt der Ex- 
anarchist langsam anzuerkennen, zum Entsetzen seines Freundes und bösen 
Geistes, Bakunin. 

Eine Zeitlang schienen beide Namen unzertrennlich, in Wahrheit konnte 
sie nichts auf die Dauer binden, den Propagandisten des ersten freien russi- 
schen Wortes und den Propagandisten aller unbedachten Wagnisse. Bakunin 
hat die philosophische Entwicklung seiner Moskauer Freunde (Bielinöky, 
Herzen a. a.) mitgemacht, zum Teil beeinflußt (als Hegelianer), sie dann 
aber weit hinter sich zurückgelassen. Schon 1842 verwarf er, nicht etwa die 
russische, sondern die europäische Wirklichkeit, verurteilte nicht nur die 
Positiven d. i. Konservativen, Ruhenden, Todten, sondern ebenso scharf die 
Vermittelnden, die Liberalen, die Halben und Lauen und apotheosierte bereits 
die Lust der Zerstörung, die ihm zugleich schaffende Lust ist. In der 
späteren Entwicklung blieb es meist bei der zerstörenden Lust, bei der 
strikten Negation von Staat, Kirche, Gesellschaft, bei der Anarchie, die als 
Antithese die These Staat aufhebt, verzehrt und etwas völlig neuem, der 
kommenden Synthese, die Föderation heißt, Platz macht; wie in dieser 
Föderation das Individuum (denn Bakunin bleibt Individualist, wie Bielinsky. 
und Herzen) sich ausleben soll, bleibt wie alles andere der Zukunft über- 
lassen. Ziel ist die unbedingte Gleichheit aller (Herzen hatte vorerst Ge- 
hirngleichheit gefordert), das Fallen aller Schranken. Erreicht wird es durch 
Revolutionen, denn die Menschen haben revolutionäre Instinkte ; politische Pro- 
paganda führt nicht weit; Geheiragesellschaften, denen jedes Mittel heilig 
ist, erreichen rascher das Ziel; die „Tat", der Terror wird gepriesen und 
verlangt. 

Die Entwicklung von Bakuxins Anarchismus ist äußerst lehrreich. Nach 
dem Revolutionstaumel von 1848 scheint er plötzlich wie entnüchtert, ist' so- 
gar zum Paktieren mit dem liberalen Zaren entschlossen. Die Reaktion in 
Rußland zusammen mit dem Scheitern seiner polnischen Pläne werfen ihn 
ins Extreme zurück; den Glauben an die europäische Bourgeoisie verliert er 
vollends, als die Alliance 1867 seine Forderung einer Erklärung: „es gebe 
keinen Gott", abweist. Nun wendet er sich dem Lumpenproletariat zu, aber 
er weiß, daß bloße Verelendung, Hunger, ja sogar Verzweiflung, wo auch der 
Deutsche das Räsonnieren aufgibt, noch keine Revolution erzwingen, daß 
dazu noch ein Glaube an ein Ideal, an ein unveräußerliches Recht hinzu- 
treten muß. Diesen Glauben findet er beim russischen Volke, bei den Slaven ; 
und so kommen slavophile Tendenzen in das Programm des Revolutionärs 
und eingefleischten Föderalisten herein, dem gerade seine Russen (später 
auch die Romanen) aus Instinkt sozialistisch und von Natur aus revolutionär, 
daher zur Einleitung der Weltföderation wie prädestiniert erschienen. 
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Langsam spitzten sich die Gegensätze zwischen dem Subjcktivisten und 
Kollektivistcn Bakuntn und dem Objektivsten Marx zu. Es kamen hinzu 
seine phantastischen Pläne und taktischen Mißgriffe, bis schließlich der kühl 
berechnende Marx den kompromittierenden Anarchisten aus der Internationale 
ausschließen ließ. In einem eingehenden Vergleiche der Ansichten beider 
weist Masaryk die Gegensätze zwischen Anarchismus und Marxismus (Sozial- 
demokratie) auf. Bakusins literarische Tätigkeit ist ganz fragmentarisch, 
seine Putsche streifen das Burleske, aber sein Einfluß, namentlich auf die 
russische Jugend, war unleugbar; der stets zögernde Herzen unterlag hier 
völlig- dem stets aktionsbereiten Helden der Revolution. 

Auch der jüngere Emigrant, Fürst Khapotkin, ist Anarchist, erwartet 
die Massenrevolution, billigt die terroristische Tat, die Ermordung des Tyrannen 
wie einer Viper. Aber fremd ist ihm der Pandestruktionismus; er baut ja 
seine neue Moral, die keinen Zwang kennt, seinen neuen Glauben auf die 
guten Instinkte der menschlichen Natur, auf das vernünftige Erkennen gegen- 
seitigen Vorteiles, auf den Mutualismus. Die Zwangsorganisationen der 
Sozialdemokratie sind ihm unsympathisch: der Kampf ums Dasein, der 
Klassenkampf wird ihm ergänzt und gemildert durch eine natürliche Sym- 
pathie; ohne solche Harmonie hätte sich ja das Menschengeschlecht, ja nicht 
einmal die Tiergattuug erhalten können. Dagegen negiert er das Prinzip 
des Staates, jegliche Autorität, die bisherige religiöse und moralische Er- 
ziehung. Sein anarchistischer (nicht mehr revolutionärer) Sozialismus erkennt 
weder Zentralismus noch Individualismus an, aber seine Grundbestimmungen 
sind oft sehr vage, zeugen wohl für die humane Gesinnung des Autors, aber 
überzeugen nicht. Mit Krapotkin schließt die Emigrantenliteratur wohl 
für immer ab; es braucht nicht mehr das freie rassische Wort die Fremde, 
die Schweiz usw. aufzusuchen — es kann vernehmlicher in der Heimat er- 
tönen. 

Aber mit dieser Feststellung haben wir der chronologischen Folge stark 
vorgegriffen und kehren von der Emigration nach dem Rußland von 1855 
zurück, wo eben das NiKOLAitische System von französischen und englischen 
Kanonen zusammengeschossen war. Rußland erwachte jetzt aus dem dreißig- 
jährigen Schlafe zum Leben und da sieh hier alles wiederholt, ließ sich der 
Regierungsantritt Alexander IL ebenso vielverheißend an wie der Ale- 
xander 1., um ebenso in grellsten Mißklängen wie dieser zu endigen. Der 
Wonnemond des Einvernehmens zwischen der reformfreudigen Gesellschaft 
und der ihren Erwartungen zögernd nachhinkenden Regierung, da sogar 
Herzen das Kriegsbeil begraben wollte, verflog rasch; die Bauernemanzi- 
pation, so erlösend sie auch war, befriedigte schließlich niemand, am wenigsten 
den Bauer, dem sie drückende Lasten auflegte ; die übrigen großen Reformen, 
der Selbstverwaltung, der Gerichtsordnung, kamen nur langsam heraus und 
bald machte die ganze Bewegung Halt. Aber dem geistigen Leben ließ sich 
kein Halt mehr gebieten; immer schärfer schied sich die noch unlängst 
fast indifferenzierte Gesellschaft; immer ungestümer, radikaler wurden die 
Forderungen des Teiles der öffentlichen Meinung, des lautesten, dessen 
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Hauptsprecher jetzt Plebejer, nicht wie einst Aristokraten waren, dessen 
Hauptsitz das neue ungleich mehr kosmopolitische Petersburg, nicht mehr 
das alte, streng nationale Moskau wurde. Allen voran der Märtyrer Czerny- 
sszkwsky, der wie Bielinsky, in demselben Organ, dem einflußreichen 
„Zeitgenossen", mit literarischer Kritik, als sein Erbe und Nachfolger, be- 
gonnen hatte, diese Kritik jedoch bald seinem Gesinnungsgenossen Dobro- 
mibow übertrug und publizistischer Kritik sowie wissenschaftlicher Arbeit 
sich ergab, bis er in der engen Kasematte der Peterpaulsfestung seinen 
lebensfreudigen, optimistischen Roman schuf, um dann in der sibirischen 
Verbannung seine wissenschaftliche und belletristische Arbeit in stark ver- 
kleinertem Maßstab, ohne neue Ideen, mit gelähmter Kraft fortzusetzen. 

Czernyszewsky setzt Bielinsky fort, ohne dessen Temperament, Feuer, 
Stil, dafür mit unendlich tieferem und kritischerem Wissen, mit derselben 
Ergebenheit dem „Aufspritzen der Gehirne" dienend, mit Selbstverleugnung, 
daher ebenso verhaßt der Regierung, die ihn schließlich durch die Festung und 
Sibirien in seiner Schaffensfreude niederbrach. Ebensowenig wie Bielinsky 
hat Czernyszewsky die Wissenschaft selbst gefördert; aber er hat unend- 
lich wichtigeres getan. Als folgerichtiger Aufklärer hat er die russische fort- 
schrittliche Intelligenz im Geiste des Realismus erzogen, sie auf die Wichtigkeit 
ökonomischer Fragen gelenkt, ihr revolutionäres Stadium vorbereitet. Er 
verknüpfte Feuerbachs Anthropologismus mit dem dogmatischen Materialis- 
mus eines Büchner u. a. und wies demnach in seiner Abhandlung „Anthro- 
pologisches Prinzip in der Philosophie" (1860) jeglichen Dualismus (Leib, 
Seele) energisch ab. Unendlich wirksamer war sein Roman „Was tun?", der 
die "Realisten" bei der Arbeit zeigte, bei der Jugend einen Sturm der Be- 
geisterung für die Rachmetow, Lopuchow, Kirsanow, Wiera hervorrief, 
die Konservativen wie die Liberalen arg verstimmte. Seine Helden, ernste, 
wissenschaftlich denkende Männer, frei yon aller Pose, über alle Vorurteile 
und Leidenschaften erhaben, stets tätig, mäßig, unverdrossen, sind ihrer 
Theorie nach ütilitaristen, Egoisten, verlachen jede altruistische Regung, be- 
kämpfen namentlich das Opfer; in der Tat opfern sie sich ständig für die 
Gesellschaft, die kommunistische, auf: den Widerspruch zwischen seiner den 
Egoismus als einzigen Beweggrund für alles Tun proklamierenden Btreng 
utilitaristischen Ethik und seinem eigenen wie seiner Helden edlen, auf- 
opferungsvollen Leben hat Czernyszewsky nie zu überwinden, ja nicht 
einmal wegzudisputieren vermocht; und mit Recht verspottete Solowiew 
die Beweisführung: Wir stammen vom Affen ab, folglich opfern wir einer 
für den andern unsere Seele. In Wieras Traumbildern führt der Roman 
die neue Menschheit vor, wie sie nach Fourier und Owen erzogen in Pro- 
duktivgenossenschaften organisiert, ihr kommunistisches Glück sich schafft: 
da es sich um Träume handelt, erübrigt sich eine Kritik. 

Auch sonst ist Czernyszewsky nicht frei von Widersprüchen und 
Wandlungen, doch ist er gegen einen Bielinsky oder Bakunin gehalten 
das wahre Muster von Stetigkeit. Daß er sich einen Augenblick lang iu 
der Einschätzung der Regierung und ihres Reformeifers geirrt hatte, teilte 
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er mit Herzen, Bakunin und anderen, uur hat er den Irrtum früher ein- 
gesehen; daß er dann die Revolution für 18*55 ansetzte, war schon weniger 
verzeihlich, aber erklärlich, zumal er auch diesen Irrtum, diese Überschätzung 
des Volkes, früh ablegte; trotz seines Determinismus, trotz der Ableuguung 
jedes freien Wollens entschieden ihm in der Geschichte nur die großen 
Männer, die Beweger der Beweger; das Volk erschien ihm wie die Maro- 
deure, die sich schließlich bei dem vorwärts drängenden Hauptheere ein- 
finden werden. Als Utilitarist setzt er die Kunst herab, die ihm nur zu 
einer bloßen Illustration des Lebens wird; der ethische, praktische, empi- 
rische Gesichtspunkt siegen immer über alles andere, aber schon spielen die 
ökonomischen Verhältnisse eine bestimmende Rolle. Im Mir, in der Ge- 
meindekommunion erkennt er mit Recht etwas primitives, rückständiges, be- 
engendes, aber er meint, daß von diesem Mir aus Rußland mit ÜberspringWDg 
von Zwischenstufen zu einem vollendeteren, reicheren Kollektivismus sich 
entwickeln werde. Er ist, soweit es die Zensur erlaubt, entschiedener De- 
mokrat, Radikaler, Atheist und geriet daher in Konflikt mit den Liberalen 
und mit Herzen, überzeugter Sozialist und hat daher dem Marxismus in 
Rußland stark vorgearbeitet. 

Der Kritiker Pisaeew treibt nun den Realismus des Czernyszkwskv 
auf die Spitze. In jugendlicher, durch fremden Widerspruch aufs äußerste 
gereizten Überschwenglichkeit, bekämpft er als veraltet, überflüssig, schäd- 
lich die Philosophie als Scholastik, die Ästhetik und Kunst als müßigen 
Zeitvertreib, alle Prinzipien und Ideale als bloßes Wortgeschwätz; der de- 
mokratische Sozialist wird zum demokratischen Individualisten, der das Sich- 
Ausloben als einziges reale Ziel anstrebt, Hedonist und Epikuräer wird. 
Pihabew schafft die Gestalt des „denkenden (d. h. durch seine Gedanken- 
arbeit alles abweisenden) Realisten". 

Für diese Realisten, Positivisten, Radikalen, hat nun Turcsesew in 
einem unglücklichen Augenblick die Bezeichnung „Nihilisten" geprägt, 
sie später dahin korrigiert, daß wo Nihilist gesagt, Revolutionär zu ver- 
stehen wäre. Feinde griffen die Bezeichnung auf und lange spukte es in 
Rußland von Nihilisten und Nihilistinnen, den Verächtern aller Formen und 
Normen. Auch Masaryk ist geneigt, den Namen in dieser weiten Bedeutung 
zu mißbrauchen, zu behaupten: „Der Nihilismus ist seit den 60er Jahren 
die große Frage der denkenden Russen und Europäer" (II, 103). Ich be- 
schränke den Namen auf die wirklichen, eigentlichen Nihilisten, die Rußland 
zwischen 1864—1870 unsicher machten, die alle Prinzipien, äußere wie 
innere, Pflichten usw. einfach über Bord warfen, den engsten Eigennutz als 
einzigen Trieb proklamierten, selbst die Hände in den Schoß legend die 
Arbeit anderer verlachten, alles in den Kot zogen: nicht die Bazabow, 
Rachmktow usw. der Romane der liberalen und radikalen Belletristik, sondern 
die Zerrgcstalten der reaktionären Romane eines Leskow u. a. -- eine 
ganz vorübergehende, durchaus unsympathische Gesellschaft ,,galliger Leute", 
die von den Realisten des Czerxyszewsky. ja sogar von PlSAHBW wohl zu 
scheiden ist. 
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Durch die immer schärfer einsetzende Reaktion sind nun diese Realisten 
zu Revolutionären geworden, und da eine Revolution nur von den breiten 
Massen, d. i. in Rußland, wo der Arbeiter noch immer keine erheblichere 
Rolle spielte, vom Bauer zu tragen ,war, sind diese Realisten zu „N a r o d n i k i" 
geworden (wörtlich „Volkstümler"), weil sie unter das Volk, narod, gingen. 
Der Name Narodnik bezeichnet Verschiedenes: in der Belletristik diejenigen, 
die nur ihre Stoffe sich vom Bauer holten, die Zlatowratsky, Uspiensky 
u. a. ; im politischen Loben, die Revolutionäre, und nur in diesem Sinne 
brauchen wir ihn hier. Der eine Name deckte jedoch die verschiedensten 
Richtungen und Parteien, Taktiken und Programme, von den gemäßigten 
an, die es einfach als Pflicht des Intelligenten ansahen, dem Volke als ältere, 
erfahrenere Brüder in seinen Nöten beizustehen, es aufzuklären, bis zu Ter- 
roristen und Expropriatoren jeglicher Art, die zur Fälschung zarischer Mani- 
feste griffen, Attentate verübten, revolutionäre Stimmung um jeden Preis 
weckten. Eine Darstellung dieses Sektentreibens gehört jedoch in eine Ge- 
schichte der revolutionären Bewegung Rußlands und wir begnügen uns da- 
mit, die beiden markantesten Persönlichkeiten, Theoretiker dieser Bewegung 
vorzuführen, Lawkow und Michajlowsky. Der eine, Exoberst, mußte, wie 
die Bakunin und Herzen, Rußland verlassen und von der Emigration her 
als Publizist, weniger als Organisator wirken; der andere hat die Zeiten der 
schlimmsten Reaktion zu überdauern gewußt, natürlich unter der Bedingung, 
daß er in seiner literarisch-publizistischen Kritik über „äsopische" Sprache 
oder über Allgemeinheiten nicht herauskam, nur in der illegalen Presse oder 
Proklamation sich frei aussprach. Beide fährten das Werk von Czerny- 
szewsky fort. 

Pisarew hatte durch das einseitige Hervorkehren der Naturwissen- 
schaften als der einzigen, wahrhaft wissenschaftlichen Disziplinen die Geistes- 
wissenschaften absichtlich in den Hintergrund gedrängt; dagegen hat nun 
Lawrow mit Erfolg protestiert und die Geschichte und Soziologie wieder zu 
Ehren gebracht. Er war kein besonders tiefer, originaler Geist, aber ein 
gewissenhafter, fleißiger Gelehrter, dem es beschieden war, eine Zeitlang auf 
die fortschrittliche Jugend Einfluß zu üben. Wie Herzen und Bakunin, 
hat noch mehr Lawroyv die Entfernung von Rußland geschadet; er rechnete 
zu wenig mit dem eigenen Lande. Der Orthodoxie z. B. geschieht bei ihm 
keine Andeutung; wir bewegen uns mit ihm fast ausschließlich iu Ab- 
straktionen. Aber die ökonomischeu Verhältnisse spielen eine erheblich größere 
Rolle als bei Czeenyszewsky ; er kennt und ehrt Marx, ohne je Marxist 
zu werden. Im Grunde ist er Eklektiker, wie alle die Russen, und schafft 
überall Kompromisse, ohne auf Widersprüche zu achten. Tiefer sittlicher 
Ernst zeichnet ihn besonders aus; nie eignet er sich den amoralischen 
Standpunkt von Marx an und da scheiden sich ihre Wege am deutlichsten. 
Jeder Fortschritt ist mit vielen hlntigen Opfern und Entbehrungen geschaffen, 
daher die Pflicht (für: kategorischer Imperativ) des Individuums, diese Schuld 
abzutragen durch uneigennütziges Dienen der Gesellschaft. Als Russe, der 
sich der ungeschiedenen Volksmasse gegenüber stellte, der er die Mensehen- 
rechte erst zu erkämpfen hatte, wird er, genau wie Hehzen, Bakunfn, 



Rußland und Europa. 107 

Micsu.n-owsKY, das Recht, die Stellung der Persönlichkeit immer vertreten, 
ausgesprochener' Individualist bleiben. Trotz seines Determinismus wahrt er 
dem Menschen die Willensfreiheit und -wäre sie auch nur Illusion; die kritisch 
denkende Persönlichkeit wird ihm zum Beweger der Geschichte; was erst 
Kritik war, wird nachher Glaube. Das bestimmtere, d. h. fortgeschrittene 
Individuum kennt dreierlei Pflichten, die der Propaganda durch Wort und 
Schrift, der Organisation in sozialistischem Geiste, des vorbildlichen Lebens 
und Lawbow selbst hat alle diese Pflichten musterhaft erfüllt. Der Mann 
der Kabinettsarbeit war nicht zum Führer geboren und doch mußte er zeit- 
weise eine Führerrolle übernehmen; da gab es trotz aller Skepsis, trotz alles 
Zögeins und Wagens auch im Wagen, Zugeständnisse an die Revolution, 
sogar au den Terror, aber es überwog doch entschieden die Bekämpfung 
Baktjmns, der sich dafür an Lawrow rächte, indem er ihn als bloßen 
Propagandisten ablehnte. Wie Czernysbewsky, entwickelte sich auch 
Lawrow, vom Liberalen zum Sozialisten, der den Liberalismus bekämpft, 
mit ihm nicht paktieren will, außer etwa wenn es gälte den gemeinsamen 
Feind, den Absolutismus niederzuringen; von Czernyszewsky, der vielfach 
von den Engländern abhing, z. B. J. St. Mill übersetzte und radikal glossierte, 
unterscheidet er sich durch die entschiedene Anlehnung au Comte; daneben 
wirkt auf ihn Kant, seine Ethik, seine Humanitätsideen. Die Widersprüche 
und Halbheiten, die sich daraus ergaben, weist Masauyk mit aller Ent- 
schiedenheit nach, trotz hoher Anerkennung des Menschen, seines Streb ens 
nach der „zweieinigen Wahrheit" (das russische prawda ist sowohl Wahrheit 
wie Gerechtigkeit), d. i. der gleichen Achtung vor der eigenen und fremden 
Würde der Persönlichkeit, seines ethischen Rigorismus, seiner Forderung einer 
moralischen Änderung der Gesellschaft, die wichtiger wäre als die sozial- 
politische. 

Im strikten Gegensatze zu allen bisher genannten steht Lawkows 
nächster Kampf- und Bundesgenosse, der Kritiker Nikolais Michajlowsicy, 
durch die völlige Einheitlichkeit seines Wirkens, vom Ende der 60 er Jahre 
bis zu seinem Tode (1904). Er wenigstens kennt keine Wandlungen noch 
Schwankungen. LAWJtoWS an Geschichte und Ethik geknüpfte Soziologie er- 
gänzt er mit Biologie, mit dem Heranziehen der Naturwissenschaften, als 
erklärter Darwinianer; er ist ebensowenig Marxist wie Lawrow; ebenso un- 
bedingter Verehrer der Persönlichkeit; der Individualismus ist der Eckstein 
seiner Welt- und Lebensanschauung. Charakteristisch bleibt iür ihn, wie für 
alle diese Russen (von Bielihsky ab), daß für sie die Religion gar nicht 
zu existieren scheint. Ein Bekämpfen der Orthodoxie war ja natürlich, der 
Zensur wegen, ausgeschlossen, aber es blieb nicht bei der Ablehnung der 
Konfession"; sie sind alle Atheisten und finden das als so selbstverständlich, 
daß sie Religion, falls sie sie überhaupt erwähnen, fast nur als Überlebsei 
einschätzen, eine Einseitigkeit, die gerade heute sich rächt, da religiöse 
Probleme, ja Theosophie, in den Vordergrund sich drängen. 

MiCHAJLOWSKY ist der letzte große Propagandist nach Herzens Sinn, 
er schließt würdig die mit Bielixsky beginnende Reihe ab. Während 
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Lawrow Gelehrter war, große systematische Arbeiten, wenn nicht abschloß, 
so doch in Angriff nahm, ist Micjiajlowsky Publizist und Kritiker; syste- 
matische Arbeit liegt ihm fern, wenigstens laßt er sich immer ablenken 
durch das Eingehen auf die „Tagesübel"; zu einem literarischen oder gar 
ästhetischen Kritiker fehlt ihm jedoch Organ und Neigung; die Ideen auf- 
zudecken, die dem Werke zugrunde liegen (auch ohne Wissen und Absicht 
des Verfassers), and vor allem die Wissenschaft zu popularisieren, Pisarews 
Vermächtnis anzutreten, dies bildet den Inhalt seiner reichen, vieljährigen 
Praxis. Er ist noch mehr wie Lawrow der eigentliche Vertreter der sub- 
jektiven, ethische Kriterien anerkennenden Methode in der Soziologie und 
diese Konstatierung reicht aus, um ihn von Marx, vom amoralischen Ob- 
jektivismus, vom historischen Materialismus völlig abzurücken. Er ist wie 
Lawrow überzeugter Individualist; der Kampf um die Individualität macht 
den Inhalt der menschlichen Geschichte und Entwicklung auB. In der Arbeit, 
nicht im Talent, Reichtum usw., in der zielbewußten Kräfteausgabe äußert 
sich die Persönlichkeit, daher ist Arbeit ihr einziger Wertmesser ; das Wesen 
der Gesellschaftlichkeit liegt somit in der Mitarbeit, der Kooperation der 
Individuen. Diese Kooperation hat verschiedene Typen und Stufen; die 
primitive ist einfache Mitarbeit von Individuen; aus ihr entwickelt sich die 
zusammengesetzte Kooperation, mit ihrer Arbeiteteilung unter die Individuen, 
wie sich etwa im Körper Organe für spezielle Verrichtungen differenzieren, 
aber was in der Physiologie zweckmäßig und natürlich ist, ist es nicht in 
der Soziologie, für die die Biologie keine Analogien abgeben kann (ebenso 
bestreitet er, obwohl Darwinist von Haus aus, die Notwendigkeit des Kampfes 
ums Dasein für die menschliche Gesellschaft, die umgekehrt das Bestreben 
hat, solche Kämpfe, wo sie vorkommen zu mildern). Durch diese Arbeits- 
teilung sinkt das Individuum zu einer Maschine herab, verkrüppelt in seiner 
Einseitigkeit Die ünvollkommenheiten der erzwungenen Arbeitsteilung zu 
beseitigen, sie durch die einfache Mitarbeit vollentwickelter und ausgebildet 
erhaltener Menschen zu ersetzen, ist das Streben des die Gleichheit, auch die 
wirtschaftliche Gleichheit fordernden Sozialismus. Nach ihm ist somit der 
Fortschritt die schrittweise Annäherung zur Totalität der Individuen, zur 
möglichst vollen und allseitigen Teilung der Arbeit unter den Organen, und 
möglichst kleinsten TeUung unter den Menschen. Bei Lawrow lautete die 
Fortschritteformel: Entwicklung der Persönlichkeit in physischer, geistiger 
und sittücher Beziehung, Verkörperung von Wahrheit und Gerechtigkeit in 
den gesellschaftlichen Formen. Auf der höchsten Stufe kehrt man somit zu 
dem ursprünglichen Typus der einfachen Kooperation zurück, aber das ist 
ja keine Bückbildung, sondern Weiterbildung, Vereinigung der ursprüng- 
lichen Einfachheit mit der höheren, reicheren Entwicklung. 

Diese drei Stadien wirtschaftlichen Inhaltes decken sich ihm mit seinem 
obligaten dreistufigen Schema des Geschichtsprozesses ; die erste Stufe ist die 
objektiv anthropozentrische, mit ihrem naiven Glauben an den Mensehen als 
das objektive Naturzentrum, mit ihrem Anthropomorphismus, Mystizismus, 
Theologie; auf der zweiten, der exzentrischen Stufe mit ihrem bis aufe 
äußerste zugespitzten Dualismus zwischen Leib und Seele steht der Mensch 
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unter der Herrschaft abstrakter Begriffe; die dritte, die subjektiv anthropo- 
zentrische, führt uns in das humane Zeitalter der Wissenschaft und des Posi- 
tivismus, die Verwirklichung der humanen Ideale. Wer in allen diesen Auf- 
stellungen Michajlowsky geleitet hat, die Abhängigkeit von COMTB, 
Spbncbe, Marx usw., fuhrt Masaryk sorgfältig aus, der der Betrachtung eines 
jeden Russen die Übersicht der Quellen, aus denen die Ideen geschöpft 
sind, vorausschickt, dann die Widersprüche, Willkürlichkeiten u. dgl. schonungs- 
los aufdeckt. 

Bei Michajlowsky ehren wir das tiefe ethische Streben, das Appellieren 
an Gewissen und Ehrgefühl als die höchsten Instanzen, als die beiden Grund- 
motive der praktischen, sozialen Ethik. Er beklagt bitter die Unbestimmt- 
heiten, das Chaos unseres Zeitalters; dieses Chaos macht er verantwortlich 
für die steigende Zahl der Selbstmorde (ein Leben ohne Sinn wirft man eben 
weg), diese Irreligiosität, aber von der wahren Religion verlangt er nicht 
Dogmen, nur Charakterbestimmtheit, Charakterstärke, Bieht in ihr die har- 
monische Verbindung von Verstand und Gefühl, alles Mystische weist er ent- 
schieden ab; als folgerichtiger Evolutionist nimmt er eben auch Entwicklung 
der Religion an; aber er vermag nicht zu bestimmen die neuen Elemente, 
die das Handeln der Menschen leiten sollen, was eben den wesentlichen 
Charakter jeder Religion ausmacht. Seine Schriften bleiben wegen ihrer 
EJarheit und Bestimmtheit eiue treffliche Schule für soziologische und poli- 
tische Bildung. Auch die Berechtigung, Notwendigkeit des Sozialismus hat 
er ungleich besser erkannt als seine Vorganger ; sein Sozialismus ist nur An- 
wendung der humanistischen Moral, erscheint ihm nur für Europa revolu- 
tionär, für Rußland (schon wegen des Mir!) konservativ: eine etwas will- 
kürliche Auffassung, die wir nicht teilen können. 

Alle bisher genannten, von Bielinsky bis Michajlowsky, sind die 
Wortführer nur der „Intelligenz", d. h. nur eines minimalen Bruchteiles der 
wirklichen Intelligenz, denn der russische Sprachgebrauch schließt oft aus 
seiner „Intelligenz" von vornherein aus Beamtenschaft, Geistlichkeit, Offiziers- 
korps, Konservative (Adel), Bourgeoisie, versteht unter „Intelligenz^ die 
oppositionelle, revolutionäre. Von jener übrigen und zahlreichsten Intelligenz 
läßt nun Masaryk auch einige Vertreter zu Worte kommen, darunter die 
Verteidiger des ÜWAROwschen Programms Katkow, Pobiedonosuuw, 
Tichomjuow. 

Katkow schwärmte einst für den englischen Konstitutionalismus, bis 
er seinen eigentlichen Beruf entdeckte, die polnische Intrigue und den mit 
ihr engst verknüpften Nihilismus bis in ihre geheimsten Schlupfwinkel zu 
verfolgen und in den „Moskauer Nachrichten" Rußland täglich einmal vor 
beiden zu retten; merkwürdiger Weise spricht Masaryk mehrfach von 
Katkows ephemerem Eintreten für polnische Autonomie, aber nicht von 
seiner dauernden Polenverfolgung. Ticiiomirow war revolutionärer Terrorist, 
ehe er sich zum Polizeibüttel bekehrte, und nur Pobiedonoscuw blieb sich 
immer treu, als er prinzipiell alle Errungenschaften der Demokratie mit allen 
Mitteln der Sophistik bekämpfte. Ungleich interessanter und systematischer 
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zum Teil als diese Slammute oder Sbirrcn der Reaktion sind die mystischen 
Gottsucher Leontibw und Wr„ Solowiew gewesen. 

Der einstige Arzt, Materialist und „Nihilist" Leontiew wird Mönch und 
Gründer der finstersten, menschenhassendsten Lehre; was Mickeewtcz seinen 
im Namen der Liebe Gott lästernden Konrad nicht aussprechen ließ, davon 
geht Leontiew seelenvergnügt aus: Gott ißt Zar der Welt, der Zar ist Gott 
auf Erden, Russismus ist starrer Byzantinismus (daher will er vom Panslavis- 
mus nichts wissen), das Christentum Religion der Furcht, nicht der Liebe. 
Sein Gegenstück ist der Apostel der Humanität Solowiew, der glänzende 
Publizist und Philosoph, dem die Pobiedonoscew den Zugang zum Katheder 
versperrten, der größte philosophische Dichter aller Zeiten (dies verdiente 
schärfer unterstrichen zu werden), dessen dichterische Phantasie den Philo- 
sophen zu den Utopien vom Antichristen fortreißt, der mit seiner logischen 
Schärfe und witzigen Sarkasmen alles anhebt, nichts abschließt, der angefeindet 
oder verkannt nach seinem Tode größere Wirkung übt, die Schüler findet, 
die dem Lebenden fehlten. Er hätte vielleicht das spiritualistische Lehr- 
gebäude errichtet, das Lopatik aufführte, hätten ihn nicht ethische und 
religiöse, ja mystische Themen völlig in Beschlag genommen. Er ist dogmen- 
gläubiger Christ, beklagt die Kirchenspaltung und erhofft die religiöse Union 
unter Roms Vortritt; im Streben des Endlichen nach Unsterblichkeit erkennt 
er die Entwicklung von Welt und Menschheit; die Kirche durchdringt den 
Staat, die moralische Organisation der Menschheit vertreten ihm der Hohe- 
priester, der König und der Prophet; er erinnert eher an einen Kirchenvater, 
an Origines oder Augustin. 

V. 
Nach 1881 setzte eine sich von Jahr zu Jahr steigernde Reaktion ein, 
die jede Publizistik knebelte, den Apolitismus der Gesellschaft und da- 
mit das Aufkommen streng individualistischer Richtungen, z. B. der mora- 
lischen Selbstvervollkommnung eines Tolstoi, mächtig förderte. Aber das 
Hungerjahr 1891, das Tsuschima der russischen Bureaukratie, die damals 
völlig versagte, ließ die Gesellschaft förmlich wieder aufwachen, stärkte ihr 
Selbstbewußtsein und Pflichtgefühl , znmal der baldige Thronwechsel die 
Bahn zur Erlangung politischer Rechte freier zu machen schien. Zugleich 
waren wichtige Veränderungen in der Struktur der Gesellschaft vor sich ge- 
gangen. Erstarkt war vor allem die Arbeiterschaft durch die zunehmende 
Industrialisierung Rußlands, im Gefolge des Schutzzolles, zumal in bestimmten 
Zentren, und gewann einen machtigen Rückhalt an der verhältnismäßig 
zahlreichen, fortgeschritteneren Arbeiterschaft des Zartum Polen; mochten 
auch vorläufig die Kämpfe dieser Arbeitermassen durchaus unpolitischer, 
ausschließlich ökonomischer Natur sein, so ließen doch die immer zahl- 
reicheren und größeren Streikbewegungen die Macht des neuen Faktors er- 
kennen, die auch für politische Zwecke verwendbar erschien. Dazu kam 
namentlich in der Mitte der 90er Jahre, die mächtige Welle des Marxismus: 
„orthodoxe" Marxisten und baldigst auch „junge" Marxisten (Revisionisten), 
Revolutionisten und Evolutionisten oder Reformisten, d. i. alle Schattierungen 
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der Sozialdemokratie bekämpften wirksam die Ideologie der älteren Narodniken- 
Revolutionäre, die nur die Agrarfrage und den Mu/.ik (Bauer) kannte und 
Ton Rußland die Phase des Kapitalismus abzuwehren suchte, überzeugt, daß 
Rußland von dem primitiven Kollektivismus seines Mir sofort auf die höhere 
Stufe des vollendeten Kollektivismus überspringen könnte. In allen Positionen 
geschlagen schienen die Narodniken das Feld bald völlig räumen zu müssen ; 
schließlich rettete sie der revolutionäre Teil ihres Programms. Die Not- 
wendigkeit, die einfachsten Rechte, die Preß-, Vereins-, Gewissensfreiheit zu 
erlangen, merzte langsam den bisherigen Apolitismus der Sozialdemokraten 
und Narodniken aus und bereitete ihro Verschmelzung zur politischen Revo- 
lution, im Verein mit der liberalen Bourgeoisie, wie sie in den Ereignissen 
von 1905 gipfelte; der Zusammenbruch des militärischen Prestige im fernen 
Osten erleichterte, gerade wie vor einem halben Jahrhundert der in der Krim, 
den Kampf. Die Revolution als solche scheiterte zwar kläglich und ein 
furchtbares Strafgericht der militärischen Justiz, der Strafespeditionen und 
Feldgerichte, lichtete für immer die Reihen der Revolutionäre, die sich biß 
heute nicht wieder zusammengeschlossen haben. Aber daß eine Zeitlang die 
Staatszügel ganz am Boden geschleift haben, ist nicht ohne "Wirkung ge- 
blieben. Trotz aller unter Stolypis und Gokemykin einsetzenden Reaktion 
verblieb es (gegen den Einspruch von Geistlichkeit und Synod) bei einer 
verhältnismäßigen Gewissensfreiheit, bei einer namentlich für die Presse der 
Hauptstadt, gar beträchtlichen Freiheit des Wortes, bei einer Volksrepräsen- 
tation in der Duma, die doch trotz aller Künsteleien, ja Gewaltsamkeiten der 
Wahlordnung, eine andere Macht besitzt, als sie ihr in dem BuLYGisschen 
Entwürfe (vor der Moskauer Revolution) zugemessen war. 

In diesen Kämpfen häuteten sich fortwährend die Parteien und ihre 
Programme, und es wäre ganz unmöglich, in dieser knappen Übersicht ihnen 
irgendwie gerecht zu werden. Nur auf zweierlei sei hier aufmerksam gemacht. 
Einmal auf den völligen Mangel führender Persönlichkeiten; ein Lawrow, 
MrcHAJLOWSKY haben keinen Nachfolger mehr gefunden. Noch mehr als 
die schöne Literatur zersplittert, atomisiert sich die politische (soziale usw.); 
mit der steigenden Zahl der Autoren und Richtungen vermindert sich stetig 
ihr Einfluß und Bedeutung; Masahyk spricht zwar von Plechanow, Stiujvk, 
Lesin u. a., verzichtet aber darauf, irgend einem von ihnen eine besondere 
Charakteristik zu widmen. Das oft ganz kleinliche Parteigezänk zwischen 
den Leuten der „Iskra", zwischen Maximalisten und Minimalisten, zwischen 
den Mehrheitlern und Miudcrheitlern usw. ist zu verworren, als daß es in 
wenigen Worten dargelegt werden könnte. Gewiß ragen einzelne Schriftsteller 
hervor, so der unentwegte Marxist Plechasow, der in seiner alleinseligmachen- 
den Orthodoxie jede Abweichung vom historischen Materialismus als schis- 
mn.tisch bekämpft und namentlich gegen den Reformisten Struve auftritt; nur 
gibt es weder hüben noch drüben irgend eine überragende Persönlichkeit. 

Dagegen muß hervorgehoben werden nach dem Bankerott der Revolution 
von 1905 der schmähliche Abfall der „Intelligenz" von der ganzen revolu- 
tionären Ideologie. Die früheren Marxisten, Materialisten, Atheisten ver- 
dammen die Revolution, rufen zur Einkehr auf, zur innerlichen Vertiefung, 
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zu Christus und der Kirche. Dies war der Grundton, auf den vor allem «He 
Sammelschrift „Wiechy" (Signalstangen) hinwies, die in der Tat einen 
völlig neuen Kurs absteckte; die sieben, die sich hier vereinigten (darunter 
drei Juden und ein Balte), waren in der Verdammung ihrer alten Ideologie 
einstimmig, weniger einstimmig in der Empfehlung einer neuen. Namentlich 
fiel auf Peter Struve, einst Marxist und Herausgeber der Stuttgarter „Be- 
freiung", der jetzt die Intelligenz wegen ihres mangelnden Staatssinnes an- 
klagt, selbst znm leidenschaftlichen, vorurteilslosen Imperialisten wird (die 
kleinen Staaten sind nach ihm dazu da, von den großen verschluckt zu 
werden) und für sein neues „Große Rußland" die "Werbetrommel rührt. 

Interessanter sind die Materialisten, die ihre religiösen Gefühle ent- 
deckten und mystische, neochristliche oder einfach byzantinisch-orthodoxe 
Bahnen einschlugen. Mit ihnen findet sich Masaryk nur in wenig "Worten 
ab. Gottsucher und Gottbauer, Theosophen, die die Parole „Lob von Byzanz" 
ausgeben, oder die noch in ihrer Kirche unterzukommen meinen; innerhalb der 
Kirche selbst der immer dringendere Ruf nach der Ablösung von Staat und 
Polizei; religiösphilosophische Vereinigungen (mit regelmäßigen Debatten 
und Publikationen, an denen auch Geistliche teilnahmen, die durch Pobiedo- 
noscew in Petersburg verboten in Moskau auflebten) ; das Zurückgreifen auf 
Solowiew, Leontibw, Dostojewsky; die Propaganda des (vereinsamten) 
Merezkowskt, der sogar aus dem reinen Unglauben eines Czbchow oder 
GoRKidie religiöse Unbefriedigtheit herausfühlt; die wunderliche Religiosität 
eines Rozanow mit seiner Rehabilitierung des Fleisches ; die immer ortho- 
doxere Richtung eines Berdijaew oder Bülgakow usw., alles in der 
„Intelligenz", die bisher jede Religion links liegen ließ, mit der Ausfüllung 
des Beichtzettels ihre religiöse Pflichten für erledigt hielt und höchstens in 
der Osternacht sich für einen Augenblick religiös ergriffen fühlte: eine eigen- 
artige, der Analyse lohnende Erscheinung, an der Masaryk ganz vorbeigeht. 

Keine besondere Erwähnung erforderte dagegen die heute glücklicher- 
weise fast schon überwundene Richtung des nakten Hedonismus, die nach 
dein Scheitern der Revolution durch den Sanin des Arcybaszew einfach 
fleischliche Lust als das einzig erstrebenswerte ankündigte und als schließ- 
lichen Ausweg den Selbstmord verherrlichte; im „Sanin" endigen so aller- 
dings nur 3'/, Personen (»/„ weil Sanin seine Schwester im letzten Augen- 
blick vor dem Sprung ins Wasser rettet, was er dann bedauert), aber ira 
folgenden Roman ein ganzes Dutzend; die Selbstmordmanie grassierte 
übrigens schon lange unter der russischen Jugend. Prostituierung der bis 
dahin keuschen Literatur war der einzige Erfolg der „Saninerei". 

Dagegen kann man von einer inneren Krise innerhalb der Revolutions- 
partei selbst kaum sprechen ; die Partei als solche scheint einfach weggefegt;. 
einzelne ihrer Vertreter arbeiten wohl organisch auf dem Lande, die Bauern 
aufzuklären; andere werden in Fabriken Streike arrangieren helfen, aber sonst ist 
das Spiel für lange aus, Regierung und Gesellschaft können ihretwegen ruhig 
auf beiden Ohren schlafen. Ich erwähne dies auch darum, weil Masaryk 
von einer Krise innerhalb der Partei aus Anlaß der beiden Romane von 
Ropszin handelt. Ganz zu Unrecht; in einem Lande, wo ein Tolstoi gegen 
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jeglichen Widerstand dein Bösen jahrelang predigte, kann man unmöglich 
an dem Thema, ob man denn überhaupt töten dürfe, achtlos vorbeigehen; 
ROPSJHN, in dessen Adern nur Theaterblut fließt, stellte sich nun in die Pose 
eines revolutionären Hamlet: Töten oder nicht töten, das ist die Frage. Aber 
Roprzin wird im Laufe der Jahre noch alle mögliche Posen annehmen, 
d. h. Krisen dnrehmachen, die nur ihn, nicht die Partei interessieren, mögen 
sich auch einzelne an dem akademischen oder literarischen Streite beteiligen. 
Übrigens war gerade Meuezko wsky der einzige, der den unbeachtet gebliebenen 
ersten Roman („Das fahle Roß", d. i. der Apokalypse), eingehend würdigte, natür- 
lich von seinem neoebristlichen Standpunkte aus. Die russische Revolution ist 
vorläufig zu Ende, das Problem existiert für Dezennien nicht mehr, sie hatte 
ja keine Wurzeln, unterschätzte die Macht der Regierung und überschätzte ihre 
eigene. Ihr Ausgang erinnert an die uralte slavische (bei Polen und Russen 
wiederkehrende) Tradition, wonach einst die Herren ihre aufrührerische Sklaven 
nicht mit Waffen, wohl aber mit Peitschen zur alten Unterwürfigkeit zwangen. 
Mit diesem Eindruck, den vielleicht Masauyk selbst entschieden be- 
streiten dürfte, scheiden wir von seinem Werke, dessen reichen Inhalt wir 
auch nicht annähernd erschöpfen konnten. Wir übergingen namentlich seine 
allgemeinen Ausführungen über den Gegensatz: Theokratie — Demokratie 
und Theologie — Philosophie (er ist jeglicher Theologie unbedingtester 
Gegner); über das Wesen der Nationalität; über den Anarchismus; über die 
Halbheiten des Liberalismus; über die Einseitigkeit des .Marxismus usw.; 
wir beschränkten uus notwendiger Weise auf das speziell russische Problem. 
Masaryk ist Anhänger der sozialen Demokratie, nicht der Sozialdemokratie 
und am allerwenigsten der marxistischen; seine Offenheit im Eintreten für 
den wahren Fortschritt, in der Bekämpfung jeglicher Rückständigkeit, Ein- 
seitigkeit, Theokratie im Leben und Theologie im wissenschaftlichen Denken, 
gewinnt von vornherein den Leser. Eine außerordentliche Vielseitigkeit, eine 
erstaunliche Belesenheit, der frische Vortrag, das interessante Thema machen 
sein Buch zu einer fesselnden Lektüre für Jedermann ; der Historiker, Philo- 
soph, Soziologe wird stets daran Gefallen finden. Wir haben nur einen 
kurzen Auszug daraus gegeben, nicht mit den Worten, ja oft nicht einmal in 
den Spuren des Verfassers wandelnd, indem wir andere Züge berücksichtigten, 
aus anderen Quellen schöpften ; wir polemisierten mehrfach offen oder ver- 
steckt mit dem Verfasser, dessen Ansichten wir nicht teilten, aber wir be- 
wahren ihm großen Dank für die mannigfachste Anregung und Belehrung. 
Bei dem vielfach mehr referierenden Charakter des Buches wird ja ein Russe, 
der in dieser Literatur aufgewachsen ist, gar vieles bekannt finden; für den 
außerhalb dieser Literatur stehenden Europäer kann man das Buch als eine 
Art Offenbarung, Aufschließung neuer Gebiete ohne weiteres bezeichnen. Die 
deutsche Literatur ist in der Aufschließung russischen geistigen Lebens in den 
letzten Jahren stark ins Hintertreffen gedrängt, kann nicht Werke aufweisen 
wie die französische (eines Macon, Lirondei.le u. s. f.); Masakyks Werk füllt 
nicht nur eine große Lücke aus, sondern bedentet einen mächtigen Vorspmng. 
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Billiges aus der Utopienliteratur der letzten Jahre. 

Von 

Von Karl Ballod (Berlin). 

Utopien sind oder genauer, waren sowohl bei der zünftigen National- 
ökonomie als den sozialistischen Schriftstellern in den letzten Jahrzehnten 
verbotene Ware. Man hatte nur Hohn und Spott für sie übrig, eine Or- 
ganisation der Volkswirtschaft, die nicht von selbst entstanden war, schien 
eine Auegeburt von Irrsinn. Der bürgerliche Nationalökonom liberaler Rich- 
tung begeisterte sich für die „königlichen Kaufleute", die die Verteilung der 
von den Menschenkindern erzeugten Güter in vorzüglichster und einsich- 
tigster Weise organisierten, schrieb Lobeshymnen auf die Genialität der großen 
und kleinen Unternehmer, nicht nur der „Kapitäne der Industrie", sondern 
auch der mittleren Fabrikanten, ohne die die Welt ja gar nicht bestehen 
könnte, die es, indem sie ihre eigene Haut zu Markte trügen, Erfahrung und 
Kenntnisse ansammelten, überhaupt erst bewirkten, daß für die anwachsenden 
Bevölkerungsmassen Brot geschaffen wäre . . . Und der zünftige Sozialist trieb 
es nicht anders. Ein Wilhelm Liebknecht erklärte in einer Reichstags- 
sitzung: nur ein Narr könne nach dem Zukunftsstaat fragen; und ein aozia- 
istischer Kritiker meinte bei der Besprechung einer Utopie im „Vorwärts" : 
der Gedanke einer Organisation der. Volkswirtschaft stünde auf gleicher Stufe 
wie die Darstellung eines Theologen über das Leben nach dem Tode, es 
käme doch alles darauf an, daß der Großbetrieb sich entwickele und gedeihe. 
Kam hier noch ein unverdauter Marxismus zu Worte, so tat der innerhalb 
der deutschen Sozialdemokratie immer mehr zur Herrschaft gelangende Re- 
visionismus das Menschenmögliche, um mit den Forderungen einer sozialisti- 
schen Organisation der Volkswirtschaft aufzuräumen. Ein Eduard Bern- 
stein 1 ) erwies sich als ein gelehriger Schüler von Julius Wolf, insofern, 
als er die Entwickelung zum Wohlstand in gleichsam automatischer Weise 
vor sich gehend nachweisen wollte, höchstens mit dem Unterschied, daß er 
die sozialpolitische Gesetzgebung nicht für überflüssig hielt. Und der Sozialist 
David '-') will haarscharf die Überlegenheit des Kleinbetriebes über den Groß- 

1) Eduard Bernstein, Die Voraussetzungen des Sozialismus usw. 1898. 

2) Eduard David, Sozialismus und Landwirtschaft I. Bd. Die Be- 
trieb sf rage. Berlin 1903. 
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betrieb in der Landwirtschaft nachweisen, ohne sich darum zu bekümmern, 
daß er damit nicht nur dem Marxismus, sondern auch dem Sozialismus den 
Todesstoß versetzt. Es -wird unter solchen Umständen begreiflich, daß die 
großzügige Ehrenrettung der Utopien, die der heute angesehenste russische 
Nationalökonom Tuoan-Baranowski 1907 vornahm, völlig in den Wind ge- 
schlagen wurde. Tugan-Bara.sowski zeigte in eindringlicher Weise, wie 
der „wissenschaftliche Sozialismus" eines Marx und Engels um keinen 
Deut wissenschaftlicher wäre als der utopische, wies nach, wie der „wissen- 
schaftliche" nur deswegen keine Ideale aufgestellt hätte, weil er sie fix und 
fertig von den Utopisten bezogen hätte, dabei allerdings von der automatisch 
sich vollziehenden wirtschaftlichen Entwickelung den Triumph des Sozialismus 
erwarte. Tugan-Baranowski wurde in Deutschland von Marxisten und 
Revisionisten abgelehnt ... Bei einigen jüngeren Nationalökonomen wurde die. 
Theorie von der Weltwirtschaft, der Ersprießlichkeit der steigenden Ver- 
flechtung in den Weltverkehr, die ein aufgewärmter Smithianismns war, 
Trumpf. 

Es mußte erst die furchtbare, erdbebenartige Erschütterung eines Welt- 
krieges kommen, um die Fragen wenigstens nach einer teilweisen Organisation 
der Volkswirtschaft wieder aufleben zu lassen. In der Tat: der königliche 
Kaufmann, der selbstherrliche Unternehmer, die angeblich die Erzeugung und 
Verteilung der Güter in der denkbar vollkommensten Weise regelten, liegen 
am Boden. Aus ist es mit der Weltwirtschaft, dem Weltverkehr. Zusammen- 
gebrochen, tot ist die Hoffnung unserer Börsengewaltigen, daß das an uns 
verschuldete Ausland uns bedeutende Mittel zur Kriegführung und Belebung 
unserer Volkswirtschaft darbieten würde. Die ausländischen Guthaben sind 
plötzlich infolge Schließung der Börsen für die Dauer des Krieges Makulatur 
geworden. Aus der Verpflichtung in den Weltverkehr ist eine beinahe her- 
metische Abschließung geworden. Wir sind auf unsere eigene Kraft, 
die eigene Gütererzeugung angewiesen. Es gibt nur noch einen großen 
Arbeitgeber: den Staat; fast die ganze Industrie ist in den Dienst des Staates 
getreten. Diese mit der Wucht von Keulenschlägen auf uns niedersausende 
Erkenntnis hat schon eine Reihe von bürgerlichen Nationalökonomen zum 
Umlernen veranlaßt. Ein Brentano, ein Gothein, ehedem Säulen des In- 
dividualismus, fordern die staatliche Regulierung der Ernährung des Volkes 
während des Krieges, gewissermaßen das Rationensystem unter Enteignung 
der vorhandenen Vorräte. Und jüDgere Nationalökonomen (Jaffe u. a.) sind 
sich darüber einig, daß es mit der öffentlichen Regelung der Volkswirtschaft 
nach wieder erlangten Frieden nicht ihr Bewenden haben würde, sondern 
daß für die Monopolindustrien die staatliche Regelung, die staatliche Vorrat- 
ansammlung durchgeführt werden müsse. Noch wehren sich gegen diesen 
Gedankengang einige ältere Nationalökonomeu. Auch sie werden ihren in- 
dividualistischen Standpunkt revidieren müssen, wenn erst die Schäden des 
Weltkrieges verrechnet und auf die Schultern der Steuerzahler gelegt werden, 
wenn das finanzielle „Fazit" gezogen wird. Zwar die Sieger schmeicheln 
sich der Hoffming, daß die Unterlegeuen ihnen nicht nur alle Schäden er- 

8* 
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setzen, sondern noch darüber hinaus Buße bezahlen würden. Man hört mit- 
unter die abenteuerlichsten Vorschläge über die Verwendung des demnächst 
auf uns niederprasselnden Milliardensegens. Wie aber, wenn infolge allseitiger 
Kraftanspannung der völlige Sieg ausbleibt, man einen Frieden ohne eine 
erhebliche Entschädigung schließen muß? Und wie soll gar die Volkswirt- 
schaft der unterlegenen nach dem Kriege organisiert werden? Wie sollte 
es z. B. Frankreich möglich machen, an uns 25 oder wie andere Optimisten 
hoffen, gar 40 Milliarden zn bezahlen, dabei für Kriegsausgaben 20—30 Mil- 
liarden und ebensoviel für die Wiederherstellung der durch den Krieg zer- 
störten materiellen Werte aufzubringen? Das bedeutete doch eine Verringe- 
rung des Volksvermögens auf die Hälfte bei gleichzeitiger starker Verminde- 
rung der „produktiven Kräfte" (Verlust eines Teils des Terrains, der 
Kolonien, Verlust bezw. ünbrauchbarwerden einer großen Anzahl Arbeiter 
für die Arbeit infolge von Tod, Krankheit und Wunden). Erträgt einen 
derartigen Aderlaß überhaupt die heutige Volkswirtschaft, kann man solche 
Schadenbeträge bezw. deren Zinsen auf dem Wege der Steuererhebung auf- 
bringen? Aber noch wissen wir nicht, ob wir so restlos siegen werden, daß 
wir physisch in der Lage sein werden, die feindlichen Nationen „bis zum 
Weißbluten" niederzuwerfen, ganz abgesehen davon, daß die Ausführung 
dieser Theorie gegen eine unterlegene Nation eine Weltkoalition gegen uns 
heraufbeschwören, neue furchtbare Kämpfe uns bringen kann, wie denn schon 
heute die Angst vor dem „Vae victis" alle kämpfenden Nationen zu den 
verzweifeltsten Kraftanstrengnngen veranlaßt. 

Es ist jedenfalls von Belang, bei den Fragen nach der Reorganisation 
der Volkswirtschaft nach dem Kriege theoretisch zunächst von der Annahme 
auszugehen, daß eine jede der großen kämpfenden Nationen das alte Gebiet 
behält nnd ihre Kriegsschäden selber tragen muß. Für die Sieger wären 
alsdann, je nach Maßgabe ihres Sieges der erlangten Kriegsentschädigung 
Korrekturen in Plus, für die Besiegten in Minns anzubringen. Denkt man 
eich den Krieg von einjähriger Dauer, so ist nach den bisherigen Erfahrungen 
wahrscheinlich, daß Deutschland und Österreich mindestens 30 Milliarden Mark 
reine Kriegsuukosten und mindestens 15—20 Milliarden indirekte Zerstörung 
von Volksvermögen aufzuweisen haben werden. Der Jahresbetrag der Steuer 
würde also mn die Zinsen dieses Kapitals plus der Invaliden-, Witwen- nnd 
Waisenpensionen wachsen. Es können so leicht für Deutschland allein 2, 
für Österreich Vft—Vfc Milliarden Mark jährliche Mehrausgaben erwachsen. 
Eine Erhöhung der Arbeiter- Alterspensionen, Herabsetzung des pensions- 
berechtigten Alters wird auch nicht zu umgehen sein und große Summen 
erfordern. Wie diese aufbringen? Daß dies auf dem gewöhnlichen Steuer- 
wege zu furchtbaren Mißständen führen müßte, leuchtet ein. Man würde 
also neben einer sehr fühlbaren Erhöhung der Einkommens- und Erbschafts- 
steuer doch noch Monopole einführen, Verstaatlichungsaktionen großen Stils, 
z. B. bei den Bergwerken, durchführen müssen. Dazu kommt noch etwas 
sehr Wichtiges. Deutschland hat einen sehr großen Nahrungsmittelbezug aus 
dem Auslande. Dieser Nahrungsmiltelbezug wird aus Gründen nationaler 
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Sicherheit sehr stark eingeschränkt werden müssen; dafür wird die Inlauds- 
produktion zu steigern, eine gewisse „Autarkie" anzustreben sein. Dies ist 
wiederum nicht auszuführen ohne großzügige Meliorationen einerseits und ein 
Getreidemonopol bezw. selbst Brotmonopol andererseits. Also ein weiterer 
Schritt zur Staatswirtschaft, die sich von dem perhorreszierten Sozialismus 
dadurch unterschiede, als hier ein Kompromiß zwischen den bisher herrschenden 
Klassen und der Arbeiterschaft geschlossen werden müßte. Produktion und 
Konsum werden also in hohem Maße einer staatlichen Regelung unterworfen 
werden müssen. 

Der Weltkrieg führt aber in noch einer Hinsicht zur Umwertung der 
Werte. Er lehrt uns, wie gewaltige Massen, Millionenheere nach einem ein- 
heitlichen Plane gelenkt werden können, auf ein Ziel hinarbeiten müssen. 
Da liegt denn der Gedanke doch zu nahe, ob die Millionenarmeen, die im 
Kriege zur Zerstörung der mühsam im Laufe von vielen Jahrzehnten ge- 
sammelten und aufgebauten Kulturwerte verwendet werden, nicht nachher, 
wenn es sich um den Wiederaufbau handeln wird, ebenfalls mit großem 
Vorteil nach einem einheitlichen Plane zu diesem Wiederaufbau organisiert 
werden sollen. Wie denkt man sich denn überhaupt sonst wieder den Wieder- 
aufbau bei geschwächter Kapitalskraft, verringerter Arbeitskraft? Zwar die 
Landwirtschaft kann ohne weiteres nach Kriegsschluß auch heim individua- 
listischen Prinzip mit dem Wiederaufbau beginnen. Dies aber ohne weiteres 
doch nur dann, wenn geringere, nicht höhere Leistungen von ihr verlangt 
werden. Höherleistungen werden aber verlangt werden, weil der Krieg uns 
die Unsicherheit aller überseeischen Beziehungen gleichsam mit Hammer- 
schlägen dargetan hat. Die weltwirtschaftlichen Beziehungen bezüglich 
unseres industriellen Exportes werden, je länger der Krieg dauert, desto 
sicherer unterbunden, die Wiederanknüpl'ung um so schwieriger, damit auch 
die Wiederaufnahme der Produktion für den Export. Es wäre ein gefähr- 
licher Irrtum, wenn man glaubte, die Millionenarmeen von heute würden 
nach Kriegsschluß nach Hause entlassen, sofort wieder vollzählig im alten 
Gleise weiter arbeiten können. Es hilft da nichts ein Hinweis auf die Ent- 
wicklung nach den früheren Kriegen, den Aufschwung der Volkswirtschaft, 
der nach 1870/71 folgte. Die damaligen Heere waren im Verhältnis nicht 
ein Drittel so zahlreich, die deutsche weltwirtschaftliche Interessenverflechtung 
war erst im Werden, Deutschland war ganz überwiegend Agrarstaat. 

So viel also ist nicht wegzudisputieren : die Nationalökonomie unserer 
Zeit ist vor gewaltigen Aufgaben gestellt wie nie zuvor, sie muß in vieler 
Beziehung umlernen. Und da gewinnt denn die Präge, ob es in der bis- 
herigen sozialistischen bezw. Utopienliteratur, die wir stolz als Ausgeburt, 
von Phantasten beiseite geschoben, unter den Tisch geworfen haben, nicht 
doch etwas für den uns bevorstehenden Wiederaufbau der Volkswirtschaft 
Brauchbares, Beachtenswertes gibt? D. h. also, eine Betrachtung der Utopien 
hat nicht mehr bloß die theoretische Bedeutung, die ihr bis jetzt zukam, es 
liegt das dringendste praktische Bedürfnis vor, auch von ihneu zu lernen, 
dasjenige herauszusuchen, was für die allernächste Zukunft von Belang sein 
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könnte. Und unter den in den Utopien behandelten Darstellungen eines voll- 
kommenen Gesellschaftszustandes gibt es doch die mannigfachsten Abstufungen. 
Nicht alle sind auf der gleichen kommunistisch - sozialistischen Grundlage 
aufgebaut. 

Der Anarchismus eines Krapotkin in seinem „Wohlstand für Alle" ist 
eigentlich nichts alsgextremster Individualismus. Er ist die Darstellung der 
höheren Produktivität der Arbeit im Falle der Zugänglichmachung der Pro- 
duktionsmittel an alle. Dabei ist bloß die petitio principii enthalten, daß in 
einem solchen Falle alle ihren Acker zur höchsten Produktivität bringen 
würden; es ist also höchste Einsicht und Weisheit eines jeden Einzel- 
individuums unterstellt Es ist im Grande genommen dieselbe Voraussetzung 
wie beim Smithianismus : nur die Benennung der Triebfeder ist eine ver- 
schiedene. Eier ist es der Egoismus des Einzelnen, der das Höchste, Beste 
für die Gesellschaft zuwege bringen soll, dort (beim „Edelanarchismus") die 
allgemeine Menschenliebe. Es ist klar, daß mit diesen edelanarchistischen 
Theorien nicht viel anzufangen ist. Vor allem deshalb nicht, weil die Forde- 
rung einer Steigerang der Produktivität der Arbeit den Großbetrieb wenigstens 
in der Industrie erzwingt, damit eine Zusammenfassung, Zusammenschweißung 
der Einzelindividuen und nicht die Auflösung des Gesellschaftskörpers in 
Einzelatome. Das Ideal eines Krapotkin, die Zugänglichmachung des haupt- 
sächlichen Produktionsmittels, des Landes an alle, ist in der russischen Dorf- 
gemeinde, im Mir bereits verwirklicht — der Erfolg ist allgemeines Elend, 
nicht allgemeiner Wohlstand. Würde man die hohen Ernteerträge, die 
Krapotkin bei vollkommenster landwirtschaftlicher Kultur überwiegend 
richtig einsetzt, als Erträge in der russischen Dorfgemeinde erzielen, so 
würde auch in den „landarmen" Gebieten der Wohlstand allgemein sein 
müssen. Gewiß könnte Krapotkin einwenden, daß es an der Belehrung 
des Bauern gefehlt hat, daß man ihn in Unwissenheit und Unkenntnis der 
modernen Kultur verkommen ließ. Aber bei vollkommenster Belehrung ist 
immer noch keine Sicherheit geboten, daß diese Belehrung von allen oder 
auch nur von der Mehrheit beherzigt wird. Das Gesetz der Trägheit, der 
Gleichgültigkeit, ist im Menschen denn doch zu mächtig. Nur die bittere 
Notwendigkeit, der harte Zwang, bringt große Kulturleistungen hervor. 
Die Beispiele, die Krapotkin dafür anführt, daß auch in der Dorfgemein- 
schaft lebende Bauern sich zu gemeinsamer, fleißiger Arbeit, Maschinen- 
benutzung aufgerafft hätten, ohne jeden Zwang von außen, sind denn doch 
zu vereinzelt. 

Folgerichtig ist daher der Marxismus insofern, als er anerkennt, daß 
durch die Expropriation der vielen Kleinunternehmer, wie sie die Herrschaft 
des Kapitalismus mit sich brachte, eine erhebliche Steigerung der Produktivität 
der Arbeit eingetreten ist. Seine Anklage richtet sich dagegen, daß die 
Kapitalistenklasse dieses Mehr, das die Arbeit der Massen schaffe, ganz 
allein mit Beschlag belege, es zur Steigerung des Luxus und fortdauernder 
Kapitalakkumulation benutze. Aber die Sozialisten betonen, daß noch viel 
zu viel Hemmungen der Produktivität der Arbeit vorhanden seien, infolg« 
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der zersplitterten anarchistischen Produktion. Der Kleinbetrieb sei noch zu 
zahlreich vertreten; auch fehle die „Proportionalitat" zwischen Produktion 
und Konsumtion, daher die Wirtschaftskrisen (Tugan-Bauanowski). Die 
Reste des unproduktiven Kleinbetriebes sollen nach Kautsky am Tage nach 
der sozialen Revolution durch die „Diktatur des Proletariats", d. h. doch wohl 
durch die Diktatur der Erwählten des Proletariats, beseitigt werden. Die 
gut eingerichteten Großbetriebe sollen ihre Produktion verstärken durch 
Einlcgung von Doppelschichten, bezw. sogar drei Schichten zu 5—8 Stunden. 
D. h. also, es soll eine vollständig durchdachte, einheitlich geleitete Organi- 
sation der Volkswirtschaft von einem Zentralpunkte aus, also im rechten 
Grunde, von oben herab erfolgen. 

Daß dieses „Oben" in der marxistischen Terminologie „Diktatur des 
Proletariats" anstatt „Staatsregierung" benannt ist, macht nichts zur Sache. 
Der ganze Unterschied besteht eben in der Terminologie. An sich wäre es 
doch, wie oben bemerkt, denkbar, daß eine bestehende „bürgerliche" Staats- 
regierung, um die Schaden des Krieges schnell zu heilen, die gewaltigen, 
nach dem Kriege zu entlassenden Armeen zunächst zum Wiederaufbau be- 
nützte, und nachdem sie erst eingesehen hätte, daß die Zusammenfassung der 
Kräfte relativ größere Wirkungen hervorbringt, als die vor dem Kriege be- 
stehende Zersplitterung, eine Reihe von Wirtschaftszweigen mit Hilfe der 
Heeresorganisation unter Verlängerung der Dienstzeit, bezw. Einstellung aller 
im militärpflichtigen Alter befindlichen Personen (gegenüber der bisherigen 
Einstellung von nur 54 % in Deutschland, 75 °/o in Frankreich, 30 °/o in Ruß- 
land), in Betrieh nähme. Die Staatsverfassung an sich bedingt keinen Unter- 
schied: im republikanischen Frankreich und im demokratischen England wird 
gerade so diktatorisch oder noch diktatorischer regiert als in der „starken" 
Monarchie Deutschland oder in dem zu •/» absolutistischen Rußland. Die 
Bevölkerung findet sich mit der Diktatur — und das ist ebenfalls eine neue 
Erkenntnis, die uns der Weltkrieg gebracht hat — als mit einer harten, aber 
unumgänglichen Notwendigkeit ab. Sie wird die Diktatur auch noch eine Zeit- 
lang nach dem Friedensschluß ohue Murren ertragen, insbesondere wenn die von 
der Regierung getroffenen Maßnahmen für den Wiederaufbau der Volkswirtschaft 
in einleuchtender Weise öffentlich dargelegt und gemeinverständlich aus- 
einandergesetzt werden. So könnte es z. B. kommen, wenn ein großer 
Nahrungsmitteleinfuhrstaat wie Deutschland sich nach dem Kriege in der 
Hauptsache auf die Autarkie in bezug auf die Nahrungsmittelversorgung ein- 
richtet, großzügige Meliorationen, Kultivierung der Moore, künstliche Be- 
wässerungsanlagen großen Stils vornimmt, eine „Elektrisierung" der Boden- 
bearbeitung und damit Verringerung des Zugviehbestandes unter Ersparnis 
von Nährwerten durchführt. 

Mag nun daß, was der „bürgerliche" Staat tatsächlich durchführt, nur 
unter die Rubrik der „Kriegswirtschaft" bezw. „Ergänzung der Kriegswirt- 
schaft" beim Wiederaufbau fallen, so ist doch eine Durchdenkung der Grenzen 
der individualistischen und der sozialistischen, bezw. staatlichen Wirtschaft 
unter allen Umständen von Belang. Somit auch eine Betrachtung der Utopien. 
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Der Unterschied zwischen den Plänen der Utopisten und der Marxisten be- 
steht schließlich auch nur darin, daß die ersteren fertige Pläne haben, die 
letzteren aber erst auf dem aufbauen wollen, was sie am kritischen Tage, 
nach dem Siege des Proletariats vorfinden, wo sie also Hals über Kopf, ohne 
jede Möglichkeit für eine reifliche Prüfung und Überlegung, Beschlüsse fassen, 
die schwerwiegendsten Maßnahmen durchführen müssen. Kein Wunder, daß 
den Revisionisten (Bernstein!) vor einer derartigen Möglichkeit, vor dem kri- 
tischen Tage graut und sie lieber die Mögücbkeit des Sieges des Sozialismus 
wegdisputieren, indem sie auf die Unmenge der kleinen und mittleren Betriebe 
hinweisen, auf die vielen und noch stetig anwachsenden mittleren Einkommen. 
Die führenden marxistischen Theoretiker glauben, daß es am kritischen 
Tage genügen würde, nach der Methode der Trusts zu verfahren, nur die 
besteingerichteten Betriebe weiter bestehen zu lassen. Kautsky führt z. B. 
aus, daß 1907 von den 1 088 280 Arbeitern der Textilindustrie '/« in bloß 
1000 Betrieben gearbeitet hatten ') ; bei dreifachem Schichtwechsel würden 
also nur 1000 Textilbetriebe zu verwalten und zu kontrollieren sein. Diese 
Vorschläge von Kautsky haben bloß eine große Lücke. Es ist die 
Landwirtschaft dabei nicht berücksichtigt, bei der von einer starken Zu- 
sammenlegung der Betriebe ohne eine gründliche, jahrelau«e Vorarbeit gar 
keine Rede sein kann; und weiter sind die seltenen und die aus dem Aus- 
lande eingeführten Rohstoffe und Fabrikate nicht berücksichtigt. Das ist 
um so auffallender, als Kautsky selbst früher einmal die Vorrede zu einer Utopie 
(des Atlanticus»)) geschrieben hatte, die mehr zahlenmäßige nüchterne Be- 
rechnung als Utopie, ein Gesamtbild des Sozialstaates zu entwerfen suchte, 
indem überall anstatt der tatsächlichen Produktivität der Arbeit die in den 
besteingerichteten Betrieben gesetzt worden war, für die Landwirtschaft da- 
gegen in Deutschland 100000 erst einzurichtende, neu zu bauende Betriebe 
gefordert waren, durch die mit */* der früheren Arbeitskräfte eine bedeutend 
erhöhte Produktion und damit allgemeiner Wohlstand bewirkt werden sollte. 
Diese Utopie des Atlanticus hat neuerdings Popper -Lynkeus 8 ) in 
seinem vor zwei Jahren erschienenen umfassenden Buch teils reproduziert, 
teils auch zu korrigieren versucht. Wir werden uns mit Popper - Lynkeus 
eingehender befassen, weil er von den jüngeren Utopisten der einzige ist, 
der einen wirklichen umfassenden Plan, eine Konstruktion des Sozialstaates 
zu geben versucht, während die Bächer von Lichtneckert *) und Otto 6 ) 

1) Vgl. Karl Kautsky, Am Tage nach der sozialen Revolution, 1907. 

2) Atlanticus, Produktion und Konsum im Sozialstaat. Mit einer Vor- 
rede von Karl Kautsky. Stuttgart 1898. 

3) Josef Popper-Lynkeus, Die allgemeine Nährpflicht als Lösung der 
sozialen Frage. Dresden, Carl Reissner 1912. gr. 8°. XVI— 813 S. (17 M.). 

4) Josef Lichtneckert, Der sozialdemokratische Weltstaat mit Ge- 
meineigentum und Eigenproduktion. Papiermühle S.-A., Fr. Engelke 1912 
XII— 283 S. (2 M.). 

5) Berthold Otto, Der Zukunftsstaat als sozialistische Monarchie. 
Berlin, Puttkammer & Mühlhrecht 1910. gr. 8 °. 483 S. (S M.). 



Einiges aus der Utopienliteratur der letzten Jahre. 121 

lediglich die übliche sozialistische Feulletonlitcratur, Ausmalung der Vorzüge 
der sozialistischen Weltordnung ohne eigene wissenschaftliehe Untersuchungen 
vorstellen. — Auf höherer Warte steht das Buch des Franzosen Desi.l\ikres, 
Le Maroc socialiste" '), der ein sozialistisches Versuchsgemeinwesen in 
Marokko auf einer zu erlangenden Landkonzession von V/s Millionen Hektar 
begründen will mit einer staatlichen Unterstützung von nur 100 Millionen 
Franks. Dkslinieres schildert sehr gut und überzeugend die Mängel und 
Fehler der kapitalistischen Kolonisation in Tunis und Algier, die geringen 
Leistungen, die mangelhafte Produktivität der Arbeit, die sie charakterisierten. 
Ausgezeichnet ist auch seine Darstellung der natürlichen Vorzüge der von 
ihm geforderten Landkonzession am Sebufluß. Dagegen fehlt vollständig 
eine Rechnung darüber, was er eigentlich mit den geforderten 100 Millionen 
machen will, wieviel Land dafür in Kultur genommen, welche Produktion 
erzielt werden soll, welche Volkszahl angesiedelt werden kann. Kein Wunder 
daher, daß die französische sozialistische Partei es nicht riskiert hat, auf den 
Vorschlag von Deslinieres hin die 100 Millionen vom französischen Parla- 
ment zu verlangen. Das Geld wäre ihr wahrscheinlich zugebilligt worden, 
selbst von den bürgerlichen Parteien, von den letzteren freilich nur in der 
Hoffnung, daß die Sozialisten es doch nicht verstehen würden, eine ersprieß- 
liche Organisation zu schaffen und sich nur heillos bloßstellen, daher damit 
ihren politischen Einfluß verlieren würden. 

Gehen wir das Buch von Popper - Lyxkeus durch, so können wir die 
theoretischen Teile überschlagen, da sie grundlegende neue Gedanken nicht 
bieten. Die Kritik der bürgerlichen Nationalökonomie ist trotz vieler treff- 
licher Ausführungen ebensosehr auf die Spitze getrieben . wie die von Marx. 
— Wenn Popper-Lynkkus (S. 304) die Konzentrationstheorie auch für die 
Industrie als unzutreffend hinstellt mit dem Bemerken, daß die absolute Zahl 
der Kleinbetriebe, Mittelbetriebe und Großbetriebe sieb vermehrt hätte, so 
ist das eine unstatistische, unwissenschaftliche Betrachtung. Es kommt doch 
darauf an, ob die Anzahl der Arbeiter sich im Groß- oder im Kleinbetriebe 
stärker vermehrt hat. Und da ist der Großbetrieb entschieden im Fort- 
schreiten begriffen. Es kommt noch hinzu, daß die Produktivität des ein- 
zelnen Arbeiters im Großbetriebe höher ist als im Mittel- und erheblich höher 
als im Kleinbetriebe. Hätte Poi'PEr-Lynkeus die Ausfüllrungen bürgerlicher 
Nationalökonomen, wie Sinzheimer «), hierüber gelesen, so würde er anderer 
Meinung geworden sein. Richtig ist bloß, daß in der Landwirtschaft die 
Tendenz zum Großbetriebe fehlt. Dies ist der Fall infolge von rein natür- 
lichen Unterschieden, weil in der Landwirtschaft die Fläche als solche der 
hauptsächlichste Produktionsfaktor ist und die Unterschiede in der Produk- 
tivität zwischen Groß- und Kleinbetrieb nicht so erheblich sein können wie 



1) Lugihn DE.SLixrKRE.s, Le Maroc socialiste. Projet de colonisation 
socialiste. Paris, Giard & Briere 1012. (3.50 fr.). 

2) Vgl. Ludwig Sinzheimer, Über die Grenzen der Weiterbildung des 
fabrikmäßigen Großbetriebes. Stuttgart 1893. 
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in der Industrie. Die Konkurrenz der Betriebe untereinander ist überhaupt 
nicht da. Wenn der fleißige Bauer Peter auf gleicher Fläche um '/* oder '/» 
mehr produziert als der faule Bauer Martin, so geht Martin deswegen noch 
nicht zugrunde. — Wenn Popper-Lynkeus weiter die Akkumulations- 
theorie und die Verelendungstheoric als absolut falsch hinstellt, so folgt 
er darin den Spuren Bernsteins mit der gleichen unausreichenden Begrün- 
dung. Die Zahl der Kapitalmagnaten nimmt gewiß nicht ab, die Verelendung 
nicht zu; aber Popper-Lynkeus hat übersehen, daß bereits Kautsky von 
einer relativen Verelendung spricht, d. h. einer Abnahme des relativen Anteils 
der Arbeiterschaft am Gesamteinkommen der Nation. Das ist ein Problem, 
das bis jetzt in der Öffentlichkeit noch gar nicht in einer wissenschaftlich 
einwandfreien Form untersucht ist. Eine gewisse Akkumulation auf höheren 
Einkommens- und Vermögensstufen ist tatsächlich vorhanden (den Nachweis 
darüber kann Schreiber aus Gründen des Raumes nicht an dieser Stell© 
führen), aber sie ist freilich nicht so erheblich, wie sich das die Sozialisten 
vorgestellt haben: es besteht die Möglichkeit, sie durch eine scharfe, abgo- 
stufte Erbschaftssteuer großenteils abzuschneiden. — Die glatte Ablehnung 
der Mehrwertstheorie kann auch nicht als wissenschaftlich angesehen weiden, 
ebensowenig wie Popper-Lynkeus' Verspottung der Krisentheorie, der Zu- 
sammenbruchBtheorie. Der Weltkrieg, in den wir geraten sind, ist eine 
glatte Bestätigung der Theorie, daß die Krisen immer furchtbarer geworden 
sind. — Popper-Lynkeus' Begründang für die Notwendigkeit der Aufstel- 
lung eines Planes für die soziale Produktion beruht so lediglich auf der 
Forderung der Überwindung der Unsicherheit der sozialen Lage des Arbeiters 
und dem Hinweis auf die höhere Produktivität der sozialen Arbeit — ähnlich 
wie bei Atlanticus, der jedoch sieh nicht in der Weise wie Popper-Lynkeus 
gegen Marx wendet. 

Was sind nun die Forderungen bei Popper-Lynkeus? 

Als Ziel stellt er (S. 491) hin die Organisation einer „Minimum"-In8ti- 
tution, deren Aufgabe darin bestehen soll, alles zu einer notwendigen, aber 
doch nicht zu knappen Lebenshaltung Gehörige zu beschaffen und an alle 
Staatsangehörigen bedingungslos zu verteilen. Dieses Notwendige besteht 
nach Popper-Lynkeus in den physiologisch notwendigen Nahrungs- 
mitteln, den hygienisch notwendigen Wohnungen, die dem herrschenden 
Klima entsprechende Bekleidung. Das zum Leben unbedingt Notwendige 
erhält aber auch der Sklave. Popper-Lynkeus fordert daher ein „anstän- 
diges" Minimum und adoptiert zu diesem Zwecke eine Reihe von Aufstel- 
lungen des Atlanticus. Nur will er nichts von einer Beibehaltung des 
Geldwesens wissen, sondern den Bürgern seines Staates alles in natura zu- 
teilen. Ebensowenig läßt er unterschiede in den Gehalten und Pensionen 
der Arbeiter und der sog. intellektuellen Berufe zu; es soll das Prinzip der 
Gleichheit gewahrt werden. Auch fordert er die Arbeitspflicht für alle, 
nicht wie Atlanticus das bloße Recht auf Arbeit. Dafür hält er seine 
Staatsordnung, trotzdem er sie für ein Deutschland, das 70 Millionen Be- 
völkerung haben soll, berechnet, erst um 1980, also in zwei Menschenaltern, oder 
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gar um 2000 oder noch später, in 100 Jahren für durchführbar. — Von einer 
reichlichen Ablösung an die Besitzenden, wie sie ATLAKTICUS in Aussicht 
stellt, will Poppeu-Lynkeus nichts wissen. Die Besitzenden sollen sich mit 
dem Bewußtsein zufrieden geben, daß ihre Augehörigen im Zukunftsstaat 
ein Minimum an Lebensbedürfnissen sicher bekommen werden. — Das Woh- 
nungswesen zieht er, im Gegensatz zu Atlanticus, mit in den Kreis seiner 
Berechnungen, dafür aber schaltet er Bier, Tabak, Seide, Klaviere u. dergl. 
Luxusdinge völlig aus. »Erst allmählich dürfen diese Gegenstände von einer 
neben der Staatswirtschaft noch zulässigen Privatwirtschaft erzeugt 
werden. — Man sieht, es ist ein spartanisches Ideal, das Poppfr-Lynkeus 
vorschwebt — im Gegensatz zu dem athenischen des Atlanticus. Die 
Bürger seines Staates sollen Gleiche sein, wie die „Homoioi" der Spartaner 
(deren Gleichheit freilich ihre Folie fand in der Zwangsarbeit der Heloten 
und den Beiträgen der Periöken). 

Poppeu-Lynkeus kommt auf Grund des Studiums der Arbeiten von 
Grotjahn und Mombert zu dem Ergebnis, daß die heutige Arbeiterkost 
unzureichend sei, und fordert daher deren Erhöhung. Das Kostmaß selbst 
setzt er zunächst in Übereinstimmung mit Atlanticus an pro Kopf und Jahr: 
zu 100 kg Fleisch, 167 kg Kartoffeln, 167 kg Brot (»/» Weizen, »/» Roggen), 
16 kg Butter, 30 kg Zucker, 5 kg Käse fest, hält nur das Quantum von 50 Liter 
Vollmilch zu niedrig und erhöht es auf 150 Liter. In der Tat garantiert dies 
Kostmaß eine Ernährung, die über die bekannte Vorr-PKTTENKOFERsche Norm 
hinausgeht: es lassen sich dabei etwa 105 Gramm Eiweiß und über 2800 
Kalorien auf den Kopf der Bevölkerung errechnen, während neuere Physio- 
logen, wie Bubner, schon für den erwachsenen Arbeiter 90—100 Gramm 
Eiweiß für genügend halten, dabei allerdings 3000-3500 Kalorien fordern. 
Unter Berufung auf die niedrigeren Normen der Physiologen setzt nun 
Popper-Lynkeus das Kostmaß des Atlanticus um »/« herab, so daß nach 
ihm bei der Organisation der Landwirtschaft, in Deutschland, die Atlanticus 
gezeichnet, anstatt 60 (wie bei Atlanticus) 70 Millionen Menschen ernährt 
werden könn**, Tee und Kaffee hält Popper-Lynkeus, im Gegensatz zu 
Atlanticus, für entbehrlich; noch mehr verdammt er den Genuß von Al- 
kohol in der Form von Bier, Wein und Branntwein. Also Spartaner und 

Temperenzler ! 

In der Wohnungsfrage geißelt Popper-Lynkeus die heutigen Zustände, 
die es bewirken, daß z. B. in Berlin wie in Wien nahezu die Hälfte der Be- 
völkerung in Hinterhäusern in Einzimmerwohnungen (Stube und Küche) bei 
Mangel an Luft und Licht hausen, dabei öfters noch Schlafburschen mit be- 
herbergen muß — in Berlin leben 100 000 Menschen in Kellerwohnungen. 
Im Sozialstaate soll ein Wohnungszentralamt für genügend geräumige und 
gesunde Wohnungen unentgeltlich sorgen. Der Staat solle die Häuser bauen. 
Popper-Lynkeus streift die Frage, ob in Zukunft Einzelhäuser, Kleinhäuser 
oder Großhäuser (Wohnungskasernen nach der heutigen Terminologie) gebaut 
werden sollen, und ist in der Theorie für Einzelwohnhäuser, glaubt aber, daß 
der Bevölkerungszuwachs den Bau von Großhäusern erzwingen werde, da 
sonst zu viel Land der landwirtschaftlichen Produktion verloren ginge . . . 
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Auch ein starker Gegensatz zu Atlanticus, der einer jeden Familie «/« ha 
Waldland zu Erb und Eigen geben möchte zwecks Errichtung von Villen 
in Vüleukolonien, bezw. Gartenstädten; zu dem Zwecke die ganze Meeres- 
küste in einer Breite von mehreren Kilometern und die Hügelhänge bestimmen 
will Von der Gartenstadtidee ist also Popper. Lyn kküs nicht angesteckt. 
In bezug auf das Ausmaß der staatlichen Wohnungen nimmt er als Norm an- 
för eine Einzelperson 1 Zimmer und 1 Vorzimmer von zusammen 45 qm Fläche: 
für eine Familie 2 Zimmer, Kabinett, Vorzimmer und Küche, also eine Zwei- 
zimraer-, bezw. wohl auch Dreizimmerwohnung von 100 qm Fläche und 8«/t m 
Zimmerhöhe. ' 

Für die Beleuchtung fordert Popper- Lynkeus elektrisches Licht; für 
die Beheizung Gas. 

Er übernimmt nun eine ganze Reihe von Berechnungen des Atlanticus 
So vor allem die Zeichnung des Mustergutes des Atlanticus (von 200 ha 
Flache) und dessen Erträgen, die auf 3000 kg Getreide, 20 000 kg Kartoffeln. 
70000 Futterrüben und 12000 kg Kleeheu per Hektar sich belaufen sollen. 
Atlanticus hatte, um solche Erträge in verhältnismäßig kurzer Zeit zu er- 
zwingen, eine Verringerung der deutschen Ackerfläche von 26 auf 16 der 
Wiesenfläche von 6 auf 4 Millionen Hektar gefordert, damit die schlechteren 
Boden (b.-8. Klasse etwa) gar nicht erst in die Meliorationsarbeiten hinein- 
gezogen zu werden brauchen, sondern vorerst in Dauerweide zorttckverwandelt 
werden können, und erst allmählich, mit der anwachsenden Bevölkerung wieder 
für die landwirtschaftliche Produktion herangezogen zu werden brauchen. 
Bezuglich der Erträge könnte man Atlanticus hinsichtlich des aufzuwendenden 
Kunstdüngers kritisieren, die angenommenen Mengen zu gering finden ins- 
besondere es für fraglich finden, ob bei NichtVerwendung von Stickstoffdünger 
so hohe Ernten zu erzielen sind. - Auch die angenommenen Kleeheu- und 
Wiesenheuernten mögen um >/• zu hoch sein. Man mag es auch weiter für 
unwahrscheinlich halten, daß ohne Zugabe eiwoiß- und fettreicher Ölkuchen 
so hohe Milcherträge (3300 Liter per Kuh) erlangt werden können. Aber 
auf die Kritik der fachtechnischen Seite, die bei scharfer Durchrechnung 
vielleicht eine Reduktion der ATLANTicus'schen Endsummen der Produktion 
um ./„_./, bewirkt hätten, hat sich Popper - Lynkeus nicht eingelassen 
Er rekapituliert, daß unter der Annahme des Atlanticus, Deutschland an- 
statt 10 Millionen im Jahre 1901 12 Millionen Milchkühe haben würde, dazu 
10 Millionen Kälber. Das ist ungenau: es ergaben sich bei Atlanticus 
150 Stück Jungvieh im Alter bis zu 2»/. Jahren, zusammen also 27 Millionen 
Rinder anstatt 20,6 Millionen 1907. - Den Pferdebestand verringert Popper- 
Lynkeus mit Atlanticus von 4,22 auf 0.8 Millionen (8 Pferde für einen 
jeden der 100 000 Wirtschaftshöfe des Atlanticus). - Der Bestand an 
Schweinen steigt dagegen von 22 auf 35 Millionen. - Atlanticus will in 
Deutschland 30, in Südafrika 70 Millionen Schafe ziehen zwecks Wollproduktion. 
Popper-Lynkeus verringert die Gesamtzahl der Schafe auf 35-40 Millionen 
indem er annimmt, daß die Wolle der Wollenzeuge wiederholt benutzt werden 
könnte, und zwar dadurch, daß die alten Wollenkleider zu Shoddy aufge- 
arbeitet würden. 
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Die direkte landwirtschaftliche Produktion soll Netto-Getreideerträge von 
30 — 32 Millionen Tonnen bringen, dazu Kartoffelerträge von freilich nur 20, 
Futterrübenertriige von 14 Millionen Tonnen. Dazu hält Atlaxtkius auf 
Grund detaillierter Berechnungen 2,12 Millionen männlicher und 1,2 Millionen 
weiblicher Arbeitskräfte für ausreichend. Poppek-Lyxkeus übernimmt diese 
Zahl und geht nun zunächst auf die Nahrungsmittelindustrie ein, immer an 
der Hand der Aufstellungen des Atlaxticus, jedoch nicht ohne daß ihm 
manches Mißverständnis passiert. So führt er aus, daß 1907 in der Rüben- 
zuckerindustrie 34 718 Arbeiter tätig gewesen seien. Er übersieht, daß die 
Gcwcrbezählung im Sommer stattfand, zu einer Zeit, zu der die Zucker- 
fabriken ruhten. Noch fehlerhafter ist aber dabei die Außerachtlassung des 
UmStandes, daß beim Zuckerrübenbau im Sommer auf je 1 — l 1 ,'» ha ein 
Sommerarbeiter benötigt wird. Popper -Lynkeus übersieht so einen Mehr- 
bedarf von mindestens */* Million Arbeitern gegenüber dem Atlaxticus, der 
für die Zuckerproduktion in Deutschland keine Arbeiter eingesetzt hatte aus 
dem Grunde, weil er die Zuckerproduktion in die Tropen verlegt wissen wollte. 
Bei der Müllerei, Bäckerei, Fleischerei übernimmt Poppek-Lyxkeus die 
Berechnungen des AtTjAnticom ohne Einwände. Bei den Bauarbeitern will 
er eine Korrektur vornehmen, indem er den Reparaturbedarf bei den lOi) 000 
Wirtschaftehöfen des Atlaxticus zu je 10% jährlich annimmt! Das ist 
natürlich ein ungewöhnliches Mißverständnis: es ist selten, daß der Reparatur- 
bedarf bei einigermaßen gut ausgeführten Gebäuden 1 % übersteigt. Dieses 
Mißverständnis erklärt sich übrigens recht harmlos so, daß Atlaxticus 
10 Jahre angesetzt hat für die Errichtung seiner Musterwirtschaftshöfe, 
Poppek-Lyxkeus hat dies als Abnutzuugs- und Reparaturenquote angesehen. 
Popper-Lynkeum fordert den jährlichen Neubau von 14 000 Einzel- 
wohnungen und 186 000 Familienwohuungen, indem er neue Wohnungen 
lediglich für den Bevölkerungszuwachs, den er zu 900000 Köpfen jährlich 
ansetzt, als notwendig ansieht, obwohl er kurz vorher gerade die Wohnungsnot 
der vorhandenen Bevölkerung beklagt hatte. Er nimmt als Jahresproduktion 
der Ziegeleien 15 Milliarden Stück an, gegenüber 23—24 Milliarden bei At- 
lanticus, indem er für eine jede Wohnung 25 000 Ziegel für nötig erachtet 
(Atlaxticus 40 000). — Dafür kommt er freilich mit 84000 Zieglern, 
300000 Maurern, 65 000 Steinmetzen und 40 000 Zimmerleuten aus, während 
Atlantiuis hierfür je 160 000, 400 000, 120 000 angesetzt hatte, dazu 
80 000 Arbeiter in den Zomcntfabriken (Poppek-Lyxkeus 60 000). 

Bei der Beheizung und Beleuchtung übernimmt Poppek-Lyxkeus die 
Berechnung von Atlaxticus, indem er sie durch einige weitere Ausführungen 
illustriert, z. B. wie hygienisch die Gasheizung und die elektrische Beleuch- 
tung sei. 

Bei der Bekleidungsindustrie hält er sich ebenfalls an Atlaxticus, über- 
sieht aber deu auch von letzterem nicht erwähnten Bedarf an Flickschustern 
und Flickschneidern, die man auch bei S'/i Paar Schuhen auf den Kopf und 
2 Anzügen doch nicht würde ganz entbehren können. 

Eigene Vorschläge macht Pdpphr-Lyxkeus bei der Textilindustrie. Er 
ist nicht einverstanden mit der Annahme bei Atlantic. .■;, daß die Baum- 
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wolle in den Tropen, die Wolle z. T. in Deutsch - Südwestafrika, erzeugt 
werden solle. Er will auf eingeführte Faserstoffe gänzlich verzichten, indem 
er auf die Unsicherheit des Bezuges, die Gefahr der Unterbrechung im 
Kriegsfalle hinweist, und die Baumwolle durch Lein zu ersetzen vorschlägt. 
Zu dem Zwecke will er dem Flachsbau in Deutschland eine Flache von 
1 Million Hektar einräumen, indem er mit einem Flächenertrage von 500 kg 
Flachs per Hektar rechnet. Diese Million Hektar Ackerfläche will er durch 
Ausschließung von Bier aus der „Minimum u -Organisation gewinnen. Ebenso 
will er die Züchtung von Rambouillet - Schafen zwecks Kammwollproduktion 
anstreben; er rechnet 2— 2'/a kg Kammwolle pro Schaf, und benötigt nur 
40 Millionen Schafe und für diese 2 Millionen Hektar Weidefläche ; allerdings 
unter der schon erwähnten Voraussetzung des ausgiebigen Verbrauchs von 
Kunstwolle (Shoddy). Popper - Lynkbus will also seinen Sozialstaat auf 
vollständig autarkischer Grundlage aufbauen, Kolonien ausschalten, also den 
„geschlossenen Handelsstaat" ä la Fichte unter Verzicht auf den internatio- 
nalen Warenaustausch. Man muß zugeben, daß der Weltkrieg, der uns die 
Unsicherheit aller internationalen Beziehungen und Abmachungen handgreif- 
lich vors Auge geführt hat, ein gewichtiges, von Popper -Lynkbus nicht 
vorausgesehenes Argument für seine Thesen bildet.-; 

Naturgemäß will er auch cur so viel Eisen und Maschinen herstellen, 
als das Inland braucht, dabei unter Ausschaltung der Luxusindustrien und 
des sonstigen Luxnsbedarfes. Er gelangt so zu einem Eisenkonsum von nur 
6 Millionen Tonnen für seine 70 Millionenbevölkerung — kaum '/» der Pro- 
duktion des Jahres 1913. Er übersieht freilich, daß der Eisenbedarf bei und 
während der Zeit der Organisation seiner sozialistischen Volkswirtschaft stark 
ansteigen würde, schon wegen der vielen landwirtschaftlichen Neubauten, 
Anschlußgleise usw. Natürlich will er nur einheimische Eisenerze verwenden. 
Für die Eisenindustrie braucht Popper - Lynkbus 100000 Arbeiter (anstatt 
140 000 bei Atlanticus); er übersieht den Bedarf in den Eisenerzgruben. 
An Maschinenarbeitern rechnet er 218000 gegen 297000 bei Atlanttcüs ; 
freilich will Popper-Lynkeus den Schiffbau ausschalten, da die Bürger 
seines Staates keine Seereisen zu machen brauchen. 

Bei der Berechnung des notwendigen Kohlenkonsums rechnet er mit 
einem Bedarf von 70 Millionen Tonnen, die zunächst für die Heizgasbereitung 
dienen sollen (eine Ziffer, die er wiederum von Atlanticus übernommen hat), 
wobei dann 40 Millionen Tonnen Koks gewonnen werden sollen, die für den 
ganzen sonstigen Bedarf ausreichen sollen. Für den Bedarf der Eisenbahnen 
rechnet Popper - Lynkbus nur 2,8 Millionen Tonnen für die Güterzug- 
lokomotiven; die Bürger seines Staates dürfen zwar reisen, sollen aber dazu 
Extraarbeit leisten (Atlanticus rechnete den Bedarf der Eisenbahnen zu 
16,8 Millionen Tonnen Kohle). So reduziert denn Popper -Lynkbus die 
Kohlenproduktion auf etwa die Hälfte der heutigen (um Kohle zu sparen), 
und benötigt dafür nur 230 000 Arbeiter, gegenüber 414 000 bei Atlanticus. 

Als Gesamtergebnis finden wir bei Popper-Lynkeus (S. 611) einen Be- 
darf von 5,1 Millionen männlichen und 3,3 Millionen weiblichen, zusammen 
also 87s Millionen Arbeitern für seine „Miniraum''-Organi8ation für eine Be- 
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völkerung von 70 Millionen, während At&anticus bereits für eine Bevölkerung 
von 60 Millionen, allerdings bei erheblich reichlicherer Versorgung, 5 Millionen 
männliche und 3,8 Millionen weibliche, zusammeu also 8,8 Millionen Arbeiter 
rechnete. Anstatt aber nun die Zeit der Arbeitspflicht (bei Atlanticus 
10 Jahre für die männlichen [vom 17.— 27.], 7 für die weiblichen Arbeiter 
[vom 15.— 22.]) herabzusetzen, verfahrt Popper - Lynkeus so, daß er die 
tägliche Arbeitszeit von 10—11 aaf 7— 7 ] /s Stunden herabsetzt, und erklärt 
demzufolge die errechnete Ziffer für viel zu niedrig. Er setzt sie um das 
1,4 fache hinauf, nämlich auf 7,2 Millionen Männer und 4,64 Millionen Frauen. 
Popper- Lynkeus scheint also offenbar nichts von der son6t allbekannten 
Tatsache zu wissen, daß erstens nirgends mehr 10—11 Stunden gearbeitet 
wird, sondern 9—10; und zweitens, daß auch eine Abkürzung der Arbeits- 
zeit auf 8 Stunden keineswegs eine in die Wagschale fallende Abminderung 
des Arbeitseffekts mit sich bringt. Er weiß nichts davon, daß z. B. schon 
heute in englischen Kohlenwerken häufig nur 6—7 Stunden faktische Arbeit 
getan werden. Naturgemäß muß er nun für seine Nährarmee eine erheblich 
verlängerte Arbeitszeit einsetzen; und zwar rechnet er für die Männer eine 
13jährige Arbeitszeit vom beginnenden 18. bis zum 30. Lebensjahr, für die 
Frauen eine solche von Sjähriger Dauer, vom 18. bis zum 25. Lebensjahr 
heraus. Ausnahmen für die akademischen Berufe, wie Att,anticüs, gesteht 
er nicht zu. Bei Popper- Lynkeus müssen alle Männer und Frauen die 
volle Dienstpflicht im Arbeiterheere ableisten. Die einzige Konzession, die 
er macht, ist die, daß er bei einer Ausbildung für wissenschaftliche und 
künstlerische Berufe den Dienstantritt um 1 bis 3 Jahre hinauszuschieben 
gestattet (als ob in 1—3 Jahren Gymnasial- und Hochschulstudium absolviert 
werden kann). Die allgemeine Dienstzeit soll aber „natürlich" dieselbe bleiben. 
Eine Anrechnung der Ausbildungszeit auf die Dienstzeit, die doch selbst 
Bellamy zugesteht, ist bei Popper-Lynkeus nicht zulässig. Bei der heutigen 
menschlichen Psychologie würde natürlich der Erfolg derartiger vernunft- 
widriger Anordnungen, die einer Bestrafung derjenigen gleichkommen, die 
nach höherer Bildung und technischen Kenntnissen streben, der sein, daß 
die Nährarmee des Popper - Lynkeus alsbald aus lauter Analphabeten be- 
stehen würde. Denn es würde doch alsbald auch an Lehrern fehlen. Popper- 
Lynkeus setzt also eine noch viel größere Opferwilligkeit und Selbstentäuße- 
rung der Gebildeten voraus, als Bejllamy; und er tut daher gut, den Termin 
der Einführung seines Sozialstaates fast ad calendas graecas zu vertagen. 

Man kann also sagen: kein sozialistischer Schriftsteller hat der indivi- 
dualistischen Weltanschauung, bezw. dem kapitalistischen Gesellschaftsideal, 
einen größeren Dienst erwiesen als Popper-Lynkeus, keiner dem sozialistisch 
gesinnten Arbeiter die ganze Hoffnungslosigkeit seines Daseins schärfer vor 
die Seele gerückt. Der Kapitalist kann sich ruhig schlafen legen, durch das 
PopPER-LvNKEUssche ideal wird ihm kein Haar gekrümmt werden, der Ar- 
beiter sich ruhig begraben lassen. Dafür, daß die Ur-Urenkel ein spartani- 
sches Ideal zu erhoffen haben, wird keine Arbeiterhand sich erheben. 

Es ist fast überflüssig, über die Modalitäten, unter denen die Überführung 
des kapitalistischen Staates in den sozialistischen bei Popper-Lynkeus statt- 
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finden soll, ein Wort zn verlieren. Es ist so unpsychologisch als möglich 
gedacht, wenn man die h entigen Inhaber der Staategewalt für so selbstlos 
hält, daß sie sich dieser Macht nicht nur freiwillig, mit Bewußtsein, begeben, 
sondern noch dazu sich und ihre Nachkommen, sofern diese Vorliebe für aka- 
demische Berufe haben, hart bestrafen werden. Daß während der Übergangszeit 
eine Anpassung an die heutigen gesellschaftlichen Zustände zulässig ist, Aka- 
demiker und sonstige freie Berufe ein Gehalt beziehen dürfen, ändert wenig. 
Gewiß gestattet ja Popper - Lynkeüs eine gewisse Durchbrechung seines 
Systems insofern, als er die Herstellung von Luxusprodukten außerhalb seiner 
„Minimal"- Organisation zuläßt, soviel zu ersehen, für die Luxusindustrien 
sogar den Kapitalismus nicht ganz ausschaltet. — Eine starke Inkonsequenz. 
Als eine Verbesserung der Utopie des Atlanticus ist daher Popper- 
Lynkeus vom Standpunkt des Arbeiters keineswegs anzusehen, sondern als 
eine nicht unerhebliche Verschlechterung seiner Hoffnungen. Atlanttcus 
glaubte sein Ideal in 10 Jahren verwirklichen zu können, nicht wie Popper- 
Lynkeus in 80— 100 Jahren. Vom Standpunkt der Wissenschaft aus kann gesagt 
werden, daß Popper-Lynreus wenigstens das Verdienst gebührt, über alle 
Probleme einer sozialistischen Wirtschaft nachgedacht und hin und wieder 
eigene Untersuchungen vorgenommen zu haben. Wer das Buch heute liest, 
kann deshalb nicht mehr in den höhnisch abweisenden Ton mancher Kritiker, 
die es verdammten, weil es eine Utopie sei, verfallen, sondern er muß eich 
mit seinen Ansichten und Ausführungen abfinden. Und weiterhin muß be- 
tont werden: auch wenn bei einer staatlichen Wirtschaft keine so große 
Ersparnis an Arbeit möglich ist, wie sie bei Popper-Lyxkeus oder Atlan- 
tious gezeichnet ist, so haben doch die „bürgerlichen" Nationalökonomen die 
Pflicht, sich mit diesem Problem ernsthafter zu befassen, derartige Aufstel- 
lungen nachzuprüfen, die Grenzen zu erforschen suchen, die unter den 
heutigen Zuständen für die Abgrenzung von Staats- und Privatwirtschaft in 
Betracht kommen können, sich nicht auf die alleinseligmachende „freie Kon- 
kurrenz" zu verlassen, die ja auch gar nicht einmal mehr existiert — die 
vielmehr durch unsere Kartelle und Trusts längst zur frommen Sage geworden 
ist. Es kann heute für keinen Einsichtigen noch ein Zweifel mehr bestehen 
darüber, daß überall da, wo bereits tatsächliche Privatmonopole vorliegen, 
deren Ablösung und Überführung in den Staatsbetrieb für das allgemeine 
Wohl, dem ja auch schließlich alle Nationalökonomen huldigen, am ersprieß- 
lichsten ist, daß z. B. die Verstaatlichung der Bergwerke die gebieterischeste 
Forderung von heute ist. Und die Beschränkung auf die eigene Volkswirt- 
schaft, die erzwungene Autarkie, legt uns die Regulierung der landwirtschaft- 
lichen Produktion bezw. deren Hebung außerordentlich nahe. Da gilt es 
Projekte zu machen, sei es auch „Utopien" vorzuschlagen. Es wäre sehr 
schlimm für die bürgerliche Nationalökonomie, wenn sie heute lediglich als 
unbeteiligter Zuschauer sitzen bleiben würde, wie es manche ihrer glänzendsten 
Vertreter wollen. Sic muß voran, muß mit in den Kampf der Meinungen, 
wenn sie nicht ihr Daseinsrecht verwirken will! 



Marxens Prophezeiungen im Lichte der modernen 

Statistik 1 ) 2 ). 

Von 

J. M. Rubinow (New York). 
I. 

Geschichtsprophezeiungen sind weitaus gefährlicher als Geschichtstheorien. 
Diese lassen zeitlich endlose Erörterung für und wider zu. Früher oder später 
aber kommt der Tag, der eine Prophezeiung bewährt oder ihre Unrichtigkeit 
zweifellos offenbart: genau so wie für den Huf eines Arztes keine irrtümliche 
Diagnose bedenklicher ist als über Vorhandensein oder Nichtvorhandensein von 
Schwangerschaft. Vielleicht hält deshalb der gesunde Sinn der Historiker und 
Soziologen sie von bestimmter Voraussagung der Zukunft ab und begnügen 
sie sich normalerweise mit Darstellung der Vergangenheit. 

Kühne Geister empören sich jedoch mitunter gegen diese Schranken. 
Der Wunsch, die zuverlässigen wissenschaftlichen Methoden bei historischen 
und soziologischen Untersuchungen anzuwenden, brennt ihnen im Herzen. 
Ja, oft ist sogar behauptet worden, daß lediglich die Fähigkeit, die Zukunft 
vorauszusagen, echte Wissenschaft von bloßem Sammelsurium empirischer 
Kenntnisse unterscheide. Das wohl berühmteste System von Geschichts- 
prophezeiungen nun ist das von Karl AIarx. Es hat eine unübersehbare 
Literatur hervorgerufen — eine Literatur höchst polemischen Charakters im 
Hinblick auf die ungeheuere Wichtigkeit der MAnxschen Aufstellungen für 
jede Klasse ebensowohl wie für jedes Individuum. 

„Das theoretische System von Maux" ist jedoch ein gut Teil mehr als 
ein System von Geschichtsprophezeiungen. Der Marxismus repräsentiert 
gleichermaßen eine Geschichtsphilosophie, ein System der Volkswirtschafts- 
lehre und die theoretische Grundlage für eine bestimmt abgegrenzte Klassen- 
bewegung. Er bildet denn auch, wie der bekannte Marxforscher Boudin 
hervorhebt, „einen einheitlichen festen Bau, dessen Wesen nur erfaßbar ist, 
wenn man ihn als Einheit ins Auge faßt. Man muß ihn als Ganzes prüfen 

1) Aus dem englischeu Manuskript übersetzt von H. G. 

2) Das Manuskript befindet sich in den Händen des Heransgebers seit 
Ende März 1914. 

Arehi» f. Geechiehto d. Sorialismus VI, hrsg. r. Grüuberg. 9 
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und als solches annehmen oder verwerfen" l ), „kann (aber) nicht einen Teil 
als richtig zugeben und den Best verwerfen, und jedenfalls nicht die Schluß- 
folgerungen akzeptieren, ohne den Voraussetzungen zugestimmt zu haben" *). 
Die Forderung aus den starren Regeln der Formallogik drängt sich 
allerdings nicht bei jedem scharfsinnigen Forscher auf. Oft genug gelangen 
solche von richtigen Voraussetzungen aus zu falschen Schlußfolgerungen, und 
noch häufiger werden richtige Schlüsse aus falschen Prämissen gezogen. 
Gelang nicht der Wissenschaft älterer Zeit die Erklärung mancher Phänomene 
der Elektrizität und praktische Verwendung der elektrischen Kraft trotz 
nachher erwiesener absoluter Unhaltbarkeit der Theorie von zwei elektrischen 
Strömen? Nolens volens müssen wir auch die Tatsache zugeben, daß oft 
bloß isolierte Fragmente des MARXschen Systems angenommen worden sind: 
manche Historiker, welche die materialistische Geschichtsauffassung akzeptiert 
haben, verwerfen M.\uxens Volkswirtschaftstheorie, seine Klassenkampflehre 
und seine Voraussagen über die kapitalistischen Entwicklungstendenzen. 
Anderseits akzeptieren manche in der Praxis der Arbeiterbewegung stehende 
Arbeiter zwar seine Arbeitswertlehre und schwören auf seine Zukunfts- 
voraussagen, kümmern sich aber wenig um die marxistische Geschichte- 
Philosophie oder wissen kaum etwas von ihr. Nichtsdestoweniger weist der 
orthodoxe Marxforscher derartige Tatsachen entschieden ab. „Es ist gleicher- 
maßen absurd — erklärt Boudin 8 ) — mit Seligman zu behaupten, daß 
MABxens Geschichteerklärung nichts mit dem Sozialismus zu tun habe, wie 
mit Bernstein, daß für die Richtigkeit von Marx' Voraussagen die Halt- 
barkeit seiner Werttheorie belanglos" sei. Professor Seligman wieder geht 
in Wirklichkeit noch weiter, indem er meint: die Schriftsteller, die gegen- 
wärtig die materialistische Geschichtsauffassung am erfolgreichsten anwen- 
deten, seien keineswegs Sozialisten*), und der Professor der Wirtschafts- 
geschichte an der Columbia - Universität in New York, Vladimir G. Sim- 
khovitch 5 ), gar basiert die jüngste Kritik des Marxismus auf dem — von 
ihm entdeckten — Wesens- Widerspruch zwischen Marxismus und Sozialismus, 
obgleich auch nach dem Erscheinen der SiMKnovr-rCHscben Schrift einiger- 
maßen ungewiß bleibt, ob, wenn nun einmal notwendigerweise der Sozialis- 
mus wegen seines Wesens- Widerspruches mit dem Marxismus verabschiedet 
werden muß, auch der Marxismus selbst schon als unhaltbar dargetan sei. 



1) L. B. Boudin, The theoretical System of Karl Marx. Chicago 1907. 
S. 255. (Deutsche Ausgabe von Louise und Karl Kaütsky u. <L T. Das 
theoretische System von Karl Marx. Stuttgart, Dietz Nachf. 1907. S. 277.) 

2) Ebenda S. 256 (278). 

3) Vgl. Boudin a. a. 0., S. 41 f. (40 f.). 

4) Vgl. E. R. A. Selighan, Economic Interpretation of history. New York 
1902 (II. Amt 1907). S. 109. 

5) Simkhovitcii, Marxism versus socialism. New York, Henry Holt & Co. 
1913. (Deutsch von Thomas Jappe, Sozialismus gegen Marxismus. Jena, 
Fischer 1913.) - 
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Man sieht: von der Betrachtung des MAUxschen Systems als einer 
absoluten Einheit und des Zusammenhangs seiner Elemente in solcher 
Absolutheit, daß diese alle miteinander stehen und fallen, ist keine Rede. 
Die entgegengesetzte Behauptung Sei.igmans freilich, daß „Sozialismus und 
historischer Materialismus von Grund aus unabhängige Konzeptionen sind", 
kann man keinerdings zugeben. Mag immerhin ein reiner Logiker dabei 
beharren, die logische Unabhängigkeit der beiden Begriffe festzustellen: 
aber es ist schwer einzusehen, wie ein Historiker und Soziolog sich mit 
einer so oberflächlichen Analyse begnügen und dabei der Einbildung leben 
kann, er sei auf den Grund der Dinge gekommen. Jedenfalls fordert, sollte 
man meinen, die geschichtliche Verbindung zwischen dem philosophischen 
Dogma, der ökonomischen Theorie und der Klassenbewegung, die zu grell 
ist, als daß sie geleugnet zu werden vermöchte, sorgfältige Erläuterung. 

Aus der gegenseitigen Abhängigkeit dieser Elemente in der Vergangen- 
heit folgt nun nicht, daß ihre Verbindung auch in der Zukunft bestehen 
bleiben muß. Überdies sprechen für ihre Sonderung gewichtig mit: einer- 
seits die Unmöglichkeit absoluter Erhärtung oder Widerlegung der philo- 
sophischen und theoretischen Lehren und anderseits die rasche Ansammlung 
exakten historischen Beweismaterials zugunsten der Geschichtsprophezeiungen. 
Seitdem Makx diese ausgesprochen hat, sind etwa fünfzig Jahre verflossen 
— ein Zeitraum, der sicherlich ausreicht, um sie entweder auf ihre Richtig- 
keit zu prüfen und diese festzustellen, oder um sie als irrig zu verwerfen, 
oder sie endlich, wenn wir sie als zum Teil nur zutreffend erkennen, ent- 
sprechend zu modifizieren. Sieht man von bestimmten sozialen Sympathien 
und Antipathien ab, so gibt es wohl kaum ein wichtigeres Problem für die 
historische und ökonomische Forschung als dieses. 

An mehr oder weniger wissenschaftlichen Versuchen kritischer Analyse 
des MAUxschen Systems hat es nun nicht gefehlt und die ständige Flut der 
antimarxistischen Literatur ist nicht im Abnehmen. Ihre Träger waren erst 
fast ausschließlich Gegner der sozialistischen Bewegung; seit einem oder 
zwei Jahrzehnten aber gesellten sich diesen auch Männer, die mitten in der 
Arbeiterbewegung stehen. Was diesen Kritiken fast immer eignet, ist: daß 
sie beides angreifen, sowohl die theoretische Grundlage wie die praktischen 
Folgerungen ans ihr. 

Der erste bedeutende Sozialist, der vor einem halben Menschenalter mit 
einer Kritik des Marxismus hervortrat, war Eduard Bernstein j ). Sie erregte 
in Europa Sensation und wurde dort zum Ausgangspunkt des Revisionismus, 
blieb aber in amerikanischen Gelehrtenkreisen fast unbekannt, so daß eine 
englische Übersetzung erst 1911 zustande kam. Der theoretische Wert von 
Bernsteins Untersuchung lag in der klaren Auseinanderhaltung der rein 
theoretischen Grundlagen des MAitxschen Systems und seiner historischen 
Verallgemeinerungen und Prophezeiungen, die Bernstein in seiner Schrift 



1) Bernstein, Die Voraussetzungen des Sozialismus und die Aufgaben 
der Sozialdemokratie. Stuttgart 1899. 

9* 
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gesondert behandelte. In beiden fand er Fehler. Die Art, wie er bei deren 
Konstatier 11 ng verfuhr, war jedoch nicht für beide Fälle dieselbe. Die 
materialistische Geschichtsauffassung, die Arbeitswerttheorie etc. sachte er 
im Wege spekulativer Betrachtung zu widerlegen oder in ihrer Geltung ein- 
zuschränken, die Unhaltbarkeit der historischen Tendenzen wollte er durch 
Tatsachen und statistische Daten erhärten. 

Beide Methoden wurden seither wiederholt angewendet, und beider be- 
dient sich auch Simkhovitch bei seinem jüngsten Angriff auf den Marxismus. 
Es ist aber zu bemerken, daß allmählich die statistische in die erste Keine 
gerückt ist. Dies ist auch ganz richtig, wenn die Kritik des Marxismus 
nicht völlig unfruchtbar bleiben soll. Irgend etwas Neues, bisher noch nicht 
Gesagtes in bezug auf die grundlegenden theoretischen Konzeptionen des 
orthodoxen Marxismus vorzubringen, ist Anhängern wie Freunden äußerst 
schwer geworden. Muß ja auch ein sehr wohlwollender Kritiker des Buches 
von Simkhovitch, Dr. Wetl, feststellen: daß dieser lediglich „lichtvoll, 
zum Teil glänzend die Argumente Böhm-Bawbekb, Sombarts, Stammlers, 
Bernsteins und anderer Kritiker des Marxismus wiedergebe". Mag man 
sich nun in den Fußstapfen dieser bewegen oder in denen Kautskys, 
Plechanows und Boudins, auf mehr als eine Wiederholung kommt es doch 
kaum heraus. Neue Argumente für und wider Marx sind ebenso schwer zu 
finden wie solche für und wider das Franenstimmrecht. Mehr noch, der 
Natur der Dinge nach gestattet die ökonomische Geschichtserklärung ebenso- 
wenig eine Probe, wie eine weitere metaphysische Erörterung der MARxechen 
Werttheorie gedeihliche wissenschaftliche Ergebnisse zu zeitigen vermag. 

II. 

Ich gestehe denn auch freimütig, daß die nachfolgende Studie „ten- 
denziös" ist. Ich bekenne, daß ich seit so manchem Jahr die Wahrheit der 
MARXschen Prophezeiungen und mancher anderer Elemente des monistischen 
MARXschen Systems akzeptiert habe — erst gläubig und sodann auf Grund 
vieler und verschiedenartiger statistischer Quellen. Ich habe die ökonomische 
Geschichtserklärung als Untersuchungsmethode gehandhabt und sie als außer- 
ordentlich fruchtbar und nützlich erkannt. Aber ich erhebe keinen Anspruch 
auf die nötige philosophische und metaphysische Schulung, um über ihre 
absolute Eignung oder Nichteignung zur Erklärung der letzten Ursachen 
menschlicher Entwicklung mitsprechen zu können. Ich bin mit abstrakt- 
ökonomischer Beweisführung soweit vertraut, daß ich mich gegenüber der 
MARXschen (oder einer anderen abstrakten) Wertlehre im Zustand wohl- 
erwogenen Agnostizismus befinde. Sollte ich mich entscheiden müssen, so 
würde ich sie als Mittel zu zutreffender Erklärung des Tauschwertes ver- 
werfen, aber nicht anders könnte ich mich auch zn anderen Werttheorien 
stellen. Und ich bin durchaus gewiß, daß ich — gestützt auf die Schriften 
der großen nationalökonomischen Autoritäten — Argumente genug zu deren 
Sonder- wie Kollektivablehnung vorbringen kann. Nicht so dagegen steht 
es um die „Prophezeiungen", für die Induktivzeugnisse existieren. Eben- 
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deshalb habe ich das Simkuovitüi jache Buch „Marxism versus socialism" 
einer sorgfältigen Analyse unterzogen, deren Ergebnisse ich nun der Öffent- 
lichkeit und speziell der amerikanischen unterbreite. Dabei möchte ich be- 
merken, daß trotz des unvermeidlichen polemischen Tones meine eigentliche 
Absicht darin besteht, exakt und möglichst unparteiisch eine Theorie an der 
Hand von Tatsachen au prüfen. 

Was ist der wesentliche Inhalt der MAUxschen Prophezeiungen? 

Nach einer kurzen Skizze des „Marxschen Sozialismus im Umriß" (Kap. 2), 
befaßt sich Simkuovitch im einzelnen und sehr ausführlich (Kap. 4 — 6, 
S. 47 — 146 [30 — 81]) mit den Lehren von der Konzentration der Pro- 
duktion, dem Verschwinden des Mittelstandes und der wach- 
senden Verelendung (welcher Ausdruck übrigens wissenschaftlich genau 
zu ersetzen wäre durch : „ Wachsende Ungleichheit der Güterverteilung") als den 
drei wichtigsten Prophezeiungen, die Marx vor langen Jahren ausgesprochen 
hat. Diese Liste ist jedoch nicht erschöpfend. Denn es ist wohl kaum nötig, 
noch besonders die Schluß- und sehr umfassende Prophezeiung von der 
„Sozialen Revolution" und dem „Zusammenbruch der kapita- 
listischen und der Aufrichtung der gesellschaftlichen Pro- 
duktion" hervorzuheben, die seither Tauseude in zündenden Worten verkündet 
haben und die in den Herzen von Millionen Widerhall gefunden hat. Aus 
einleuchtenden Gründen werden wir uns aber mit dieser „Prophezeiung" in 
der nachfolgenden Untersuchung nicht beschäftigen, sintemalen sie, wenigstens 
in orthodox MAUXschem Sinn, nicht als realisiert behauptet wird und ihre 
statistische Bestätigung nicht erwartet werden kann. Sie bildet anerkannter- 
maßen das Ziel, die Hoffnung, den letzten Schritt oder einen wesenlosen 
utopiechen Traum, und stimmt jedenfalls mit dem sozialen Ideal Vieler überein. 
Kalte statistische Daten sind also hier nicht am Platz. 

HI. 
Die Ausführungen Simkhovitchs über die Theorien von der Produktions- 
konzentiation, dem Verschwinden des Mittelstands und der wachsenden Un- 
gleichverteilung der Güter, enthalten eine Masse statistischen Materials. 
Einen mäkelnden Statistiker wird jedoch die bei dessen Zusammenstellung 
angewendete Methode kaum befriedigen. Statt eines Versuches zu induktiver 
Untersuchung, finden wir vielmehr die statistischen Daten den platten Aus- 
führungen zur Widerlegung der behandelten Lehren illustrativ nachgestellt, 
und Simkuovitch erklärt dabei, „er wolle sich nicht herausnehmen, den 
Leser mit weiteren statistischen Mitteilungen zu belästigen". Allein man 
hätte wohl eher diese in einem — übrigens schmächtigen ■— Bande erwartet, 
das den höchsten Problemen der Geschichte, Ökonomie, Soziologie und Politik 
gewidmet ist, als nur allzu zahlreiche Zitate aus Heine, Gütiik, Schillek. 
Fkeiliukath, Sam. M. Crothers, Wjll.V. Moovund der Bibel. Nicht weniger 
Unangenehm fällt die Art der statistischen Quellen auf, aus denen Simkhovitch 
schöpft: von 52 Tabellen, die in den Kap. 3 bis 6 vorgeführt werden, ent- 
stammen 3 dem Zensus der Vereinigten Staaten — der einzigen Quelle, die 
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im Original benutzt worden ist — , die übrigen aber sind von Bernstein, 
Bowlky, Giffen, Goshen, WsßNrcKE, Wagn'ER, Adams und Sumnkk u. A. 
übernommen. Das hebe ich nicht bloß in krittlerischer Absicht hervor. Man 
halte vielmehr fest, daß Bernstein seine „Voraussetzungen des Sozialismus" 
vor fünfzehn Jahren, Goshen 6eine (1905 gesammelten) „Essays and adresses 
on economic questions" 1865 bis 1893 geschrieben hat, und so fort auf der 
ganzen Linie; statt der bereits verfügbaren Zensusziffera von 1905 und 1910 
sind die von 1900 benützt, statt der amerikanischen Lohnstatistik für 1907 
(und in fragmentarischer Form auch von 1912) im Anschluß an Auams und 
Sumnkr, Labor Problems, die bis 1900 bloß reichenden; zwar werden die 
Ergebnisse der deutschen landwirtschaftlichen Betriebszählungen von 1882 
und 1895 miteinander verglichen, die von 1907 aber ignoriert ; die preußische 
Einkommenstatistik wird — nach Adolf Wagner — bloß für 1902 be- 
rücksichtigt, obgleich sie doch für ein zweites Jahrzehnt zu Gebote steht; 
dabei hätte es Simkhovitch weit weniger Mühe gekostet, die neuesten 
statistischen Angaben aus den — allgemein bekannten und jedermann zu- 
gänglichen — amtlichen Publikationen heranzuziehen, statt sie in manchmal 
obskuren Schriften zusammenzuklauben. Das Resultat war eine Reihe schwerer 
Irrtümer, die in Folgendem gebührend aufgezeigt werden sollen. 

Der Marxismus hat beharrlich die unausweichlich fortschreitende Ver- 
gesellschaftung des Produktionsprozesses verkündet. Diese gelangt gegen- 
wärtig zum Ausdruck in der Tendenz zur mechanisch fortgesetzt und ganz 
unabhängig von der Eigentumskonzentration sich vollziehenden Produktions- 
konzentration. Aber beide Tendenzen wirken Seite an Seite in der Richtung 
einer Sozialisierung der Produktion. Das Vorhandensein dieses Prozesses 
wagt Simkhovitch, angesichts offenkundiger und namentlich in der nord- 
amerikanischen Union offenkundiger Tatsachen, nicht zu bestreiten. Bern- 
stein hat das ebensowenig vor fünfzehn Jahren getan. Gestützt auf ihn 
ist Simkhovitch zufrieden, festzustellen : „daß der Prozeß ein langsamer ist, 
langsamer als erwartet wurde, und daß die Konzentration in Industrie und 
Handel von Vollständigkeit weit entfernt" ist (ß. 68). Und er ist eifrigst be- 
müht, aufzuzeigen, daß entweder eine Dezentralisation sich vollziehe oder 
daß die Konsolidationstendenz eine schwache oder endlich, daß sich ent- 
gegengesetzte Tendenzen bemerkbar machen. Zu diesem Zweck beruft er 
sich auf amerikanische Zensusberichte und auf deutsche, von Bernstein u. A. 
beigebrachte Daten. 

In der Tat, erklärt er (S. 56), seien die Industriebetriebe von 1890 bia 
1900 rascher gewachsen als die Zahl der Lohnarbeiter. Es habe nämlich 
betragen die Zahl der 

1890 1900 Zuwachs % 

Betriebe 355 415 512 254 44,1 

Lohnarbeiter 4 251613 5 308 406 24,9 

Käme wirklich in diesen Ziffern die Tendenz in der amerikanischen Industrie 

zum Ausdruck, dann bedeuteten sie freilich einen tötlichen Schlag für die 

Konzentrationstheorie. Allein zum Glück ist die SiMKHOviTCHsche Auf- 
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Stellung wortlos. Denn im Zensusbericht für 1900 (VIII. Bd., S. 64) wird 
weitläufig auseinandergesetzt, daß die Abnahme der kleinen Betriebe 1900 
weit gründlicher war als 1890 und 1880, und daher ausdrücklich vor falschen 
Schlüssen gewarnt 1 )- 

Merkwürdig genug hat Simkhovituii seine Tabellen dem Zensusbericht 
von 1905 entnommen. Er hätte also wissen müssen, daß in diesem ~- gerade 
im Hinblick auf die Schwierigkeit, die „angrenzenden" Kleinstbetriebe (wie 
Fahrräderreparatur-, Schuhflickerei- und ähnliche Werkstätten) aufzunehmen, 
sowie auf die Sinnlosigkeit ihrer Klassifizierung zusammen mit Produktiv- 
betrieben und die Nutzlosigkeit, die Statistiken miteinander zu vergleichen — 
beschlossen wurde, diese Betriebe völlig auszuschließen, und daß dies 1910 
auch so gehalten wurde. Für das letzte Jahrzehnt sind daher miteinander 
zu vergleichen „Fabrikanlagen mit Ausschluß von Hand- und angrenzenden 
Industrien", und dann stellt sich die Zahl dar: 

1900 1910 Znwaohs % 

Betriebe 207514 268 491 29,4 

Lohnarbeiter 4 712 763 6 615 046 40,4 % 

Einen schwachen Versuch zur Anwendung einer richtigen Methode: 
Gruppierung der Betriebe in größeren Kategorien nach der Zahl der be- 
schäftigten Arbeiter oder der Produktmenge, macht Simkiiovitsch da, wo 
er die Verteilung der industriellen Betriebe im Jahre 1900 nach dem erst- 
genannten Kriterium vornimmt. Und er konstatiert im Anschluß daran, daß 
einem die Anzahl der kleinen und mittleren industriellen Betriebe auffallt" 
(S. 54). Was beweist jedoch seine Aufstellung? Angenommen, es befänden 
sich an einem Ort 10 Betriebe, deren 9 je 2, 1 aber 10 000 Arbeiter zahlte. 
Kann daraus irgend ein Schluß auf das Maß der Betriebskonzentration ge- 
zogen werden? Ist es nicht vielmehr exakter, einfach festzustellen, daß in 
1 der 10 Betriebe 98 % der vorhandenen Arbeiter angestellt seien? Was 
aber noch wichtiger ist: wir haben in diesem Beispiel ein statisches Bild 
vor uns, während doch ein Problem der Dynamik zur Diskussion steht. Die 
Frage, von der wir ausgehen, ist nicht: »Wie war der Zustand im Jahre 1900 
oder in einem anderen Zeitpunkt?", sondern: „Nach welcher Eicbtung hin 
bewegt sich die Entwicklung?" Antwort hierauf gibt aber nur ein Vergleich 
der Zensusangaben für 1900, 1905 und 1910. Durch einen solchen erhält 
man folgendes Bild. Es betrug die Zahl der Betriebe 



1) „These lacts — fährt dann der Bericht fort — are enumerated in 
order to guard against fallacious conclusions that might otherwise be drawn 
from the very large percentage of increase in the number of etablishments 
shown in the two decades, 411 percent for the decade ended 1900 and 
40 percent in 1890". 

2) Abstract of the 13"> census. S. 339. 
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mit Angestellten 


im Jahr 1900 


im Jahr 1910 


unter 5 
5 big 20 

21 „ 50 
51 „100 


110510 

232 726 

112 138 

32408 

11663 


27 712 
136 289 
57198 
23544 
10964 


101 „ 250 

251 „ 500 

500 „ 1000 

über 1000 


8494 

2 809 

1063 

443 


8116 

2 905 

1223 

540 



512 254 268 491 

Die ziffermäßige Abnahme der Betriebe in den beiden ersten der vorstehenden 
Gruppen ist offenbar durch eine Verschiedenheit der Erfassungsmethode in 
den beiden Aufnahmejahren, namentlich durch die Ausscheidung der Greuz- 
betnebe" im Jahre 1910 zu erklären. Daß aber in diesem Jahre ein Pro- 
duktionsausmaß von 500 Dollar erst zur Einbeziehung eines Betriebes führte, 
erklart noch nicht die Abnahme in den Betriebsgruppen 4—6. Denn wir 
begegnen einer Zunahme in der Zahl der Betriebe nur bei den drei letzt- 
genannten Kategorien. Jedenfalls wirkt diese Tabelle überzeugender als 
eine statische Betrachtung, da es sich doch um die Feststellung einer Be- 
wegungstendenz handelt. Aber bei alledem ist sie weit davon entfernt, 
einen Idealbeweis für den Konzentrationsprozeß abzugeben. Denn nicht auf 
die Z»hl der großen Betriebe kommt es an, sondern auf die Produktions- 
quanten, die auf sie entfallen. Für 1910 nun bietet der 13. Zensus nach- 
folgende Daten. Es betrug die Zahl der 

Betriebe Arbeiter 

im Ganzen % im ganzen % 
mit je — Angestellten 27 712 10,3 — _ 

| * „ Ibis 20 „ 193487 72,1 952 497 14,3 

J *| , „ 21 , 100 „ 34508 12,8 1546 706 23,4 

M „ „ 101 „ 500 „ H021 4,1 2 265 096 34,2 

„ „ über 500 1763 0,7 1850747 28,0 

Summe 268491 100 6 615 046 100 
Was an der vorstehenden Tabelle zumeist frappiert, ist nicht, daß es 
221199 Kleinst- und Klein- (= 82,4% aller) Betriebe gab, sondern daß in 
ihnen nicht einmal 15 •/„ aller Arbeiter eingestellt waren, und nicht minder, 
daß die 12 784 Groß- und Großbetriebe (= 4,8% der Gesamtzahl) 62,2 »/o 
der Arbeiter absorbierten. Beweist das eine Konzentration oder nicht? 

Vollkommener noch als nach der Zahl der Angestellten läßt sich die 
Größenkategorie eines Betriebes nach dem Maß der Investition von fixem 
Kapital (Maschinen, Gebäude und Anlagen, die unter Ersparung menschlicher 
Arbeitskraft eine große Produktionsfbrdernng ermöglichen, wie elektrische 
Kraftstationen) beurteilen, und den besten Maßstab bietet wohl das Pro- 
dtiktionsquantum. Legt man diesen zugrunde, so entfielen auf Betriebe mit 
einem Produktiouswert von 



Kleinst- 
Klein- 

Mittel- 
Groß- 

Größt- 
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in °/<, aller Betriebe 






1904 


1909 


unter 5 000 Dollar 


32,9 


34,8 


5 000 bis 20000 


« 


33,7 


32,4 


20 000 „ 100 000 


B 


22,2 


21,3 


100000 „ 1000 000 


n 


10,3 


10,4 


über 1000000 


n 


0,9 


1,1 



5,1 


4,4 


14,4 


12,3 


41,3 


38,4 


38,0 


43,8 



Die prozentuelle Gruppierung der so erfaßten Betriebsgrößen hat sich 
also in dein kurzen Zeitraum von fünf Jahren kaum merklich verändert. 
Man mag immer noch auf die sehr bedeutende Zahl der Kleinbetriebe mit 
einem Produktwert bis zu 20000 Doli, in den beiden verglichenen Jahren 
Nachdruck legen. Allein man wird eich vor voreiligen Schlüssen hieraus 
hüten, wenn man die Aufteilung des Gesamtproduktwertes auf die einzelnen 
Betriebskategorien ins Auge faßt. Danach entfielen auf Betriebe mit einem 
Prodnktwert von 

in "/» des Gesamtproduktwerts 
1904 1909 

weniger als 5 000 Dollar 1,2 1,1 

5 000 bis 20000 
20000 „ 100000 
100 000 „ 1000 000 

über 1 000 000 „ 

Oder anders ausgedrückt, es entfiel 

1904 von dem Gesamtproduktwert per 14 794 Mill. Doli, auf 1900, d. h. 0,9 % 

aller Betriebe, eine Quote von 5 62 • Mill. Doli. = 38 •/<,; 
1909 von dem Gesamtproduktwert per 20 672 Mill. Doli, auf 3000, d. h. 1,1 % 

aller Betriebe, eine Quote von 9 054 Mill. Doli. = fast 44 %. 

Läßt sich danach die fortschreitende industrielle Konzentration bestreiten? 
In fünf Jahren ist der Anteil der Grbßtbetriebe am Produktwert von 38 auf 
43,8 */» gestiegen und für 1914 darf man ihn wohl unbedenklich mit 50 °/» 
ansetzen. Was bedeutet dem gegenüber, daß es 1904 noch 143 936 und 
1909 gar 180 337 Betriebe gab, deren Produktwert sich unter 2U 000 Doli, 
bewegte? Stellte sich doch ihr prozentueller Anteil an der Gesamtproduktion 
1904 auf bloß 6,3, 1909 sogar auf nur 5,5 % • Simkhovitoh freilich, dem 
nnr die Widerlegung der „MARXschen Prophezeiungen" am Herzen liegt, 
kümmert sich blutwenig um all das und begnügt sich mit dem Hinweis auf 
die Zahl der Kleinbetriebe im Jahre 1900. Da überdies die Schwierigkeit 
obzuwalten scheint, daß es an fest umschriebenen Anschauungen über die 
statistische Messung der Konzentration fehlt, so läßt er sich dazu verleiten, 
ans den von ihm angeführten Daten den richtigen ganz entgegengesetzte 
Schlüsse zu ziehen. So reproduziert er (S. 57) eine Aufstellung Weknickjss 
über die Verteilung der Handelsbetriebe im Deutschen Reiche. Danach 
gab es Betriebe 
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1882 


1895 


gestellten 


429 825 


454 540 


B 


246418 


450913 


11 


26 531 


49271 


n 


463 


960 



138 



mit 1 bis 5 

. 6 • 50 
über 50 

Was wird hierdurch bewiesen? Rechnet man die absoluten Zahlen in die 
perzentuelle Quote um, 60 zeigt sich, daß in den genannten Jahren die Quote 
der Kleinst- und Kleinbetriebe von 61 au! 47,6 % zurückgegangen, die der 
mittleren von 35 auf 47 %, der großen und größten aber von 3,8 resp. 0,6 
(= 4,4) auf 5,2 resp. 1 (= 6,2) % gewachsen ist. Oder, wenn man die per- 
zentuelle Zunahme in jeder Gruppe für sich betrachtet: es vermehrten 
sich in den 13 Jahren die Kleinbetriebe um bloß 6, die mittleren um 83, die 
großen um 90, die größten um 107 %. Seither sind weitere 18 Jahre ver- 
flossen und während derselben hat die Entwicklung die gleichen Bahnen 
eingehalten: im Deutschen Reiche zeigt sich eine offenbare Tendenz zur 
Konzentration der Handelsbetriebe. Simkhovitch bemerkt mit Bezug auf 
die WERNiCKEsche Tabelle: „Im Handel ist der Kleinbetrieb noch zäher als 
in der Industrie". Aber auch in diesem Falle, wie in manchen anderen, 
hätte er leicht die Entwicklung seit 1895 feststellen können 1 ), und damit 
auch, daß es im Deutschen Reiche gab Handelsbetriebe mit 

1882 1895 1907 

unter 5 Angest. 676 288 = 96,16 % 905 453 = 94,74 % 1 204 727 = 93,83 % 

49 271= 5,16% 76366= 5,95% 
960= 0,10% 2828= 0,22% 

Noch deutlicher als in dieser Tabelle wird die Konzentrationsbewegung inner- 
halb der Handelsbetriebe im Deutschen Reich in der folgenden, welche die 
Verteilung des Angestelltenpersonals auf die einzelnen Betriebsklassen zeigt- 
Es zählten Angestellte die 

1882 1895 1907 

Kleinbetriebe 1 013 981 = 75,61 •/. 1 509 453 = 69,70 % 2 056 916 = 61,56 % 
Mittelbetriebe 271170 = 20,24% 526 431 = 24,31% 888 931 = 26,61% 
Großbetriebe 54557= 4,15% 129 754= 5,99% 395185 = 11,83% 
Wie steht es also um die Konkurrenzfähigkeit der Kleinhandelsbetriebe 
gegenüber den großen in Deutschland? Dabei ist festzuhalten, daß der 
durchschnittliche Umsatz auf den Kopf des Angestellten in Großhandels- 
betrieben weit bedeutender ist als in kleinen, und daß daher der Grad der 
Konzentration, gemessen am Gesamtwarenumsatz, noch stärker ist, als die 
vorstehende Tabelle lehrt 

Betrachten wir nun die Schichtung der industriellen Betriebe in Deutsch- 
land während der obigen Zensusperioden, so sehen wir, daß es gab 



6 bis 50 


T) 


26 531 = 


3,77 V» 


über 50 


V 


463 = 


0,7 % 



1) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. Berlin. 
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1882 189B 1007 

Kleinbetriebe mit 
5 Angestellten 
und darunter 2 175 857 = 95,84 % 1 989 572 = 92,67 % 1 870 261 = 89,62 •/• 

Mittelbetriebe 
mit 6 bis 50 
Angestellton 85 001= 3,74% 139 459= 6,49»/« 187459= 8,99% 

Großbetriebe 
mit über 50 
Angestell ten 9 481= 0,42'/, 17941= 0,84% 29033= 1,39% 

Summe 2 270 339 2 146 972 2 086 753 

Legen wir die Zahl der Angestellten zugrunde, so begegnen wir in den 

1882 1895 1907 

Kleinbetriebe 3 270 404 = 65,20% 3191125 = 39,89% 3 200 282 = 29,47% 
Mittelbetriebe 1 109 128 = 18,61 °/o 1902 049 = 23,77% 2 714 664 = 25,02% 
Großbetriebe 1 554 131 = 26,19 % 2 9 7 329 = 36,34 % 4 937 929 = 45,51 % 
5 933 663 8 001503 10 852 875 

Man darf wohl sagen, daß diese Ziffern es schwer machen, an der These 
von der Lebensfähigkeit des Kleinbetriebs festzuhalten und zu läugnen, daß 
sie völlig zugunsten der MARxschen Prophezeihungen lauten. 

Die industrielle Konzentration wird denn auch von den meisten Marx- 
Kritikern, wenngleich nur zögernd und mit mancherlei Vorbehalten, zuge- 
geben. Lautest aber ist ihr Widerspruch, wenn es sich um die Anwendbar- 
keit der Konzentrationstheorie auf die Landwirtschaft handelt, wie ja dieselbe 
auch den Gegenstand lebhaftester Erörterung unter den meisten orthodoxen 
Marxisten gebildet hat und bildet, da Viele es für unmöglich halten, zu 
läugnen, daß der landwirtschaftliche Kleinbetrieb sich in allen Ländern als 
lebensfähig erweise. Unter diesen Umständen fällt es Simkhovitch nicht 
schwer, die Konzentrationstheorie für die landwirtschaftliche Produktion zu 
widerlegen. Triumphierend beruft er sich (S. 67) auf den Zensus der Ver- 
einigten Staaten für die Zeit von 1850- 1900 und versucht an der Hand 
einer Kategorisierung der Betriebe nach der durchschnittlichen Betriebsüäche 
zu zeigen, daß hierauf „keine Theorie einer Konzentrierung des Ackerbaues 
oder des Unterganges der Kleinwirte sich aufbauen lasse". Denn, habe die 
Durcbschnittsfläche eines Betriebes 1850 noch 202.6 acres betragen, so sei 
sie 1860 auf 199.2, 1870 auf 153,3, 1880 auf 133.7, 1890 auf 136.5 acres 
gesunken, um dann allerdings 1900 wieder auf 146.2 zu steigen. Da nun 
nach dem Zensus von 1910 die durchschnittliche Betriebsfläche gar noch auf 
138 acres zurückgegangen ist, so scheint Slmkhovitchs Behauptung über- 
haupt keinen Zweifel mehr aufkommen lassen zu können. Allein die Methode 
deren sich Simkhovitch bedient, kann einen ernsthaften Statistiker nicht 
befriedigen. Er hat es mit einem Land zu tun, das von 90 Millionen Men- 
schen bevölkert ist, eine Produktionsfläche von nahezu 900 Millionen acres 
und dabei alle möglichen geschichtlich gewordenen Wirtschaftstypen auf- 
weist: den niedergehenden Farmbetrieb in Neuengland, die zusammen" " 



ise- 
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brocbene Plantagenwirtschaft mit Sklavenarbeit im Süden, die reine Renta- 
bilitätswirtschaft im Nordwesten. Aber Simkhovitoh wirft das alles ruhig 
durcheinander und rechnet sodann — unbekümmert um die übrigen Faktoren 
der landwirtschaftlichen Produktion - einen Durchschnitt der Betriebsfläche 
heraus ! 

Sicherlich könnte man bestreiten, ob der Konzentrationsprozeß insolange 
beginnen kann, als noch weite unokkupierte Landflächen verfugbar sind, wie 
das m den Vereinigten Staaten bis in die jüngste Zeit herein der Fall war 
Landwirtschaftliche Konzentration ist offensichtlich ein Stadium, das nur 
«iner höheren Entwicklungsphase angehört. Prüft, man die verschiedenen 
in der Union vorhandenen Wirtschaftstypen, so muß man zum Schluß ge- 
langen, daß die Konzentrationstendenz — wenn überhaupt von einer solchen 
die Rede ist - in ausgesprochenster Art zu suchen und zu finden sei in 
Minesotta, Jowa, Missouri, den beiden Dakotas, Nebraska und Kansas, d. h 
in dem nördlichen Zentrum der Vereinigten Staaten, einem der wichtigsten 
Agnkuttnrgebiete derselben, das '/. der ganzen Acker- und '/„ der gesamten 
Nutzfläche umfaßt. 

Halten wir daher für einen Augenblick an der unreifen statistischen 
Methode Simkiiovitchs (der Verdickung nämlich der durchschnittlichen 
Betriebsflächen während einer Periode von Jahren) fest, so zeigt uns die 
nachfolgende Tabelle die Entwicklungstendenzen unter der Einwirkung der 
kapitalistischen Kräfte in hellem Licht: 

Jahr Zahl der Gesamte durchachmttl. Gesamte durchschnitt!. 

Farmen Betriebsfläche in acres Nutzfläche in acres 

1850 69420 12497615 180 3 768142 54 

1S60 185 448 35 202747 190 11122 285 60 

1870 363 343 51765 877 142 23509 863 65 

1880 712 965 101197 945 141 61252 946 86 

1890 914 791 150800169 165 105 517 479 115 

1900 1060 744 201008 713 189 135 643 828 128 

1910 1109 948 232 648121 209 164284 862 148 

Man sieht: die genutzte Ackerfläche per Farm ist ständig und im Laufe 
von zwei Menschenaltem last auf das Dreifache gewachsen. Verglichen mit 
dem Durchschnitt der Betriebsflächen zeigt dies ausgesprochen eine Reihen- 
folge zweier historischer Prozesse: eine Auflösung der großen Farmen zwischen 
1860 und 1870, und seit 1880 eine ständige Konzentration, indem die Zahl 
der Farmen nur um 55% zunahm, die Betriebsfläche aber um mehr als das 
Doppelte. Soweit also dieser Teil der Union in Betracht kommt, scheint 
der kapitalistische Prozeß daselbst begonnen und sich entfaltet zu haben. 
Ohne Weiteres zugegeben sei, was der Kenner landwirtschaftlicher Ver- 
hältnisse einwenden dürfte, daß die vorstehende Tabelle weit davou entfernt 
sei, entscheidend beweiskräftig zu sein. Es bedarf in der Tat viel genaueren 
Eingehens auf die Zensusziffern, welche die Berichte von 1900 und 1910 in 
racher Fülle bieten. Natürlich ist hier nicht der Ort für allzuviel Detail, 
ein paar charakteristische Illustrationsdaten sind aber immerhin möglich. 
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So vor allem, wobei wir im Nordwesten des Unionszentrums verbleihen, 
ein Überblick über die Zahl der Farmen in den Jahren 

1888 % 1900 % 

unter 50 acre« 11 1 547 = 15,7 144 507 = 13,0 

50 bis 100 „ 190356 = 26,7 181843 = 16,4 

100 „ 500 „ 400 515 = 56,2 715 544 = 64,4 

500 „ 1000 „ 8 626= 1,2 55179= 5,0 

1000 und mehr „ 1621= 0,2 12875= 1,2 

Summe 712 665 1 109 943 

Im Jahre 1900 machten die Farmen mit über 500 acres — also ent- 
schieden Großbetriebe — 1,4% der Gesamtzahl aus, ihre Betriebsflache aber 
betrug 23,5 "/o der gesamten. Ein Jahrzehnt später ist ihre Prozentualquote 
an der Gesamtzahl auf 6,2 und an der Gesamtfläche auf 26,8 gestiegen. So 
wenig Beweiskraft man nun auch diesen Ziffern beimessen möge, jedenfalls 
zeigen sie aber, daß die allgemeine Tendenz zumindest in den fortgeschrittenen 
Landgemeinden zutage tritt: einerseits im Niedergang der alten, zum Teil 
spekulativen Güter und andererseits in der langsamen, aber in Wirklichkeit 
unverkennbar sicheren Landagglomeration. Die Gründe für diese schwach 
hervortretende, wenn auch sichere Tendenz sind mannigfaltig. Aber ob auch 
schwach, so steht sie doch rundweg in Widerspruch mit Simkiiovitchs Be- 
hauptung, daß „innerhalb der landwirtschaftlichen Produktion von Konzen- 
trationstendenzeu keine Rede sein könne" (S. 68). 

Daß das jemand behauptet, der — wie SlMEftOViTCH, als Verfasser 
eines sehr umfangreichen Werkes über landwirtschaftliche Verhältnisse Buß- 
lands — Gelegenheit gehabt hat, aus den reichen Quellen der russischen 
Landwirtschaftsstatistik zu schöpfen, welche aufzeigen, wie dort der Land- 
konzentratiousprozeß, trotz mancher gesetzlicher Hemmungen, seit einem 
halben Jahrhundert stetig fortschreitet, wirkt neben allem übrigen besonders 
überraschend. 

IV. 
Gleich energisch sind Simkhovitchs Angriffe auf die Lehre von dem 
-Verschwinden des Mittelstandes' 1 — eine Lehre, die von Marx entwickelt 
und nunmehr von der Mehrheit der Sozialisten angenommen ist. Zwingt 
dies nun die sozialistische Bewegung, sie schlechthin in der radikal betonten 
und einigermaßen unreifen Erstformulierung anzunehmen, oder ist ihre Mo- 
dernisierung, wie eine solche auf allen Wissensgebieten vorkommt, zulässig? 
Gegenwärtig beharrt niemand ernsthaft auf gänzlichem Verschwinden 
des Mittelstandes, weil dieser verschiedene wichtige Funktionen erfüllt, die 
nicht beseitigt werden können: so alle Formen handwerklicher Tätigkeit, die 
wissenschaftliche Leitung industrieller Unternehmungen usw. Und es ist 
zuzugeben, daß, soweit der Fortschritt der industriellen Technik ein zu- 
nehmendes Spezialistentum voraussetzt, hierin ein materieller Faktor gelegen 
ist für das Wachstum der Mittelklasse, sofern man deren fachmännisch tätigen 
Gruppen ins Auge faßt. Nach wie vor aber bleibt die entscheidende Frage : 
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Greift hier ein Geschichtsprozeß der Differenzierung zwischen den „oberen" 
und „niederen" Klassen Platz, eine Zunahme der Lohnarbeiterschalt innerhalb 
der Gesamtbevölkerung? 

Simkhovitch verneint diese Frage (S. 70—97) und beruft sich hierbei 
auf nicht weniger als 15 Tabellen. Von diesen sind 5 Lohnverhältnissen, 
7 der Bevölkerungsgliederung nach den Einkommensgrößen, 3 der Entwick- 
lung der Aktiengesellschaften gewidmet, keine aber schlägt in das Problem 
der Zu- oder Abnahme des Mittelstandes ein. Dies liegt mit Bezug auf die 
lohnstatistischen so sehr auf der Hand, daß man darüber kein Wort zu ver- 
lieren braucht. Was aber die Einkommenstatistik anbelangt, so konstatiert 
Simkhovitch an der Hand der (von Adolf Wagner übernommenen Ziffern 
der) preußischen Einkommenstatistik, „wie durchaus ungerechtfertigt die 
Idee einer Proletarisierung der Mittelklasse ist" (S. 89). Betrachten wir 
jedoch einmal die Dinge genauer. Es gab in Preußen: 



Einkommen von 


1853 


1902 


% aller Zunahme 


900— 2 100 Mark 


778 000 


2 989 00O 


284,2 


2 100— 3 000 „ 


46 900 


321 300 


585,1 


8 000— 6 000 „ 


32003 


291 341 


810,4 


6 000— 9 500 „ 


7 239 


77 683 


973,0 


9 500—30500 „ 


4 463 


64 337 


1350,5 


30 500—100000 „ 


640 


13 205 


1 963,3 


100000 und mehr „ 


62 


2 762 


4 354,8 



SmKHOvrrcH schließt hieraus auf eine Mittelstandszunahme, wobei er 
willkürlich als „mittelständisch" die Einkommen von 2100—9500 Mark be- 
zeichnet, die in der Tat zwischen 1853—1902 von 86000 auf 690 000, d. h. 
auf das 8fache gewachsen sind. Nun ist aber folgendes zu beachten. Die 
Klassifizierung aller Personen mit Einkommen von 2100 Mark (d. h. von nicht 
mehr als 500 Dollar in den Vereinigten Staaten) und darüber als mittel- 
standszugehörig ist unzutreffend. Simkhovitch muß denn auch (S. 88 Anm.) 
zugeben, daß sich oft in der Einkommensgruppe 2100 -3000 Mark Maschinen- 
arbeiter findeD, und daher ruht, solange deren Zahl nicht bekannt ist, jede 
Vergleichung auf schwachen Füßen. 

Ferner läßt Simkhovitch die Zunahme der Unterhaltskosten oder, was 
dasselbe ist, die Abnahme der Kaufkraft des Geldes außer acht Wer aber 
kennt nicht, speziell bei uns in Amerika, die Verschiebungen der Kaufkraft 
des Geldes während der letzten 25 Jahre? Die Nahrungsmittelpreise sind 
von 1890—1912 um über 50*/o gestiegen, d. h. ein Dollar gilt heute nur 
66 cents und wer 3000 Mark Einkommen hat, ist nicht besser daran als wer 
1890 über ein solches von bloß 2000 Mark verfügte. Statistisch aber über- 
springt er zwei Stufen und gelangt so aus der unteren in die Mittelklasse. 
Das allein schon erklärt die Veränderungen innerhalb der — einzig nach 
dem Geldeinkommen gemessenen — niederen und höheren Einkommensgruppen. 
Überdies mag hier eine wirkliche Zunahme des Durchschnittseinkommens der 
handwerklichen Klassen vorhanden sein, das hat aber offensichtlich nichts 
mit der Frage des Yerschwindens des Mittelstandes zu schaffen, bei der mau 
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an die allmähliche Ausschaltung der mittleren Unternehmerkategorien zu 
denken hat und nicht an das Verschwinden von Ärzten, Anwälten, Lehrern, 
Journalisten, Schauspielern usw. 

Eines ist jedenfalls unverkennbar aus der preußischen Einkoniinen- 
statistik zu entnehmen: 62 Personen mit Einkommen von über 10OO0O Mark 
im Jahre 1852 standen 1902 45mal so viel, nämlich 2762 gegenüber; und 
für die Einkommen von 30 000—100 000 Mark sind die entsprechenden Zahlen 
640 und 13205, d. h. das 20iache. Zweifellos ist hierin eine Bestätigung 
der MAiixschen Theorie von der Eigentumsagglomeration zu erblicken: ein 
größerer Teil des Nationaleinkommens ist in die Hände der Millionäre ge- 
fallen. Von allen Personen mit einem Einkommen über 900 Mark, im Jahre 
1857 hatten bloß 0,08 % = 1/2500 Einkommen von mehr als 80 500 Mark : 
1902 betrug ihre Zahl schon 0,42% = 1/236. Nichtsdestoweniger leitet Sim- 
khovitch hieraus einen dem meinen ganz entgegengesetzten Schluß ab: 
ihm beweisen diese Tatsachen nur, daß Marx im Unrecht sei. Dabei führte 
er selbst folgende Daten an (S. 90), die ich nur durch die neuesten für 1912 
ergänze. Es gab in Preußen Personen mit: 



Einkommen von 


1853 


1875 


1902 


1912 


100000 bis 500000 Mk. 


60 


399 


2 094 


4 134 


500 000 ., 1000 000 „ 


2 


18 


108 


235 


1000 000 „ 2 000 000 „ 


— 


4 


44 


54 


über 2 000 000 „ 


— 


4 


16 


33 



Gibt es wohl eine bessere Bestätigung der Irrtümlichkeit von Marx' 
Formel: „Ein Kapitalist vernichtet stets viele andere"! In der Tat, unter 
solchen Umständen erscheint ein Beweis für die Einkommenskonzentration 
unmöglich. Wenn die Zahl der Großeinkommen abnimmt, so beweist dies 
klar die Verbreitung des Eigentums. Ist sie groß, so ist Marx erat recht 
verkehrt daran, denn „es töten Kapitalisten einander nicht" (S. 90). Jeder 
weiß, daß die Zahl der Millionäre in den Vereinigten Staaten rapid zuge- 
nommen hat. Folglich ist nach Simkhovitch in den Vereinigten Staaten 
von Reichtumskonzentration keine Rede; ebensowenig wie, daß in Preußen, 
wo die 6 Personen, die 1853 ein Vermögen von je 3 Millionen und darüber 
besaßen, 1902 sich auf 639 vermehrt haben. 

Doch Scherz bei Seite! Simkhovitch beweist mit seiner Art zu argu- 
mentieren solche Unklarheit über die Begriffe „Kapitalist" und „Konzentration", 
baß man baß erstaunt ist, sie bei jemanden zu finden, der sich gründlich 
mit MAuxens Schriften beschäftigt haben will. Die Konzentration vollzieht 
sich nicht dadurch, daß ein großer Kapitalist ein halbes Dutzend anderer 
vernichtet; und mit der Definition „Kapitalist" als einer „Person die ein 
Einkommen von 100 000 Mark und darüber hat" ist für das Verständnis der 
industriellen Entwicklung auch nicht viel auszurichten. Wenn Marx von 
„gegenseitiger Vernichtung der Kapitalisten untereinander" spricht, so denkt 
er keineswegs an die Ermordung von J. J. Hh.l durch Morgan. Ver- 
nichtet ein Großkapitalist 100 kleine, so vernichtet er sie als Kapitalisten. 
Findet der Kleinkapitalist nach seinem wirtschaftlichen Tod eine Stellung 



144 



J. JB. Eubinow. 



bei seinem Mörder, der ihm ein größeres Einkommen zahlt, 80 wird er gut 
und gerne als „Kapitalist" zu existieren aufhören. 

Was ist nun nach all dem unter Reichtumskonzentration zu verstehen, 
und wie ist sie zu messen? 

Wie schon mit Bezug auf die Produktionskonzentration betont wurde, 
ist eine genaue Untersuchung der Eigentums- und Einkommenskonzentration 
nicht durchführbar, indem man alle Einheiten in eine kleine Zahl von Gruppen 
aufteilt und die Personenzahl in jeder derselben berechnet. Vielmehr setzt 
eine wissenschaftlich exakte Messung der Konzentration voraus, daß die 
ganze Einkommensmasse bekannt und daß konstatierbar sei, eine wie große 
Quote derselben in der Hand Weniger sich befindet. 

Adolf Wagners tiefgründiger Studie »), der Simkhovitch seine Ziffern 
entlehnt hat, enthält denn auch Angaben über die Verteilung deB Gesamt- 
einkommens, die aber leider nicht hinter 1892 zurückreichen. Doch er- 
zielt man, wenn man aus den neuesten Quellen die analogen Daten für 
1912 heranzieht, eine Spannung von zwei Jahrzehnten, die natürlich nicht 
so beweiskräftig ist wie ein Zeitraum von 60 Jahren, aber immerhin die 
vorhandene Tendenz ausreichend erkennen läßt. Sie sind aus den nach- 
stehenden Tabellen zu ersehen: 

Einkommensverteilung in Preußen 1892. 



Einkommensgruppe 

Unter 900 Mk. 



900 

2100 

3 000 

6000 

9 500 

30 500 

100 000 

500 000 

1000 000 



bis 



2100 

3 000 

6 000 

9 500 

30500 

100000 

500 000 

1000000 

2000000 



i; 



über 2000000 



Zahl der 
Zensiten 

8 726 215 

895569 

223 400 

204 544 

55561 

46 092 

9034 

1555 

72 

27 

4. 



% 

= 78,18 

= 16,98 

= 2,00 

= 1,83 

= 0,50 

= 0,42 

= 0,08 

= 0,01 



Ges.-Eink. 

LMilLMk. 

3 998 = 

2364 = 

548 = 

832 = 

413 = 

715 = 

451 = 

277 = 

47 = 

37 = 

20 = 



% 

41,21 

25,38 
4,63 
8,58 
4,26 
7,37 
4,65 
2,85 
0,48 
0,38 
0,21 



11162 073 = 100,00 9 702 = 100,00 
Aufmerksame Prüfung lehrt, daß 95,16% aller Zensiten je über bloß 
niedere Einkommen: bis zu 2100 Mark, verfügen und daß ihnen von der 
Gesamteinkommenmasse 66,6 °/o zufließen. Die Gruppe der mittleren Ein- 
kommen: von 2100 bis zu 30 500 Mark — die nicht notwendig mit der 
Mittelklasse zusammenfällt - macht bloß 4,75% aller ZenBiten aus und ist 
am Gesamteinkommen mit 24,84 V» beteiligt. Die höchste Einkommensgruppe 
ist sehr klein: sie umfaßt 0,09% d. h. weniger als Vi«»»; es fließen ihr 



1) Vgl. Wag.nek, Weitere Statist. Untersuchungen über die Verteilung 
des Volkseinkommens in Preußen auf Grund der neueren Einkommensteuer- 
sUtistik 1892-1902 („Zeitschr. d. kgl. preuß. Staust. Bureau". XLTV (1904). 
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aber 8,56% des Totaleinkommens zu. Die Gruppe der kleinen Zensiten 
war also um 28,56% (=95,16—66,6) des Gesamteinkommens verkürzt, wäh- 
rend die mittlere und höchst« Zensitengruppe 20,09 °/» 0= 28,56—8,47) resp. 
8,47 % (= 8,56—0,9) von Nationaleinkommen zu viel erhielten. Eine Konsta- 
tierung, die lediglich aus statistischen Gründen und nicht um einer ethischen 
Würdigung willen erfolgt. 

Einkommensverteilung in Preußen 1912. 



Einkommensgruppe 


Zahl der 
Zensiten 


7« 


Ges.-Eink. 
i.MilLMk. 


7° 




Unter 900 Mk. 


[ 8 794 116 
5 588 207 


= 56,01 


4 243 = 


21,77 


900 bis 2 100 „ 


= 35,60 


7 267 = 


37,30 


2100 


3 000 „ 


534 414 


= 3,40 


1317 = 


6,76 


3 000 


6000 „ 


547 648 


= 3,49 


1144 = 


11,00 


6 000 


9500 „ < 


111 747 


= 0,71 


832 = 


4,28 


9 500 


„ 30 500 , 


99 026 


= 0,63 


1533 = 


7,87 


30 500 


„ 100 000 „ 


20 999 


•-= 0,13 


1053 = 


5,40 


100 000 


„ 500 000 „ 


4134 




1738 = 


3,79 


500000 


„ 1 000 000 „ . 


235 


= 0,03 


155 = 


0,80 


1000000 


„2 000 000 „ 


54 




76 = 


0,39 


aber 2000000 „ 


33 




124 = 


0,64 



15 700 613 = 100,00 19 482 = 100,00 
Unter Pesthaltung der obigen Einkommensgruppierung sehen wir, daß 
die drei Gruppen nunmehr mit 91,61, 8,23 und 0,16 */• der Gesamtzahl der 
Zensiten rangieren. Die zweite hat zahlenmäßig gewonnen, was die erste 
verloren hat, woraus aber nicht geschlossen werden darf, daß der Mittelstand 
eine Zunahme erfahren hat, da wir keine Kenntnis von der genaueren klassen- 
mäßigen Einkommensverteilung haben. Simkhovitch selbst behauptet eine 
Zunahme der Lohneinkommen, und das muß auch eine beträchtliche Quote 
an dem Wachstum der Mittelstandsgruppen erklären. Was uns aber hier 
interessiert, ist doch die Konzentration des Nationaleinkommens. In dieser 
Beziehung ist nun zu konstatieren, daß im Verhältnis zum Anteil an der 
Gesamtheit der Zensiten die Einkommensquote der untersten Gruppe um 
32,54 % zu niedrig, der mittleren und höchsten aber um 21,68 % resp. 10,86 % 
zu hoch ist. 

Machen wir uns sodann die Verschiebung im betrachteten Zeitraum klar, 
so finden wir die Anteile der: 

Unterst-Eink. % der Zensiten °/ der Nat.-Eink. Differenz 

66,60 — 28,56 

59,07 — 32,54 

24,84 + 20,09 

29,91 -f 21,68 

8,56 -f 8,47 

11,02 -f- 10,86 

Archiv f. d. Gctchiuhte d»i Sozialismus VI, hrsg. t. Grünborg, 10 



1892 


95,16 


1912 


91,61 


Mitteleinkommen 




1892 


4,75 


1912 


8,23 


Höchsteinkommen 




1892 


0,09 


1912 


0,16 
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Sieht das wohl wie Konzentration oder wie Zersplitterung des National- 
einkommens aus? War Marx, vom Tempo abgesehen, im Recht oder nicht? 
Es handelt sich in den vorstehenden Tabellen um zwei Jahrzehnte. Wäh- 
rend derselben ist das Nationaleinkommen von rund 9 */« auf 19 */s Milliarden 
Mark gestiegen. Von diesem — durch eine Nation mit 15—16 Millionen 
Erzeugern geschaffenen — Zuwachs hat sich eine Gruppe von 0,15 % = '/»oo 
des Volkes 13% angeeignet. 

Weit lehrreicher noch müßte eine Vergleicbung der Jahre 1853 und 
1912 sein. Nun fehlen, wie erwähnt, bei Wagner die Daten für 1853. 
Doch habe ich deren approximative Feststellung versucht; und zwar unter 
der Annahme, daß innerhalb jeder unserer Einkommensgruppen das Durch- 
schnittseinkommen keine starke Veränderung erfahren hat. Eine Annahme, 
die Fachstatistiker — im Hinblick auf die Tatsache, daß der Einkommen- 
durchschnitt in den Jahren 1892 und 1912 fast der gleiche geblieben ist — 
als berechtigt anerkennen werden. Wir erhalten dann, in Analogie zu den 
früheren Tabellen für 1892 und 1912, die folgende: 

Einkommensverteilung in Preußen 1853 



Einkommen«- 


Zahl der 
Gruppen- 


Schätzgsweise 
% Durchschn. 


Schätzgsweise 
Gesamt-Gruppen % 


gruppe 


zugehörigen 




Einkommen 


Eink.i.Mill.Mk. 


Unter 900 Mk. 


5077 842 = 


83,02 


455 Mk. 


2310,4 = 61,35 


900bis 2100 „ 


778540 =3 


15,20 


1340 „ 


1 043,2 = 27,70 


2100 „ 3000 „ 


46948 = 


0,92 


2460 „ 


115,0 = 3,05 


3000 „ 6000 „ 


32003 « 


0,62 


4060 „ 


129,9 = 8,45 


6000 „ 9600 „ 


7 239 = 


0,14 


7 435 „ 


53,8 = 1,43 


9600 » 28800 „ 


4463 = 


0,09 


14510 „ 


69,2 = 1,84 


28800 „ 96000 „ 


640j 




50000 „ 


32,0 = 0,85 


96000 „480000 „ 


60} = 


0,01 


178130 „ 


10,7 = 0,28 


über 480000 v 


2l 




660 000 „ 


1,3 = 0,03 



5 947 737 100,00 3 765,5 = 100,00 

Hält man diese Tabelle mit der von 1912 zusammen, so tritt der Eonzen- 
trationsprozeß weit schärfer hervor. Es betrug danach: 



Unterstes Einkommen 


*/» der Zensiten 


% d. Eink. 


Differenz 


1853 

1912 

Mitteleinkommen 


98,22 
91,61 


89,06 

59,07 


— 9,16 

— 32,54 


1853 
1912 

Obereinkommen 


1,77 
8,23 


9,87 
29,91 


+ 8,10 
-t- 21,68 


1853 
1912 


0,01 
0,16 


1,17 
11,02 


+ 1,16 
+ 10,86 



Während das Nationaleinkommen sich verfünffacht hat (von 3*/* auf 19 '/s 
Milliarden Mk.), hat sich das Einkommen der Höchstgruppe verfünfzigfacht 
(von 44 auf 2 147 Milliarden Mk.) 
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Ein letztes statistisches Argument gegen die Lehre vom Verschwinden 
des Mittelstandes bildet der Hinweis auf die Zahl der Aktionäre in den 
Aktiengesellschaften. Vor Simkhovitch schon hat es Bernstein 1891) vor- 
gebracht. Aber auch hier laßt sich dieselbe Einwendung erheben wie gegen- 
über einer Vermengung der Fragen nach Einkommensdurchschnitt und Mittel- 
stände-Zugehörigkeit. Hört, der Lohnarbeiter auf, Lohnarbeiter zu sein, und 
steigt er in den Mittelstand auf, wenn er seine mageren Ersparnisse iu ein 
oder zwei Aktien statt in einer Sparkasse anlegt? Mit welchem Recht 
werden die Begriffe: „Mittelstand" und „Besitz von mittleren Einkommen", 
zusammengeworfen ? 

Simkhovitch mißt der Zunahme' der Aktionäre außerordentliche Be- 
deutung bei: „Die Annahme, daß die Zentralisation der Industrie auch die 
Zentralisation von Besitz und Kapital nach sich zieht, ist falsch. Die 
ökonomische Tendenz ist eine gegenteilige", erklärt er mit Emphase (S. 92) 
und geht weit über eine einfache Feststellung der Beteiligung von Klein- 
eigentum an Großunternehmungen hinaus. Er glaubt in dieser eine be- 
stimmte ökonomische Tendenz zur Dezentralisation des Eigentums zu er- 
kennen und beweist sie nicht nur durch Anführung der großen Zahl von 
Aktionären, sondern auch durch Beispiele ihrer ziffermäßigen Zunahme in 
verschiedenen konkreten Gesellschaften. Unglücklicherweise ist die statistische 
Munition Simkhovitchs in diesem Falle wenig wirksam. Sollen wirklich 
statistische Daten eine Theorie entkräften und beruft man sich zum gleichen 
Zweck auf Tatsachen, so muß es sich wirklich um Tatsachen und nicht bloß 
um Annahmen handeln. „Die Gesamtzahl der amerikanischen Anteilschein- 
besitzer — erklärt Simkhovitch (S. 95) — wird jetzt auf etwa 2 Kill, geschätzt." 
Tatsächlich aber gibt es durchaus keine Unterlagen für eine solche Schätzung 
und er läßt es an jeglichem Beweis für deren Richtigkeit fehlen. Meines 
Wissens existiert keine Untersuchung über die Gesamtzahl der Aktionäre; 
bei bloß seh ätzungs weisen Angaben aber erscheint eine Aufklärung über die 
Methode, wie man zu ihnen gelangt ist, höchst wünschenswert. 

Nehmen wir nun einmal an, wir besäßen eine, Totalziffer auf Grund einer 
Zusammenzählung der Aktionäre in allen Gesellschaften, was wäre damit 
bewiesen? Daß vermittelst der Aktiengesellschaften das Großkapital in den 
8tand gesetzt wird, die kombinierten Ersparnisse der weniger Vermöglichen 
nutzbar zu machen, ist bekannt; nicht minder, daß auf diesem Wege eine 
gewisse politische Demoralisation des „Publikums" gezeitigt wird, indem der 
Besitzer einer Aktie oft um der Dividende willen und noch öfter wegen eines 
möglichen Spekulationsgewinns leider geneigt ist, seine wichtigsten Inte- 
ressen als Arbeiter und Konsument preiszugeben. Zur Diskussion stehen 
aber nicht die psychologischen, sondern die ökonomischen Resultate des 
Aktiengesellschaftwesens. Wie wirkt dieses auf die Konzentration oder De- 
zentralisation des Eigentums ! Die Eigentümer oder Leiter der größten indu- 
striellen Unternehmungen brauchen die vereinigten Ersparnisse des Volkes 
zur Ausdehnung ihrer Operationen. Würde, falls die 4 Milliarden Dollar 
die in den Sparkassen der Union plaziert sind, in kleinen Aktienbesitz 

10* 
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verwandelt würden, dies für sich allein eine Reichtunis-Dezentralisation be- 
wirken? 

Wir besitzen, wie erwähnt, keine Statistik der Verteilung des Aktien- 
besitzes in der Union; und wir werden eine Einkommenstatistik erst haben, 
wenn die Einkommenbesteuerung eingeiührt sein wird. Aber die Erbschafts- 
steuer im Staat New York ist oft sehr illustrativ. Sobald sich Gelegenheit 
zur Abschätzung des Vermögensstandes eines Multimillionärs bietet, entdeckt 
man regelmäßig folgende zwei Tatsachen: 

1. daß der größere Teil des Nachlasses in Aktienbesitz besteht; 

2. daß der Großkapitalist gewöhnlich zu klug ist, um alle seine Eier in einen 
Korb zu legen, und daher an mehreren Aktiengesellschaften beteiligt ist. 
Astor war ursprünglich nicht Aktien-, sondern Besitzer von Realitäten ; die 
Verlassenschaftsabhandluiig aber zeigte, daß er Aktien von mehreren hundert 
Gesellschaften besaß, so daß er statistisch mehrere hundertmal als Aktien- 
besitzer figurierte '). Es dürfte in den Vereinigten Staaten bei vorsichtiger 
Schätzung 10000 Millionäre gehen (die „New York World" zählte über 
4000 vor zehn Jahren). Frage: wie vielmal figurieren dieselben unter den 
2 Mill. Aktienbesitzern, die uns Simkhovitch vorführt? Triumphierend zitiert 
er (S. 97) Kautskys Wort: „Wenn die Kapitalisten in der Zunahme be- 
griffen sind . . . dann werden unsere Hoffnungen sich nie verwirklichen", 
und bildet Bich ein, daß seine Statistik die Erfüllung der MARXBchen Hoff- 
nungen gänzlich ausichließt. Kautsky hat jedoch in klarer Weise von 
„Kapitalisten" gesprochen. Er sagt nicht: „Wenn die Millionäre sich ver- 
mehren", und hat auch nicht jeden Aktienbesitzer unter die Kategorie der 
Millionäre gerechnet. 

V. 

Nun bleibt noch der vierte wichtige Faktor der ökonomischen Entwick- 
lung: der Wechsel in der wirtschaftlichen Lage der Arbeiterklasse. Simkho- 
vitch befaßt sich mit ihm in ausführlichster Weise (S. 98/146) und legt da- 
bei übertriebensten Optimismus an den Tag. Es kanu hier nicht meine 
Absicht sein, für die unglückliche „Verelendungstheorie" eine Lanze zu 
brechen. Nur sehr wenige extremst-orthodoxe Marxisten noch halten an ihr 



1) Vgl. die „New York Times" vom 14. Juni 1913. Danach betrug 
Astor8 Nachlaß 85 311328 Doli. Davon waren angelegt: 63124 321 Doli, 
in unbeweglichem Gut (im ganzen in 237 Teilstücken) und bloß 24094740 Doli, 
in Mobilien. Von diesen wieder bestanden 22 204865 Doli., also */« de» 
ASTORschen Vermögens, in Aktien, Schuldscheinen und Hypotheken. Der 
Aktienbesitz aber war nicht in einer Gesellschaft investiert, sondern in 130 — 
mit Beträgen zwischen wenigen 1000 oder 100 000 Doli, bei kleinen Lokal- 
banken und sonstigen Instituten, sowie mit 4 650 000 Doli, bei der New York 
Central & Harlem River R. R. Co. Die Liste liefert einen überzeugenden 
Beweis gegen die Verwendung von Statistiken der Aktienbesitzer zu Zwecken, 
wie sie Simkhovitch verfolgt. 
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in der Form fest, wie sie im Kommunistischen Manifest verkündigt wurde, 
das doch — wie nicht übersehen werden darf — zu Propagandazwecken 
verfaßt ward. Ja es ist recht fraglich, ob Marx an ihr festgehalten hat. 
Jedenfalls läßt sich seine Forderung einer energischen Arbeiterbewegung 
zum Zweck der Durchsetzung unmittelbarer Maßnahmen zur Verbesserung 
des Lohnes der Arbeiter schwer mit der starren Behauptung unvermeidlicher 
Verelendung derselben vereinigen. Manche MAitx-Forscher betonen, daß 
Marx mit seiner Verelendungstheorie lediglich die Ökonomische Tendenz 
innerhalb eines uneingeschränkten Kapitalismus feststellen wollte, die jedoch 
in weitem Umfange durch eine kräftige Arbeiterbewegung modifiziert oder 
paralysiert werden könne. Gegenwärtig wird sie in abgeänderter Form als 
„Theorie relativer Verelendung" oder „relativer Armut" vorgetragen, d. h. 
wachsender Ungleichheit in der Reichtums- und Einkommensverteilung, wie 
eine solche durch die preußische Einkommensstatistik erwiesen wird. Was die 
praktische sozialistische Bewegung anbelangt, so scheint ihre Entwicklungs- 
fähigkeit nicht an die Verden dungstheorie geknüpft zu sein 1 ). 

Enthält aber die Theorie gerade in dieser Modifizierung auch nur ein 
Körnchen Wahrheit? Sicherlich gehört die Frage zu den wichtigsten, nicht 
nur weil Millionen Wähler in allen Kulturländern der Theorie anhängen, 
sondern auch weil außer den Gliedern dieser organisierten Arbeiterbewegung 
noch mehrere Millionen Lohnarbeiter und Angehörige der unteren Volks- 
schichten bereit sind, ihr zu folgen. 

Soweit eine Änderung zum Besseren eintritt, wird sie gewöhnlich den 
Offensivforderungen der organisierten Arbeit oder der Zwangsregulierung von 
oben her zugeschrieben. Simkhovttoh seinerseits spricht von stetiger und 
„beispielloser Verbesserung' 1 der ökonomischen Lage der Arbeiterklasse unter 
der Herrschaft des Kapitalismus und man wird schwerlich sonstwo so be- 
geistertem Optimismus begegnen. Prüfen wir einmal einige der erstaunlichen 
statistischen Belege für seine Behauptung! 

So entlehnt er (S. 138) Sir Robert Giffens „Progreß of the working 
classes in the last half Century" (amerik. Ausg. 1885) mit lauter Zustimmung 
eine Tabelle, deren Ziffern Guten selbst als „wunderbar" bezeichnet hat 
und die nun Simkrovitch veranlassen, von „dem fast unglaublichen Wachs- 
tum des Durchschnittskonsums in England" zu sprechen: eine Tabelle näm- 
lich „der wichtigsten importierten uud der Akzise unterworfenen Artikel, die 
für den heimischen Verbrauch pro Kopf der Gesamtbevölkerung Großbritanniens 



1) Es sei hier besonders auf die interessante Anregung eines der tüchtig- 
sten MARX-Forscher der jüngeren Generation in den Vereinigten Staaten, 
Solon De Leon, zu der berühmten Phrase in Marx, Kapitel I: „Akkumu- 
lation des Reichtums auf einem Pol. . . ., zugleich die Akkumulation von 
Elend, Arbeitsqual, Sklaverei, Unwissenheit, Bestialisierung und moralischer 
Degradation auf der anderen auf dem Gegenpol" , aufmerksam gemacht. 
Diese Phrase solle — meint De Leon — nicht auf die gesamte Arbeiterklasse 
bezogen werden, sondern bloß auf den äußersten Kreis „auf dem Pol". 
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ausgerechnet wurden. Die Tabelle bietet Dnrchschnittsziffern für die Jahre 
1840 und 1882. Durchschnitte wovou? Der Konsumption? Keineswegs, 
abgesehen vou wenigen konsuinsteuerpflichtigen Artikeln, sondern der Ein- 
fuhr! Der Einfuhr von Speck und Schiuken, Butter und Käse, Korinthen 
und Rosinen, Eiern, Reis, Kakao, Korn, Weizen- und Mehl, Rohzucker und 
Raffinade, Tee, Tabak, Wein, Spirituosen und Malz. Daß der Kakao- und 
Teeverbrauch mit dem Import dieser Waren zusammenfällt, wird nun freilich 
jeder zugeben. Steht es aber auch so mit Speck und Schinken, Korn und 
Weizen, Eiern und Käse? Bedarf es erst der Betonung, daß davon ein gut 
Teil durch heimische Erzeugung beschafft wurde und beschafft wird? Daß 
also die Einfuhr nur einen Teil der Konsumtion darstellt, daß aber auch parallel 
zur rapiden Industrialisierung Großbritanniens zwischen 1840 und 1881 die 
Zunahme der heimischen Erzeugung mit dem Bevölkerungszuwachs nicht 
Schritt gehalten hat und eine Importsteigerung nötig geworden i6t? Halten 
wir dies fest und betrachten wir nun die (GiFFEN-SiMKHOvrreHschen) Ziffern. 
Es betrug die Einfuhr nach Großbritannien pro Kopf der Bevölkerung von: 

Speck und Schinken: lb» 1 ) 

Butter: „ 

Korn, Weizen und Mehl: „ 

Eier: Stück 

Wird jemand ernsthaft hieraus die Jahreskonsumption auf den Kopf der Be- 
völkerung entnehmen wollen? Soll man glauben, daß wirklich der Speck- 
und Schinkenverbrauch sich in 40 Jahren verl300facht, daß der Speck und 
Schinken essende Engländer 1840 mit 'Aoo Pfund das ganze Jahr hindurch 
sich begnügt, daß ferner der durchschnittliche Brotkonsum im Jahr 42 Pfund 
sss 19 kg, also 366 g wöchentlich und demgemäß 52 1 /* g täglich aus- 
gemacht hat? 

Was lehrt also die Tabelle ? Schon vor einem MeDschenalter hat Giffen 
selbst im unmittelbaren Anschluß an sie erklärt: „Diese wundervolle 
Tabelle spricht für sich selbst. Allerdings liegt gegen sie eine kritische Ein- 
wendung nahe, nämlich daß für manche dieser Artikel auch eine 
heimische Produktion existiert, so daß die Importsteige- 
rung nicht schon die wirkliche Verbrauchssteigerung auf 
den Kopf der Bevölkerung zum Ausdruck bringt. Unter der 
Voraussetzung, daß die heimische Produktion stationär geblieben ist, kann 
die Konsumtionszunahme pro Kopf nicht so groß sein, wie bei den Import- 
artikeln allein. Es handelt sich jedoch um andere Artikel wie Reis, Tee, 
Zucker, Kaffee, Tabak, Spirituosen und Malz, die entweder zur Gänze ein- 
geführt werden oder, wenn wir auch die steuerbaren ins Auge fassen, ins- 
gesamt — mit Ausnahme des Kaffees — eine deutliche Sprache führen" t ). 



1840 


1882 


0,01 


13,93 


1,05 


6,36 


42,47 


216,92 


3,63 


21,65 



1) 1 lb, abbrev. für 1 pound = 435,5927 g. 

2) Giffen, The progress of the working classes, S. 20/21. Die gesperrten 
Stellen sind von mir hervorgehoben. 
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Simkhovitch aber zitiert nur die ersten Worte dieser Bemer- 
kung. Er hat sie also nur unvollständig gelesen, sonst hätte er, was 
Giffen anzuführen für nötig hielt, nicht weglassen dürfen. Damit ist es 
jedoch nicht genug. Guten hat in seiner Tabelle auch den Kaffee an- 
geführt sowie: daß dessen Durchschnittsimport in der Zeit von 1840 bis 
1881 von 1,08 auf 0,89 Pfund zurückgegangen ist. Simkhovitch aber 
unterschlägt ruhig den Kaffee — da er nicht mit seiner Theorie zusammen- 
paßt. Kaffee und Erdäpfel sind die einzigen Artikel, die er ausläßt! Die in 
der GiFFENschen Tabelle ersichtlichen Erdäpfelmengen für die Jahre 1840 
und 1881 waren 0,01 reap. 12,85 Pfund. Simkhovitch dürfte gefühlt haben, 
daß ein durchschnittlicher Jahresverbrauch an Erdäpfeln per 44 l / B S auch den 
einfältigsten Leser allzusehr befremden müsse '). 

Da er ein besonderer Liebhaber der Konsumtionsstatistik zu sein scheint, 
so mag sie auch unsererseits als Mittel zur Beurteilung des ökonomischen 
Fortschrittes in den Vereinigten Staaten herangezogen werden. Man beachte 
daher die nachfolgende Tabelle, aus der der Konsumtionsdurchschnitt pro 
Kopf der Bevölkerung für die vier wichtigsten Artikel in den Jahren 
1871-1912, in denen „eine beispiellose Verbesserung" in der Lage der 
amerikanischen Lohnarbeiter stattgefunden haben soll, zu ersehen ist. 

Weizen (Bush.) Kaffee (Ibs) Thee (Ibs) Zucker (Ibs) 
1871-1880 5,1 7,25 1,33 39,2 

1881—1890 5,7 8,59 1,35 58,5 

1898-1900 4,7 9,15 1,27 63,2 

1900-1905 5,7 11,06 1,16 70,9 

1906—1910 6,4 10,31 1,03 . 78,3 

1911—1912 5,9 9,25 1,04 79,8 

Zucker ist danach der einzige Artikel, dessen Konsum nennenswert (in 
40 Jahren auf das Doppelte) gestiegen ist — weil der Preis von 13 centa 
in den ersten 70er Jahren auf 4—5 während der letzten zwei Jahrzehnte 
gefallen ist. Der Weizenverbrauch schwankte bedeutsam. Bedenkt man 

1) Überhaupt ist Simkhovitch im Lesen und Zitieren seiner statistischen 
Quellen äußerst leichtfertig. So zitiert er S. 139 gewisse Daten nach A. L. 
Bowley, Statistical studies to relating to national progress in wealth and trade 
since 1882, London 1904, die die bedeutende Wohlstandszunahme in England 
zwischen 1883 und 1902 zeigen. IT. a. will er uns damit erfreuen, daß die 
Zahl der erwachsenen männlichen Armen von 35 %o in den Jahren 1883/87 
anf 31°/ M in den Jahren 1891/1902 zurückgegangen sei (a. a. 0. S. 32). 
Stmkhovitch zit. nun wohl ganz korrekt aus Bowley — macht sich aber 
über den Inhalt der zit. Angabe nicht die mindesten Gedanken. 35°/oo der 
männlichen Bevölkerung „gesunde Arme ! D. h. Hunderttausende solcher Armer 
in Summa, der Krüppel, Kranken, Wahnsinnigen, Geistesschwachen und Ver- 
brecher zu geschweigen! Zum Glück ist Bowley (was übrigens aus S. 23 
seiner Schrift hervorgeht) in seiner Tabelle ein Druckfehler unterlaufen : es 
soll nicht „35 /oo' ; sondern 35°/ooo heißen — ein Druckfehler, den ein auf- 
merksamerer Leser als Simkhovitch natürlich sofort bemerkt hätte. 
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aber die Ungenauigkeit unserer Landwirtschaftsstatistik, so kann man sagen, 
daß der Konsum seit den 80er Jahren nicht wesentlich zugenommen hat. 
Und auch bei den beiden anderen Artikeln läßt sich keineswegs von einer 
raschen Zunahme der Konsumtionskraft sprechen. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß der Verbrauchsdurchschnitt in England zwischen 1840—1880 nicht 
gestiegen und daß keine Besserung während der letzten Dezennien in Deutsch- 
land zu konstatieren sei. Das aber muß gesagt werden, daß es die Statistik 
mißbrauchen heißt, wenn man die geringste Verbesserung in den Lebens- 
bedingungen der Arbeiterklasse maßlos übertreibt. 

Hervorgehoben sei, daß diese Verbesserag in hohem Maße Resultat der 
Wirksamkeit von dem Kapitalismus feindlichen Kräften ist und keineswegs 
der MARxschen Prophezeiung in betreff der kapitalistischen Entwicklungs- 
tendenz widerspricht. So kann der bemerkenswerte Fortschritt in Deutsch- 
land zurückgeführt werden und wird auch oft zurückgeführt auf die organi- 
sierte politische Arbeiterbewegung, die (in Deutschland wenigstens) der kapi- 
talistischen Organisation der Industrie durchaus feindselig gegenübersteht. 
Aber Simkhovitch macht geltend, daß in den Vereinigten Staaten sich einer- 
seits seit 1866 ein starker Fortschritt vollzogen habe, während anderseits die 
sozialistische Bewegung daselbst jung sei und geringen Einfluß übe. Es ist 
auch nicht zu leugnen, daß für uns in der Union deren Entwicklung am 
meisten ins Gewicht fällt. Nun pflegen allerdings die orthodoxen Sozialisten 
sich in Pessimismus und Skeptizismus zu ergehen und die erreichten Ver- 
besserungen zu bagatellisieren: nicht minder charakteristisch aber sind die 
optimistischen Übertreibungen der Lobredner des Kapitalismus. 

Bei Simkhovitch beruht dieser Optimismus primär auf einer Adams und 
Sümnbr 1 ) entlehnten Lohntabelle, nach der der Reallohn von 68,7 Ein- 
heiten im Jahre 1870 auf 104,5 im Jahre 1900 — also in 30 Jahren um 52 
und daher jährlich um nahezu 2°/« — gestiegen ist. Er soll nämlich in 
Kaufkraft-Einheiten betragen haben: 

1870 1875 1880 1890 1895 1900 

68,7 72,5 82,8 100 102 104,5. 

Sofort fragt man: Warum geht Simkhovitch nicht über das Jahr 1900 
hinaus? Ist doch die Entwicklung der letzten 10-12 Jahre sicher sehr 
interessant! Erklärt sich sein Verhalten einfach dadurch, daß eben das 
ADAM-SüMNERsche Buch nur bis 1900 reicht, oder sind die Löhne seither 
stationär geblieben? Nun hat das United States Bureau of Labor 
eine Reallohn -Statistik für die Jahre 1890—1907 unter Zugrundelegung 
der Kaufkraft der Wocheneinkommen veröffentlicht. Sie nahm für die Jahro 
1890/99 die Indexzahl 100 an; danach stellte sich der Reallohn 1890 auf 
98,6. Er stieg 1896 auf 104, aber nur, weil die Preise fielen. 1906 betrug 
er 102,4 und 1907: 101,8. Während der 12 Jahre von 1895-1907 schwankte 
er also zwischen 98,5 und 104,2, was eher eine Tendenz zur Ab- als zur 
Zunahme zeigt. In der Tat bezifferte sich der Reallohn-Durchschuitt 1896 
bis 1900_mit 102,6, 1899-1903 mit 101,1, 1903-1907 endlich mit 100,8. 

1) Adams u. Sumkek, Labor Problems. III. Aufl. New York 1905. 
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Was bedeutet also die ständige Zunahme zwischen 3870—1900, die 
Adams-Sumner mitteilen? Ich habe an anderer Stelle die Wertlosigkeit der 
AüAMs-SüMNERschen Daten nachgewiesen'), die nur wegen ihres Optimismus 
von manchen orthodoxen Ökonomisten heruntergeschluckt worden sind. Hier 
genüge die Feststellung, daß in der AoAMSschen Tabelle unerwartete Sprünge 
von einem Jahr zum andern vorkommen. So wird der Lohn für 1869 mit 52,7, 
für 1870 mit 68,7 angegeben: die Steigerung in einem Jahr beträgt also 
30%; 1883 soll der Lohn 85,9, dagegen 1885 98,2 ausgemacht haben, was 
eine Steigerung von 12,3% in zwei Jahren bedeutet. Adams hat eben drei 
Statistiken miteinander verglichen, die schlechthin unvergleichbar sind: für 
1866/69 die leichtfertig gewonnenen Durchschnitte für 21 Industrien aus dem 
ganz verrufenen Ai.diuoh Report on wholesale prices and trana- 
portation; für 1870/79 die vom Arbeitsamt der Vereinigten Staaten publi- 
zierte Statistik über bloß 25 Berufe in 12 Städten, die bei den Statistikern 
dieses Amtes selbst so gering geschätzt wird, daß sie sie in ihren amtlichen 
Publikationen nicht zur Vergleichung mit deu späteren herangezogen haben ; 
für 1890/1900 endlich die sehr genauen und vertrauenswürdigen Mitteilungen 
des Bureau of labor. 

Wie misraten die Ai>AMSsche Kompilation ist, erhellt ohne Weiteres da- 
raus, daß die größte Lohnzunahme nur erhalten wurde durch einen Sprung 
von einer Quelle zur anderen. So konstatiert Adams nach der erstgenannten 
für 1869 die Lohnhöhe mit 52,7, für 1870 aber schon nach der zweiten mit 
6*,7. Wie will man nun diese 30 %ige Steigerung des Durchschnittslohnes 
in einem Jahr erklären? Selbstverständlich ißt der Nominallohn 1890/1907 
bedeutend gestiegen, und zwar war nach den Untersuchungen des United 
States bureau of labor der Stundenlohn 1907 um 29 cents höher als 1890. 
Allein die Reduktion auf Stunden und die ungeheure Preissteigerung haben 
bewirkt, daß das Niveau des Reallohns das alte blieb. Lebten wir nicht 
in einer Periode wachsender Preise, so wäre das Resultat vielleicht ein anderes. 
Hallen wir uns jedoch an Simkhovitchs genaue Methoden, so ist angesichts 
von Tatsachen eine solche Hypothese undiskutierbar. Und rechtfertigt wohl 
die Sprache der Tatsachen den Optimismus in bezug auf eine Tendenz zu 
selbsttätiger Verbesserung der Lage der Arbeiter? Das Arbeitsamt der Ver- 
einigten Staaten ist oft des Pessimismus beschuldigt worden. Welchen Vor- 
teil haben aber zwei Jahrzehnte höchster kapitalistischer Entwicklung, 
ungeheuren technischen Fortschrittes, riesenhafter Kapitalanhäufung und Er- 
sparnisse dem amerikanischen Arbeiter gebracht? 1,8% Lohnzunahme! 

Es ist zu bedauern, daß exakte Daten für das letzte Jahrfünft nicht zur 
Verfügung stehen. Bekanntlich sind während 3 Jahren dieses Quinquenniums 
von einigen Arbeiterkategorien — häufig mit Erfolg — energische An- 
strengungen zur Revision der Lohntarife gemacht worden; nicht minder be- 
kannt aber ist die gleichzeitig erfolgte enorme Preissteigerung. Was war 
also der Erfolg dieser einander widerstrebenden Kräfte'? Das Bureau of 



1) Vgl. meine Schrift: Social insurance. New York, Henry Holt & Co. 
1818. S. 83/36. 
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labor hat für einige Jahre Vergleiche zwischen den Schwankungen der 
Unterhaltskosten und den Lohnraten publiziert. 1907 ist diese Publikation 
unterbrochen, vor einem Jahr die Untersuchung über die Lebensmittelpreise 
wieder aufgenommen worden. Das Resultat war schwankend. Jeder weiß, 
daß die Preise gestiegen sind, die Schnelligkeit dieses Prozesses aber wird 
vielleicht nicht genügend beachtet. Prüft man die Preisbewegung unter Zu- 
grundlegung der Indexzahl 100 für das Jahrzehnt 1890—1899, so stellt sich 
das Preisniveau 1899 auf 100,8; 1905 auf 116,4; 1907 auf 125,8. Seither 
sind die Preise weiterhin in erschreckendem Maße gewachsen: auf 130,1 für 
1908; 137,2 für 1909; 144,1 für 1910; 143 für 1911 und 154,2 für 1912 — 
im letzten Jahrfünft also um 28,3, und in den letzten 12 Jahren um über 
50 Punkte höher. Kann also davon die Rede sein, daß die Zunahme von 
Löhnen und Preisen gleichen Schritt gehalten hat? 

Das Arbeiteamt hat die Portsetzung seiner Untersuchungen in Aussicht 
gestellt und wirklich jüngst ein Heft über dieselben publiziert'), das aber 
bedauerlicherweise mit den früheren keinen Vergleich aushält Statt einer 
Berechnung des allgemeinen Lohnindexes begnügt es sich mit der Darstellung 
der Lohnschwankungen in 50 verschiedenen Gewerben ; zudem fehlt nun der vor 
7 Jahren gemachte Vergleich zwischen Preisen und Löhnen. Immerhin jedoch 
ermöglichen die gegebenen Ziffern einen solchen in annäherndem Umfange. 

Zunächst enthält das Heft eine interessante Tabelle über die prozentuellen 
Änderungen der Wochenarbeitsstunden und der Stundenlohnraten während der 
Jahre 1907 und 1912*) in 6 Groß-Industrie-Gruppcn, die 50 Gewerbe umfassen. 
Eine oberflächliche Berechnung des Durchschnitts aus diesen 50 Angaben zeigt : 

1. daß der Durchschnitt der Arbeitsstunden zwischen 1907 und 1912 
abgenommen, dahingegen 

2. der Durchschnitt des Stundenlohns um 12,1 % und 

3. der des Wochenlohnes um (112,1 x 97,2 =) 8,9 »/» zugenommen hat. 
Diese Art der Durchschnittsberechnung ist nun ganz unwissenschaftlich; 

man kann auch nicht sagen, daß der erhaltene Durchschnitt für alle Berufe 
des ganzen Landes charakteristisch sei, und muß sich fragen, ob man es da 
mit exakten oder nur schätzungsweisen Durchschnitten zu tun hat. Auf 
alle Fälle sind diese unbenutzbar, da die Vergleichung zwischen Preisen und 
Löhnen, wie sie für 1900—1907 vorlag, fehlt 

Das gleiche Heft enthält aber auch*) — unter Zugrundelegung der alten 
Indexzahl von 1890/99 — Angaben über die korrespondierenden Wochen« 
stunden und Stundenlöhne in gewissen Berufen, deren 27 auch schon in die 
frühere Untersuchung einbezogen waren. Hierdurch werden nun Vergleiche 
möglich. Die Durchschnitte aus diesen Daten hat nun zwar das Arbeits- 
amt nicht gezogen ; ich habe jedoch meinerseits versucht, dies zu tun. Hier 
das Resultat. Es betrugen im Jahr 1907 für die 27 Berufe die relativen 
Wochenstunden 91,9; Stundenlöhne 135,3; Wochenlöhne also 91,9 x 135,3 = 

Vi Bulletin 131 oi the U. S. Bureau of labor statistics: Union souls 
of wages ant hours of labor 1907 to 1912. 
2) Ebenda S. 6. 3) Ebenda S. 11/15. 
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124,3. Im letzten Bulletin des Arbeitsamtes, das die spätesten Daten der 
Lohnindexziffern enthält, finden wir das GeBamtwocheneinkommen auf dun 
Arbeiter für alle Gewerbe und Orte mit 122,4 berechnet. Da nun der 
Unterschied zwischen dieser und der für die 27 Berufe gefundenen Ziffer kaum 
2 °/o beträgt, so kann man auch die letzteren als für die ganze Arbeiterklasse 
charakteristisch betrachten. — Prüfen wir nun, inwiefern der Durchschnitt 
für die 27 Berufe von dem vom Arbeitsamt früher für die 50 Berufe erhaltenen 
abweicht, so zeigt sich bei oberflächlicher Berechnung in den Jahren 1907 
bis 1912 eine Zunahme von 7,6 % für jene gegenüber 8,9 für diese. — Die 
Lohnschwankungeu in diesen 27 Berufen (für welche allein eine solche 
Doppelvergleichung möglich ist) sind einerseits ziemlich gleichmaßig mit 
denen aller Industrien in der Zeit von 1890/1907 (23,3 gegen 22,4) und ander- 
seits mit denen der 50 Berufe in den Jahren 1907/1912 (7,6 gegen 8,9). 
Daher ist der Schluß gerechtfertigt, daß die Lohnschwankungen in den 
50 Berufen — nämlich eine Zunahme von etwa 8,9*/« zwischen 1907 und 
1912 mit dem allgemeinen Zustand in der Industrie kommensurabel seien. 

Welches ist nun, auf Grundlage dieser Annahme, die Richtung der Löhne ? 

Soweit ich es festzustellen vermag, ist der Stundenlohn in diesen 5 Jahren 
um etwa 12,2% gewachsen, also — beim Durchschnitt von 100 für die Jahre 
1890/99 — von 128,8 im Jahre 1907 auf 144,5 für 1912. Aber inzwischen ist die 
Zahl der wöchentlichen Arbeitsstunden etwas zurückgegangen: von 95 auf 92,6. 
Demgemäß ist die Steigerung des Wochen-Arbeitseinkommens hinter der des 
Stundenlohnes zurückgeblieben : sie beläuft sich auf 133,8. — Auch die Kosten 
des Lebensunterhaltes sind jedoch mittlerweile gestiegen : auf 154,2. Hält man 
dies fest, so zeigt sich ein Rückgang: des realen Stundenlohns auf 93,7 und 
des Wochenlohns auf 86,8. — Resultate, die ich nicht als absolut genau be- 
zeichnen möchte, die aber so gut und sorgfältig als möglich berechnet sind. Und 
ebenso lasse ich es dahingestellt, welche Gründe das Arbeitsamt veranlaßt 
haben, auf sie und die früher üblichen Vergleichsmethoden zu verzichten. 

Für die Sünden des Arbeitsamts ist jedoch Simkhovitch jedenfalls nicht 
verantwortlich zu machen. Er hat genug eigene. Doch erlaubt es der Raum 
nicht, ihnen Doch mehr, als es geschehen, nachzugehen, bo verlockend dies 
auch wäre. So seien denn nur nochmals die Ergebnisse der vorstehenden 
Untersuchung festgehalten. 

1. Überall ist ein Prozeß stetiger industrieller Konzentration zu bemerken; 

2. ein analoger Prozeß hat auch in der Landwirtschaft begonnen, wo 
immer deren kapitalistische Entwicklungsphase eingesetzt hat; 

3. hier wie dort findet eine entschiedene Konzentration von Besitz und 
Einkommen statt, die von Ausschaltung der kleinen Kapitalisten begleitet ist ; 

4. der industrielle Kapitalismus bewirkt durchaus keine selbsttätige merk- 
liche Verbesserung in der Lage der Lohnarbeiter. Vielmehr ist eine solche, wo 
man ihr begegnet, eine Folge hartnäckiger Kämpfe der Arbeiterklasse und 
weit eher ein Protest gegen die kapitalistischen Produktions- und Distri- 
butionsweise als der Ausdruck einer ihr innewohnenden Tendenz; 

5. unter dem Einfluß der Preissteigerung, welche vornehmlich den Be- 
sitzenden zu gute kommt, scheint die Tendenz, wenn sie nicht durch eine 
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aggressive Arbeiterbewegung berichtigt wird, der andere Weg zu sein. Das 
alles mnß nun keineswegs logisch unvermeidlich zum Sozialismus führen. 
Aber es beweist doch, daß der Marxismus — was immer wir von seiner 
philosophischen Grundlage denken mögen — als geschichtliche und wirt- 
schaftliche Entwicklungstheorie während des halben Jahrhunderts seit seiner 
Verkündigung in den Geschehnissen reichliche Bestätigung erfahren hat. 

Keiner, der sich ernsthaft mit der Erforschung der wirtschaftlichen 
Entwicklung befaßt, wird läugnen, daß MAuxens Prophezeihungen in einer 
Beziehung versagt haben. Wir wissen nicht, binnen welcher Zeit Marx 
die Verwirklichung seiner Zukunftsvision erwartet hat. Liest man aber seine 
Schriften, so kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß er an eine 
weit schnellere Wirksamkeit der von ihm aufgezeigten Tendenzen gedacht 
hat. als sie wirklich eingetreten ist. Dies ist auch unschwer erklärlich. Die 
außerordentlich visionäre Klarheit MARXens in bezug auf die künftigen Um- 
gestaltungen rückte ihm diese gedanklich in der Zeit näher, als sie tat- 
sächlich erfolgen sollten. Und dieser Umstand allein — das langsamere 
Tempo der Entwicklung — hat dazu gezwungen, ßie der sozialistischen Be- 
wegung methodisch anzupassen, wenn diese eine lebendig pulsierende Be- 
wegung bleiben und nicht zu einer Religionssekte oder wissenschaftlichen 
Schule zusammenschrumpfen sollte. Lebte Marx noch heute, er selbst wäre 
der leitende Geist bei dieser Anpassung — eine Überzeugung, die alle teilen, 
denen sein Andenken heilig ist. 

Da nun der Sozialismus keine religiöse Bewegung ist, so beruht seine 
Schwungkraft auch nicht auf spekulativen Erwägungen darüber, ,.was Marx 
täte, wenn er heute nach Chicago käme". Die Sozialisten sind nicht durch 
ein Gelübde gebunden, „seinen Spuren" zu folgen, weil es „seine Spuren" 
sind. Vielmehr folgen sie ihm nur so weit, als das Studium der Gegenwart 
an der Hand seiner Theorie von der kapitalistischen Entwicklung es recht- 
fertigt. Die praktischen Probleme der Taktik, welche den Emanzipations- 
beetrebungen der Arbeiterklasse den meisten Erfolg verspricht, entfesseln 
fortwährend heftige Diskussionen; eine Verläugnung der MARXschen Vision 
jedoch hat sich nicht als notwendig erwiesen. Im Gegenteil! Je sorgfältiger 
man die wirtschaftliche Entwicklung der abgelaufenen zwei Menschenalter 
erforscht, desto unerschütterter erscheint der MARXsche Gedankenbau in 
seinen breiten Linien, und desto klarer wird, daß er nur in einzelnen unbe- 
deutenderen Punkten Ergänzung und Richtigstellung fordert und zuläßt. 
Die einzige wissenschaftliche Basis für solche Modifikationen oder für das 
vollständige Aufgeben des Marxismus darf aber nur eine Forschungsarbeit 
sein, der Erkenntnis allem Ziel ist. An dieser Arbeit haben Sozialisten, 
Gegner des Sozialismus und neutrale Gelehrte in der Vergangenheit sich 
beteiligt und werden es auch künftig tun. Von einer Arbeit aber, die nach 
Muster der SiMKHOViTCHschen nicht von wissenschaftlichen, sondern — wie 
ich gezeigt zu haben glaube — von Parteierwägungen und Zielen beherrscht 
ist, läßt sich nichts Ersprießliches erhoffen. 
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Von 

Eugen von Philippovich (Wien). 

Im 19. Jahrhundert haben die Lehren der klassischen Nationalökonomie 
von der Harmonie der freien Interessen und dem Produktions- und Ver- 
teilungserfolg der freien Verkehrswirtschaft sich in der praktischen Politik — 
mit Ausnahme des auswärtigen Handelsverkehrs — im Innern der Volks- 
wirtschaften durchgesetzt. Alle alten Bindungen, Organisationen, Autoritäten 
sind beseitigt worden oder von selbst verschwunden. Alle neuen Verbände, 
die ßieb bilden, ruhen auf individuellen Interessen und diese sind es, welche 
die Produktion organisieren, die Kapitalbildung vermehren und jedem seinen 
Anteil an dem Ertrag der Volkswirtschaft nach seinem auf dem freien Markte 
sich bildenden Vertragsrechte sichern. Adam Smith war der Meinung, daß 
Korporationen niemals mehr einen bedeutenden Einfluß in dieser Volkswirt- 
schaft erhalten werden. Sie seien nicht so produktiv wie die Einaelunter- 
nehmer, weil sie von Angestellten verwaltet werden müßten. Die Mitglieder 
einer Korporation, Aktieninhaber, können das Geschäft nicht übersehen und 
sind daher von ihrem gewählten Verwalter abhängig. Wohl werde es einige 
wenige große Unternehmungen geben, für die das Kapital des Einzelnen 
nicht reiche, aber im großen und ganzen werde doch das Gebiet der Pro- 
duktion von individuellen Erzeugern beherrscht sein, die ihre eigenen Werk- 
stätten haben und alles durch persönliche Überwachung kontrollieren. 

Dieses Ideal ißt nicht in Erfüllung gegangen. Nachdem die Verkehrs- 
freiheit hergestellt war, seit etwa dreißig Jahren, bilden sich Korporationen, 
die über viele hunderte vou Millionen Produktiv- oder Handelswerte ver- 
fügen. Adam Smith würde diese Uugeheuer anstaunen, wie wir die Gebilde 
der vorsintflutlichen Zeit, das Mammuth, einen Ichtyosaurus (Clark). In 



1) J. B. Clark, The Problem of Monopole, New-York 1904; Hob. Lief- 
mann, Betciligungs« und Finanzierungsgesellschaften II. Aufl. Jena, Fischer 
1912, XIV— 626 S. (16 M.) ; J. Singer, Das Land der Monopole : Amerika oder 
Deutschland? 1913, XIX— 365 S. (8-50 M.); Oswald Whitman Knauth, 
The Policy of the United States towards Industrial Monopoly (Stud. in Hist. 
Econom. and Public Law the Columbie University LVI/2). New-York, Long- 
mans, Green n. Co. 1914-. 233 S. (2 Doli.). 
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der Tut, es macheu sich nur wenige Kenner der jüngsten Entwicklung der 
finanziellen Organisationen der Großproduktion und der Handelszweige eine 
Vorstellung von der gewaltigen Konzentration und Beherrschung von diffe- 
renzierten oder kombinierten Großunternehmungen, welche oft über eine 
einzelne Volkswirtschaft hinaus die produktiven Kräfte zusammenfassen. 
Wir wollen damit beginnen, diese Herrschaft der Großen Finanzkorporatio neu 
in den Vereinigten Staaten zu veranschaulichen. 

Das Bureau of Corporations hat daselbst für das Ende des Jahres 1912 
festgestellt, daß 18 Banken und Bankinstitute in folgender Weise Korpo- 
rationen mit den angegebenen Kapitalien beherrschen: 

Zahl der in der 
Bank Direktor« 

stellen 



m 

89 

160 

113 

86 

15 

149 

37 

67 

74 

12 

10 

40 
56 

28 

8 

il 



Zahl von 
Korpo- 
ration eu 

38 

48 

76 

55 

47 

12 

82 

29 

48 

47 

11 

10 



Gesamtkapital 

dieser 
Korporationen 

Dollars 
10036 000000 
11393 000000 
17 342 000 000 
11 184 000 000 
13 205 000 000 

3011000 000 
18165000 000 

7495000000 
11627 000000 
12408000000 

1784 000000 

2443 000000 



J. P. Morgan & Co 

First National Bank of New Yoik 
Gnaranty Trust Co. of New York . 
Bankers Trust Co. of New York . 
National City Bank of New York . 

Kuhn, Loeb & Co 

National Bank of Commerce . . . 
Hanover National Bank .... 
Chase National Bank of New York 

A«tor Trost Co 

Blair & Co. of New York . . . 
Speyer & Co. of New York . . . 
Continental and Commercial National Bank 

of Chicago 

First National Bank of Chicago . 
Hlinoi8 Trust & Savings Bank of Chicago 
Kidder, Peabody & Co. of Boston . . 
Lee, Higginson & Co. of Boston . . 

Natürlich sind in dieser Tabelle vi 
für jede Firma immer das ganze Kap 

Doppelzählungen auf, so kommt man zu folgendem Ergebnis. Die Inhaber 
der genannten Firmen und ihre Direktoren, 180 an der Zahl, haben folgende 
Stellen inne: 385 Direktorsstellen in 41 Banken und Trustgesellschaften 
mit einem Gesamtkapital von 3832 Mill. Doli, und Depositen im Be- 
trage von 2834 Mill. Doli.; ferner 50 Direktorsstelleu in 11 Versiche- 
rungsgesellschaften, welche über ein Aktivum von 2—6 Mill. Doli, ver- 
fügen; 155 Direktorsstellen in 31 Eisenbahnsystemen mit einem Gesamt- 
kapital von 12 193 Mill. Doli, und einer Kilometerlänge von 271120; 6 Direk- 
torstellen in 2 Expreßgesellschaften und 4 in einer Dampfschiffgesellschaft 
mit einem Gesamtkapital von 245 und einem Bruttoertrag von 97 Mill. Doli.; 
98 Direktorsstelion in 28 Produktions- und Handelsgesellschaften mit einem 
Gesamtkapital von 3583 und einem jährlichen Bruttoertrag von über 1145 
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9 021000000 
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3199 000000 
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28 

22 
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Mill. Doli.; endlich 48 Direktorsstellen io 19 Korporationen von öffentlicher 
Nützlichkeit (Wasser-, Licht-, Kraftversorgung) mit einem Gesamtkapital von 
2826 und einem Bruttoertrag von 428 Mill. Doli. Im Ganzen haben daher 
die 180 Firmeninhaber und ihre Direktoren der 18 Banken 746 Direktors- 
stellen in 134 Korporationen mit einem Gesamtkapital von 25325 Mill. Doli., 
d. i. 101 300 Mill. Mark inne. Es dürfte ein Drittel des amerikanischen 
Volksvermögens sein. 

Angesichts dieser Veröffentlichung hat ein angesehener englischer Volks- 
wirt, Herr Paish, Herausgeber der Wochenschrift „Statist", in der Nummer 
vom 18. I. 1913 dieser Zeitschrift die Frage aufgeworfen, ob diese Konzen- 
tration der Herrschaft über die volkswirtschaftlichen Produktionsmittel zweck- 
mäßig sei oder nicht. Er sprach sich zugunsten dieser Organisation aus. 
Sie bedeute ja nicht, daß die Milliarden den Verwaltern gehören, in 
ihrem Eigentum stehen. Vielmehr nehmen Millionen der Bevölkerung 
durch Besitz von Stammaktien, Prioritätsaktien, Obligationen, Depositen an 
dem Ertrage dieser Riesenkapitalien teil. Durch die Einheitlichkeit der 
Leitung fallen auch Kosten weg. Es ist die Möglichkeit einer Spezialisie- 
rung der Produktion in den einzelnen Werken gegeben; man kann ihren 
Standort nach dem wirtschaftlich günstigsten Gesichtspunkt wählen, nach 
dem Vorteil, den die Nähe der Rohstoffe, billiger Arbeitskräfte oder des 
Konsums bietet. Endlich fallen alle Konkurrenz- und Reklamekosten weg. 
Gewiß ist viel Wahres in dieser Beurteilung enthalten. Aber sie übersieht 
doch Eines: das Monopol, das dadurch geschaffen wird, das die Möglich- 
keit bietet, in den Preisen Gewinne zu erzielen, die jene Vorteile wieder 
aufheben, jedenfalls aber Millionen, welche keine Anteile haben können, 
schwer belastet. Diese Tatsache erklärt die Stimmung in der öffentlichen 
Meinung in den Vereinigten Staaten, welche seit Jahren Gesetze und Ver- 
waltungsmaßregeln gegen die Monopole fordert und, wie wir sehen werden, 
schon Erfolge erzielt hat. 

Zunächst sei noch die Darstellung einiger amerikanischer und deutscher 
Monopolorganisationen und eine Schilderung der Mittel vorgenommen, durch 
welche sie entstehen. Dann erst werden die Wege sichtbar, auf welchen 
ihre Entstehung verhindert oder ihre Wirksamkeit beschränkt werden kann. 
Das, was wir bisher in der Wissenschaft und Praxis als Großbetrieb und 
Monopol auf dem Gebiete der gewerblichen Produktion, des Handels und der 
Banken bezeichnet haben, steht weit zurück gegen die heute zur Herrschaft 
gelangten Organisationsformen. Die Angliederung von Vorproduktionen z. B. 
bei einem Hochofenwerk, die Erwerbung von Erzbergwerken, von Kohlen- 
gruben, von Koksöfen und die Verarbeitung des Stahls zu Halb- und Ganz- 
fabrikaten oder die Verbindung großer Handelsunternehmungen mit See- 
schiffahrt und Eisenbahnen, das alles ist in der Gegenwart überholt. 
Betrachten wir zunächst einige amerikanische Monopolorganisationen. 

Eine der bekanntesten ist die United States Steel Corporation. 
Sie ist 1901 nach vorausgegangenen kartellartigcn Vereinbarungen zwischen 
einzelnen Unternehmungen in bezug auf Preise zur Entstehung gelangt. Es 
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wurden vier Gruppen von Eisenunternehmungen vereinigt mit folgenden 
Kapitalbildungen in Dollars: 

Gruppe Prioritätsaktien Stammaktien Bonds 

I (7 Unterneh- .... 261695700 269490900 159 450 000 

mungen — _ 144000000 

Carnegies) .... 98277100 90279000 — 

II 74191600 72 202 500 — 

m 1791000 2 004 500 — 

IV 9 250 000 9250000 — 

445 205 300 443 236 900 303450000 
an das GrUndersyndikat . . 64 998 700 64998800 — 

510204 000 508 235 700 303 450 000 

Das GrUndersyndikat bekam daher 130 Mill. Doli, in Stamm- und Priori- 
tätsaktien. Da die Stammaktien zur Zeit der Gründung keine Dividende 
trugen, war ihr reeller Besitz nur 63 '/s Mill. Doli. Carnegie erhielt den 
größeren Teil der Bonds 217,7 Mill. Mit der Zeit erweiterte sich der Trust 
durch Angliederung von anderen Unternehmungen, wie Kohlengruben, Erz- 
bergwerken, Kokswerken. Ende 1911 besaß er 149 Walzwerke, 651 Walz- 
straßen, 125 Hochöfen, 35 Bessemer-Converter, 5 Zementwerke, 70 Lager- 
häuser. Bei ihrer Entstehung kontrollierte die Steel-Corporation 8 / 8 der 
Bohstahlproduktion und die Hälfte bis l jt der hauptsächlichsten Walzfabri- 
kate. Seither ist der Anteil an den Walzfabrikaten etwas gesunken. In 
der Erzeugung von Roheisen, Schienen und Stabeisen behielt sie ihren ersten 
Anteil Das Kapital war am 31. XII. 1912 1512 Mill. Doli. Seit den letzten 
Jahren erhalten auch die Stammaktien 5% Dividende. Bis 1901 war nach 
dem Bericht des Bureau of Corporation das ganze Stammkapital, rund '/s 
bis */ s der Vorzugsaktien, wertlos. 1913 war die Gesamteinnahme, nach 
Abzug aller Ausgaben für den Betrieb, 137"/* Mill. Doli, und der verfügbare 
Gewinn 82 Mill. Doli., so daß auch die Stamraaktionäre ihre Dividende be- 
zogen. Nach den Ausweisen der Korporation vom Bericht vom 1. II. 1912 
hatte sie 35220 Inhaber von Stammaktien und 67113 Inhaber von Prioritäts- 
aktien eingetragen, wobei von den erateren 88% und von den letzteren 92 % 
nicht mehr als 100 Stück hatten. Von den restlichen Aktien war ein großer 
Teil auf den Namen von Personen und Firmen registriert, welche sie für 
andere verwalteten und zu diesem Zwecke Zertifikate ausgegeben hatten. 
Solcher Besitzer gab es wahrscheinlich 50000. Unter den Registrierten 
befanden sich Über 22000 Angestellte der Gesellschaft. 

Andere ausgedehnte Trusts sind der Standart Oil Trust, der 1904 
86,5 */o des ganzen Leuchtöles produzierte, aber nur '/« der Robölproduktion. 
Dagegen hat er ein Röhrensystem von 45000 Meilen (72000 Kilometer) und 
die Mehrheit der Raffinerien in der Hand. 1890 bildete sich in den Ver- 
einigten Staaten eine Vereinigung von Zigarrenfabriken unter dem Titel 
American Tobacco Co., der Tabak-Trust, der tatsächlich das ganze 
nordamerikanische Tabak- und Tabakfabrikatsgesch'äft in seine Hand be- 
kommen hat mit Ausnahme des Rohtabakhandels und den Anban. Er wandte 
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sich dann dem Ausland zu und erwarb die Tabakliindereien in der Verelta 
abojo in der Nähe der Stadt Havana, ferner erwarb er nach und nach auch 
Produktionsgebiete in den Vereinigten Staaten, insbesondere in Virginia. 
Dann griffen sie nach England hinüber und kauften eine Fabrik in Liverpool. 
Eine GegengrüDdung der Engländer konnte sich nicht halten und sie ver- 
schmolz mit dem Amerikanischen Tabak-Trust zur British-American Co. 
('/a englisches, */ 8 amerikanisches Kapital). Von da aus griff er Deutschland 
an, wo schon viele Fabrikanten und Händler von ihm aufgesaugt sind. Doch 
trachtet man jetzt einen Zigarettentrust, zwischen den deutschen Fabri- 
kanten und den Tabakmonopolstaaten zu bilden, der das Monopol auf den 
Balkantabak erwerben soll gegen Gewährung einer Anleihe an die in Frage 
kommenden Balkanstaaten. 

In Deutschland ist als ein geschlossenes Monopol die des Petroleums 
hervorzuheben, welches Monopol eine Ausdehnung auf ganz Europa er- 
fahren hat. Der geschichtliche Entwicklungsgang ist der folgende. 

1890 gründete der Wiener Bankverein in Pest die Ungarische 
Bank für Industrie und Handel, eine reine Gründungs- und Finan- 
zierungsgesellschaft, mit einem Kapital seit 1893 von 20 Mill. Kr. ■ Sie rief 
die Internationale Petroleum-Industrie-Aktiengesellschaft 
(J. P. A.) ins Leben, an welche der Bankverein seine Anleihe an eiuer 
rumänischen Petroleumgesellschaft übertrug. Die J. P. A. gründete nun eine 
Societe' Roumaine pour l'industrie et le commerce de p&trole 
für die Erwerbung von Ölterrains und deren Ausbeutung. 1897 gründete 
die Ungarische Bank f. I. u. H. mit der J. P. A. die Etoile Roumaine 
ponr l'industrie de petrole (Steaua Romana). 1898 übertrug die 
J. P. A. den größten Teil ihrer Beteiligung an der Steaua Romana an eine 
von der Ungarischen Bank für Industrie und Handel in London gegründete 
Gesellschalt: Roumanion Oil Trust Ltd. Diese Gesellschaft wird von 
der Ungarischen Bank weiter unterstützt durch Übertragung des Optious- 
rechtes auf neue Aktien der Steaua Romana. Dieselbe Bank hat schließlich 
70% Nennwert der Aktien des Roumanian Oil Trust beliehen und der Steaua 
direkt 8 Mill. Frcs. ungedecktes Darlehen gegeben. 1902 wird von den 
beiden ungarischen Finanzierungsgesellschaften eine Societe beige de 
petrole gegründet. Die Ungarische Bank für Industrie und Handel löst 
sich aber 1902 auf und es hatte inzwischen neben dem Wiener Bankverein 
auch die Deutsche Bank sich an der Steaua und an den verschiedenen 
Finanzierungsgesellschaften beteiligt. 1903 wurde das Kapital der Steaua 
erhöht, sie übernahm die Liquidierung der Roumanian Oil Trust und hat 
heute ein Kapital von 50 Mill. Lei und 17,5 Mill. Obligationen. In West- 
Europa läßt sie ihre Produkte durch die Europäische Petroleum- 
Union verkaufen, im Osten Europas hat sie die Deutsch-Rumänische 
Bank G. m. b. H., für Bulgarien die Naphta-Gesellschaft errichtet. 

1903 trat die Deutsche Bank an die Spitze der vom Wiener Bankverein 
betriebenen Unternehmungen. Sie verband sich mit einem bedeutenden eng- 
lischen Reeder Sir Marcus Samuel, der eine Tank-Dampfreederei, die 
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Stell Transport und Tradiug Co. in Konkurrenz mit der Standard 
i 1 Co. betrieb. Die Deutsche Bank und Samuel gründeten die D e u t s c h e 
Petroleum-Aktiengesellschaft durch Umwandlung einer deutschen 
Handelsgesellschaft und unter Beteiligung der Steaua. Samuel trat bald 
aus der Vereinigung aus. Weiter gründete die Deutsche Bank für die Pro- 
dukte der Steaua ahnliche Verkaufsgesellschaften wie in Deutschland in 
England, Danemark, Schweden, Norwegen, in der Schweiz, Belgien und 
Holland. Einer Londoner Gesellschaft: General Petroleum Co. ge- 
hörten auch die niederländisch-indischen Gesellschaften und die in Konkur- 
renz mit der Standard Oil Co. stehenden unabhängigen amerikanischen Pro- 
duzenten (PureOilCo.) an. Die Deutsche Bank war auch noch an anderen 
Petroleumgesellschaften beteiligt und fand es richtig, die große Beteiligung 
teilweise abzuschieben und zu verteilen. Sie gründete daher eine finanzielle 
Trustgesellschaft, die Deutsche Petroleum-Aktiengesellschaft, 
welche als Übernahmsgesellschaft zu bezeichnen ist Diese verband sich 
dann mit den großen russischen Produzenten Nobel und Rothschild zum 
Zweck des Kampfes mit der Standard Oil Co.. Nobel und Rothschild 
hatten für den Absatz in Deutschland die Deutsch-Russische Naphta- 
Import-Gesellschaft in Berlin errichtet, die sich nun mit der Deut- 
schen Petroleum- Aktiengesellschaft vereinigte zurDeutschenPetroleum- 
verkaufsgesellschalt m. b. H. Derselbe Vorgang wiederholte sich in 
England. Dort vereinigten sich Nobel und Rothschild mit der Ver- 
kaufsgeaell6chaft der vereinigten deutsch-niederländisch-indischen und unab- 
hängigen amerikanischen Interessenten zur British Petroleum Co., die 
größte Konkurrentin der Standard Oil Co., die durch die Anglo-American Co. 
vertreten ist. 

1906 wird der Höhepunkt erreicht. Die beiden Verkaufsgesellschaften 
der beiden größten europäischen Konsumländer, England und Deutschland; 
die Deutsche Petroleumverkaufsgesellschaft m. b. H. und die British Petro- 
leum Co. vereinigen sich zu einer gemeinsamen und monopolistischen Kon- 
trollgesellschaft : der Europäischen Petroleum-Union G. m. b. H. in 
Bremen. Ihr traten bald die übrigen Verkaufsgesellschaften in den anderen 
europäischen Ländern bei: für die Deutsche Bank die deutsche Petroleums- 
handel Matschappij, die dänische deutsche Petroleum Akt.G, für die russischen 
Produzenten die SocietS anonyme d'armement d'industrie et de commerce, 
die Soci6t§ belgo-hollandaise de petrole und die von der Österreich.-priv. 
Kreditanstalt finanzierte Deutsch-Österreichische Naphta-Importgesellsehaft. 
Die Europäische Petroleumgesellschaft hat nur ein Kapital von 37 MU1. 
Mark, davon entfällt auf die Deutsche Bank durch die Deutsche Petroleum- 
Aktiengesellschaft der Betrag von 20 Milk, auf Nobel und Rothschild 
17 Mill. Mk. 1907 schließen- sich die deutschen Verkaufsgesellschaften der 
Standard Oil Co. an. Die im Anhang I beigegebene Übersicht über die 
Vereinigung von Petroleum-Produktions-Handelsgesellschaften, von Beteili- 
guugs- und Finanzierungsgesellschaften dürfte die geschilderte Organisation 
des europäischen Petroleummonopols noch klarer machen. Sie ist dem 
zitierten Buch von Prof. Liefmann entnommen. 
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Andere deutsche Monopolvereinigungen bestehen auf den Gebieten der 
Kohlen-, Roheisen- und Stahlproduktion. Das 1893 ine Leben getretene 
Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat hat 1904 alle Kohlen- 
zechen bis auf 10 und auf die staatlichen Zechen vereinigt. Alle Zechen- 
besitzer verkaufen ihr gesamtes Produkt an Kohle, Koks und Briketts dem 
Syndikat, das die Verpflichtung der Abnahme und des Weiterverkaufes über- 
nimmt. Es muß daher die Produktion kontrolliert und die Beteiligung nach 
feston Verhältnissen fixiert werden. Für jedes Jahr wird ein „Richtpreis 1, 
festgestellt, zu dem im Inlande verkauft wird, während man im Ausland den 
Preis nach den Konkurrenzverhältnissen bestimmt. Der Anteil des Syndikates 
an der gesamten Kohlenproduktion war 1912 65%, aber im Ruhrgebiet 92,6 %• 
Am 1. Januar 1913 gab es 24 Syndikatsteilnehmer mit mehr als 1 Million 
Tonnen BeteDigung. Gelsenkirchen hatte allein 8,5 Hill. Es ist im ganzen 
eine kleine Anzahl von großen Gesellschaften und Gruppen, welche die 
größere Hälfte der Kohlenproduktion des Syndikats kontrolliert. — Die Pro- 
duktion von Roheisen ist vollständig monopolisiert. Der Vertrag läuft bis 
1915. Es sind drei Gruppen: eine niederrheinische mit 27 Mitgliedern und 
2,26 Mill. Tonnen Beteiligung, 13 Siegerländer Werke mit 538000 Tonnen 
Beteiligung und 4 Einzelwerke mit 610 000 Tonnen. — Aus einem 1903 gebildeten 
Halbzeugverband ging 1904 der Stahlwerksverband hervor mit der Ten- 
denz, möglichst sämtliche Fabrikate der Walzwerksindustrie zu syndizieren. 
Dies gelang ihm für Rohstahl, Halbzeug, Eisenbahn-Oberbaumaterial und 
Formeisen, welche nur von ihm verkauft werden. Stabeisen, Walzdraht, Grob- 
und Feinbleche, Rohre, Guß- und Schmiedestucke sind nur kontingentiert. 
1905 hatte der Verband sämtliche inländischen Thomasstahlwerke sowie die 
Bohren-Martins werke vereinigt. Gleichzeitig traten 10 oberschlesische Werke 
zu einem Verband zusammen, der sich dann mit dem rheinischen vereinigte. 
28 Mitglieder hatten am 1. Januar 1912 die ganze Produktion der oben in 
der ersten Gruppe aufgezählten Waren unter sich verteilt. In der zweiten Gruppe 
gelang eine solche Vereinigung nicht. Das Kapital des Stahlwerkverbandes 
war am 31. Dezember 1903 355,2 Mill. Mk. und 124,5 Mill. Mk. Obligationen, 
1912 961 und 355 Mill. Mk. Und doch ist der Verband nicht ohne Kon- 
kurrenz. Die Mitglieder vergrößern ihre Betriebe, um größere Anteile zu 
erhalten, und im Auslande konkurrieren sie untereinander. 

Ein anderer großer Konzern ist der der Allgemeinen Elektrizi- 
tät sges ellschaft (A. E. G.). Sie wurde 1883 mit einem Kapital von 
5 Mill. Mk. gegründet, hat aber im Laufe der Jahre eine solche Ausdehnung 
bekommen, daß ihr Gesamtkapital 1912 378 Mill. Mk. betrug. Sie versorgt 
in Verbindung mit Siemens & Halske und Siemens-Schuckert ungefähr 35°/o 
des öffentlichen Elektrizitätsbedarfs Deutschlands. 1895 errichtete die Deutsche 
Bank in Verbindung mit ihr und der Schweizerischen Kreditanstalt die 
Bank für elektrische Industrie in Zürich. Der Zweck war, zur 
Durchführung der Unternehmungen der A. E. G. eine starke Finanzkraft zur 
•Seite zu haben. Die Bank beteiligte sich bald an großen elektrischen An- 
lagen in Italien, Spanien, Straßburg, an der Übernahme von Aktien und 
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Obligationen sonstiger Finanzierungs- und Überwachungsgesellschaften, welche- 
die A. E. G. sich angliederte. 1897 erwarb die A. E. G-. fast das ganze 
Kapital dieser Bank, ließ sie aber als selbständige Unternehmung bestehen. 
Die Unternehmungen dieser Bank umfassen — wie die Tabelle Anhang II 
zeigt — 5 Gruppen: 1. 17 Elektrizität-, 2. 4 Transportunternehmungeu, 
8. 3 elektrochemische Industrien, 4. 2 Fabriknntemehnrungen, 5. 6 Finan- 
zierungsgesellschaften. 1912 war sie mit ihren Tochtergesellschaften an rund 
80 Unternehmungen der elektrischen Industrie beteiligt. Die Zahl der Be- 
teiligungs- und Verkaufsgesellschaften im Konzern der A. E. G. ist 36. 
Davon 14 in Deutschland, 2 in Wien, 1 in London, 5 in Brüssel, 1 in Ruß- 
land, 4 in Italien, 1 in Spanien, 1 in Schweden, 3 in der Schweiz, 2 in 
Frankreich. Die Gesamtmenge von Effekten, welche vom Konzern der A. E. G. 
ausgegeben ist, ist nicht ganz genau zu fassen, doch wird sie kaum unter 
einer Milliarde betragen. Vielleicht die Hälfte dieser Summe wird in Effekten 
bestehen, die wieder nur auf dem Besitz von anderen Effekten beruhen. Ea 
sind dies die Effekten der reinen Beteiligungsgesellschaften und alter Finan» 
zierungsgesellschaften, die wie die A. E. G. selbst zu einem großen Teile 
Beteiligungsgesellschaften sind. 

Dem Aufsichtsrat der A. E. G. gehörten 1912 32 Mitglieder au. Der 
Vorsitzende Rathenau war im Aufsichtsrat von 35 großen Gesellschaften, 
der Generaldirektor Emil Rathenau hatte 27 Aufsichtsratsstellen, der zweite 
Stellvertreter Fürstenberg 39. Im Ganzen haben die in der Leitung der 
A. G. G. vereinigten Personen bei den großen Banken und in den Industrie- 
gesellschaften, die zum größten Teil einen monopolistischen Charakter haben, 
gegen 500 Aufsichtsratsstellen in den wichtigsten Unternehmungen in Deutsch- 
land und in vielen ausländischen Unternehmungen, vielfach vereinigen sie 
sogar 2 Stellen in einzelnen Unternehmungen. 

Ein anderer großer Konzern ist der des Metallhändlers Merton in Frank- 
furt a. M. Er leitete eine Gesellschaft für Metallhandel, die Metallgesell- 
schaft, welche in engster Verbindung mit der Londoner Firma Henry 
R. Merton & Co. stand, welche mit den zn ihr gehörigen Gesellschaften 
die größte und kapitalkräftigste Metallhandelsunternehmung Europas ist. 

Die Metallgesellschaft entstand 1883 durch Übernahme anderer 
Metallhandelsfinnen. Diese Gesellschaft und das Londoner MERTONhaus 
gründeten als selbständige Handelsunternehmung, aber mit Beteiligung die- 
American Metall Co. 1887. Diese drei Unternehmungen haben ihre 
Beteiligungen an berg- und hüttemännischen Unternehmungen mit der Zeit 
an 7 Übernahmsgesellschaften in Deutschland, England, Amerika, Belgien,. 
Paris und Mexiko abgetreten, sich aber die Vorhand bewahrt. Dazu traten 
eine afrikanische Metallgesellschaft in London und australische in London 
und Melbourne. Im Jahre 1910 wurden von dem ganzen Konzern zwei 
große Transaktionen vorgenommen. In Basel wurde in Verbindung mit dem 
Schweizer Bankverein die Schweizerische Gesellschaft für Metall- 
werte gegründet mit 20 Mill. Frcs. Kapital und 18 Mill. Frcs. Obligationen. 
Die zweite Transaktion war die Verschmelzung der ältesten Übernahmst 
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gesellschaft des Konzerns mit der Berg- und Metallbauk zur Metall- und 
Metallurgischen Gesellschaft. Im Ganzen dürften in dem Merton- 
Konzern, abgesehen von dem Kapitalvermögen der hinter ihm stehenden 
Kapitalisten, mehr als 200 Mill. Mk. investiert sein. 

Auch in Österreich bestehen viele Kartelle und Konzentrationen, 
namentlich auf dem Gebiete der Eisenindustrie, der Metallwarenfabrikation, 
des Mineralöls, der Spiritus- und Zuckerindustrie, der Leder-, Papier- und 
Textilindustrie, doch sind so große Konzerne wie in Deutschland und Amerika 
hier nicht vorhanden. 

Was die Politik gegen die Monopole anbelangt, so möge vor 
allem eine Darstellung der Maßnahmen in den Vereinigten Staaten folgeu. 
Hier kommen zunächst Gesetze in Betracht, welche sich auf den Transport 
auf Eisenbahnen beziehen. Hier wurde mit Gesetz vom 4. Februar 1887 
(Interstate Commerce Act) eine Kommission, die Interstate Com- 
merce Commission eingesetzt, welche Einfluß auf die Tarife der Eisen- 
hahnen nehmen konnte. Sie wurde ergänzt durch die Hephurn-Bill vom 
29. Juni 1906 und die Mann-Elkins- Act vom 28. Juni 1910. — Wirksam 
ist ferner noch die Sh er man -Act vom 2. Juli 1890, ein Gesetz zum Schutz 
von Handel und Verkehr gegen gesetzwidrige Beschränkungen und Monopole — . 
Die Panama-Kanal-Bill von 1912 sieht vor, daß allen Schiffen, die im Besitz 
von Gesellschaften sind, welche die Sh ermann- Akte verletzten, die Be- 
nützung des Kanales untersagt ist. Folgende Ausdehnung der Bestimmungen 
der J. C. A. sind durch die oben erwähnten Gesetze erfolgt,: 

1. Sie ist auch auf Rohrleitungen anzuwenden. 

2. Beschränkung Ton freien Fahrten. 

3. Eine Warenklausel: Verbot der Beförderung von Waren außer Holz 
und daraus hergestellten Erzeugnissen, die von den Bahnen oder auf ihre 
Veranlassung hergestellt worden sind oder die ihnen ganz oder zum Teil 
gehören oder an denen sie ein unmittelbares oder mittelbares Interesse haben, 
soweit sie nicht zu eigenem Gebrauch bestimmt sind. (Zweck: Trennung 
der Produktionsanstalten von Bahnen; ist gegen die Kohlenbeförderung ge- 
richtet, wurde trotz der Beschlüsse mehrerer Bahnen aufrecht erhalten, von 
den Gerichten aber nicht bestätigt.) 

4. § 2 verbietet unbillige Bevorzugung bei Beförderung von Personen 
und Gütern sowie 

5. § 'S. Gesetzwidrige Begünstigungen von Personen, Gesellschaften, 
Firmen, Korporationen, Örtlichkeiten. 

6. § 6. Alle Tarife sind der Interstate Commerce Commission vorzu- 
legen; Änderungen müssen 30 Tage vorher der Kommission mitgeteilt werden. 

7. § 10 setzt Strafen bis 5000 Doli., Gefängnis bis zu 2 Jahren oder 
Beides für Übertretungen fest. 

8. § 15 ermächtigt die Kommission: wenn sie auf Grund einer Beschwerde 
und daran angeschlossener Überprüfung zu der Ansicht gelangt, daß die 
Frachtsätze unbillig oder unangenehm sind und ungebührlicherweise eine 
Bevorzugung oder Benachteiligung enthalten, zu bestimmen, welche 
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Frachtsätze gerecht und angenehm sind und in Zukunft als 
Höchstsatz eingehalten werden müssen. 

El k ins -Act 1910 ermächtigt die Kommission, Tariferhöhungen während 
einer vorzunehmenden Untersuchung, ob sie angemessen sind, für die Dauer 
Ton 9 Monaten (dazu 30 Tage der Bekanntgabe vor den Interstreten) zu 
suspendieren. Sie kann Tarifermäßigungen auf Grund eigener Entscheidung 
vornehmen. — Femer wurde durch das Gesetz der Kommission die Kontrolle 
über den gesamten Betrieb, soweit Güter- und Personentransporte, also die 
Beziehungen der Bahnen zu ihren Kundschaften überhaupt in Betracht kom- 
men, eingeräumt Überhaupt wurden die Telegraphen-, Telephon- und Kabel- 
gesellschaften mit gewissen Beschränkungen unter die Aufsicht der Kommission 
gestellt. Das Gesetz schuf ferner einen Handelsgerichtshof (Commerce 
Court), dem die Rechtsprechung in allen auf Grund der J. C. C. und der 
Elkinsakte von 1903 (Bestrafung auch der Verfrachter, welche Vorteile von 
den Bahnen annehmen) anhängig gemachten Streitfälle zugewiesen werden. — 
Am 5. Dezember 1912 nahm das Repräsentanthaus die Adamson-Bill an, 
welche die Anordnung enthält, daß der J. C. C. die Aufsicht über die Ausgabe 
von Effekten seitens der Bahnen übertragen werde. — Durch das Gesetz vom 
1. März 1913 endlich wurde eine Ergänzung der J. J. C.-Act vorgenommen, 
durch welche eine Schätzung des Wertes der materiellen Bestandteile („a 
physical valutation") aller Bahnen und öffentlichen Transportanstalten (com- 
mon carriers) vorgeschrieben und zugleich die Sicherung von Reformen be- 
treffend ihrer Aktien-, Bank- und anderer Effekten angeordnet wird. Die 
Kosten dieser Erhebung werden auf 30 Mill. Doli, geschätzt. 

Ein Wilson -Gesetz vom 27. August 1894 erklärt, Koalitionen zur Hoch- 
haltung von Preisen importierter Waren für strafbar mit 100—5000 Doli., 
event. Gefängnis von 3—12 Monaten. — Das Gesetz vom 19. Februar 1903 
rief das Bureau of Corporation ins Leben, welches das Recht hat, eine 
eingehende Prüfung aller Gesellschaften vorzunehmen, die zwischenstaatlichen 
oder Außenhandel betreiben, mit Ausnahme öffentlicher Frachtführer, die der 
J. J. C.-Act unterworfen sind. Das Bureau hat die gleichen Rechte, Auskunft« 
zu verlangen wie die J. C. C, einschließlich des Rechtes, „Zeugen vorzuladen, 
Zeugnisablegung und die Vorlegung von Urkunden und Dokumenten zu ver- 
langen und den Eid aufzuerlegen." Die Erhebungen erstreckten sich 
bis jetzt auf die Stahl-, Holz- und Tabakindustrie sowie auf die landwirt- 
schaftliche Maschinenindustrie. 

Der Gegensatz gegen die Monopolorganisationen ist von Präsidenten der 
Union wiederholt ausgedrückt worden. Taft sprach am 18. November 1911 
in Detroit: Man könne ohne Monopole auskommen, und wollte die Holding 
Companies (Effektenübernahmegesellschaften) durch ein Bundesgesetz verboten 
wissen. — Roosbvelt verlangte in einem Aufsatz : „The Trusts, the People 
and the Square Deal" (1911) eine vollkommene Regierungskontrolle gleich 
jener der J. C. C. über die Bahnen. — Gary, der Präsident der Steel-Corpo- 
ration machte 1911 bei einer von der J. C. C. veranstalteten Enquete den 
Vorschlag: die Aufsicht über die Trusts einer Bundesbehörde zu übertragen. 
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Diese sollte drei Bedingungen erfüllen: 1. Vollständige Öffentlichkeit in allen 
seitens einer Bundesbehörde zu bestimmenden Angelegenheiten; Hintanhaltung 
der Überkapitalisierung; Fürsorge dafür, daß die gleichen Preise ohne Unter- 
schied der Person und der Örtlichkeit bewilligt werden. 2. Die Einsetzung 
einer Kommission für Aktiengesellschaften, welche die Konzession gewähren 
oder event. zurückziehen kann, vorbehaltlich des Rechtes der Berufung an 
die Gerichte. Die Kommission soll errichtet werden : a) um zu kontrollieren, 
ob die Bedingungen, unter denen die Konzession erteilt wurde, eingehalten 
werden; b) die Fragen zu entscheiden, die von jener Gesellschaft unterbreitet 
würden, die das Gesetz in jeglicher Hinsicht einhalten und Ungesetzlichkeiten 
vermeiden wollen ; e) die Preise zu regulieren, soweit sich dies als notwendig 
erweisen würde, um Monopole und Beschränkungen des Handels zu verhin- 
dern; d) gegen die Entscheidung dieser Kommission soll die Berufung an 
einen Handelsgerichtshof- (Commerce Court) oder ein anderes Gericht frei- 
stehen." Vereinbarungen müsse man aber gestatten, weil sie auch die kleineren 
Unternehmungen erhalten, während sie vollständig freien Kampf zum Monopol 
führen. Die Kommission solle das Recht haben, die Warenpreise zu fixieren 
aber nicht nur, (laß sie nicht zu hoch sind, sondern daß sie auch nicht zu 
niedrig sind, um die schwachen Konkurrenten nicht zu schädigen. — Peukins 
(im Morgan-Steel- und Harvester-Trust) ist gegen die Auflösung der Korpo- 
rationen aber gegen Übelstände:. Überkapitalisierung, ungeregelte Kontrolle, 
große Kapital-Aggregationen durch wenige Leute, nicht entsprechende Ver- 
teilung der Gewinne zwischen Kapital, Arbeit und Konsum. 

Die Überkapitalisierung ist ein großer Nachteil. Hill schreibt in seinem 
Abschiedsbrief an die Verwaltung der Great Northern 1912: „Es ist allge- 
meiner Gebrauch, neue Bahnen bloß mit dem Erlös von Bondsemissionen zu 
bauen. Die mitausgegebenen Aktien gelten als rechtmäßiger Besitz der 
„Gründer", die einen Teil als Bonus an Subskribenten der Bonds zu über- 
essen pflegten. Waren die Gewinne groß, so galten Aktien-Dividenden als 
durchaus in der Ordnung, denn die allgemeine Praxis aller Bahnen war, alle 
Gewinne zu verteilen und alle Aufwendungen durch Erhöhung der Kapitali- 
sierung zu decken. Diese Gebräuche waren nicht nur bei Spekulanten und 
Bahnleitern in Übung, sondern sie waren als notwendige Art der Geschäfts- 
führung und auch in ethischer Hinsicht allgemein sanktioniert." Er habe 
nie in seinem Unternehmen „für einen Dollar Wert Aktien oder Bonds aus- 
gegeben, für die der volle Wert nicht bar durch Besitz oder Dienste bezahlt 
wurde."' Und doch wurde Beine Bahn eine der größten, : ,die nie eine Divi- 
dende ausließ, deren Kredit unerschüttert war und deren Mittel allen an 
sie gestellten Anforderungen entsprachen." In der Tat weisen die größten 
Bahnen in den Vereinigten Staaten und in Kanada eine große Stabilität der 
Dividenden auf. Aber damit ist doch die Frage der Überkapitalisierung nicht 
erledigt. 

Im Jahre 1910 war eine parlamentarische Kommission eingesetzt worden, 
welche die Frage der Ausgabe von Aktien und Bonds bei Gründung einer 
Bahn und das Becht der Interstate Commerce Commission, die Tarife zu 
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kontrollieren, zu prüfen hatte. Der Bericht sprach sich fUr die Feststellung 
des physischen Wertes (physical valutation) der Bahnen durch die 
Interstate Commerce Conimission aus. Allerdings warnt sie vor einem zu 
weit gehenden Einfluß des Staates. Die Berichte der Kommission müßten 
veröffentlicht weiden und eine angemessene Bewertung der Anlagen vorge- 
nommen werden. Der Grundsatz der Bewertung müsse auch in Betracht, 
ziehen die Erwerbskraft des Unternehmens, seine Widerstandskraft gegen 
vorhandene oder mögliche Konkurrenzen, ferner die ertragsteigernde Wirkung 
von Kartellen, von Zöllen und Patenten auf die Materialien der Bahnen, 
ferner der „Goodwill", die Popularität, die öffentliche Meinung über die 
Leistungen. In der Tat ist eine Kommission für diesen Zweck eingesetzt 
worden, deren Arbeitszeit auf 15 Jahre geschätzt wurde. 

Der gegenwärtige Präsident der Vereinigten Staaten, Wilson, hat als 
Gouverneur des Staates NewJersey 7 Anötrustgesetze durchgesetzt. Das 
wichtigste am i. Juli 1913 in Kraft getretene Gesetz besagt folgendes: 

1. Trust ist eine Vereinigung oder Vereinbarung zwischen zwei oder 
mehreren Korporationen, Firmen oder Personen für folgende Zwecke und ein 
solcher Trust wird hiemit für ungesetzlich und verklagbar erklärt: a) Be- 
schränkung im Handel zu schaffen oder auszuführen oder ein Monopol zu 
erwerben, sei es im Geschäft oder im Verkehr innerhalb des Staates oder 
mit anderen Staaten ; b) die Produktion zu limitieren oder herabzusetzen oder 
den Preis einer Ware oder irgendeines Artikels zu erhöhen; c) den Wett- 
bewerb in der Erzeugung, im Transport, Verkauf oder Ankauf einer Ware 
oder irgendeines Artikels zu erhöhen ; d) den Preis irgendeines Artikels oder 
Erzeugnisses, die zum Verkauf, aar Benützung oder zum Verbrauch in diesem 
Staate oder anderwärts bestimmt sind, für das Publikum oder die Konsu- 
menten in irgendeiner Weise zu kontrollieren; e) irgendeine Vereinbarung 
zu treffen, durch sie direkt oder indirekt den freien, unbeschränkten Handel 
untereinander oder unter irgendwelchen Käufern oder Verbrauchern beim 
Verkauf oder Transport eines Artikels oder einer Ware verhindern, sei es 
durch deren gemeinsamen Ankauf, durch Zurückhaltung vom Markte, durch 
Verkauf zu einem bestimmten Preis oder in irgendeiner anderen Weise, wo- 
durch der Preis berührt werden könnte; f) irgendeine geheime mündliche 
Vereinbarung zu treffen oder zu irgendeinem Abkommen ohne ausdrückliche 
Vereinbarung zu gelangen, durch sie direkt oder indirekt den freien, unbe- 
schränkten Wettbewerb untereinander oder nnter irgendwelchen Käufern oder 
Verbrauchern beim Verkauf oder Transport eines Artikels oder einer Ware 
verhindern, sei es durch deren gemeinsamen Ankauf, durch Zurückhaltung 
vom Markte, durch Verkauf zu einem bestimmten Preis oder in irgendeiner 
anderen Weise, wodurch der Preis berührt werden könnte. 

2. Personen oder Korporationen, die eine der Bestimmungen dieses Ge- 
setzes verletzen, machen sich eines Vergehens schuldig (fallen unter die 
Strafbestimmungen des Strafgesetzes für Vergehen: Gefängnis bis 3 Jahre 
oder 2000 Dollar oder beides). 

3. Wenn eine inkorporierte Gesellschaft der Verletzung einer der Be- 
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Stimmungen dieses Gesetzes sich schuldig macht, so gilt die Verletzung auch 
als von den Funktionären dieser Gesellschaft verübt, die irgendeine der ver- 
botenen Handlungen angeordnet oder vollzogen haben. 

4. Außer der Bestrafung der Gesellschaft kann die Charter (Konzession) 
der Gesellschaft durch den Generalanvvalt zurückgezogen werden. 

5. Die Worte „Ware", „Artikel" sind als gleichbedeutend mit natür- 
lichen Produkten, fabrizierten Produkten, Gütern usw. anzusehen („Ware'-, 
Arbeit fällt nicht darunter!) 

Ein zweites Gesetz verbietet verschiedene Preise für gleiche Ware, 
abgesehen soweit ihre Verschiedenheit durch Trausportkosten verursacht ist, 
falls damit eine Beschränkung des Wettbewerbes oder des Handels beab- 
sichtigt ist. 

Ein drittes Gesetz beschäftigt sich mit der Ausgabe von Aktien zur 
Bezahlung für den Ankauf anderer Gesellschaften oder von anderem Besitz. 
Der Ankauf von Aktien einer anderen Gesellschaft oder von irgendwelchem 
Besitz behufs Beschränkung des Handels oder zum Erwerb eines Monopols 

bildet ein Vergehen. 

Von den in diesen Gesetzen enthaltenen Beschränkungen soll nach der 
Anregung, die Wilson als Präsident gegeben hat, die letztere — das Ver- 
bot der Bildung von Gesellschaften zum Aktienerwerb anderer Gesellschaften 
— auch auf den Bund übertragen werden. Ferner wurde beantragt, daß 
eine Commission of Commerce eingesetzt werde, um die Monopol- 
preisbildung in derselben Weise, wie es die Interstate Commerce Commission 
bezüglich der Eisenbahntarife tue, hintanzuhalten. In der Tat ist im Jahre 
1914 ein Federal Anti-Trust Act (Public Documenta No. 212 63* Con- 
gress) beschlossen worden und in Wirksamkeit getreten am 15. Oktober 1914 *■) 
Das Gesetz besteht aus 26 Artikeln, von welchen die wichtigsten die folgen- 
den sind: Das Wort „Commerce" (= wirtschaftlicher Vertreter) ist defi- 
niert als „Handel oder wirtschaftlicher Vertreter — innerhalb der verschiedenen 
Staaten der Union oder mit fremden Nationen oder von einem Staat in einen 
anderen und in ein Territorium (mit Ausnahme der Philippinen-Inseln). „Es 
ist gesetzwidrig für Personen beschäftigt im Handel irgend einen Unterschied 
zu machen, im Preis bei den verschiedenen Einkäufen von Waren, die für 
den Verbrauch in den Ver. Staaten verkauft werden." Ferner: „Es soll un- 
gesetzlich sein, für irgend eine im Handel tätige Person, in der Durchführung 
der Handelsgeschäfte zum Verkauf zu überlassen, zu verkaufen oder einen 
Vertrag für den Verkauf zu machen über Güter, Waren, Handelsobjekte, 
Maschinen, Lebensmittel oder andere Bedarfsgegenstände, patentiert oder 
nicht patentiert, für den Gebrauch, Konsum oder Weiterverkauf innerhalb 
der Ver. Staaten oder festzusetzen dafür einen Preis oder Wechsel dafür zu 
nehmen oder Rabatt zu geben unter Bedingungen oder Verabredungen oder 
Verständigung, daß der Übernehmer bezw. Käufer solche Waren nicht ge- 



1) The New Anti Trust Act in Journal of Political Economy published 
by The University of Chicago Nov. 1914. S. 906. 
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brauchen oder nicht handeln dürfe mit den Gütern, Waren, Maschinen, Lebens- 
mitteln oder anderen Gebrauchsgegenständen eines Konkurrenten oder mehreren 
Konkurrenten des Verkäufers, wenn eine solche Art des Verkaufes oder Kauf- 
vertrages unter solchen Bedingungen, Vereinbarungen oder Verständigungen 
in Wirklichkeit den Wettbewerb mindern oder ein Monopol auf irgend einem 
Gebiete des Handels herbeiführen würde." Wichtig ist ferner Artikel 8, der 
erklärt, daß keine Person znr selben Zeit Direktor, Ange- 
stellter oder Beamter von mehr als einerBanksein darf. Ferner 
Art. 20, der die Durchführung des Gesetzes strengen Bestimmungen unter- 
wirft, damit sie nicht angewendet werden auf das Verhältnis von Unter- 
nehmern und Angestellten oder unter diesen selbst oder zwischen Angestellten 
und solchen, welche Anstellung suchen, soferne nicht Verletzungen von Eigen- 
tum oder Rechten damit verbunden sind. 

Für Deutschland (und indirekt für alle anderen Staaten mit den be- 
schriebenen Monopolbildungen) hat Prof. Liemianw andere Vorschläge ge- 
macht. Wir müssen zu diesem Zweck seine Gliederungen der Gesellschaften, 
welche durch Effektenbesitz sich bilden, etwas näher betrachten. 

Das erste ist die Beteiligung, d. h. die Erwerbung von Anteilen an 
Industrie-, Eisenbahn-, Bergwerks- nnd großen Handelsgesellschaften. Ge- 
schieht dies in großem Maße, so kann die Majorität des Kapitals, ein 
großer Teil oder das ganze Kapital aus Effekten dritter Gesell- 
schaften bestehen, statt ans sachlichem Kapital. In dem Maße als dies 
geschieht» substituieren sie fremde Effekten ihrer eigenen. Häufig wird 
eine Gesellschaft nur zu diesem Zweck ins Leben gerufen 
(unterschied von Effektenhandel und Effektensubstitution). 
Der Grund für ihre Anwendung liegt in: 1. der Verhütung des Risikos, in der 
Aussicht auf durchschnittlich höhere Verzinsung (Kapitalanlagegesellschaften, 
Investmenttrusts); 2. der Absicht Kontrolle über fremde Unternehmungen 
zu bekommen (Holding Companie, Kontrollgesellschaften, Trusts). Hier 
kann man ohne eigenes Kapital das Kapita], das man durch Ausgabe eigener 
Effekten erwirbt, zum Ankauf der Effekten der zu kontrollierenden Gesell- 
schaften verwenden; 3. dem Streben, das Publikum zur Kapitalbeschaffung 
für Unternehmungen heranzuziehen, deren Effekten aus tatsächlichen oder 
aus rechtlichen Gründen nicht direkt ausgegeben werden können (Effekten- 
übernahmegesellschafteo). 

Wo Effekten von Unternehmungen selbst geschaffen werden, spricht man 
von Finanzierungsgesellschaften: Finanzierung, Beschaf- 
fung von Geld, um damit stehendes Kapital, Betriebseinrich- 
tungen einer Unternehmung zu schaffen. Der Zweck ist der 
gewerbsmäßige Verkauf von Unternehmungen, so bei Banken. Im ersteren 
Fall ist der Vorgang nicht effektenkapitalistisch, im zweiten notwendig 
wegen Heranziehung des Publikums durch Emission von 
Effekten. Daher ein dreifacher Vorgang: das Finanzierungsgeschäft, 
dasGründungsgeschäft und das Emissionsgeschäft. Der gewöhn- 
liche Sprachgebrauch wendet das Wort „Emission" auf alle drei Vorgänge an. 
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Die Teilnahme an Stundungen kann entweder ein Kredit- oder ein 
Kaufgeschäft sein, in letzterem Falle hei Privaten mit großem Kapital 
(Rockefelleu, Rothschild, Mougan). Die Subjekte der Finanzierung sind: 
1 die Banken für die von anderen oder von ihnen selbst gegründeten Unter- 
nehmungen; 2. gewerbliche Unternehmungen, um Tochtemnternehmungen in 
Form von vollständigen Unternehmungen zu schaffen; 3. besondere Gesell- 
schaften, welche ins Leben gerufen werden, um andere ins Leben zu rufen. 
Die Banken betreiben heute das Finanzierungsgeschäft, wenigstens in Deutsch- 
land, Schweiz und Frankreich, selbständig. W/z-Wj* des Bruttogewinns 
pflegen bei großen deutscheu Banken aus diesem Geschäft zu fließen. 
Wichtig ist, daß sie auch besondere Finanzierungsgesellschaften gründen 
wie wir dies bei dem Petroleumkonzern seitens der Deutschen Bank und der 
Ungarischen Industriebank u. a. gesehen haben. Daß gewerbliche Unter- 
nehmungen Tochtergesellschaften gründen, ist heute insbesondere auf dem 
Gebiet der Elektrizitätsindustrie häufig. Solche besondere Fmanzierungs- 
-resellschaften sind Weiterbildungen der Kapitalanlage-, Effektenubernahme- 
und Kontrollgesellschaften. In allen Fällen eine Folge des Wunsches von 
Banken und finanzierenden Produktionsunternehmnngen eine größere Speziali- 
sierung vorzunehmen. 

Über die diesen Formen der Kapitalskonzentration gegenüber einzu- 
schlagende Politik macht Liefmann am angegebenen Orte folgende Vor- 
schläge: 

Es sind zwei Gefahren mit dem auf Effektenbesitz gegründeten Konzen- 
trationswesen verbunden. Die eine liegt in der immer weiteren Ausdehnung 
der Herrschaft einiger weniger Unternehmungen, bzw. ihrer Leiter auf große 
Gebiete der Produktion und des Handels. Die zweite Gefahr ist die, daß 
ein immer größer werdender Teil des Volksvermögens und daher der privaten 
Vermögen die Form von Wertpapieren annimmt, über deren sachliche Grund- 
la.ee die Besitzer in der Hegel nicht unterrichtet sind. Bei öffentlichen 
Schuldverschreibungen, Pfandbriefen, auf bekannte Industrie- oder Verkehrs- 
unternehmungen gestützten Obligationen ist eine Beurteilung der Sicherheit 
nicht unmöglich. Auch bei jenen Anteilscheinen und Aktien, die ein konkret 
begrenztes und sachliches Kapital repräsentieren, ist die Gefahr der Täuschung 
oerin<rer. Bei allen Gesellschaften aber, welche auf E f f e k t e n s u b s 1 1 1 u 1 1 o n 
beruhen, ganz oder zum größeren Teile, sind immer nur die in der Leitung 
stehenden Aktionäre unterrichtet, die anderen sind hilflos. Was schon in 
gewöhnlichen Aktiengesellschaften üblich ist, daß nur eine Minderheit in die 
Generalversammlung kommt und von dieser wieder nur ein Teil einen wirk- 
lichen Einblick in die Geschäfte hat, wird in den modernen Versen achtelungs- 
systemen der Aktiengesellschaften die Regel. Die Stellung der wenigen 
kontrollierenden Aktionäre ist hier nicht nur die, daß sie eine vollkommene 
Einsicht in die Lage der verbundenen Unternehmungen haben, sie können 
sie vielmehr direkt beeinflnßcn. 

Das naheliegendste Hilfsmittel wäre das gesetzliche Verbot der 
Beteiligung einer Unternehmung an der anderen durch 
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Effektenbesitz. Es wurde in der Tat keine andere Politik möglich sein 
wenn die Vorschlüge, die unter Zulassung von Effektenübeinahmegesellschaften 
durch Rechtsvorschriften nur dio hervorgehobenen Gefahren beseitigen wollen 
nicht ausreichen würden. Von fachkundiger Seite sind Vorschläge in dieser 
Richtung gemacht worden, die folgenden Inhalt haben (Liefmann a. a. 
Kap. VIII): 1. Es muß eine Höchstgrenze für den Besitz an fremden Effekten 
testgesetzt und ihre Bewertung in der Bilanz wahrheitsgemäß vorgenommen 
werden. 2. Ein Effektenbesitz muß in der Bilanz genügend klar hervortreten. 
Der Mangel einer solchen Vorschrift macht es möglich, Verluste oder Reserven 
zu verschleiern. 3. Es muß getrennt angegeben werden, welchen Gewinn 
man aus dem Effektenbesitz und welchen aus dem eigenen Fabrik- oder 
sonstigem Betrieh erzielt hat. Nur dann kann der Aktionär wissen, in 
welcher Achtung sein Geld verwendet, wird. Dieses Ziel könnte auch durch 
die Zulassungsstellen an den Börsen erreicht werden, wenn sie ver- 
langten, daß in den Einführungsprospekten alle Ausgaben für Effekten 
anderer Unternehmungen angegeben sind und daß die Gesellschaft sich ver- 
pflichtet, auch künftig in ihren Bilanzen derartige Ausgaben zu veröffent- 
ichen. Gesellschaften mit beschränkter Haftung sollen nur zulässig sein 
!ur Gesellschaften mit höchstens 1 Million Mark, weil hier der Bilanzzwang 
veniger streng ist. 4. Für alle Banken und für alle Gesellschaften, deren 
größter Besitz in Effekten anderer Unternehmungen besteht, sollen besondere 
Bestimmungen gelten: Veröffentlichungspflicht in der Bilanz für alle jene 
Effekten, deren buchmäßiger Wert im einzelnen Fall > des eingezahlten 
Kapitala übersteigt. Angabe des Nominalbetrages ihres Besitzes aus solchen 
Effekten, ihres Buchwertes und ihres Erträgnisses im Laufe des Bilanzjahres 
Mitteilung, ob dieser Ertrag im laufenden Jahre mit dem sonstigen Gewinn 
ausgeschüttet wird oder nicht Um zu vermeiden, daß durch Verrechnungen 
der Effekten auf anderen Konten diese Vorschrift Übergangen wird, muß bei 
Besitz von fremden Werten nachgewiesen werden: dauernde Beteiligung 
(Beteihgungskonto), Konsortialbeteiligung (Konsortialkonto) und vorüber- 
gehende Beteiligung (Effektenkonto). Gesellschaften, die nur Staatspapiere 
besitzen, und von solchen Ausweisen befreit. Dauernde Beteiligung wäre 
dann anzunehmen, wenn die Verwaltung eine Veräußerung nicht innerhalb 
des nächsten Jahres vornehmen will. Eine solche Veräußerung soll der Zu- 
stimmung der Aktionäre bedürfen, wenn sie % des Kapitals übersteigt. 
Heute kann bei den Beteiligungs- und Finanzierungsgesellschaften das ganze 
üesellschaftseigentiim verkauft und durch anderes ersetzt werden, ohue daß 
die Aktionäre es wissen. In der Bilanz würde eine solche Absicht durch 
Übertragung auf Effektenkonto oder umgekehrt - bei dem Willen dauernder 
Beteiligung - durch Übertragung vom Effektenkonto auf das Beteiligungs- 
konto zum Ausdruck kommen. Auf Konsortialkonto wäre ein Effektenbesitz 
so lange zu buchen als auf denselben noch Einzahlungen zu machen sind. 

Die oben geschilderten Forderungen sollen für alle Gesellschaften 
gelten FUr Banken, Beteiligungs- und Finanzierungsgesell- 
schatten sind besondere Regeln notwendig. Als B a n k e n gelten Erwerbs- 
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gcsellschaften, welche Depositen annehmen; als Beteiligungs- und 
Finanzierungsgesellschaften (Effektensubstitutionsgcscllschaften) 
hätten zu gelten: „alle Gesellschaften, bei denen auf Beteiligungs-, Konsortial- 
und Effektenkonto ein Effektenbesitz von mehr als der Hälfte des eingezahlten 
Kapitals zu Buche steht." Alle diese Gesellschaften hätten ihren Effekten- 
besitz auf den drei Konten zu spezialisieren in a) nationale Obligationen 
öffentlicher Korporationen, nationale Pfandbriefe; b) fremdnationale Obli- 
gationen öffentlicher Körperschaften, sowie garantierte Eisenbahn Obligationen; 
c) Aktien und andere Geschäftsanteile nationaler Industrie- und Transport- 
unternehmungen ; d) nationale Obligationen, die nicht unter a fallen ; e) fremd- 
nationale Industrie- und Transportunternehmungen; f) fremdnationale Obli- 
gationen, die nicht unter h fallen; g) Bankaktien, Aktien von Bcteiligungs- 
und Finanzierungsgesellschaften ; h) etwaige sonstige Effekten. In allen 
Fällen Zahl der Gattungen und Gesamtbetrag, Gesamtbetrag jeder Gruppe, 
wie viel davon auf börsegängige (im In- und Auslande) Werte entfallen. 
Wenn der Besitz an Effekten einer einzelnen Unternehmung V» des Kapitals 
der besitzenden Gesellschaft überschreitet, hat diese in ihrem Geschäftsbericht 
die letzte Bilanz jener Unternehmung zu publizieren. Die Forderung des 
Gesetzes vom Juli 1910, einer zweimonatlichen Bilanz für Banken, soll auf 
alle Depositen haltende Gesellschaften und Privatbankiers ausgedehnt werden. 
Es müßte ferner verlangt werden, daß Gesellschaften, von deren Aktien 
der größte Teil im Besitz von anderen Gesellschaften sich befindet, von der 
Kursnotierung an der Börse ausgeschlossen sind. Die Schädigung der 
Privatbesitzer durch Manipulationen der Monopolinhaber ist viel größer als 
der Mangel einer festen Kursnotiz. Jedenfalls sollte der Ausschluß der 
Börsennoticrung dann erfolgen, wenn nach Ansicht des Bürsekominissitrs 
der Besitz in Händen von Privaten nicht mehr so groß ist, daß eine freie 
Preisnotierung erfolgt. 
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Anhang IL 

Beteiligungsgesellschaften und Verkaufsgesellschaften im Konzerr 
der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft Berlin. 



Name 




Aktien- 
kapital 



Obli- 
gationen 



Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft . . 

Feiten & Guillaume Karlswerk A.-G. . 

A. E. G. Lahmeyerwerke A.-G 

Österreichische A. E. G. Union, Elektrizi- 
tätsgesellschaft 

A. E. G. Electric Company 

A. E. G. Union electrique Soc. anonyme . 

A. E. G. Thomson-Hovston 

Societe francaise d'Electricite A. E. G. . 

Societä anonima di Electricitä .... 

Electrisca Actiobolaget A. E. G. . ■ . 

A. E. G. Thomson-Houston-Iberica . . . 

A. E. G. Südamerikanische Elektrizitäts- 
gesellschaft 

Deutsche Überseeische Elektrizit&tsgesell- 
schaft 

Bank für elektrische Unternehmungen . 

Gesellschaft für elektr. Unternehmungen 

Elektro Treuhand A.-G 

Treuhandbank für die elektrische Industrie 

Elektrische Aktiengesellschaft, vorm. Lah- 
merer & Co 

Elektrizitätslieferungsgesellschait . . . 

Allgem. Lokal- u. Straßcnbahngesellschaft 

Sachs. Elektrizi tätsliefer ungsgesellschaft 

österr. Elektrizitätslieferungsgesellschaft 

Aktiengesellschaft Motor, Baden i. S. . 

Watt, Gesellschaft für elektrische Unter- 
nehmungen 

Societe generale beige d'Entreprises 
electriques 

Compagnie generale de Tramway de 
Buenos Ayres 

Societe centrale pour l'industrie electrique 

Consorüum Constantinople 

Societä per lo Svilnppo delle Imprese 
elettriche in Italia 

Dinamo, Societä Italiana per impreso 
elettriche 

Berliner Elektrizitätswerke A.-G. ■ . . 

Bheinisch-westfälisches Elektrizitätswerk 

Bu8sischeAllgem.Elektrizitätsgesellschaft 



Berlin 

Mühlheim a. Rh. 
Frankfurt a. M. 

Wien 

London 

Brüssel 

Mailand 

Paris 

Genua 

Stockholm 

Madrid 

Berlin 



Million sd 

Mk. 155 

Reserven 66 

Mk. 55 
„ 10 

n 12 
Frs. 3,5 
Frs. 2 



Mk. 



Millionen 

Mk. 80 
* 25 



Berlin „ 120 

Zürich Frs. 75 

Berlin j Mk. 50 

Hamburg „ 30 

Mühlheim a. Rh. „ 25 



Frankfurt a. M. 

Berlin 

Berlin 

Oberlungwitz i. S. 

"Wien 

Baden i. A. 

Glarus 

Brüssel 

Brüssel 
Paris 
Zürich 

Mailand 

Mailand 

Berlin 

Essen 

St. Petersburg 



Frs. 

Mk. 



Mk. 8E 

Frs. 42 

Mk. 42 

. IE 



25 
30 
20;' 



Mk. 



n 


6,5 


» 


2,5 


Frs. 


20 


« 


10 


» 


15 


n 


10 


91 


20 


11 


12 


Lire 


10 




5 


Mk. 


61 


V 


38 


Kübel 8 



2? 
U 
3( 



Frs. 1{ 



Mk. 5' 

. 31 
Rubel ! 



Im ganzen rechnet man, daß von der gesamten vom Konzern der A. E. ( 
ausgegebenen Masse, die schwer genau zu schätzen ist, aber kaum unter 1 Millian 
Mark betragen wird, vielleicht die Hälfte, nämlich ca. 500—600 Millionen Mai 
in Effekten bestehen, die wiederum nur auf dem Besitz von anderen Effekten beruhe 
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A. Einleitung. 

Es ist bekannt, 'welch' ausschlaggebende Rolle die Wiederherstellung 
Polens in allen Programmen der europäischen Demokratie seit der Julirevo- 
lution gespielt hat. Die Begeisterung für die unterdrückte Polen ging Hand 
in Hand mit dem Haß gegen den wichtigsten Teilnehmer an der Heingen 
Allianz, gegen den russischen Zarismus, und man sah in der Wiederher- 
stellung Polens das beste Mittel zur Lahmlegung des „barbarischen Rußland" 
und zur Sicherung der Errungenschaften einer eventuellen neuen Revolution. 

So schroff sich die proletarische Demokratie, wie sie in den Werken 
von Marx und Engels hervortritt, von der bürgerlichen Demokratie unter- 
scheidet, so hat sie doch aus dem Programm der letzteren mit anderen 
politischen Forderungen auch die nach Wiederherstellung eines unabhängigen 
Polens übernommen. Nur suchten beide Gründer des wissenschaftlichen 
•Sozialismus diese Forderung mit neuen Argumenten zu unterstützen, ebenso 
wie sie von Anfang an auch den Illusionen der polnischen Revolutionäre 
entgegenzutreten ßich bemühten. 

Es wäre aber irrig, zu glauben, daß im Laufe der Zeit, seit den Jahren 
1844 — 45, da beide Freunde ihre gemeinsame theoretische Arbeit angefangen 
hatten, bis zu Marx' Tode (1883) und — wenn wir auch weiter Engels* 
Ansichten berücksichtigen — bis zu dessen Tode (1895), ihre Anschauungen 
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über die polnische Frage unverändert geblieben wären. Das war ebenso- 
wenig der Fall, wie in Bezug auf ihre Stellung zu anderen Fragen. Es ist 
auch — was man oft vergißt — in Betracht zu ziehen, daß Marx und 
Engels nicht immer gleicher Ansicht waren, und daß, was später als ihre 
geineinsame Ansicht erscheint, oft daß Resultat eines Meinungskampfeg 
zwischen ihnen war; ferner, daß in vielen Fragen ihre Auffassungen schon 
deshalb nicht immer sich deckten, weil Marx und Engels an diese unter 
dem Einfluß verschiedener — wissenschaftlicher sowohl wie praktischer — 
Voraussetzungen herangetreten sind. 

Im folgenden versuche ich erstmals, die Ansichten von Marx und Engels 
über die polnische Frage zusammen zu fassen, und zwar gleichermaßen ihre" 
gemeinsame Äußerungen hierüber, wie diejenigen, die jeder für sich bei 
irgend einer Gelegenheit im Lauf von vierzig Jahren gemacht hat, und von 
denen viele bis jetzt unbekannt geblieben. Die Aufgabe, die ich mir stelle, 
ist eine rein referierende. Ich verzichte von vornherein auf jede Kritik auch 
dort, wo die Ansichten von Marx und Engels ebensolche direkt heraus- 
fordern. Ich bezwecke mit meiner Publikation eben nichts anderes, als der 
schon jetzt leidenschaftlich geführten Diskussion über die Stellungnahme von 
Marx und Engels in der polnischen Frage ein möglichst lückenloses Mate- 
rial zur Verfügung stellen. 

I. 

Nach dem polnischen Aufstand von 1830—1831, der einen Feldzug der 
„Heiligen Allianz' 1 gegen das revolutionäre Frankreich ebenso vereitelte, wie 
der polnische Aufstand vom Jahre 1794 die gemeinsame Aktion der absolu- 
tistischen Machte, blieb Polen bis 1846 scheinbar ganz ruhig. Für die re- 
volutionäre polnische Emigration war dieses halbe MenBchenalter trotzdem 
eine Zeit innerer Kämpfe und der Selbstkritik. Einzelne Versuche, einen 
neuen Aufstand in Polen hervorzurufen, waren erfolglos. Die Kluft aber 
zwischen dem aristokratischen Teil der polnischen Emigration, der größten 
"Wert auf die Hilfe der westeuropäischen Regierungen legte, und dem demo- 
kratischen Teil, der eine Annäherung an die westeuropäische Demokratie 
suchte, wurde mit jedem Tage weiter '). 

Den Mittelpunkt der polnischen Bewegung bildete zuerst Frankreich 
(Paris, Poitiers, Mesan^on). Später emigrierte ein Teil, freiwillig oder von 
der französischen Regierung ausgewiesen, nach London und Brüssel. In 
Brüssel lebte der berühmte polnische Historiker Joachim Lelewel, den 
dort im Jahre 1845 Marx und Engels trafen ! "l. In London wirkte u. a. 



1) Vgl. Emigracja polska od 1831 do 1863. Krotki rys historyczry. 
Lipsk. 1865; Demokracja polska na emigraeji, wyjatki z pism W. Heltmana 
Lipsk, 1866; L. Gadan, Emigracja polska, Krakow 1901. 

2) L. Sawaszkiewicz, Notice sur la vie de Joachim Lelewel. Bruxelles 
1862. Ein Brief vou Lelewel an Marx ist in „Herr Vogt" S. 188 ab- 
gedruckt. 
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Lddwik OnonsKr, der dort in den 40er Jahren sich an allen internationalen 
Kundgebungen beteiligte und sowohl mit den Chartisten, wie mit den Mit- 
gliedern des Deutschen kommunistischen Arbeitervereins, insbesondere mit 
Kam. Schai'I'ük, eng befreundet "war. In Portsmouth bildete sieh anch die 
erste polnisch-revolutionäre Gesellschaft „Lud Polski", die in ihr Pro- 
gramm die Aufhebung des Privateigentums aufnahm'). — Viel mehr Einfluß 
aber hatte die damals aktivste polnisch-revolutionäre Gesellschaft, die „To- 
warzystwo Dernocratyczn e Polskie" (Polnische Demokratische As- 
soziation), die noch 1832 im Gegensatz zu dem von Czartokyiski geführten 
aristokratischen Teil der Emigration gegründet worden war. Die Hauptursache 
des Mißerfolges der polnischen Revolution sahen die polnischen Demokraten 
in den egoistischen Tendenzen der Aristokratie. Sie glaubten, daß Polens 
Rettung nicht nur in einer bewaffneten Insurrektion, sondern zugleich auch 
in einer radikalen und demokratischen Revolution liege. Sie wollten daher 
an das Volk, an das Bauerntum appellieren und forderten demgemäß pro- 
grammatisch die Befreiung der Bauern und des bäuerlichen Grundbesitzes 
von den Feudallasten. In diesem Sinne entfaltete die Gesellschaft durch ihre 
Emissäre eine rührige Propaganda in allen drei Teilen Polens ''). 

Im Jahre 1845 entschloß sie sich, unter dem Einfluß der Sektionen, die 
in Preußen und Österreich arbeiteten, einen neuen Aufstand vorzubereiten. 
Den militärischen Plan sollte das Vorstandsmitglied, General Mieroslawski 
ausarbeiten. Im Dezember 1845 begab sich dieser nach Posen und Krakau. 
Am 24. Januar 1846 wurde in Krakau eine nationale Regierung eingesetzt, 
die sodann am 22. Februar ein Manifest erließ, das den Bauern die Gleich- 
berechtigung sowie das freie Eigentum an dem von ihnen seit Jahrhunderten 
bebauten Boden zusprach. 

Bekanntlich mißglückte der Aufstand. Mieroslawski wurde schon 
am 12. Februar 1846 in Posen verhaftet. In Russisch Polen kam es nur 
zu einem rasch unterdrückten Putsch in Siedice. In Galizien halfen die 
Bauern selbst den Aufstand unterdrücken. Der letzte Rest des alten unab- 
hängigen Polens, die freie Republik Krakau wurde Österreich einverleibt. 

Dieser Aufstand aber war es, der die Sympathien für das unglückliche 
Polen in der europäischen Demokratie wieder erweckte. Er bildete den 
Prolog der revolutionären Bewegungen, die das ganze Jahr 1847 ausfüllten 
und mit der 1848er Revolution endeten. Auch der entschieden soziale Cha- 
rakter des Aufstandes, der so tragisch ausgefallene Versuch, an das Volk 
selbst zu appellieren, der ihn vorteilhaft von dem Aufstand von 1830/31 

1) Vgl. B. Limanowskt, Historja rucha spolecznego w XIX stulecin, 
Lwow 1890; W. Narkiewicz-Jodko i S. Dvksztain, Polski soeyalizm 
trtopijny na emigraeji, Krakow 1907; S. Szpotan.ski, Lud polski, Lwow 1907. 

2) A. Pii.ler, Historja Gowstania narodu polskiego w 1861—1864. Paryz 
1867 — 1871. Band III; Krajf.wski, Tajne ■/. wiazki polityczne w Galicyi, 
1838—1841, Lwow 1908; B. Limanowski, Historja demokraeji polskiej w 
epoce porozbiorowej, Zurych 1901. Neunter Abschuitt. 
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unterschied, warb jetzt den Polen neue Sympathien auch unter der Arbeiter- 
klasse. Man kann sagen, daß die Wiederherstellung Polens erst seit dem 
Krakauer Aufstand zu einem der Hauptgrundsätze der auswärtigen Politik 
der Arbeiterklasse in England, Frankreich und Deutschland wurde. Was 
früher mehr an die Sympathien für die unterdrückte Griechen erinnerte, was 
eigentlich mehr das Bestreben einiger Ideologen war oder zu nichts ver- 
pflichtende Teilnahme der gebildeten Schichten, das wurde jetzt eine ge- 
meinsame Forderung der ihren Emanzäpatioaskampf beginnenden Arbeiter- 
klasse. So ward die Wiederaufrichtung Polens ebenso wie der Kampf der 
Italiener und der Ungarn für ihre nationale Selbständigkeit, ein praktisches 
Interesse der internationalen demokratischen Bewegung. 

Das erklärt uns auch, warum seit 1847 die polnische Frage auf der 
Tagesordnung jeder großen internationalen Zusammenkunft der europäischen 
Demokraten steht. Ebenso wie in London der früher erwähnte L. Oborski 
als ein Mitglied der internationalen Vereinigung der „Fratemal Derao- 
crats" auftritt, nehmen die polnischen Flüchtlinge in Brüssel: Lelewel, 
Lubliner u. a. an der Gründung der „Association deinocratique" 
teil, deren Präsident Jottrand war, die Vizepräsidenten aber — Marx und 
Imbert (November 1847) ')• 

Im Auftrage dieser Gesellschaft überbrachte Marx den „Fratemal De- 
mocrats" in London eine Sympathieadresse, als er und Engels nach London 
gingen, um an dem Kongreß einer anderen internationalen Gesellschaft, des 
erst einige Monate vorher gegründeten „Bundes der Kommunisten" 
teilzunehmen und dort den Entwurf des „Kommunistischen Manifestes 1 ' dis- 
kutieren zu lassen. Marx entledigte sich seines Auftrages in der von den 
„Fratemal Democrats" zur Gedächtnisfeier der polnischen Erhebung von 1830 
am 29. November 1847 abgehaltenen Versammlung, und in dieser Versamm- 
lung haben er und Engels erstmals öffentlich über die polnische Frage und 
deren Bedeutung für das europäische Proletariat gesprochen 2 ). 

In seiner Bede betrachtet Marx die polnische Frage als einen Teil des 



1) Vgl. L. Bertrand, Histoire de la demoeratie et du Socialisme en 
Belgique depuis 1830. Bruxelles 1906. I. Bd. S. 250/70. (Auch deutsch in 
„Die Neue Zeit" XXIII/2, 277—283, 300—09); Jottrand, L. Charles-Louis 
Spilthorn, Bruxelles 1872. 

2) Über diese Versammlung brachten Berichte die „Deutsche Brüsseler 
Zeitung" vom 9. und 12. XU., sowie die Pariser „Reforme" vom 5. XII. 1847. 
— Der letztere Bericht ist wieder abgedruckt: in Ch. Andlers Ausgahe 
des „Manifeste communiste" („Bibliotheque socialiste", N. 8). Paris 1901. 
S. 76/79, sowie — nebst einem zweiten Engels zugeschriebenen Artikel aus 
der „Reforme" in Bernsteins „Dokumente des Sozialismus", I, 218/224. — 
Franz Mehring, Einiges zur Parteigeschichte („Die Neue Zeit" XX/IX, 
545/548), reproduziert die Reden von Marx und Engels nach der „Deutsch. 
BrnsB. Ztg." — Vgl. auch Ed. Dolleans, Le chartisine. Paris 1913. I. 
397/404. 
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allgemeinen Emauzipatiouskampfes der Völker, den er in Zusammenhang 
bringt mit der radikalen Änderung der Eigentumsverhältnisse, und spricht 
als ein internationaler Kommunist, der diese Befreiung von der sozialen Re- 
volution erwartet: 

..Damit die Völker sieh wirklich vereinigen können, muss ihr Interesse 
ein gemeinschaftliches sein. Damit ihr Interesse gemeinschaftlich sein könne, 
müssen die jetzigen Eigentumsverhältnisse abgeschafft werden, denn die 
jetzigen Eigentumsverhältnisse bedingen die Exploitation der Völker unter 
sich: die jeteigen Eigentumsverhältnisse abzuschaffen, das ist nur das In- 
teresse der arbeitenden Klasse. Sie allein hat auch die Mittel dazu. Der 
Sieg des Proletariats über die Bourgeoisie ist zugleich der Sieg über die 
nationalen und industriellen Konflikte, die heutzutage die verschiedenen 
Volker feindlich einander gegenüberstellen. Der Sieg des Proletariats über 
die Bourgeoisie ist deshalb zugleich das Befreiungssignal aller unterdrückten 
Nationen. 

Das alte Polen ist allerdings verloren und wir wären die Letzten, seine 
Wiederherstellung zu wünschen. Aber nicht nur das alte Polen ist verloren. 
Das alte Deutschland, das alte Frankreich, das alte England, die ganze 
alle Gesellschaft ist verloren. Der Verlust der alten Gesellschaft ist aber 
kein Verlust für die, die Nichts in der alten Gesellschaft zu verlieren haben, 
und in allen jetzigen Ländern ist dies der Fall für die grosse Mehrzahl. 
Sie haben vielmehr Alles zu gewinnen durch den Untergang der alten Ge- 
scllscliaft, welcher die Bildung einer neuen, nicht mehr auf Klassengegen- 
sätzen beruhenden Gesellschaft bedingt." 

Von allen Ländern ist England dasjenige, worin der Gegensatz zwischen 
Proletariat tmd Bourgeoisie am entwickeltesten ist. Der Sieg der englischen 
Proletarier über die englische Bourgeoisie ist daher entscheidend für den 
Sieg aller Unterdrückten über ihrer Unterdrücker. Polen ist daher nicht 
in Polen, sondern in England zu befreien. Ihr Chartisten habt daher 
keine frommen Wünsche zur Befreiung der Nationen auszusprechen. Schlagt 
eure eigenen inländischen Feinde und ihr dürft dann das stolze Bewusst- 
sein haben, die ganze alte Gesellschaft geschlagen zu haben. 

Anders Engels, der im Unterschied von Marx als ein deutscher Demo- 
krat auftritt, der beweisen will, warum die deutsche Demokratie ein be- 
sonderes Interesse an der Befreiung Polens hat. Im zweiten Teil seiner Bede 
spricht er in demselben Sinne wie Marx: 

„Erlaubt mir, meine Freunde, heute einmal ausnahmsweise in meiner 
Eigenschaft als Deutscher aufzutreten. Wir deutschen Demokraten haben 
nämlich ein besonderes Interesse an der Befreiung Polens. Es sind deutsche 
Fürsten gewesen, die aus der Theilung Polens Vortheil gezogen haben, es 
sind deutsche Soldaten, die noch jetzt Galizien und Polen unterdrücken. 
Uns Deutschen, uns deutschen Demokraten vor Allem, muss daran liegen, 
diesen Flecken von unserer Nation abzuwaschen. Eine Nation kann nicht 
frei werden und zugleich fortfahren, andere Nationen zu unterdrücken. Die 
Befreiung Deutschlands kann also nicht zu Stande kommen, ohne dass die 

12* 
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Befreiung Polens von der Unterdrückung durch Deutsche zu Stande kommt. 
Und darum hat Polen und Deutschland ein gemeinschaftliches Interesse, 
und darum können Polnische und Deutsche Demokraten gemeinsam arbeiten 
an der Befreiung beider Nationen. 

Ich bin auch der Ansicht, dass der erste entscheidende Schlag, der den 
Sieg der Demokratie, die Befreiung aller europäischen Länder zur Folge 
haben wird, von den englischen Chartisten ausgehen wird; ich bin mehrere 
Jahre in England gewesen und habe mich während dieser Zeit offen der 
chartistischen Bewegung angeschlossen. Die englischen Chartisten werden 
aber zuerst aufstehen, weil gerade in England der Kampf zwischen Bour- 
geoisie und Proletariat am heftigsten ist. Und warum ist er am heftigsten ? 
Weil in England durch die moderne Industrie, durch die Maschinen, alle 
unterdrückten Klassen in eine einzige grosse Klasse mit gemeinsamen In- 
teressen, in die Klasse des Proletariats, zusammengeworfen werden; weil 
dadurch auf der entgegengesetzten Seite alle Klassen von Unterdrückern 
ebenfalls in eine einzige Klasse, die Bourgeoisie vereinigt worden sind. So 
ist der Kampf vereinfacht und so wird er mit einem einzigen grossen Schlage 
entschieden werden können. Ist dem nicht so ? Die Aristokratie hat keine 
Macht mehr in England, die Bourgeoisie allein herrscht und hat die Aristo- 
kratie ins Schlepptau genommen. Der Bourgeoisie aber gegenüber steht die 
ganze grosse Masse des Volks, vereinigt zu einer furchtbaren Phalanx, 
deren Sieg über die herrschenden Kapitalisten näher und näher heranrückt. 
Und diese Zerstörung der entgegengesetzten Interessen, welche früher die 
verschiedenen Abtheilungen der Arbeiter auseinander hielten, diese Nivettirung 
der Lebenslage aller Arbeiter, verdankt ihr der Maschinerie; ohne Maschi- 
nerie kein Chartismus, und mag auch die Maschinerie eure momentane Lage 
verschlechtern, so macht sie uns doch gerade dadurch unseren Sieg möglich. 
Aber nicht nur in England, auch in allen anderen Ländern hat sie diese 
Wirkungen auf die Arbeiter gehabt. In Belgien, in Amerika, in Deutsch- 
land, hat sie die Lage aller Arbeiter gleich gemacht und macht sie täglich 
mehr und mehr gleich; in allen diesen Ländern haben die Arbeiter jetzt 
dasselbe Interesse, nämlich die Klasse, die sie unterdrückt, die Bourgeoisie 
zu stürzen. Diese Nivettirung der Lebenslage, diese Identifikation der Par- 
teiinteressen der Arbeiter aller Nationen ist das Itesultat der Maschinerie, 
und daher bleibt die Maschinerie ein ungeheurer geschichtlicher Fortschritt. 
Was folgt für uns daraus ? Weil die Lage der Arbeiter aller Länder 
dieselbe, weil ihre Interessen dieselben, ihre Feinde dieselben sind, darum 
müssen sie auch zusammen kämpfen, darum müssen sie der Verbrüderung 
der Bourgeois aller Völker eine Verbrüderung der Arbeiter aller Völker 
entgegenstellen". 

Jene Versammlung vom 29. November 1847 war aber nicht die einzige 
Gelegenheit, bei der Makx und Engels über die polnische Frage vor der 
Februarrevolution sprachen. Knapp vor Ausbruch der letzteren, traten sie 
beide in einer Versammlung auf, welche die ,.Association Democratique" in 
Brüssel am zweiten Jahrestage des Krakauer Aufstandes oder richtiger: des 
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Manifestes der Nationalregierung, veranstaltete. Diese Tatsache ist bis jetzt 
allen Biographen von Makx und Engels allgemein und auch Lour.s Bbrtrand 
unbekannt geblieben, der iu seinem zitierten Geschichtswerke der „Association 
demoeratique" viele Seiten widmet. 

Die Versammlung wurde mit Hilfe der polnischen Demokraten Lelewel 
und Lublinkr organisiert. Als Bedner traten auf: der Belgier Senault, 
Marx, Engels, Lelewel, Lubliner und die Arbeiter Kat«, Pelleuinu, 
Wallau. Die Reden der letzteren sind nicht erhalten, wohl aber alle anderen '). 

MARXens Rede ist jetzt ganz anders aufgebaut, als die frühere Londoner. 
Er will seinen Hörern die Bedeutung der Krakauer Erhebung erklären. Er 
betont den notwendigen Zusammenhang zwischen den politischen und den 
sozialen Fragen. Das glorreiche Beispiel, den die Krakauer Erhebung ganz 
Europa gab, sieht er darin, daß sie die Sache der nationalen Befreiung mit der 
der Demokratie und der Befreiung einer unterdrückten Klasse vereinigte. 
Eben deshalb wird die Befreiung nicht des feudalen Polens, sondern des 
demokratischen Polens die Ehrensache aller europaischen Demokraten. — 
Engels seinerseits beweist, daß der Mißerfolg des Krakauer Aufstandes ein 
Sieg des demokratischen Polens über das alte aristokratische war; daß dem 
Kampf der Polen gegen ihre Unterdrücker ein Kampf unter den Polen selbst 
vorausgegangen ist. Er kritisiert daher die Erhebung von 1830, die in ihrem 
Wesen vielmehr eine konservative gewesen war. Nur ein Mitglied der Re- 
gierung, Lelewel, habe verstanden, daß man die Revolution einzig durch 
Beseitigung der Privilegien der Aristokratie und der bäuerlichen Leibeigen- 
schaft, sowie der infamen Lage der Juden populär machen könne. Erst die 
Krakauer Erhebung habe aus der polnischen eine Sache aller Völker, aus 
einer Sympathiephrase eine praktische Frage für alle Demokraten gemacht. 
Insbesondere dürfe sich Deutschland freuen, weil ihm im demokratischen 
Polen ein treuer Bundesgenosse entstanden ist, der die gleichen Interessen 
habe. Habe doch die Befreiung Deutschlands und Polens die politische 
Revolutionierung Deutschlands, den Fall Preußens und Oesterreichs, die 
Zurückdrängung Rußlands über den Dnjestr und die Dwina zur ersten Vor- 
aussetzung. 

Im Sinne dieser Reden erklären Marx und Engels auch im „Kommu- 
nistischen Manifest", das um dieselbe Zeit erschien: 

„Unter den Polen unterstützen die Kommunisten die Partei, welche eine 
agrarische Revolution zur Bedingung der nationalen Befreiung macht, die- 
selbe Partei, welche die Krakauer Insurrektion von 1816 ins Lehen rief". 

1) S. Beilagen Nr. 1 und 2. — Beide Reden sind vollständig abge- 
druckt in der — jetzt äußerst seltenen, m. W. nur in der Anton Menger- 
Bibliothek im Staatswissenschaftlichen Institut der Wiener Universität be- 
findlichen — Broschüre: C616bration, ä Bruxelles, du deuxieme anniversaire 
de la Revolution polonaise du 22 Fevrier 1846. Discours prononces par 
MM. A. S. Sexault, Karl Marx, Lelewel, F. Engels et Louis Lu- 
bliner, avocat. Bruxelles C. G. Vogler, Libraire-editeur. 1848. 8". 32 S. 
Die Rede von Marx: S. 10—14; von Engels: S. 21—24. 
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IL 

Erst die vollständige Kenntnis der beiden Brüsseler Reden macht uns 
die Haltung von Marx und Engels in der Poleufrage während der 1843er 
Revolution vollends begreiflich. 

Dieselben Grandsätze vertreten sie mit größerem historischem Apparat 
und polemischer Spitze gegen die Vertreter der bürgerlichen Parteien im 
Frankfurter Parlament, in ihren Artikeln in der „Neuen Rheinischen 
Zeitung", die Mehring u. d. T. „Die Poleudebatte in Frankfurt" grup- 
piert hat '). 

„Ein französischer Historiker hat gesagt : II y a des peuples nicessaires : 
es gibt nothwendige Völker. Zu diesen notwendigen Völkern gehört im 
19. Jahrhundert unbedingt das polnische Volk. 

Die nationale Existenz Polens ist aber für Niemanden nothwendiger 
als gerade für uns Deutsche. 

Worauf stützt sich zunächst die Stacht der Reaction in Europa seit 
1815, ja, theilweise seit der ersten französischen Revolution. Auf die russisch- 
preussisch-österreichische heilige Allianz. Und was hält diese heilige Alliane 
zusammen? Die Theilung Polens, von der alle drei Alliirte Nutzen zogen. 

Der Riss, den die drei Mächte durch Polen zogen, ist das Band, das* 
sie einander kettet, der gemeinsame Raub hat sie einer für den anderen soli- 
darisch gemacht. 

Von dem Augenblick an, wo der erste Raub an Polen begangen wurde, 
war Deutschland in die Abhängigkeit Russlands gerathen. Russland befahl 
Preussen und Osterreich, absolute Monarchien zu bleiben, und Preus"sen 
und Osterreich mussten gehorchen. Die ohnehin schlaffen und schüchternen 
Anstrengungen, namentlich der preussischen Bourgeoisie, sich die Herrschaft 
zu erobern, scheiterten vollends an der Unmöglichkeit, von Russland loszu- 
kommen, an dem Rückhalt, den Russland der feudalistisch-absolutistischen 
Klasse in Preussen bot. 

Dazu kam, dass von dem ersten Unterdrückungsversuche der AUürlen 
an die Polen nicht nur insurreklionell für ihre Unabhängigkeit kämpfen^ 
dass sie zugleich revolutionär gegen ihre eigenen inneren gesellschaftlichen 
Zustände auftraten. 

Die Theilung Polens war zu Stande gekommen durch das Bündnis der 
grossen Feudalaristokratie in Polen, mit den drei (heilenden Mächten. Sie- 
war kein Fortachritt, toie der Expoet Herr Jordan behauptet, sie war das 
letzte Mittel für die grosse Aristokratie, sich vor einer Revolution zu retten, 
sie war durch und durch reaktionär. 

Die Folge schon der ersten Theilung war ganz natürlich eine Allianz 
der übrigen Klassen, das heisst des Adels, der Bürgerschaft der Städte und 
theilweise der Bauern, sowohl gegen die Unterdrücker Polens, wie. gegen die 



1) Aus dem literarischen Nachlass von Kahl Marx, Friedrich Engels 
und Ferdinand Lassalle, Hrsg. von Franz Meinung. HI. Bd.: Gesamm. 
Schriften von Marx und Engels 1841—1850. S. 134/182. 
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grosse Aristokratie des Landes selbst. Wie sehr die Polen es schon damals 
begriffen, dass ihre Unabhängigkeit nach Aussen unzertrennlich sei von dem 
Sturz der Aristokratie und von der agrarischen Reform im Innern, beweist 
die Konstitution von 1791. 

Die grossen ackerbauenden Länder zwischen der Ostsee und dein 
schwarzen Meere können sich aus der patriarchalisch-feudalen Barbarei 
retten und durch eine agrarische Revolution, die die leibeigenen oder frohn- 
pfiiehtigen Bauern in freie Grundbesitzer verwandelt, eine Revolution, die 
ganz dieselbe ist wie die französische von 1789 auf dem platten Lande. 
Die polnische Nation hat das Verdienst, unter allen ihren ackerbauenden 
Nachbarländern dies zuerst proklamirt zu haben. Der erste Reformversuch 
war die Verfassung von 1791 ; in dem Aufstande von 1830 wurde die 
agrarische Revolution von Lelewel als einziges Mittel zur Rettung des 
Landes ausgesprochen, aber zu spät vom Reichstage anerkannt, in den 
Insurrektionen von 1846 und 1S48 wurde sie offen proclamirt. 

Von dem Tage ihrer Unterdrückung an traten die Polen revolutionär 
auf und fesselten dadurch ihre Unterdrücker, den patriarchalisch-feudalen 
Zustand nicht nur in Polen, sondern auch in ihren übrigen Ländern auf- 
recht zu halten. Und namentlich seit dem Krakauer Aufstand von 1816 
ist der Kampf für die Unabhängigkeit Polens zugleich der Kampf der 
agrarischen Demokratie — der in Osteuropa einzig möglichen — gegen den 
patriarchalisch-feudalen Absolutismus. 

So lange wir also Polen unterdrücken helfen, so lange wir einen Theil 
von Polen an Deutschland schmieden, so lange bleiben wir an Russland 
und die russische Politik geschmiedet, so lange können wir den patriarcha- 
lisch-feudalen Absolutismus bei uns selbst nicht gründlich brechen. Die 
Herstellung eines demokratischen Polens ist die erste Bedingung der Her- 
stellung eines demokratischen Deutschlands- 

Die Herstellung Polens und seine Grenzregulierung mit Deutschland 
ist aber nicht nur nothwendig, sie ist bei weitem die lösbarste von all den 
politischen Fragen, die seit der Revolution in Osteuropa aufgetaucht sind. 
Die Unabhängigkeitskämpfe der Völker aller Stämme, die südlich von den 
Karpathen bunt durcheinander gewürfelt sind, sind ganz anders verwickelt, 
werden weit mehr Blut, Verwirrung und Bürgerkrieg kosten als der pol- 
nische Unabhängigkeilskampf und die Feststellung der Grenze zwischen 
Deutschland und Polen. 

Es versteht sich, dass es sich nicht von der Herstellutig eines Schein- 
polen handelt, sondern von der Herstellung eines Staats auf lebensfähiger 
Grundlage. Polen muss wenigstens die Ausdehnung von 1772 haben, muss 
nicht nur die Gebiete, sondern auch die Mündungen seiner grossen Ströme, 
und ?nuss wenigstens an der Ostsee einen grossen Küstenstrich besitzen". 
Die Kritik der polnischen Aristokratie ist womöglich noch scharfer als 
in den Brüsseler Reden. Nur ein Polen der Bauerndemokratie, das gleich- 
zeitig mit der Erlangung der nationalen Existenz eine agrarische Revolution 
durchmachte, nur ein unabhängiges Polen, das im Besitz der Ostsceküste 
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und der Mündungen der polnischen Flüsse, kann eine unüberwindliche Barriere 
gegen den russischen Zarismus bilden. Und die Garantie, die Unvermeidlich- 
keit der Wiederherstellung dieses Polens liegt nicht in der Entwicklung der 
historischen Traditionen, sondern darin, daß Polen der revolutionäre Teil 
Rußlands, Österreichs und Preußens geworden ist, daß es der Herd der 
europäischen Demokratie schon war, als Deutschland noch in plattester, kon- 
stitutioneller und überschwänglicher philosophischer Ideologie umhertappte. 

Und wie konnte Deutschland all das Polen garantieren? Nur „wenn es 
nach der Revolution in seinem eigenen Interesse den Mut hatte, von Russ- 
land die Herausgabe Polens mit den Waffen in der Hand zu fordern 11 . 

Dieser revolutionäre Krieg Deutschlands gegen Rußland hätte aber nicht 
nur Polens Befreiung gebracht. „Der Krieg mit Russland war der voll- 
ständige, offene und wirkliche Bruch mit unserer ganzen schmachvollen Ver- 
gangenheit, war die wirkliche Befreiung und Vereinigung Deutschlands, war 
die Herstellung der Demokratie auf den Trümmern der Feudalität und des 
kurzen Herrschaftstraumes der Bourgeoisie. Der Krieg mit Russland war 
der einzig mögliche Weg, unsere Ehre und unsere Interessen gegenüber un- 
seren Hansischen Nachbarn und namentlich gegenüber den Polen zu retten. 
Man hat ihn nicht gewagt, und das Unvermeidliche ist erfolgt: die Solda- 
deska der Reaktion, in Berlin geschlagen, erhob ihr Haupt wieder in Posen, 
unter dem Scheine, Deutschlands Ehre und Nationalität zu retten, pflanzte 
sie das Banner der Kontrerevolution auf und erdrückte die revolutionären 
Polen, unsere Bundesgenossen — und das geprellte Deutschland jauchzte 
einen Augenblick seinen siegreichen Feinden Beifall zu. Die neue Teilung 
Polens wurde vollzogen, und es fehlte ihr nur noch die Sanktion der 
deutschen Nationalversammlung." 

m. 

Gewiss ist es unangebracht, unter dem Einfluss momentaner Stimmungen 
oder besonderer Verhältnisse geschriebene Privatbriefe als politische Äusse- 
rungen auf gleiche Stufe mit Werken, die von Anfang an für die Öffentlich- 
keit bestimmt waren, zu stellen. Doch bieten auch solche Privatäußerungen, 
schon von biographischem Standpunkt, grosses Interesse. Ich berücksichtige 
daher hier auch alles, was über die polnische Frage im Briefwechsel zwischen 
Marx und Engels enthalten ist; zumal dieser Briefwechsel für die Jahre 
1851—1864 oft die einzige Quelle bildet, aus der man Marx' und Engels* 
Ansichten über verschiedene Fragen kennen zu lernen vermag. 

So kommt Engels ausführlich auf Polen zu sprechen in einem Brief 
an Marx vom 23. V. 1851. 

„Je mehr ich über die Geschichte nachdenke, je klarer wird es mir, 
dass die Polen eine nation fondue sind, die nur so lange als Mittel zu 
brauchen sind, bis Russland selbst in die agrarische Revolution hineinge- 
rissen ist. Von dem Moment an hat Polen absolut keine raison dtetre mehr. 
Die Polen haben nie etwas anderes in der Geschichte getan, als tapfere, 
krakeelsüchtige Dummheit gespielt. Auch nicht ein einziger Moment ist an- 
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zugebaii, wo Polen, selbst nur gegen Russland, den Fortschritt mit Erfolg 
repräsentirte oder irgend etwas von historischer Bedeutung tat. Russland 
dagegen ist wirklich progressiv gegen den Osten. Die russische Herrschaft 
mit all ihrer Gemeinheit, all ihrem slawischen Schmutz ist zivilisierend für 
das Schwarze und Kaspische Meer und Zentralasien, für Baschkiren und 
Tataren, und Bussland hat viel mehr Bildungselamente und besonders indu- 
strielle Elemente aufgenommen, als das seiner ganzen Natur nach chevale- 
resk-bärenhuuternde Polen. Seiten dass der russische Adel fabriziert, 
schachert, prellt, sich korrumpieren lässt und alle möglichen christlichen 
und jüdischen Geschäfte macht, vom Kaiser und Fürst Demidoff bis herab 
zum lausigsten Bojaren vierzehnter Klasse, der nur blagarodno (wohlgeboren) 
ist, schon das ist ein Vorzug. Polen hat nie fremde Elemente nationali- 
sieren können. Die Deutschen der Städte sind und bleiben Deutsche. Wie 
Bussland Deutsche und Juden zu rwsifizieren versteht, davon ist jeder 
Deutschrusse aus zweiter Generation ein sprechendes Exempel. Selbst die 
Juden bekommen dort slavische Backenknochen. 

Von der „Unsterblichkeit-' Polens liefern Napoleons Kriege 1807 und 
1812 schlagende Exempel. Unsterblich war bei den Polen bloss ihre Kra- 
keeierci ohne allen Gegenstand. Dazu kommt, dass der grösste Teil von 
Polen, das sogenannte Westrussland, das heisst Bjelostock, Grodno, Wilna, 
Smolensk, Minsk, Mohüew, Volhynim und Podolien, sich mit geringen 
Ausnahmen seit 1772 ruhig hat von den Russen beherrschen lassen, ils n'ont 
pas bouge, mit Ausnahme von ein paar Bürgern und Edelleuten hier und 
da. Ein Viertel von Polen spricht Litauisch, ein Viertel Buthenisch, ein 
kleiner Teil Halbrussisch und der eigentliche polnische Teil ist su voll einem 
Drittel germanisiert. 

Glücklicherweise haben teir in der Neuen Rheinischen Zeitung keine 
positiven Verpflichtungen gegen die Polen übernommen, als die unvermeid- 
liche der Wiederherstellung mit suitabler Grenze — und auch die noch 
unter der Bedingung der agrarischen Revolution. Ich bin sicher, dass diese 
Revolution in Russland eher vollständig zustande kommt als in Polen, wegen 
des Nationalcharaklers und wegen der entwickelteren Bourgeoisieelemente in 
Russland. Was ist Warschau und Krakau gegen Petersburg, Moskau, 
Odessa usw. usw. ! 

Resultat: Den Polen im Westen abnehmen, teas man kann, ihre Fes- 
tungen unter den Vorwand des Schutzes mit Deutschen okkupieren, beson- 
ders Posen, sie wirtschaften lassen, sie ins Feuer schicken, ihr Land aus- 
fressen, sie mit der Aussicht auf Riga und Odessa abspeisen, und im Falle 
die Russen in Bewegung zu bringen sind, sich mit diesen alliieren und die 
Polen zwingen, nachzugeben. Jeder Zoll, den wir an der Grenze von Memel 
bis Krakau den Polen nachgeben, ruiniert diese ohnehin schon miserabel 
schivache Grenze militärisch vollständig und legt die ganze Ostseeküste bis 
nach Stettin bloss. 

Ich bin übrigens überzeugt, dass bei dem nächsten Kraioall die ganze 
polnische Insurrektion sich auf Posener und galizische Adlige nebst einigen 
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Zulauf ern aus dem Königreich beschränken wird, und dass die Prätensionen 
dieser Mitter, wenn sie nicht von Franzosen, Italienern, Skandinaviern, usw. 
usw. unterstützt und durch tschechoslawische Krawalle verstärkt werden, an 
der Erbärmlichkeit ihrer Leistungen scheitern werden. Eine Nation, die 
SO 000 bis 30 000 Mann höchstens stellt, hat nicht mitzusprec/ien. Und viel 
mehr stellt Polen gewiss nicht" '). 

Vergleicht man diese Auslassung mit den Artikeln aus der „Neuen 
Rheinischen Zeitung", so fällt gleich der große Unterschied in die Augen. 
Bei dem stark impulsiven Engels kann man diese plötzliche Änderung teil- 
weise noch daraus erklären, daß die polnische Emigration sich im damaligen 
Streit zwischen Demokraten und Kommunisten auf die Seite jener stellte. 
Zwar bezieht er sich nur auf die Frage der Konzessionen, die die „Deutschen" 
Polen machen können. Auch in der „Neuen Rheinischen Zeitung 1 ' 
betrachtet Engels die Polen als ein vorwiegend ackerbautreibendes Volk, 
und unter den slawischen Völkern, die eine Zukunft haben, zählt er auch 
die Russen auf. 

MARxens Antwort ist uns unbekannt. Wahrscheinlich hatten die Freunde 
bald Gelegenheit, diese Frage, ebenso wie andere, brieflich bei einer unter 
ihnen angeregten Zusammenkunft nachher mündlich zu diskutieren. Jedenfalls 
klingt das Kapitel über die polnische Frage in den 1851 und 1852 für die „New 
York Tribüne" geschriebenen Artikeln minder enthusiastisch und kategorisch, 
als die Artikel in der „Neuen Rheinischen Zeitung", die Engels für 
seinen neuen Artikel resümiert. 

„Da die Revolution von 1848 sofort den Anspruch aller unterdrückten 
Kationen auf eine selbstständige Existenz und auf das Recht, ihre eigenen 
Angelegenheiten selbst zu regeln, wach rief, war es ganz natürlich, dass die 
Polen ohne Weiteres die Wiederherstellung ihres Landes innerhalb der 
Grenzen der alten polnischen Republik von 1772 forderten. Allerdings toar 
diese Grenze schon zu jener Zeit als Scheidungslinie zwischen der deutschen 
und polnischen Nationalität nicht mehr richtig gewesen; sie wurde von Jahr 
zu Jahr immer unrichtiger, seitdem die Germanisation f ortschritt ; aber die 
Deutschen hatten eine solche Begeisterung für die Wiederherstellung Polens 
an den Tag gelegt, dass sie erwarten mussten, man werde als ersten Beweis 
der Echtheit ihrer Sympathien den Verzicht auf ihren Antheil an der Beute 
von ihnen verlangen. Anderseits musste man sich fragen, ob man ganze 
Landstriche, die hauptsächlich von Deutschen bewohnt, grosse Städte, die 
ganz deutsch waren, an ein Volk abtreten solle, das bisher noch keine Be- 
weise davon abgelegt hatte, dass es fähig sei, über einen Zustand des Feu- 
dalismus hinauszugehen, der auf der Unfreiheit der Landbevölkerung be- 
ruhte. Die Frage war verivickelt genug. Die einzige mögliche Lösung bot 
ein Krieg gegen Russland. Dadurch war die Frage der Abgrenzung der 



1) Vgl. Der Briefwechsel zwischen F. Engels und K. Marx 1844—1883, 
hrsg. von A. Bebel und Ei>. Bernstein. Stuttgart 1913. I, 189/191. 
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verschiedenen revolutionierten Nationen untereinander au einer sekundären 
geworden gegenüber der Hauptfrage der Gewinnung einer sicheren Grenze 
gegen den gemeinsamen Feind. Die Polen hätten in Bezug auf den Westen 
eher mit sich ein vernünftiges Wort reden lassen, wenn sie ausgedehnte 
Territorien im Osten erhielten; und Riga und Mitau wären ihnen am Jinda 
ebenso wichtig erschienen wie Damig und Elbing. Da die radikale Partei 
in Deutschland einen Krieg mit Russland für notwendig erachtete, um die 
Bewegung auf dem Kontinent aufrecht zu erhalten, und von der Anschauung 
ausging, dass die nationale Wiederherstellung auch nur eines Theils von 
Polen unausweichlich zu einem solchen Kriege führen müsse, unterstützte sie 
die Polen; die regierende Bourgeoispartei dagegen sah Mar voraus, dass 
ein nationaler Krieg gegen Bussland ihren Sturz herbeiführen müsse, da er 
thätigere und thalkräftigere Männer ans Ruder rufen würde, und daher 
erklärte sie mit einem erheuchelten Enthusiasmus für die Ausdehnung der 
deutschen Nationalität, Preussisch-Polen, den Hauptsitz der revolutionären 
polnischen Agitation, für einen integrierenden Bestandtheil des deutschen 
Zukunftsreiches. Die Versprechungen, die den Polen in den ersten Tagen 
der Aufregung gegeben worden, wurden schmählich gebrochen; polnische 
Aufgebote, die mit der Zustimmung der Regierung aufgebracht worden, 
wurden von preussischer Artillerie zerstreut und niedtrgemacht, und bereits 
im Monat April 1848, bin nen sechs Wochen nach der Berliner Revolution 
war die polnische Bewegung erstickt und der alte nationale Gegensatz 
mischen Deutschen und Polen wieder erweckt. Dieser ungeheuere und un- 
schätzbare Dienst für den russischen Autokraten wurde von den btidtn 
liberalen Kauf leuten und Ministem Camphausen und Hansemann vollzogen. 
Man muss noch bemerken, dass diese polnische Kampagne das erste Mitfei 
war, dieselbe preussische Armee wieder zu organisieren and mit Selbstver- 
trauen zu erfüllen, die dann die liberale Partei von der Macht verjagte und 
jene Bewegung niederwarf, die zu Stande zu bringen die Herren Camp- 
hausen und Hansemann sich so sehr bemüht hatten. ,.Womä sie gesündigt., 
damit werden sie gestraft". Das war das Schicksal aller der Emporkömm- 
linge von 1848 und 1849, von Ledru-Rollin zu Changarnier, und von Camp- 
hausen herunter zu Haynau" 1 ). 

Mit der polnischen Frage beschäftigt sich Marx im Jahr 1853 in Ar- 
tikeln, die Palmekstoxs Politik behandeln und heinahe gleichzeitig in der 
„New York Tribüne" sowie im Chartistenblatt „Peoples Paper" er- 
schienen sind'). Es ist aber nur eine schonungslose und sarkastische Schil- 

1) K. Marx, Revolution und Kontre-Revolution in Deutschland. Deutsch 
von K. Kautsky. Stuttgart 1896. S. 59/61. Englische Ausg. von MAKxens 
Tochter, Eleanor Marx-Axling u. d. T. „Revolution and Counter-Revolution 
or Germany in 1848. London 1896. Aus dem Briefwechsel zwischen Makx 
und Engels ist ersichtlich, daß die meisten dieser Artikel vor Engels ge- 
schrieben sind. 

2) Palmorston and Russia in „New York Tribüne" vom 4. IX. 1853, 
auch in „Peoples Paper" vom 5. und in „Free Press" vom 17. XI. 1853 und 
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derung aller Widerspruche und Heucheleien, die Palmerstons Stellungnahme 
zu Polen auszeichnen. 

Daß für Marx und Engels auch noch später die polnische Frage den 
Gegenstand eingehender Studien bildete mit dem Zweck, immer aufkommende 
Zweifel an der Richtigkeit ihrer Ansichten zu beseitigen, beweisen noch 
einige Briefe aus dem Jahre 1856. So schreibt Marx an Engels unter 
dein 16. X. 1856: 

„Einliegend Auszug aus einem Buche Mieroslawskis. Du weisst, das* 
er nicht ohne Esprit; aber auch viel esprit de mauvais aloi in der Schrift, 
namentlich viel von dem Style amphigourique, den sich die Franzosen an- 
gequält, seit dem sie „tief* geworden und keine oberflächlichen Voltairianer 
mehr sind. Auch viel von der begeisterten Salbe, womit „verkannte" Natio- 
nalitäten ihr passe verhimmeln. Hass gegen Russland, noch mehr gegen 
Deutschland, gegen den Panslawismus ; dagegen freie Konföderation von 
slavischen Nationen mit Polen als peuple Archimede. Soziale 'Revolution 
in Polen als Grundbedingung der politischen entschieden hervorgehoben ; 
aber durch eine geschichtliche Deduktion, die gerade das Gegenteil beweist, 
nachzuweisen gesucht, dass die Herstellung der alten agrarischen Gemeine 
(Gmina — die russische Gemeinde latinisiert) das Wahre ist" *). 

Obwohl Marx gegen die Tendenz der polnischen Emigration, darunter 
auch Mieroslawskis eine „revolution diplomatique unter den auspices of 
Louis Bonaparte und Palmerston" machen zu wollen, auftritt, bleibt er bei 
seiner alten Ansicht. „Was mich übrigens bei meinen neueren Studien der 
polnischen Geschichte ganz direkt für Polen entschieden hat, — schreibt er 
an Engels am 2. Dezember 1856 — ist das historische Fad, dass alle 
Revolutionen seit 1789 ihre Intensivität und Lebensfähigkeit ziemlich sicher 
an ihrem Verhalten zu Polen messen. Polen ist ihr „auswärtiger" Thermo- 
meter. Dies en detail nachweisbar in der französischen Geschichte. In 
unserer kurzen deutschen Revolutionsepoche, ebenso in der ungarischen ist 
es augenfällig*). 

In seinem Pamphlet „Herr Vogt" unterwirft Marx die russophilen 
Ansichten Karl Vogts einer vernichtenden Kritik. „Statt der Emanzipation 
der polnischen Nationalität von Russen, Österreichern und Preussen, ver- 
langt Vogt das Aufgehen und Untergehen des ganzen ehemaligen polnischen 



das zweite Mal in der Londoner Ausgabe am 12. Januar 1856. — Separat 
in Tuckers „Political Fly-Sheets" u. d. T. „Palmerston and Poland" ; 1899 
wieder abgedruckt in d. Sammlung „The Story of the Life of Lord Palmer- 
ston by Karl Marx. Edit. by bis daughter Eleanor Marx Aveling London 
1899 (S. 22—35 — beidemal in sehr mangelhafter Ausgabe). 

1) Briefwechsel II, 129. Es ist die Schrift: L. Mieroslawski, La 
nationalite polonaise dans l'equilibre europeen. Paris, 1856. Der sehr aus- 
führliche Auszug fand sich unter MARXens Papieren. Ebenso andere Exzerpte 
aus Büchern über polnische Geschichte. 

2) Briefwechsel II, 134. 
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Reichs in Bussland. Finte Poloniae 1 . Besonders schürf betont Makx die 
Gefahr, die in diesem Falle Deutschland droht. ..Als Russland durch die 
Verträge von 1815 den bei weitem grössten Teil des eigentlichen Polens 
annexierte, erhielt es eine nach Westen hin so vorgeschobene Stellung, drängte 
es sich so keilartig nicht nur zwischen Osterreich und Preussen, sondern 
stoischen Ostpreussen und Schlesien, dass schon damals preiissische Offiziere 
(Gneisenau a. B.) auf die Unerträgliehkeit solcher Grenzverhältnisse gegen 
einen übermächtigen Nachbar aufmerksam machten. Als aber die Nieder- 
werfung Polens 1831 dies Gebiet den Russen auf Gnade und Ungnade 
unterwarf, entwickelte sich auch eist der wahre Sinn des Teils. Den Be- 
festigungen im grössten Styl angelegt, bei Warschau, Modlin, Iicangorod, 
diente die Niederhaltung Polens nur als Vorwand. Ihr wirklicher Zweck 
war vollständige strategische Beherrschung des Weichselgebiets, Herstellung 
einer Basis für den Angriff nach Norden, Süden und Westen. Selbst Ha.it- 
hausen, der für den rechtgläubigen Czar und alles Russische schwärmt, 
sieht hier eine ganz entschiedene Gefahr und Drohung für Deutschland. 
Die befestigte Stellung der Russen an der Weichsel bedroht Deutschland 
mehr als alle französischen Festungen zusammengenommen, namentlich von 
dem Augenblick, wo Polens nationaler Widerstand aufhören und Russland 
über Polens kriegerische Kraft als seine eigene Aggressivkraft verfügen 
würde '). 

Dieser sozusagen strategische Beweis der Notwendigkeit, ein unabhängiges 
Polen wiederherzustellen, fehlte in der Argumentation der „Neuen Rhei- 
nischen Zeitung". Makx glaubte damals, daß „die Leibeigenenemanzipation 
im Sinne der russischen Regierung die Aggressivkraft Russlaiids 
ums Hundertfache steigern" würde — eine Ansicht, die er später änderte. 

IV. 

Der polnische Aufstand von 1863 erweckte bei Maex und Exgels neue 
revolutionäre Hoffnungen. Die Erinnerung an die Krakauer Erhebung, die 
ihnen als Vorbote der 1818er Revolution erschien, spielte dabei keine ge- 
ringe Rolle. 

„Was sagst Du zu der Polengeschichte ? — schreibt Marx an Engels 
am 13. IL 1863. — So viel ist sicher, die Era of revolulion ist nun wieder 
fairly opened in Europa. Und der allgemeine Statid der Dinge gut. Aber 
die gemütlichen Delusions und der fast kindliche Enthusiasmus, mit dem 
wir vor Februar 18-18 die Revolutionsära begrüssten, sind zum Teufel. Alte 
Kameraden wie Weerth usw. sind hin, andere sind abgefallen oder Her- 
kommen und neuer Zuwachs wenigstens noch nicht sichtbar. Zudem wissen 
wir jetzt, welche Rolle die Dummheit in Revolutionen spielt, und wie sie 
von Lumpen exploitirt werden. Übrigens kommen die ,preussischen' Naiio- 
nalitätsschtc ärmer für ,Italien' und , Ungarn 1 jetzt schon ins Gedränge. Die 
Preussen werden ihr Russentum nicht verleugnen. Hoffentlich wälzt sich 



1) Vgl. Marx, Herr Vogt. London 1860. S. 78—79. 



190 N. RjASANOFF. 

die Laoa diesmal von Ost nach West und nicht urngekehrt, so dass uns die 
,Ehre' der französischen Initiative erspart wird" ')• 

Und im nächsten Brief schlägt Marx Engels vor, im Namen des 
Londoner Arbeitervereins ein Manifest zu erlassen. „Du musst den militä- 
rischen 'Teil schreiben — id est Deutschlands militärisch-politisches Interesse 
an der Wiederherstellung Polens. Ich schreibe das Diplomatische"*). 

Engels, der glaubte, daß, wenn die „ganz famose Burschen (die Polen) 
sich noch halten bis zum 15. Märe, so wirds in ganz Bussland losgehen 
und dass die Chancen des Sieges denen der Niederlage fast schon überlegen 
sind'' s ), willigt sofort in MARxens Plan und schlägt folgende Einteilung der 
Broschüre vor: „1. Militärische Position Busslands gegenüber dem Westen 
und Süden vor,- 2. ditto nach den Dreiteilwigen Polens; 3. dato nach 1814; 
4. Stellung Russlands und Deutschlands nach der Wiederherstellung Polens. 
(Hier muss auch etwas über Preussiscii^Polen, Sprachgrenzin und statistische 
Verhältnisse der gemischten Bevölkerung gesagt tcerden.) Das Ganze 
höchstens drei bis vier Bogen; Titel: Deutschland und Polen. Politisch- 
militärische Betracldungen bei Gelegenheit des polnischen Aufstandes von 
1603 *), 

Die Ereignisse entwickelten sich aber viel schneller, als die Freunde 
erwarteten. Auch die Ernennung Langiewicz' zum Diktator betrachtete 
Marx als „ecklich". Er konnte in ihr den Sieg des aristokratischen Teils 
•der polnischen Emigration vermuten. Verdächtig waren ihm auch dde Be- 
ziehungen der ausländischen Vertreter der polnischen Nationalregierung mit 
der englischen und französischen Regierung. Endlich ward ihm klar, daß 
der Widerstand Preußens sehr stark sei. So schrieb er Engels am M. IU. 
1863: „Die politische Pointe, zu der ich gelangt bin, ist die: dass V in che 
und Bismarck in der Tat das preusstsche Staatsprinzip richtig ver- 
treten; dass der ,Staat' Preussen (eine von Deutschland sehr verschiedene 
Kreatur) nicht ohne das bisherige Bussland und nicht mit einem selb- 
ständigen Polen existieren kann. Die ganze preusstsche Geschichte führt 
zu dieser Konklusion, welche die Herren Hohenzollern (Friedrich IL ein- 
geschlossen) längst gezogen haben. Dieses landesväterliche Bewusstsein ist 
weit überlegen dem beschränkten Untertanenverstand der preussischen Libe- 
ralen. Da also die Existenz Polens für Deutschland nötig und neben Staat 
Preussen unmöglich ist, so muss dieser Staat Preussen wegrasiert werden. 
Oder die polnische Frage ist nur ein Anlass zu beweisen, dass es unmöglich 
ist, deutsche Interessen durchzusetzen, solang der hohen zollernsche Leibstaat 
existiert-' 6 ). 

Aus der geplanten Broschüre ist nichts geworden. Im August 1863 
machte Marx die Bekanntschaft des Obersten Lapinski, der mit Bakukqt 
eine Expedition unternahm, um den aufständischen Polen zu helfen, die aber 
mit einem vollständigen Fiasko endete. Sein Zweck in London war — wie 



1) Briefwechsel III, 116. 2) Ebenda, 117. 3) Brief vom 17. IL 

1863, ebenda, 118. 4) Ebenda, 120. 5) Ebenda, 122. 
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Marx EN&EL8 am 12. IX. 1863 mitteilt — eine „deutsche Legion, trenn 
auch nur von 200 Mann, auf die Beins zu bringen, um mit der schwarz- 
rot-goldenen Fahne den Russen in Polen gegenüberzutreten, teils um die 
Pariser zu ,exasperieren', teils um zu sehen, ob es irgendwie noch möglich, 
die Deutschen in Deutschland wieder zur Besinnung zu bringen. Was 
fehlt, ist Geld. Es werden hier Versuclie gemacht, sämtliche deutsche 
Vereine usw. für diesen Zweck zu exploitieren" '). 

Unter anderem forderte auch der Londoner deutsche Arbeitcr-Bildungs- 
Terein in einer Proklamation die deutschen Arbeiter zu einer Geldsammlung 
für Polen auf. Ihre prinzipielle Begründung und die Darlegung der Be- 
deutung der polnischen Frage für Deutschland lassen deutlich MAKxens 
Verfasserschaft erkennen *). 

Von den früheren Erklärungen unterscheidet sich die Proklamation nur 
insoiern, als sie im Anschluß an die Debatten im preußischen Abgeordneten- 
haus anläßlich der Konvention Preußens mit Kußland vom 18. IL 1863 eine 
Schilderung der Haltung der bürgerlichen Parteien in der Polenfrage gibt. 
„ Lauten Protest gegen den deutschen Verrat an Polen, der zugleich ein 
Verrat an Deutschland und Europa ist, schuldet die deutsche Arbeiterklasse 
in diesem verhängnisvollen Augenblick den Polen, dem Auslande und ihrer 
eigenen Ehre. Wi ed er her Stellung Polens muss sie in Flammenzügen 
auf ihre Fahne schreiben, nachdem der bürgerliche Liberalismus diese glor- 
reiche Parole von seiner Fahne weggestrichen hat". Und die Proklamation 
empfiehlt den deutschen Arbeitern als Vorbild die Haltung der englischen 
Arbeiterklasse, die durch Massenmeetings den wiederholten Versuch der 
herrschenden Klassen zur Intervention für die amerikanischen Sklavenhalter 
niederschlug 3 ). 

V. 
Hält man sich an Ereignisse, die den einen oder anderen Anlass zur 
Gründung der I(nternationalen) Arbeiterassoziation) i. J. 1864 gaben, so 
spielt darunter der polnische Aufstand von 1863 eine gewisse Rolle. So 
trafen sich die englischen und die französischen Arbeiter auf dem Londoner 
Meeting in St. James' Hall vom 22. VII. 1863, um die Regierungen beider Länder 
zu einer energischen Intervention zugunsten Polens zu veranlassen. Als aber 



1) Ebenda, 145— fi. 

2) Vgl. Beilage Nr. 3. Die Proklamation ist auf einem bläulichen Papier 
gedruckt, ohne Datum und Druckort. Das Original, aus Lessners Nachlass, 
befindet sich jetzt in der Sammlung von Hof- uud Gerichtsadvokat Dr. 
Th. Maüthner in Wien. 

3) Ein Vergleich mit der Resolution, die LassAllb in der Polenfrage im 
Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein durchsetzte, fällt aus dem Rahmen 
dieser Studie. Freilich fehlt der MAXuschen Proklamation die Mäßigung, 
die Hermann Oxckf.x in der L.vwALLEschen Resolution hervorhebt. (Vgl. 
Oncken, Lassalle, IL Aufl. Stuttgart 1912, S. 403—4. 
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die Versammlung vom 28. IX. 1864 in St. Martins Hall, ans der die I. A.A. 
hervorgegangen ist, abgehalten wurde, war der polnische Aufstand bereits 
gänzlich unterdrückt und die von Marx verfasste und im November 1864 
vom provisorischen Zentralrat veröffentlichte Inauguraladresse beschränkte 
sich deshalb auf einen Protest gegen „den schamlosen Beifall, die Schein- 
Sympathie oder idiotische Gleichgültigkeit, tcomit die höheren Klassen Euro- 
pas dem Meuchelmord des heroischen Polens durch Sussland zusahen*. 
Eine positive Forderung stellte die Adresse, die übrigeüs kein Programm 
war, in der Polenfrage nicht auf. 

Selbstverständlich tat Marx alles, was in seinen Kräften lag, um die 
I. A. A. zu bestimmen, die Wiederherstellung Polens in ihr Programm auf- 
zunehmen. In den zwei Jahren, die dem ersten Kongress der I. A. A. voraus- 
gingen, benutzte er jeden Anlass, um diese Forderung zu begründen und 
zu verteidigen. In der Sitzung des provisorischen Zentralrats vom 25. XI. 1864 
wurde denn auch folgende Resolution betreffend Polens angenommen : „1. Thai 
the Polish war of Independence was made in the general interest of the 
people of Europe (hat in its defeat the cause of eivilisation and human 
progress suffer ed a severe shock. 3. That Poland has an unimpeachable 
claim upon the leading nations of Europe to contribute by every neoessary 
means towards the restoration of her National Sovereignty" '). 

Es wurde dabei, auf Vorschlag des Antragstellers, Peter Fox, auch 
beschlossen, eine Adresse an das polnische Volk im Namen der britischen 
Mitglieder des provisorischen Zentralrats zu veröffentlichen. In seinem Briefe 
an Engels vom 10. Xu. 1864 schreibt darüber Marx folgendes : „Leisten 
Dienstag war Subkomiteesitzung, wo Herr Peter Fox (sein wirk- 
licher Name ist Peter Fox Andre") uns seine Polenadresse vorlegte). 
(Diese Art Sachen werden immer vorher im Subkomitee verhandelt, bevor 
sie an das Generalkomitee kommen.) Die Sache ist nicht übel geschrieben, 
und Fox hat sich bemüht, die ihm sonst fremde Reduktion auf „Klassen* 
wenigstens tinkturmässig anzuwenden. Sein eigentliches Fach ist Foreign 
Policy, und nur als atheistischer Propagandamacher hat er mit der Working 
Classes as such zu tun gehabt *) . . . Fox, wie sein Freund Beesly (Professor 
der politischen Ökonomie an der Universität eu Dondon, er präsidierte bei 
dem Stiftungsmeeting in St. Martins Hall) und andere „Democrats" haben,, 
im Gegensatz zu dem, was sie nicht mit Unrecht die englische aristokratische 
Tradition, und als Fortsetzung von dem, was sie die englische demokratische 
Tradition von 1791—92 nennen, fanatische „Liebe* für Frankreich, die sie, 
was Foreign Policy betrifft, nicht nur auf Napoleon L, sondern selbst auf 
Boustrapa erstrecken. Well! Herr Fox, nicht zufrieden, in seiner Adresse 



1) Aus d. Schriftlichen Protokollen des Zentralrats, die ich demnächst 
veröffentlichen werde, 

2) Fox war einer der tätigsten Mitglieder des Generalrats, nach dem 
Genfer Kongress Generalsekretär. Er starb in Wien im Mai 1869, wo er 
als Korrespondent englischer Zeitungen weilte. 
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(die übrigens nicht als eine Adresse der Gesamtassoziation, sondern als 
Adresse des englischen Teils über die Polenfrage unter Sanktion des 
Gesamtkomitees erscheinen soll) den Polen zu sagen, was wahr ist, dass 
das französische Volk mit Bezug auf sie bessere Traditionen hat als die 
Engländer, winds up Ins address damit, dass er die Polen hauptsächlich 
vertröstet auf die in den English Working Classes für die französischen 
Demokraten eingetretene Passion der Freundschaft. Diesem widersetzte ich 
mich und entrollte ein historisch umciderlegbares Tableau des beständigen 
Verrats der Franzosen an Polen von Louis XV. bis Bonaparte III. . . . 
Kurz und gut, Fox' Adresse ward vom Subkomitee angenommen unter der 
Bedingung, dass er den tau meinen Vorschlägen gemäss ändere. Jung, der 
Swiss Secretary (aus der französischen Schweiz) erklärte, dass er als mino- 
rity im Generalrat die Verwerfung der Adresse als aliogether „bourgeois" 
beantragen werde" *). 

Nach einer langen Diskussion in den Sitzungen des provisorischen Zen- 
tralrats vom 13. XII. 1864 und 3. 1. 1865 wurde beschlossen: „that the views, 
expressed in the address, conceming the French foreign policy towards 
Poland not being borne out by historkal facts, that it be amended so as to 
aecord with the truths of history". Das weitere Schicksal dieser Adresse 
ist mir unbekannt. 

In der Sitzung vom 18. 1. 1865 empfing der provisorische Zentralrat eine 
Deputation der englischen Liga für Polen und der Vertreter der Polnischen 
Nationalregierung, die der I. A. A. ein gemeinsames Meeting vorschlugen, und 
es wurde einstimmig beschlossen: v that should the Polish committee call the 
meeting, this association pledged itself to assist by all means in its poicer 
the commemoration of the glorious, though unsuccessful, Revolution ofl863 u . 

Aber die Veranstaltung dieses Meetings stiess auf Schwierigkeiten. 
MARX weist auf sie im Briefe an Engels vom 25. EI. 1865 hin: „Übrigens 
hatten sich auch schon andere Parlamentler, wie Taylor ustc. (Kerls, die 
mit Mazsini zusammenhängen) beigehen lassen uns mitzuteilen, dass jetzt 
die Zeit für ein Polenmeeting nicht opportun sei. Ich antwortete durch 
unseren Council, dass die Working C'lass its own Foreign Policy habe, die 
sich durchaus nicht danach kehre, was die Middle Class für opportun halte. 
Sie hielten es immer für opportun to goad the Poles at the beginning of a 
new outbreak, to betray ihem during its progress by their diplomacy, and 
to desert thein when Bussia had thrown them down. In der Tat, das Meeting 
bezioeckt vor allem Geldunterstützung. Sollen die armen em.igrcs (diesmal 
meist Arbeiter und Bauern und daher keineswegs unterstützt von Prinz 
Zamoyski und Tto.) verhungern, weil es der English middle class gerade 
jetzt inopportun scheint, to mention even the name of Poland ?" '). 

Trotzdem verlief die Versammlung am 1. III. 1865 sehr gut. Über sie be- 
richtet der in der Beilage Nr. 4 mitgeteilte — bis jetzt noch iinveröffent- 



1) Vgl. Briefwechsel III, S. 204/05. 2) Vgl. Briefwechsel III, 236. 

ArchiT f. Geschichte d. Sozialismoe VI, hreg. y. Grünberg. 1B 
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lichte — Brief von Marx an Juno, der zugleich ein grelles Licht auf Marx' 
Haltung im Zentralrat wirft 1 ). 

Das Interesse für die Polenfrage ließ aber nicht nur in den bürgerlichen 
Kreisen nach: es wurde auch unter einem Teil der englischen Arbeiterklasse 
und insbesondere unter den französischen und belgischen Arbeitern schwächer. 
In Frankreich und Belgien erklärt sich diese Erscheinung durch den wach- 
senden Einfluß des Proudhonismus. 

Hatte Proudhon schon 1861 sich gegen die Wiederherstellung Polens 
ausgesprochen 2 ), so rät er im Dezember 1863 in der Schrift: „Si les Traitös 
de 1815 ont cess6 d'exister. Actes du futur congres", sich vielmehr mit der 
russischen Herrschaft, abzufinden, und spricht sich energisch gegen die Unter- 
stützung der polnischen Sache durch die europäische Demokratie aus"). 
Zieht man in Betracht, daß Proudhon sich so zu einer Zeit äußerte, da 
Murawieff und Berg in Polen und Litauen ibre furchtbare Henkerarbeit 
verrichteten, so wird MARxens Urteil : daß Proudhon in seiner letzten Schrift 
gegen Polen .,dem Zaren zur Ehre cretinartigen Zynismus treibt" *), psycho- 
logisch begreiflich. 

Nicht so heftig wie Proudhon verteidigte 1864 dieselbe These ßein 
Jünger, Hector Denis, in einer Artikelserie, die im fortgeschrittensten 
Organ der belgischen Arbeiterbewegung erschien 5 ). Daß aber seine Artikel 
auf die belgischen Arbeiter nicht ohne Einfluß blieben, konnte Marx auf der 
ersten Konferenz der I. A. A. in London, im September 1865 wahrnehmen. 



1) S. unten 8. 211. Der Brief ist nach dem Original in Jungs (jetzt 
im Parteiarchiv der Deutschen Sozialdemokratie befindlichen) Papieren ab- 
gedruckt. Unter dem Namen von Jung ist es mit einigen Änderungen im 
„Weissen Adler" vom April 1865 erschienen. 

2) „Mais quant ä ressnsciter un etat condamne par les propres rois, 
exßcute en vertu du droit de la force et selon les formes de la guerre, j'ai- 
merais autant qu'on me parlät de retablir la Saxe de Witikind, le royaume 
d'Austrasie ou celui de Visigoths". (Proudhon, La guerre et la paix. 
Brnxelles 1861. IL Bd. S. 448 f.). 

3) Die Broschüre ist auch als Anhang in der neuen Ausgabe von „Du 
principe fMeratif usw." veröffentlicht. Val. daselbst S. 286/314 das Kapitel 
„Question polonaise" : „Je dis que plus la Russie fera des progres dans la 
civilisation et dans les voies constitutionnelles, plus eile perdra son humeur 
envahissante ; que plus ses paysans, emaneipes d'hier, s'instruirant et s'en- 
richiront, se formeront aar. arte et aux moeurs sddentaires, moins nous 
aurons ä la craindre, que lä est le vrai gage de notre sJcurite, le vtritable 
contrefort de l'J'Jurope". 

4) Vgl. Marx, Über P. S. Proudhon („D. Sozialdemokrat", Berlin vom 
5. II. 1865, Nr. 18). 

5) La Tribüne du peuple. Journal hebdomadaire. Die Artikel: Pologne, 
la question polonaise et la Democratie, 5 et 26 III., 17 IV., 29 V., 30 VI.; 
Note sur la nationalite, 31 VI. 1864. 
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Der Zcntralrat legte dieser Konferenz ein Programm, das auf dein Kou- 
gress erörtert werden sollte, vor. Darunter auch den von Marx formulierten 
Punkt: „The Muscovite invasiou of Europe and tbe reestablishment of an 
independent and integral Poland". Der leidenschaftlichste Gegner dieses 
Antrags nun war Cesar de Paepe, der belgische Delegierte. Die Franzosen 
verhielten sich neutral oder waren dagegen. Auch unter den Engländern 
fand der Vorschlag Gegner. Doch wurde er schließlich angenommen. Es 
war aber klar, daß auf dem künftigen Kongreß eine starke Opposition zu 
erwarten sei. Und gleich nach der Konferenz eröffnete Vesinier einen 
Feldzug speziell im Hinblick auf die Polenfrage gegen den Zentralrat. Marx 
schrieb daher unter dem 3. I. an Engels: „Der eigentliche Nerv der Pole- 
mik ist die Polenfrage. Die Kerls haben alle an den Proudhon-Her zwi- 
schen Moskowitismus angebunden. Ich iverde Dir dabei die früheren Artikel 
der Orakel in der Tribüne du Peuple gegen Polen schicken und Du wirst 
eine Gegenarbeit machen, sei es für unsere Genfer Blätter (das ,DetUsche l ) 
oder für den Workmans Advocate. Die Herren Russen haben in dem 
proudhonisierten Teil der ,.Jeune France' 1 die allerneutsten Bundesgenossen 
gefunden' 1 ')• 

Infolge verschiedener Umstände erschien Engels' — übrigens un- 
vollendet gebliebene — Artikelserie nicht in dem „Workmans Advocate u , 
sondern in dessen Fortsetzung „The Commonwealth-) 3 ). Im ersten 
Artikel setzt Engels auseinauder, daß die auswärtige Politik der arbeitenden 
Klassen bei dem Beginn einer selbständigen Arbeiterbewegung sich in den 
wenigen Worten resümieren lasse: Wiedererstellung Polens. Dann wendet 
er sich gegen Proudhon und dessen Schüler und beweist ausführlich, warum 
Kussland, trotz Preußens und Österreichs Mitschuld, an der Teilung Polens 
doch der Hauptschuldige sei. Engels schließt mit der Formulierung der 
Bedingungen, unter denen man Rußland, als Nation, von dem Zarismus 
•werde trennen dürfen. Werde die russische Arbeiterklasse ein politisches 
Programm annehmen und werde dieses die Befreiung Polens enthalten, so 
bleibe allein die Regierung des Zaren „under indietment". Im zweiten 
Artikel polemisiert Engels gegen die Behauptung, daß die Forderung einer 
Wiederaufrichtung Polens auf die Anerkennung des bonapartistischen „Prin- 
cipe des nationalites" zurückgehe. Historisch beweist er, daß dieses Prinzip 
umgekehrt eine russische Erfindung sei, und begründet den Unterschied 
zwischen dem Natioualitätenpriuzip und „dem alten demokratischen und Ar- 
beiterstandpunkt, daß alle großen europäischen Nationen ein Recht auf 
eine unabhängige und separate Existenz haben". — Im dritten Artikel 

1) Vgl. Briefwechsel, III, 288. 

2) Seit dem 10. II. 1866. Dem Verwaltungsausschuß gehbrteu viele 
Mitglieder der I. A. A. an, darunter auch MARX. 

3) S. Beilage Nr. 5. Die polnische Übersetzung dieser Artikel er- 
schien in dem Sammelwerk: „Marx, Engels, Liebknecht. Odbudowani Polski". 

Warszawe, 1910. S. 99/118. 

13* 
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behandelt er .das Nationalitätenprinzip in seiner Anwendung auf Polen. Er 
bestreitet nicht, daß es die Aristokratie war — ein Lieblingsargumeut der 
Proudhonisten — , die Polen zugrunde gerichtet 1 ), zugleich aber betont er 
auch die Eilcksichtlosigkeit, mit der Bußland diese Schwäche ausgenützt hat. 

In der — von Marx verfaßten — Denkschrift, die vom Zentralrat dem 
Genfer Kongreß vom September 1866 vorgelegt wurde, versucht Marx seiner- 
seits, die Bedeutung der Polenfrage auseinanderzusetzen und die Hauptein- 
wendungen der Gegner zu beantworten. 

„a) Warum — heisst es da — nahmen die Arbeiter Europas diese 
Frage auf? Erstens weil die Bürgerklasse, Schreiber und Agitatoren, 
konspiriren, sie eu unterdrücken, obgleich sie alle Arten von Nationalitäten 
auf dem Oontinent in Schutz nehmen, selbst Irland. Woher dieser Wider- 
wille? Weü beide, Aristocratie und Bourgeoisie, die finstere asiatische Macht 
im Hintergründe als eine letzte Zuflucht gegen das Vorschreiten der Ar- 
beiterklasse betrachten. Diese Macht kann nur wirklich unschädlich gemacht 
tt erden durch die Wiederherstellung Polens auf demokratischer Grundlage. 

b) In dem gegenwärtigen veränderten Zustande von Mittel-Europa und 
speciell Deutschland ist es mehr als je nöthig, ein demokratisches Polen zu 
haben; von seiner Existenz wird es abltängen, ob Deutschland ein Vorposten 
der Heiligen Allianz oder ein Verbündeter des republikanischen Frankreich 
ist. Die Arbeiterbewegung wird beständig unterbrochen, aufgehalten und 
verzögert, bis diese grosse europäische Frage abgethan ist. 

c) Es ist speziell die Pflicht der deutschen Arbeiterklasse, die Initiative 
zu ergreifen, weil Deutschland ein Mitschuldiger an der Theilung Polens ist" % 

Wir übergehen die Debatte auf dem Genfer Kongreß. Trotz aller An- 
strengungen des alten Becker und der Delegierten des Zentralrats gelang 
es nicht, die Majorität zu überzeugen. Eine Resolution kam nicht zustande 
und man sprach nur die Erwartung aus: „dass durch die Ausbreitung der 
I. A. A. die Herstellung eines sozialdemokratischen Polens sich von selbst 
vollziehen werde". 



1) Eigentlich wiederholt Engels hier denselben Gedanken, den er be- 
reits in einem Brief an Marx vom 21. IV. 1863 entwickelt hatte: „Ich muss 
sagen, für die Polacken von 1772 sich zu begeistern, dazu gehört ein Büffel. 
Im grössten Teü von Europa fiel doch damals der Adel mit Anstand, teil- 
weise mit Esprit, so sehr auch seine allgemeine Maxime war, dass der 
Materialismus in dem besiehe, dass man esse, trinke, beschlafe, im Spiel ge- 
winne oder für Schuftereien bezahlt erhalte; aber so dumm in der Methode 
sich an die Bussen zu verkaufen, wie die Polacken, war doch sonst kein 
Adel". (Vgl. Briefwechsel IE, 129). 

2) S.Beilage Kr. 6. Das englische Original ist dem offiziellen eng- 
lischen Protokoll des Genfer Kongresses, die vorstehende Übersetzung dem 
Protok. im »Vorbote, Zentralorgan d. Sektionsgruppe deutscher Sprache d. I. 
A. A." (1866, S. 165) entnommen. 
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Einige Monate nach dem Genfer Kongreß (am 22. Januar 1867) veran- 
staltete der Generalrat der I. A. A., zusammen mit der polnischen Arbeiter- 
gesellschaft eine Öffentliche Versammlung, um den Jahrestag des Aulstaudes 
von 1863 zu feiern. Den Vorsitz führte Jung. Wie bei solchen Meetings 
üblich, wurden die vorzuschlagenden Resolutionen von verschiedenen Rednern 
beantragt und begründet, so daß jede Resolution einen anderen Punkt her- 
vorhob, der in der Rede des Antragstellers entwickelt wurde. Die erste 
Resolution über die die Bedeutung und das Programm des Aufstandes wurde 
von den Polen Zabicki und Bobczynski begründet und lautete: 

„Die Polen, welche hier versammelt sind, den Jahrestag ihrer Empörung 
zu feiern, erklären, dass sie dem Manifeste der polnischen National- Regie- 
rung vom 23. Januar 1863 getreulich anhängen. Jenes Manifest schaffte 
auf. Vorrechte ab, machte die Bauern zu freien Landeigentümern, prokla- 
mierte alle Einwohner, ohne Unterschied, frei und gleich vor dem Gesetz. 
Sie sind fest überzeugt, dass dieses das einzige zu Gebote stehende Mittel ist, 
den ruchlosen Versuchen des moskowitischen Czaren, die polnische Gesell- 
schaft in Fragmente der verschiedenen Klassen, Religionen und Rassen zu 
zerlegen, Widerstand zu leisten; dass es das einzige gerechte Prinzip ist 
nur Begründung der Volkseinheit und zur Organisierung einer National- 
macht, die im Stande ist, Polens Freiheit und Unabhängikeit zu erobern, 
und ferner appellieren sie an diese Versammlung, zu erklären, dass die 
Polen in der Verfolgung dieser ihrer Zwecke berechtigt sind, auf den guten 
Willen und die Mitwirkung von allen freien und zivilisierten Völkern, be- 
sonders aber der Arbeiterklassen der Welt, Anspruch zu machen." 

Die zweite — von Marx unterbreitete und von Eccakius unterstützte — 
Resolution wies auf die Bedeutung der polnischen Frage für Europa hin und 
besagte: daß „Ohne Polens Unabhängigkeit keine Freiheit in 
Europa etabliert werden kann". 

Die dritte Resolution, des Franzosen Besson und die vierte, des Eng- 
länders Fox, übergehen wir. Der Versammlungsbericht in „Der Vorbote" ') 
gibt die Reden nicht einzeln wieder, sondern resümiert sie alle folgender- 
maßen : 

„Die Reden warm alle kurz und bündig. Es wurde hauptsächlich her- 
vorgehoben, dass Polen Jahrhunderte lang eine Scheidewand zwischen der 
westlichen Zivilisation und dem östlichen Barbarismus gebildet habe, dass 
Europa seine moderne Kultur nur erreicht habe, weil die Polen im Osten 
Wache gestanden, und dem Barbarismus das Vordringen unmöglich gemacht; 
dass die Teilung Polens diese Scheidewand niedergerissen, den russischen Bar- 
barismus als Verbündeten der herrschenden Klassen gegen die beherrschten 
im Herzen von Europa etabliert habe, und dass die Arbeiterfrage des Westens 
nicht gelöst werden könne, ohne den Damm, welcher die Wiege der bürger- 
lichen Gesellschaft hütete, welchen ein unabhängiges Polen einer Russenflut 



1) Der Vorbote, Zentralorgan der Sektionsgruppe deutscher Sprache der 
I. A. A., red. von J. P. Becker. 1867. S. 29—30. 
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entgegensetzen würde, wieder aufzurichten, und dass Niemand als die Ar- 
beiterklasse im Stande sei, und dass es eine heilige Pflicht der Arbeiter sei, 
für die Wiederherstellung Polens zu wirken." 

Die Rede MAuxens aber zur Begründung seiner Resolution ist in der 
Marx-Nummer der französischen Zeitschrift „Le Socialisme" vom 15. März 
1908 — nach dem der Redaktion von Frau Lakargue zu Verfügung ge- 
stellten englisch geschriebenen Original 1 ) — veröffentlicht worden. So- 
wohl beide Lafargues, wie die Redaktion des „Socialisme" vermeinten: 
Marx habe diese Rede 1862 gehalten, weil er in ihr den polnischen Auf- 
stand von 1863 nicht erwähnt, wohl aber von der Bauernbefreiung von 1861 
spricht. Sie übersahen dabei sowohl die oben festgestellte Teilung der Arbeit 
unter verschiedene Redner, als auch den Umstand, daß in der Rede noch 
andere Tatsachen zitiert werden, die erst nach 1862 geschehen sind. So 
beginnt die Rede mit dem Hinweis auf „die letzten Ukase, die Polens Ver- 
nichtung proklamieren", das sind die drei am 31. Dezember 1866 veröffent- 
lichte Ukase, durch welche Polen in Rußland administrativ vollständig ein- 
verleibt wurde. Daher auch die vierte Resolution, die auf demselben Meeting 
von P. Fox vorgeschlagen und von Dupont unterstützt, angenommen worden 
ist 2 ). — Unsere Annahme wird noch durch die sarkastische Bemerkung von 
Maux bestätigt, in der er den Rat des Börsen-Organs (wahrscheinlich „Eco- 
nomist"): die neuen Ukase ruhig hin zu nehmen, damit erklärt, daß so die 
kurz zuvor dem russischen Zarentum vom englischen Kapital bewilligte 
Anleihe von 6 Mill. Pfund besser gesichert werde — eine Anleihe, die wirk- 
lich am 4. November 1866 aufgenommen wurde 8 ) 4 ). 



1) Dasselbe fehlt in den mir von Frau Lafargue übergebenen Papieren 
ihres Vaters. 

2) „Dass die neuliehe Abschaffung des „Kongress Polen- durch den 
Czar eine wohlverdiente Beschimpfung jener Grossmächte Europas ist, die 
durch geheimes Einverständnis oder gegenwärtige Eifersucht jenes Arrange- 
ment befürworteten, dass wir, die das Volhsinteresse vertreten, dagegen nicht 
bedauern können, dass die rechtlose and missgeburtliche Übereinkunft von 
1815 hinweggefegt ist, sondern dass wir uns vielmehr freuen, dass fortan 
die Polenfrage notwendigerweise eu diesem einfachen Ausgange reduziert ist, 
entweder das gänzliche Verschwinden des Namens Polen von der Karte 
von Europa stillschweigend genehmigen, oder für die Wiederherstellung mit 
den nationalen Grenzen streiten." 

3) Die sog. zweite 5°/o englisch-holländische Anleihe. Vgl. Geschichte 
des russischen Finanzministeriums 1802—1892 (russ.). Petersburg 1902. II. Bd. 
S. 446/47. 

4) Schon diese Beweise genügen zur richtigen Datierung der Rede MARxens 
und ich sehe daher vorläufig von weitern ab. Merkwürdigerweise haben 
auch ihre polnischen Herausgeber den Widerspruch zwischen Inhalt und an- 
genommenem Datum unbeachtet gelassen (Zit. Sammelwerk 147/152). Die 
Einleitung und die Anmerkungen sind von S. Zawierucha besorgt. Die 



Karl Marx und Friedrich Engels über die Polenfrage. 199 

Zur Motivierung seines Resolutionsantrages beginnt Makx mit der Ge- 
schichte der Julirevolution. Diese beweise, daß nur der polnische Aufstand 
Europa vor einein Komplott zwischen Kahl X. und Nikolaus I. und einem 
neuen Antijakobincr-Krieg gerettet habe, und nicht minder gute Dienste 
hätten die Polen 1848/49 auch in dem Konflikt zwischen der Revolution und 
dem Zarismus geleistet. Habe sieh die Lage seither geändert? Sei die russische 
Gefahr verschwunden? Sei Polen nur eiue sentimentale Erinnerung ge- 
worden? Nein, bloss die Verblendung der herrschenden Klassen in Europa 
habe ihren Zweck erreicht. Die russische Politik sei dieselbe geblieben; 
ihre Mittel, ihre Motive änderten sich, nicht aber ihr Ziel, die Beherrschung 
der Welt. Schon Pozzodi Boituo, der fähigste russische Diplomat der 
Neuzeit, habe behauptet: daß Polen das beste Werkzeug dieser russischen 
Politik werden könne, aber auch das größte Hindernis, wenn es nicht in 
eine Waffe des Zaren verwandelt werde. — Gebe es aber außer dem pol- 
nischen Volke einen Faktor, der die Pläne Rußlands paralysieren könne? 

Marx weist auf die Erfolge der russischen Politik in Asien hin. Der 
anglo-französische Scheinkrieg brachte Rußland die Herrschaft über den Kau- 
kasus und das Schwarze Meer. Neue Eisenbahnen konzentrierten seine Kräfte. 
Neue Befestigungen in Warschau, Modlin, Iwangorod vergrößerten seine An- 
griffskraft. Die panslawistische Propaganda schwächte Österreich und die 
Türkei. Was das bedeute, habe schon das Jahr 1848 bewiesen. Und die 
Verfolgungen der Iren hätten Rußland einen neuen Freund jenseits des 
Atlantischen Ozeans geschaffen. 

Ein kontinentaler Europäer würde einwenden: daß Rußland durch die 
Bauernbefreiung ein zivilisiertes Land geworden sei; daß die deutsche, kürz- 
lich in den Händen Preußens konzentrierte Macht ihm gegenüber einen 
Damm bilden könne; daß die soziale Revolution den „internationalen Kon- 
flikten" ein Ende bereiten werde. Ein Engländer aber, der nur die „Times" 
lese, würde meinen: im schlimmsten Falle, wenn Rußland Konstautinopel 
erobere, werde England gleichzeitig Aegypten annektieren und sich so den 
Weg nach Ostindien sichern. Allein die Bauernbefreiung habe nur alle 
Hindernisse, die der Adel der Zentralisation in den Weg legte, beseitigt; 
jeder Versuch, das geistige Niveau der Bauern zu heben, werde bestraft; 
und was immer man von der Bauernbefreiung für die Zukunft erwarten 
möge, vorläufig habe sie den Zarismus neu gestärkt. 

Was Preußen anbelangt, so bleibt es trotz allem an Rußland gebunden, 
weil es ohne dessen Hilfe nie zur Großmacht geworden wäre. Schon 
der verstärkte Antagonismus gegen Frankreich und Österreich mache für 
Preußen das russische Bündnis unentbehrlich. Außerdem bilde Rußland 
die Stütze des hohenzollernschen Absolutismus. Und die soziale Revolution ? 
Sie bedeute doch nichts anderes als Klassenkampf. Möglicherweise werde 



andere Übersetzung ist in der Zeitschrift „Mysl Socjalistyczna" in Krakow 
Mai 1908, S. 119/23, erschienen. Der anonyme Übersetzer ist nicht so apo- 
diktisch und sagt nur: die Rede sei ..wahrscheinlich" 1S62 gehalten worden. 
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der Kampf zwischen den Arbeitern und deu Kapitalisten nicht so blutig sein, 
wie der zwischen dem Feudalismus und der Bourgeoisie in Frankreich und 
England. Jedenfalls aber werde er den herrschenden Klassen nichts er- 
wünschter macheu, als die russische Hilfe. Es sei auch eine Illusion, daß 
Rußland sich mit Konstantinopel begnügen werde, davon gar nicht zu 
sprechen, daß es nur gegen Frankreich möglich sei. 

So stehe vor Europa nur eine Alternative: entweder das asiatische Bar- 
barentum werde unter moskowitischer Führung wie eine Lawine Europa über- 
schwemmen, oder Europa müsse Polen befreien und sich so durch eine Barriere 
von 20 Mill. Heldeu vor Asien schützen, bis die Stunde ihrer sozialen Wieder- 
geburt kommt. 

Es ist die letzte uns bekannte Kundgebung zu Gunsten Polens, die von 
dem Generalrat in London unter dem Einfluß und unter der Teilnahme von 
Marx stattfand. Was die alte Internationale, als Ganzes anbelangt, so hatte 
sie nach dem Genfer Kongreß keine Gelegenheit mehr, sich mit der Polen- 
frage zu beschäftigen, und im großen Streite zwischen Bakunin und Marx 
spielte diese Frage keine Rolle. 

VI. 

Der Anteil der polnischen Revolutionäre an der Pariser Kommune be- 
lebte von Neuem die alten Sympathien iür das unterdrückte Polen in den 
Reihen der europäischen Arbeiterbewegung, besonders in Frankreich und 
Deutschland. Anderseits zeigte sich auch in Rußland der Beginn einer 
Scheidung zwischen „Regierung" und „Gesellschaft", die auf eine revolutionäre 
Bewegung innerhalb des früher unbeweglichen „Barbarenlandes" hinwies. 
Zwar hat diese Bewegung, insofern sie unter der Leitung Bakunins stand, 
Marx und Engels große Enttäuschungen bereitet. Die Tatsache aber blieb, 
daß der leidenschaftlichste Hasser des Zarismus, Marx, im Generalrat Sekre- 
tär nicht nur für Deutschland, sondern auch für Rußland war; und 1872 er- 
schien in Rußland die erste Übersetzung des „Kapital" auf europäischem 
Boden. Angesichts dieser Tatsache konnten daher beide Freunde nicht mehr 
wie — Engels noch in seinen englischen Artikeln — die russische Regierung 
und das russische Volk in einen Topf werfen und dieses wie jene als unter 
Indictment stehend proklamieren. 

Das alles erklärt, warum wir schon 1874 in einer neuen Erklärung von 
Engels zur Polenfrage andere Töne finden. Den Anlaß bot eine polnische 
Proklamation der Londoner polnischen Emigranten (darunter von Wroblewski, 
dem bertthmten Kommunard und späteren Sekretär für Polen im Generalrat), 
die gelegentlich des Besuches Zar Alexanders II. in London erschienen war. 

Die Gefahr, die Europa von Rußland droht — führt Engels aus l ) — ist 
stärker als je. „Nur dadurch, dass 1870 die russische Armee Österreich 

1) Vgl. F. Engels, Die Flüchtlings-Literatur. Eine polnische Prokla- 
mation. (Volksstaat v. 11. VI. 1874; wieder abgedr. in „Internationales aus 
dem Volksstaat". Berlin 1899, S. 34/40). 
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verhinderte, für Frankreich Partei zu ergreifen, konnte Preussen Frankreich 
besiegen und die preussiscli-deutsche Militärmonarchie vollenden. Bei allen 
diesen Haupt- und Staatsaktionen sehen wir im Hintergrund die russische 
Armee. Und wenn auch — sofern nicht die innere Entwickelung 
Musslands bald in revolutionären Fluss geräth 1 ) — der Sieg 
Deutschlands über Frankreich ebenso sicher einen Krieg zwischen Eussland 
und Deutschland erzeugen wird, wie der Sieg Preussens über Osterreich bei 
Sadoua den deutsch-französischen Krieg nach sich zog — so wird doch 
gegen eine Bewegung im Innern den Preussen stets die russische Armee zu 
Diensien stehen. Noch heute ist das offizielle Russland der Hort und 
Schirm der gesamten europäischen Reaktion, seine Armee die Reserve aller 
übrigen Armeen, die die Niederhaltung der Arbeiterklasse in Europa besorgen." 

Es folgt die Erklärung, warum gerade die deutsche Arbeiterbewegung 
an der Abschaffung dieses unerträglichen Zustandes interessiert ist: 

..Nun sind es aber gerade die deutschen Arbeiter, die dem Anprall dieser 
grossen Reservearmee der Unterdrückung zuerst ausgesetzt sind, und zwar 
soicohl im sog. deutschen Reich wie in Österreich. So lange hinter der öster- 
reichischen und deutschen Beourgeoisie und Regierung die Russen stehen, 
ist der ganzen deutschen Arbeiterbewegung die Spitze abgebrochen. Wir vor 
allen haben also das Interesse, uns die russische Reaktion und die russische 
Armee vom Halse zu schaffen." 

Und besonders wichtig ist der Schluß der E\c.Er,sschen Erklärung, der 
ungekürzt lautet : „ Und bei dieser Arbeit haben wir nur einen zuverlässigen, 
aber auch unter allen Umständen zuverlässigen Bundesgenossen: das pol- 
nische Volk. Polen ist noch weit mehr als Frankreich durch seine geschicht- 
liche Entwickelung und seine gegenwärtige Lage vor die Wahl gestellt : ent- 
weder revolutionär zu sein oder unterzugehen. Und damit fällt all das alberne 
Gerede von dem wesentlich aristokratischen Charakter der polnischen Be- 
wegung. Es gibt in der polnischen Emigration Leute genug, die aristokra- 
tische Gelüste haben ; sowie aber Polen selbst in die Bewegung eintritt, mrd 
diese durch und durch revolutionär, ivie wir 1846 und 1863 gesehen haben. 
Diese Bewegungen waren nicht nur national, sie waren gleichzeitig direkt 
auf Befreiung der Bauern und Übertragung des Grundeigentums an diese 
gerichtet. 1870 trat die grosse Masse der polnischen Emigranten in Frank- 
reich in die Dienste der Kommune: war das die Tat von Aristokraten? 
Bewies das nicht, dass diese Polen vollständig auf der Holte der modernen 
Bewegung standen? Seit Bismarck den Kulturkampf in Polen eingeführt 
hat und unter dem Vorwand, dem Papst dadurch einen Streich zu spielen, 
auf polnische Schulbücher fahndet, die polnische Sprache unterdrückt und 
alles aufbietet, um die Polen in die Arme Russlands zu treiben, ivas ge- 
schieht? Die polnische Aristokratie schliesst sich mehr und mehr an Russ- 
land an, um unter seiner Herrschaft wenigstens Polen wieder zusammen- 
zubringen; die revolutionären Massen antworten, indem sie der deutschen 



1) Von mir gesperrt. 
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Arbeiterpartei ihre Allianz anbieten und in den Heiken der Internationale 
kämpfen. 

Dass Polen nicht tot zu machen ist, hat es 1863 bewiesen und beweist 
es noch jeden Tag. Sein Anspruch auf selbständige Existenz in der euro- 
päischen Völkerfamilie ist unabweisbar. Seine Wiederherstellung 
aber ist eine JV otwendig keit, namentlich für zwei Völker; für 
die Deutschen und für die Russen selbst. 

Hin Volk, das andere unterdrückt, kann sich nicht selbst emanzipieren. 
Die Macht, deren es zur Unterdrückung des andern bedarf, wendet sich 
schliesslich immer gegen es selbst. So lange russische Soldaten in Polen 
stehen, kann das russische Volk sich weder politisch noch sozial befreien. 
Bei dem jetzigen Stand der russischen Enttoickelung aber ist es unzweifel- 
haft, dass an dem Tage wo Russland Polen verliert, in Russland selbst die 
Bewegung mächtig genug wird, die bestehende Ordnung der Dinge zu stürzen. 
V na bh ängi g keit Polens undRevolution in Russland bedingen 
sich gegenseitig. Und Unabhängigkeit Polens und Revolu- 
tion in Russland — die bei der grenzenlosen gesellschaft- 
lichen, politischen und finanziellen Zerrüttung und der 
das ganze offizielle Russland durchdringenden Korruption 
weit näher ist als die Oberfläche anzeigt — bedeuten für die 
deutschen Arbeiter: Beschränkung der Bourgeoisie, der Re- 
gierungen, kurz der Reaktion in Deutschland auf ihre eigenen 
Kräfte — Kräfte, mit denen wir dann mit der Zeit schon 
selbst fertig werden." 

Der Unterschied im Vergleich mit den Artikeln von 1866, sowie mit der 
Begründung in ^der MAitxschen Denkschrift, springt in die Augen. Die 
polnische Frage ist jetzt auch eine russische geworden und nicht mehr 
bloß eine deutsche. Der Bann, das Indictment, den Engels und Marx 
1866 auf das russische Volk gelegt haben, erscheint nun aufgehoben. Die 
Argumentation von EnäBLS ist denn auch nicht nur Gemeingut aller russi- 
scher Revolutionäre der 70er Jahre geworden, sondern ist auch bis in die 
jüngste Zeit das Glaubensbekenntnis der russischen sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung geblieben. Nicht über die Wiederherstellung eineß 
demokratischen und unabhängigen Polens walten noch Diffe- 
renzen, sondern nur über die historische Möglichkeiten und Be- 
dingungen dieser Wiederherstellung. 

Noch weiter gehen Marx und Engels in ihrer letzten gemeinsamen 
Erklärung über die Polenfrage von Ende 18B0 anläßlich der Jubiläumsfeier 
der Erhebung des 1830er Aufstandes, welche die Redaktion der polnischen 
sozialistischen Zeitschrift „Röwnosc" (Gleichheit) am 29. XI. 1880 in Genf 
veranstaltete. Es war die Zeit, in der die von der „Narodnaja Wolja" 
geleitete revolutionäre Bewegung in Rußland viel stärker war als in Polen 
und „durch ihre Aufopferung und ihren Heldeumut das absolute Zarentum 
soweit brachten, daß es schon die Möglichkeit und die Bedingungen einer 
Kapitulation in Erwägung ziehen mußte". 



Karl Marx und Friedrich Engels über die Polenfrage. 203 

Die Erklärung ist von Marx, Engels, Lafaugue, Lessnek als ehe- 
aligen Mitgliedern des Generalrats der alten Internationale gefertigt '). Sie 
ibt einen gedrängten historischen Überblick über die Rolle der Polen in 
len Befreiungskämpfen und Revolutionen seit dem amerikanischen umib- 
ängigen Krieg im 18. Jahrhundert. „So hat der Schrei ,Es Übe Polen' 
nmer bedeutet: Tod der Heiligen Allianz, Tod dem Militärdespotismus 
■usslands, Preussens und Österreichs, Tod der mongolischen Herrschaft 
ber die moderne Gesellschaft". 

Mit der Julirevolution und der Eroberung der politischen Gewalt in 
rankreich und England durch die Bourgeoisie beginnt die Arbeiterbewegung 
ch zu entwickeln. In England muß die herrschende Klasse gegen die 
hartisten, der ersten Kampforganisation der Arbeiterklasse, ihre Zuflucht 
ar militärischen Gewalt nehmen. „Zugleich bricht in dem letzten Best des 
nabhängigen Polens, in Krakau, im Jahre 1846 die erste politische Revolution 
us, die sozialistische Tendenzen proklamiert. Seit jener Zeit verliert Polen 
lle trügerischen Sympathien des besitzenden Europias. Im Jahre 1847 
igt in London geheim der erste internationale Kongress des Proletariats, 
er das „kommunistische Manifest" mit der neuen revolutionären Losung 
eröffentlicht : „Proletarier aller Länder, vereinigt euch". Auf diesem Kon- 
ress hatte auch Polen ihre Vertreter, und die Resolution des Kongresses 
mrde von dem berühmten Lelewel und seinen Gesinnungsgenossen auf einem 
f entlichen Meeting in Brüssel genehmigt*). In den Jahren 1848 und 1849 
ummein die revolutionären Armeen — die deutschen, die französischen, 
■ie ungarischen, die italienischen — • von Polen, die sich als Soldaten und 
leerführ er auszeichneten. Obwohl die sozialistische Bewegungen jener Zeit 
m Juniblut versenkt sind, hat dennoch die 1848er Revolution — man darf 
s nicht vergessen — durch ihre Flamme ganz Europa umfassend, aus 
hm für kurze Zeit eine Gemeinde gemacht und in dieser Weise den Grund 
'ür die Internationale Arbeiterassoziation vorbereitet. Der polnische Auf- 
land von 1863, der den gemeinsamen Protest der englischen und fran- 
zösischen Arbeiter gegen die internationale Missbräuche ihrer Regierungen 
tervorrief, diente als Ausgangspunkt der Internationale, die unter der Teil- 
lahme der polnischen Emigranten gegründet wurde. Endlich, unter den 
polnischen Flüchtlingen fand die Pariser Kommune ihre aufrichtigen Ver- 
'.eidiger, und nach der Unterdrückung der Kommune genügte es Pole zu 
mn, um von den Militärgerichten in Versailles zu Tode verurteilt zu werden. 



1) S. Beilage Nr. 7. (Abgedr. in „Sprawozdanie z mie.dzynarodowego 
zebrania zwolanego w 50-letnia rocznice. listopadowego powstania prze 
redakcyje, ..Röwnosci" w Genewie. Genewa. Nakladcm i Staraniem Redakcyi 
„Röwnosci". 1881. S. 30—32). Eine andere Übersetzung bringt Limanowski. 
Sie ist jetzt in dem obengenannten Sammelwerk erschienen. S. 152—54. 

2) Wahrscheinlich ein Gedächtnisirrtum. Marx und Engels verwech- 
selten die Versammlung der „Fraternal Democrats" mit dem Kongreß des 
»Bundes der Kommunisten". 
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So haben die Polen jenseits der Grenzen ihres Vaterlandes eine gros 
Bolle im Emanzipationskampf des Proletariats gespielt — sie waren v 
allem seine internationale Krieger. 

Heute, da dieser Kampf sich unter dem polnischen Volk selbst entwiche 
soll er durch Propaganda, durch revolutionäre Presse unterstützt werde 
soll er mit den Bestrebungen unser er russischen Brüder si< 
vereinigen. Das wird noch ein neuer Anlass, um den alten Schrei zu wiede 
holen „Es lebe Polen". 

Diese Vereinigung der polnischen und russischen Revolutionäre hat si< 
gleich danach vollzogen. 1834 hat die polnische revolutionäre Organisatu 
.,P r o 1 e t a r y a t" (deren hervorragendste Mitglieder Warynski und Kunitzj 
waren) mit der „Narodnaja Wolja" ein formelles Bündnis geschlosse 
um das Zarenregiment zu stürzen. 

Marx ist noch vor der endgültigen Niederlage der „Narodnaj 
Wolja" gestorben, Engels lebte noch so lange, um auch die Geburt d> 
russischen sozialdemokratischen Bewegung nicht nur zu verfolgen, sondei 
auch tätigst zu unterstützen. Für die er3te russische Sozialdemokratiscl 
Zeitschrift „Der Sozialdemokrat" lieferte er seine Arbeit über d: 
„Auswärtige Politik des russischen Zaren tums", die später in „Die Neue Zeil 
(VD3, 145/154; 193/203) erschien und in der er den russischen Sozialdenw 
kraten ausführlich auseinandersetzte, warum die westeuropäische Arbeite] 
Parteien so sehr au dem Siege der russischen revolutionäre 
Partei interessiert sind. Die Wiederherstellung Polens bleibt, wie frühe: 
ein Programmpunkt der auswärtigen Politik des europäischen Proletariats 
im inneren Kampfe gegen das Zarentum tritt jetzt das polnische Prok- 
tariat nur als Bundesgenosse des russischen auf, das diesen Kampf in de 
gefährdetsten Punkten der Zarenmacht, in Petersburg und Moskau, im eigent 
liehen Rußland, führt. 

Im Jahre 1892 schrieb En&els ein Vorwort für die polnische Aus 
gäbe des Kommunistischen Manifestes (Manifest Komunistyczny, Londyc 
„Przedswit", 1892). Bemekenswert ist der Hinweis auf die Entwicklung de 
Industrie in Polen, die in dem von ihr großgezogenen Proletariat eine neu 
Garantie der künftigen Wiedergeburt schafft. Nachdem der polnische Ade 
sich als kraftlos erwiesen hat und die polnische Bourgeoisie sich ganz gleich 
gültig zu dieser Frage verhält, kann die Befreiung Polens nur durch da 
polnische Proletariat erobert werden. 



B. Beilagen. 
üfr. 1. Discours de M. Karl Marx. 
Messieurs, II y a dans Phistoire des analogies frappantes. Le jacobi) 
de 1793 est devenu le communiste de nos jours. En 1793, lorsqut la Eussie 
l'Autriche, la Prusse se partagirent la Pologne, les trois puissances exhi 
baient la Constitution de 1791, qui fut condamnee d'un commun aecord, t 
cause de ses pretendus principe» jacobins. 
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Et qu'avait-elle proclamv? La Constitution polonaise de 1791! Pas 
autre chose que la monarehie constitutionneUe: la Ugislalion mise entre les 
mains des representants du pays, Ja liberte de la presse, la liberte de con- 
science. la publicite de dibats judiciaires, Vabolüion du servage, etc. Et 
tout eela s'appelait alors du jacobinisme tout pur! Ainsi, vous voyez, Messieurs, 
Vhistoire a marche. Le jacobinisme d'alors est devenu aujourd'hui, en 
fail de liberalisme, tout ce qu'ü y a de plus modere. 

Les trois puissanees ont marche avec Vhistoire. En 1846, lorsqu'en 
incorporant Cracovie ä l'Äutriche ils confisquerent les demiers debris de 
la nationalite polonaise, ils substituaient le nom de communisme ä ce qu'ils 
appelaient autrefois le jacobinisme. 

Or qu'est-ce que le communisme de la revolution cracovienne? Etait- 
elle communiste pour avoir voulu retablir la nationalite jwlonaise ? Autant 
oaudrail dire que la guerre que l'Europe coalisee fit ä Napoleon, pour sauver 
les nationalites, etait une guerre communiste, ei que le congres de Vienne se 
composaü de communistes ä couronne. Ou bim la revolution cracovienne 
etait-elle communiste pour avoir voulu instituer un govemement dümoera- 
tique? Personne ne taxera les citoyens millionnaires de Beme et de New- 
York d'avoir des velleites communistes. 

Le communisme nie la ndcessüi de Vexistence de classes ; il veut äbolir 
toute classe, toute distinetion de classe. Les revolutionnaires de Cracovie 
n 'ont voulu qu'effacer dans les classes les distinetions politiques ; aux diffireates 
classes ils voulaient donner des droits e'gaux. 

Mais en quel point enfin etait-elle communiste, cette revolution craco- 
vienne? 

Serait-ce par hasard parce qu'elle tentaü de briser les chaines de la 
feodalite, d'affranchir la propriete' tributaire et de la iransformer en pro- 
prium Ubre, en propriete moderne? 

Si Von dirait aux proprietaires francais: „Savez-vous ce que veulent 
les demoerates polonais ? Les demoerates polonais veulent introduire chez cux 
la forme de propriete qui existe dejä chez vous" ; alors les proprietaires 
francais repondraient : ,.Ils fönt tres-bien 11 . Mais dites, avee M. Guizot, 
aux proprietaires francais: „Les Polonais veulent abolir la propriete teile 
que vous l'avez instituee par la revolution en 1789, et teile qu'elle existe 
encore chez vous" : „comment ! s'ecrieront-ils, ce sont donc des revolutionnaires, 
des communistes! II faut ecraser les infames'. Vabolüion des jurandes, 
des corporations, Vinlroduction de la Ubre coneurrence, s'appelle maintenant 
en Suede du communisme. Le Journal des Debats fait mieux: 
abolir la rente que constitue le droit de corruption ä deux cent mille 
electeus, c'est abolir une source de revenu, c'est detruire une propriete 
acquise, c'est Ure communiste. Sans doute, la revolution cracovienne, eile 
aussi, voulait abolir une propriete. Mais quelle esp'ece de propriete" ? Celle 
qui ne saurait pas ctre detruite dans le reste de VEurope, pas plus que le 
Sonderbund dans la Suisse, l'une et Vautre etant devenus introuvables. 

Personne ne niera qu'en Pologne la question politique se rattachait ä 
une question sociale. De tout temps l'une est inseparable de Vautre. 
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Demandes-le plutöt aux rcactionnaires ! Pendant la restauration, 
combattaient-ils seulement h liberalisme politique et son bagage oblige da 
voltairianisme ? 

Un dcrivain rdactionnaire trcs-renomme a hautement avoud que la plus 
haute melaphysique d'un de Maistre et d'un de Bonald aboutissait en derniere 
instance ä une question d'argent, et toute question d'argent n'est-elle pas 
directement une question sociale ? Les hommes de la restauration ne 
eachaient pas que pour ramener la bonne politique, il fallait ramener la 
bonne propriete, la proprütd feodale, la propridte morale. Tout le mande 
sait que la fidelUd monarchique ne peut se passer de dime et de corvde. 

Remontons plus haut. En 1789, la question politique des droits de 
l' komme renfermait la question sociale de la libre concurrence. 

Et que se passe-t-il donc en Angleterre? Dans toutes les questions, 
depuis le Reform-biU jusqu'ä Vabolition des lois cdrdales, les partis poli- 
tiques ont-ils combattu pour autre chose, sinon pour des changements de pro- 
pridtd, pour des questions de propriete, pour des questions sociales ? 

Ici, en Belgique meme, la lutte du liberalisme et du catholicisme est-eüe 
autre chose que la lutte du capital induslriel et de la gründe propriete' 
fonciere ? 

Et les questions politiques qu'on debat depuis dix-sept ans, ne sont- 
elles pas au fond des questions sociales! 

Ainsi, quel que sott le point de vue oü vous vous placeres, que ce soit 
Je point de vue liberal, radical, aristocratique mime, comment pourriez'vous 
encore reprocher ä la rdvolution de Cracovie d'avoir attachd une question 
sociale ä une question politique ? 

Les hommes qui dtaient ä la tete du movement re'volutionnaire de Cracovie 
avaient la conviction intime qu'une Pologne ddmocratique pouoait seule etre 
inddpendante, et une democraiie polonaise dtait impossible sans Vabolition 
des droits feodaux, sans le mouvement agraire, qui Iransformer ait les paysans 
tributaires en propriitaires libres, en propridtaires modernes. 

Mcttez ä la place de l'autocrate russe des aristocrates polonais, et vous 
aures donnd au despotisme des lettres de naturalisation. C'est ainsi que 
les AUemands, dans leur guerre contre l'dtranger ont echangd un Napoleon 
contre trente-six Mettemich. 

Si le seigneur polonais n'a plus de seigneur russe au-dessus de lui, le 
paysan polonais n'en aura pas moins au-dessus de lui un seigneur, mais 
un seigneur libre ä la place d'un seigneur esclave. Ce changement politique 
n'aura rien changd ä sa position sociale. 

La revolution de Cracovie a donnd un exemple glorieux ä toute l'Europe, 
en identifiant la cause de la nationalite « la cause de la ddmocratie et ä 
Vuffranchissement de la classe opprimde. 

Si cette revolution a ete dtouffee pour un moment par les mains sanglantes 
ä'assassins soldes, eile surgit maintenant glorieuse et triomphante en Suisse 
et en Italie. Elle trouve la confirmation de- ces principes en Irlande, oü le 
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parti ctroüement national est descendu dans la lombe avec O'Connell, tt 
le nouveau parti national est avant taut reformateur et democratique. 

Cest la Pologne encore qui a pris l'inüiative, non plus la Polog 
fiodale, mais la Pologne democratique, et des cc moment son affranchissement 
est devenu le point d'honneur de tous les demoerates de VEurope. 



Nr. 2. Discours de M. F. Engels. 

Messieurs, Vinsurrection dont nous cSlebrons aujourd'hui Vanniversairc 
a eclioui. Apres quelques jours de resistance heroique, Cracovie fut prise, 
et le spectre sanglatU de la Pologne, qui s'etait dresse un instant devant les 
yeux de ses assassins, redescendit dans la tombe. 

C'etait une defaite que la rSvolution de Cracovie, une defaite bien 
deplorable. Rendons les derniers honneurs aux heros tombe's, plaignons leur 
echec, vouons nos sympathies aux vingt millions de Polonais dont cet echec 
a resserrS les chaines. 

Mais, Messieurs, est-ce lä tout ce que nous avons ä faire? Est-ce 
assez de verser une lärme sur le tombeau d'un malheureux pays et de jurer 
ä ses oppresseurs une haine implacable, mais jusqu'äjiresentpeupuissante? 

Non, Messieurs! L'anniversaire de Cracovie n'est pas un jour de 
deuil seulement, c'est pour nous autres dSmocrates un jour de rejouissance ; 
cor la defaite rneme renfertne une victoire, victoire dont les fruits nous restent 
aeqms. tandis que les resultats de la defaite ne sont que passagers. 

Cette victoire, c'est la victoire de la jeune Pologne democratique sur la 
rieille Pologne aristoeratique. 

Out, la derniere lutte de la Pologne contre ses oppresseurs Strangers a 
Me prScedee par une lutte cachee, occulte, mais dScisioe au sein de la Pologne 
mime, lutte des Polonais opprimes contre les Polonais oppresseurs, lutte de 
la demoeratie contre Varistocratie polonaise. 

Comparez 1830 et 1846, comparez Varsovie et Cracovie. En 1830, la 
classe dominante en Pologne etait aussi egoiste, aussi borne'e, aussi lache 
dans le corps Ugislatif, qu'elle Statt dieoxi.ee, enthousiaste et vaillante sur le 
champ de bataiUe. 

Que voulait Varistocratie polonaise en 1830? Sauvegarder ses droits 
acquis, ä eile, vis-ä-vis de Vempereur. Elle bornait Vinsurrection ä ce petit 
pays qu'il a plu au congres de Vienne dlappeler le royaiime de Pologne; 
eile retenait VSlan des autres j^'oviuees polonaises ; eile laissait intacts le 
servage abrutissant des paysans, la condition infame des juifs. Si Varisto- 
cratie, dans les cours de Vinsurrection, a du faire des concessions au peuple, 
eile ne les a faites que lorsqu'il etait dejä trop tard, lorsque Vinsurrection 
etait perdue. 

TJisons le hautement: Vinsurrection de 1830 n' etait ni une revolution 
nationale (eile exeluait les trois quarts de la Pologne), ni une rSvolution 
sociale ou politique; eile ne changeait rien ä la Situation intSrieure du 
ptnple; c' Statt une revolution conservatrice. 
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Mais au sein de ceite ri'volution conservatrice, au sein du gouvernement 
national meine, il y avait nn komme qui aitaquait vivement les vues e"troites 
de la classe dominante. 11 proposa des mesures vraiment revolutionnaires 
et devant la hardiesse desquelles reculerent les aristocrates de la diite. En 
appelant aux armes toute Vancienne Pologne, en faisant ainsi de la guerre. 
pour finäipendance polonaise wie guerre europienne, en Smancipant les 
juifs et les paysanx, en faisant participer ces dcrniers ä la ptoprUU du sol, 
en reconstruisant la Pologne sur la base de la de'mocratie et de l'egalite, 
il voulait faire de la cause nationale la cause de la liberte, il voulait identifier 
l'interet de tous les peuples avec celui du peuple polonais. L'homme dont 
le genie concut ce plan si vaste et pourtant si simple, cet komme, ai-je 
besoin de le nommer ? C'etait Lelewel. 

En 1830, ces propositions furent constamment rejeiees pur l'aveuglement 
intc-resse de la majorite aristocratique. Mais ces principes müris et de've- 
loppes par l'experience de quinze ans de servitude, ces meines principes nous 
les avons vus ecrits sur le drapeau de l'insurrection cracovienne. A Cracovie, 
on le voyait bien, il n'y avait plus d' komme qui avaient beaucoup a perdre; 
il n'y avait point d' aristocrates, toute dimarche qui fut prise portait l'empreinte 
de ceite hardiesse dcmocratique, je dirais presque proUtaire, qui n'a que sa 
misere ä perdre, et qui a toute une patrie, tout un monde ä gagner, La, 
point iPkäsitation, point de sci-upules : on attaquait les trois puissances ä 
lafois, onproclamait la liberU des paysans, la reforme agraire, Vimancipation, 
des juifs, sans se soueier un instant st cela put froisser tel ou tel inte'ret 
aristocratique. 

La ri'volution de Cracovie ne voulut ni ritablir Vancienne Pologne, ni 
conserver ce que les gouvernements e'trangers avaient laissi subsister des 
vieüles institutions polonaises ; eile n'etait ni reactionnaire ni conservatrice. 
Non, eile e'tait encore plus hostile ä la Pologne elle-meme, qu'ä ses 
oppresseurs etrangers, hostile ä Vancienne Pologne, barbare, fe'odale, aristo- 
cratique, basee sur le servage de la majorite du people. Loin de retablir 
cette ancienne Pologne, eile voulut la bouleverser de fond en comble, et 
fonder sur ses dibris avec une classe toute nouvelle, avec la majorite' du 
people, une nouvelle Pologne moderne, civilise'e, de'mocratique, digne du dix- 
neuvieme siegele, et qui fut, en viriti, la sentinelle avanede de la civilisation. 
La difference de 1830 et de 1846, le progres immense fait au sein meme 
de la Pologne malheureuse, sanglante, ddchirSe; Varistocratie polonaise separee 
entie'rement du peuple polonais et jetee dans les bras des oppresseurs de sa 
patrie; le peuple polonaise gagnd irrevocablement a la cause dcmocratique ; 
enfin la lutte de classe ä classe, cause malrice de tout progres social etablie 
en Pologne comme ici, voila la victoire de la de'mocratie constatie par la 
rivolution cracovienne, voilä le re'sultat qui porter a encore ses fruits quand 
la defaite des insurgis awa elf. vengee. 

Oui, Messieurs, par l'insurrection de Cracovie, la cause polonaise, de 
nationale qu'elle etait, est devenue la cause de tous les peuples.- de question 
de Sympathie qu'elle e'tait, eile est devenue question d'inte'ret pour tous les 
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demoerates. Jusqu'en 1846 noits avions un crime ü venger; dorenavant, 
nous avons ä Soutenir des ällUs, et nous le ferons. 

Et c'est surtout notre Allemagne qui doü se ßliciter de cette explosion 
des passions demoeratiques de la Pologne. Nous sommes, nous-memes, sur 
le point de faire une revolution demoeratique ; nous auions « covibattre les 
hordes barbares de l'Autriche et de la Russie. Avant 1846, nous pouvions 
douter sur le parti que prendrait la Pologne en cas d'une revolution demo- 
eratique; nous aurons ä combattre les Itordes barbares de l'Autriche et de 
la Russie. Avant 1846, nous pouvions douter sur le parti que prendrait la 
Pologne en cas d'une revolution demoeratique en Allemagne. La revolution 
de Cracovie a dcartc tout doute. Ddsormais le peuple allemand et le peuple 
polonais sont irre'vocablement allies. Nous avons les metnes ennemis, les meines 
oppresseurs, car le gouvernement russe jjese aussi bien sur nous que sur les 
Polonais. La premiere condition de la delivrance et de l 'Allemagne et de 
la Pologne, est le bouleversement de l'etal politique actuel de. V Allemagne, la 
chute de la Prusse et de l'Autriche, le refoulement de In Russie au delä 
du Dniestr et de la Dsivina. 

L'alliance des deux nations n'est donc point un beau reve, une charmant?, 
illusion; non, Messieurs, eile est wie ndeessite ine'vitable, resuliant des intdreis 
eommuns des deux nations, et eile est devenue une necessitc par la revolution 
de Cracovie. Le peuple allemand, qui pour lui-meme jusqu'ä present n'a 
presque eu que de paroles, aura des aeiions pour ses freres de Pologne; et 
de meme que nous, demoerates allemands, presents ici, offrons la main aux 
demoerates polonais, de meme tout le peuple allemand celebrera son alliance 
avec le peuple polonais sur le champ meine de la premiere bataille gagnde 
en, commun sur nos oppresseurs eommuns. 

Nr. 3. 

Der Londoner deutsche Arbeiter Bildungsverein hat im Ein- 
verständnis mit einem Agenten der polnischen Nationair -egierung das Unter- 
zeichnete Comitd beauftragt, eine Geldsammlung für Polen unter den deut- 
schen Arbeitern in England, Deutschland, der Schweiz und den Vereinigten 
Staaten zu veranstaV.en. Wenn auf diesem Wege den Polen nur wenig 
materielle, kann ihnen grosse moralische Hülfe geleistet werden. 

Die polnische Frage ist die deutsche Frage. Ohne ein unabhängiges 
Polen, kein unabhängiges und einiges Deutschland; keine Emancipation 
Deutschlands von der russischen Oberherrschaft, die mit der ersten Theilung 
Polens begann. Die deutsche Aristokratie hat schon längst den Gzaren als 
geheimen Ober-Landesvater anerkannt. Die deutsche Bourgeoisie sieht stumm, 
thatlos und gleichgültig dem Abschlachten des Heldenvolkes zu, das Deutsch- 
land allein noch vor der muscovili sehen Sündßuth beschützt. Ein Theil der 
Bourgeoisie begreift die Gefahr, opfert aber bereitwillig das deutsche In- 
teresse dem Interesse deutscher Sonderstaaten, deren Fortbestand durch die 
Zerstückelung Deutschlands und die Erkaltung der russischen Hegemonie 
bedingt ist. Ein anderer Theil der Bourgeoisie betrachtet die Autocratie im 
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Osten ganz wie die Herrschaft des Staatsstreichs im Westen, als notwendige 
Stütze der Ordnung. Ein dritter Theil endlich ist so gan% und gar vom 
wichtigen Geschäft des Geldmachem unterjocht, dass er das Verständnis 
und den Blick für grosse geschichtliche Verhältnisse völlig eingebüsst hat. 
Durch ihre laute Demonstration für Polen zwang die deutsche Bürgerschaft 
von 1831 und 1832 wenigstens den Bundestag zu Gewaltschritten. Heut zu 
Tage findet Polen seine eifrigsten Widersacher, Russland also seine nütz- 
lichsten Werkzeuge, unter den liberalen Coryphhäen des sogenannten Na- 
tional- Vereins. Jeder mag für sich selbst entscheiden, wie weit dies 
liberale Russenthum zusammenhängt mit der preussischen Spitze. 

Lauten Protest gegen den deutschen Verrath an Polen, der zugleich ein 
Verrat h an Deutschland und Europa ist, schuldet die deutsche Arbeiter- 
klasse in diesem verhängnisvollen Augenblick den Polen, dem Auslande und 
ihrer eigenen Ehre. Wiederherstellung Pol ens muss sie in Flammen- 
ziigen auf ihre Fahne schreiben, nachdem der bürgerliche Liberalismus diese 
glorreiche Parole von seiner Fahne weggestrichen hat. Die englische Ar- 
beiterklasse hat dadurch unsterbliche geschichtliche Ehre geerndtet, dass sie 
den wiederholten Versuch der herrschenden Klassen zur Intervention für 
die amerikanischen Sklavenhalter durch enthusiastische Massen-Meetings 
niederschlug, obgleich die Fortdauer des amerikanischen Bürgerkriegs einer 
Million englischer Arbeiter die furchtbarsten Leiden und Entsagungen auf- 
bürdet. 

Wenn polizeiliche Zustände der Arbeiterklasse in Deutschland Demon- 
strationen solchen Umfangs für Polen untersagen, zwingen sie dieselben doch 
keinenfalls durch Theilnahmlosigkeit und Verstummen sich als Mitschuldige 
des Verraths in den Augen aller Welt zu brandmarken. 

Das unterzeichnete Comite bittet Geldsendungen an Herrn Bolleter, dem 
Inhaber des Vereinslokals, No. 2 Nassau Street, Soho, W., London, einzu- 
senden. Die Verwendung des Geldes geschieht unter Controlle des Vereins 
und wird darüber, sobald es der Zweck dieser Sammlung erlaubt, öffentlich 
Rechenschaft abgelegt werden. 

Bolleter, Berger, Eccarius, Krüger, Lessner, Limburg, 
Linden, Matzrath, Tatschky, Toups, Wolf. 



Nr. 4. 

13 April 1865. 

Modena Villas, Maitland Park Haverstock Hill. N.W. 
Lieber Jung! In „N 30" of „Der weisse Adler", 223 Münster, 
gasse, Zürich there is a report of our Polish Meeting of 1 March- 
This report must have been translated from the „Daily News" or some 
other English middleclass paper which, intentionally, suppressed the 
Resolution, proposed in the natne of the ^International Association^, and 
unanimously adopted by the St Martins Hall Meeting. 
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As you are the Swiss Secreiary, it belongs to you to rectify the 
report, and to ret/uest the Editor of the paper to print the notice which 
I translate littrally front the Report in the ^Bee-Hive". 



Yours fraternally K. Marx. 

Berichtigung. 

„Nachdem die in N. 30 Hires Blattes erwähnten zwei Antrage der Herren 
Beales und Levenson auf dem Londoner Polenmeeting vom 1. März an- 
genommen worden waren, stellte Herr Peter Fox (Engländer) im Namen 
der Internationalen Arbeiterassociation den Antrag: „Dass ein intr egales 
und unabhängiges Polen eine unentbehrliche Bedingung eines demokratischen 
Duropa' s ist, und dass, so lange diese Bedingung unerfüllt bleibt, revolutionäre 
Triumphe auf dem Kontinent, nur kurzlebige Vorspiele verlängerter Perioden 
der Herrschaft der Konterrevolution sein können." 

Nach einer kurzen historischen Skizze der Übel, die Europa in Folge 
des Verlusts der Freiheit Polens und der Eroberungspolitik Busslatids be- 
fielen, wies HeiT P. Fox nach, dass die Haltung der liberalen Partei in 
dieser Frage nicht zusammenfalle mit der der demokratischen Gesell- 
schaft, in deren Namen er spreche. Das Motto des konservativen Europa' 8 
sei: Ein geknechtetes Europa mit einem geknechteten Polen als Basis — das 
Motto der internationalen Arbeiterassociation sei dagegen: Ein freies Europa, 
gestützt auf ein freies und unabhängiges Polen. 

Herr Eccarius (deutscher Arbeiter und Vizepräsident der Inter- 
nationalen Arbeiterassociation) unterstützte den Antrag und setzte ausführ- 
lich Preussens Theilnahme an den verschiedenen Theüungen Polens aus 
einander. Er scMoss mit den Worten: „Der Untergang der jjrew. 1 !- 
sischen Monarchie ist die conditio sine qua non für Deutschlands Her- 
stellung und für Polens Wiederherstellung'- . 

Herr Lubez, französisches Mitglied der ^Internationalen Ar- 
beiterassociation", sprach ebenfalls für den Antrag, der einstimmig 
und unter anhaltendem Beifallruf des Meetings angenommen 
wurde. 

Die Daily News und mehrere andere „liberale" Londoner Tages- 
blätter unterdrückten diesen l'heil des Berichtes aus Arger über den 
Triumph der „Internationalen Arbeiterassociation" , ohne deren Mitwirkung, 
nebenbei bemerkt, das Polenmeeting zu St. Martins Hall überhaupt nicht statt- 
gefunden hätte. Ich ersuche Sie im Namen der ,. Internationalen Arbeiter- 
association" um Aufnahme dieser Berichtigung. 

London etc. H. Jung, korrespondierender Sekretär der Inter- 
nationalen Arbeiterassociation für die Schweiz. 

Es versieht sich von selbst, lieber Jung, dass Sie die Schlussworte in 
der Ihnen jmssend scheinender Weise Sndern. Ich wollte Ihnen, da Sie 
plus ou moins Franzose, nur das Schema deutsch hinwerfen. 

14* 
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Nr. 5. 
Artikel aus ,,The Commonwealth" ; 
To the Editor of the „Commonwealth". 
What have the Working classes to do with Poland? 

-f- 1 ) 
g(y f — Wherever the working classes have iahen a part of their own 
in political movements, there, from the very beginning, their foreign policy 
was expressed in the fem words — Bestoration of Poland. This was 
the case with the Chartist movement so. long as il existed ; this was the case 
with the French working men long before 1848, as well as during that 
memorable year, tvhen on the 15" 1 of May they marched on to the National 
assembly to the cry of „Vive la Polognef — Poland for ever! This- 
was the case in Germany, when, in 1848 and 49, the organs of the working 
class demanded war with Bussia for the restoration of Poland. It is the 
case even now ; — with one exception — of which more anon — the wor- 
king men of Burope unanimously proclaim the restoration of Poland as a 
part and parcel of their polüical programme, as the most comprehensive 
expression of their foreign policy. The middle class, too, have had, and 
have still, „sympathies" with the Poles; which sympathies Jtave not pre- 
vented them from leaving the Poles in the lurch in 1831, in 1846, in 1863,. 
nay, have not even prevented them from leaving the warst enemies of Poland,. 
such as Lord Palmerston, to manage matters so as to actually assist Bussia 
while they talked in favour of Poland. Bat with the working classes it is 
different, They mean intervention, not non Intervention ; they mean war 
with Bussia while Bussia meddles with Poland; and they have proved it 
every Urne the Poles rose against their oppressors. And recently, the Inter- 
national Working men's Association has given a fidler expression to this 
universal instinctive feeling of the body it Claims to represent, by inscribing 
on its banner, „Resistance to Bussian encroachments upon Europe — Re- 
storation of Poland". 

This programme of the foreign policy of the toc-rking men of Western- 
and Central Europe has found a unanimous consent among the class to 
whom it was addressed, with one exception, as we said before. There are 
among the working men of France a svwM minority who belong to the school 
ofthe late P. J. Proudhon. This school differs in totofrom the generality of 
the advanced and thinking working men; it declares them to be ignorant 
fools, and maintains, on most points, opinions guilt contrary to theirs. 
This holds good in their foreign policy also. The Proudhonists, sitting in 
Judgment ort oppressed Polands find the verdict of the Stakybridge Jury, 
„Serves her right". They admire Bussia as the great land of the future, 
as the most progressive nation upon the face of the earth, at the side of 
which such a paltry cöuntry as the United States is not worthy of beeing 
nainecl. — They have charged the Coucil of the International Association 

1) üaturday, March 24"', 1866. 
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With setting up the Bonapartist principle of nationalities, and with declaring 
that magnanimous Itussian people without the pale of civüised Europe, such 
being a grievous sin against the principles of universal democracy and Ihn 
fraternity of all nations. These are the charges. Barring the detnocratic 
phraseology at the wind-up, they concide, it will be seen at once, verbally 
and lilerally with tohat the extreme Tortes of all countries have to sag 
äbout Poland and Russia. Such charges are not icorth refuting; but, as 
they come frorn a fraction of the working classes, be it ever so smull a one, 
they wag r ender it desirable to State again the case of Poland and Russia, 
and to vindicate what we mag henceforlh call the foreign policy of the 
united working men of Europe. 

But why do we always name Russia alone in conneetion with Poland ? 
Have not Iwo German Powers, Austria and Prussia, shared in the plundtr ? 
Do not they, too, hold parts of Poland in bmdage, and, in conneetion with 
Russia, do they not work to keep down every national Polish movement? 

It is well known how hard Austria has struggled to keep out of the 
Polish business ; how long she resisted the plane of Russia and Prussia for 
partilion. Poland was a natural ally of Austria against Russia. When 
Russia once became formidable, nothing coidd be tnore in the interest of 
Austria than to keep Poland alive between herseif and the newly-rising 
Empire. It was onlg when Austria saw that Polands fate was settled, 
that with or without her, the other two power« were determined to annihi- 
late her, it was only then that in seif -protection she went in for a share of 
the territory. But as early as 1815 she held out for the restoration of an 
independent Poland ; in 1831 and in 1863 she was ready to go to war for 
that objeet, and give up her own share of Polands provided England and 
France were prepared to join her. The same during the Grimean war. 
This is not said in justißcatiort of the general policy of the Austrian Go- 
vernment. Austria luxs shown often enough that to oppress a weaker nation 
is congenial work to her rulers. But in the case of Poland the instinet of 
self-preservation was stronger than the desire for new territory or the 
habits of Government. And this puts Austria out of court for the present. 

As to Prussia, her share of Poland is too trifling to weigh much on 
the scale. Her friend and ally, Russia, has managed to ease her of nine- 
tenths of ichal she got during the three partitions. But what Utile is left 
to her weighs as an ineubus upon her. It has chained her to the triumphal 
car of Russia, it has been the means of enabling her Government, even in 
1863 and 64, to practise unchallenged, in Prussian Poland, those breaches 
of the law, tlwse infractions of individual libeiiy, of the right of meeting, 
of the liberty of the press, which were so soon aflerwards to be applied to 
the rest of the country ; it has falsified the tchole middle-class Liberal mo- 
vement which, frorn fear of risking the loss of a few square miles of land 
on the eastern frontier, allowed the Government to set all law aside wüh 
regard to the Poles. The working men, not only of Prussia, but of all 
Gcrmany, have a greater interest than those of any other country in the 
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restoration of Poland, and they have shown in every revolutionär?/ move- 
ment that they know it. Restoration of Poland, to them, is emancipation 
of their own country front. Russian vassalage. And this, we think puls 
Prussia out of Court, too. Whenever the working classes of Itussia (ij 
there is such a thing in that country, in the sense it is understood in Wes- 
tern Europe) form a politieal Programme, and that programme contains 
the liberation of Poland-then, but not HU then, Russia as a nation will be- 
out of court too, and the Government of the Csar mill remain alone under 
indietment. 

Frederic Engels. 

II. 1 ) 

Sir, — It is said that to claim independence for Poland is to acltnow- 
ledge the „principle of nationalities", and that the principle of nationatities- 
is a Bonapartist inveniion concocled to prop up the Xapoleonic despotism 
in France. Now what is this „principle of nationalities" ? 

By the treaties of 1815 the boundaries of the various states of Europe 
were druwn merely to su.it diplomatic convenienee, and especially to suit the 
convenience of the then strongest continental Power-Russia. No aecount 
was taken either of the wishes, the interests, or the national diversities of 
the populations. Thus, Poland was divided, Germany was divided, Italy 
was divided, not to speak of the many smaller nationalities inhdbiting 
south-eastern Europe, and of which few people at that Urne knew anything. 
The consequence was that for Poland, Germany, and Italy, the very first 
step in every politieal movement was to attempt the restoration of that 
national unity icithout which national life was but a shadow. And toben* 
öfter the suppression of the revolutionary attempts in Italy and Spain, 
1821—23, and again, öfter the revolution of July, 1830, in France, the 
extreme politicians of the greater part of civilised Europe come into con- 
tact with each other, and attempted to mark out a kind of common Pro- 
gramme, the liberation and unißcation of the oppressed and subdivided 
nations became a watchword common to all of them. So it was again in 1848, 
when the number of oppressed nations was increased by a fresh one, viz, 
Hungary. There could, indeed, be no two opinions as to the right of every- 
one of the great national subdivisions of Europe to dispose of itself, inde- 
pendently of its neighbours, in all internal matters, so long as it did not 
eneroach upon the liberty of the others. This right was, in fact, one of 
the fundamental conditions of the internal liberty of all. How could, for 
instance, Germany aspire to liberty and unity, if at the same Urne ehe assi- 
sted Austria to keep Italy in bondage, either directly or by her vassals? 
Why, the total breaking-up of the Austrian monarchy is the very first con- 
dition of the unification of Germany ! 

This right of the great national subdivisions of Europe to politieal 
independence, acknowledged as it was by the European demoeraey, could 

1) Saturday, March 31, 1866. 
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not but find the same aeknowledgement with ihe working classes espeeially. 
It was, in fact, nothing more than to recognise in olher large national 
bodies of undoubteä vitality the same right of individual national existence 
which the working men of each separate country claimed for themselves. 
But this rccognition, and the sympathy tcith these national aspirations, were 
rcstricted to the large and well defined Instorical nations of Europe; there 
was Italy, Poland, Germany, Hungary. France, Spain, England, Scandi- 
navia, were neiiher subdivided nor under foreign control, and therefore but 
indirecily interested in the matter; and as to Russia, she could only be 
mentioned as ihe detainer of an immense amount of stolen property, which 
■would have to be disgorged on the day of reckoning. 

After the coup d'etat of 1851, Louis Napoleon, the Emperor „by 
the grace of God and the national will; had to find a democraticised and 
populär sounding name for his foreign policy. What could be betler than 
to inscribe upon his banners the „principle of nationalities-' ? Every natio- 
nality to be the arbüer of its own fate-every detaehed fraction of any 
nationality to be allowed to annex itself to its great mother-country-what 
could be more liberal ? Only, mark, there was not, now, any more question 
of nations, but of nationalities. 

There is no country in Europe U'here there are not diffe.re.nt natio- 
nalities under the same government. The Highland Gaels and the Welsh 
are undoubtedly of different nationalities to what the English are, although 
nobody will give to these remnants of peoples long gone by the title of 
nations, any more than to the Celtic inhabitants of Brittany in France. 
Moreover, no State boundary coincides with the natural bound of nationality, 
that of language. There are plenty of people out of France whose mother 
tongue is French, same as there are plenty of people of German language 
out of Germany; and in all probability it will ever remain so. It is a 
natural consequence of the confused and slow-working Mstorical develop- 
ment through which Europe ftas passed during ihe last ihousand years, 
that almost every great nation has parted with some outlying portions of 
its own body, which have become separated from the national life, and in 
most cases participated in the national life of some other people ; so much 
so, that they do not wish to rejoin their own main stock. The Germans in 
Sioitzerland and Alsace do not desire to be reunited to Germany, any more 
than the French in Belgium and Switserland wish to become attached po- 
litically to France. And after all, it is no slight advantage that various 
nations, as politically constituted, have most of them some foreign Clements 
within themselves, which form connecting links with their neighbours, and 
cary the othemcise too monotonous unifonnity of the national character. 
Here, ihm, we perceive the difference between the „principle of natio- 
nalities" and the old demoaatic and working-class tenet as to the right 
of the great European nations to separate and indeptndent existence. 
The r principle of nationalities'' leaves entirely untouched the great question 
of the right of national existence for the histork peoples of Europe; nay 
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if it touches it, it is merely to disturb it. The principle of nationalities 
raises txoo sorts of questions; first of all, questions of boundary behoeeti 
these great Historie peoples; and secondly, questions as to tke right to 
independent national ') existenee of tkose numerous small relics of peoples which, 
after having figured for a longer or shorter period on the stage of history, 
were findüy absorbed as integral portions into one or the otker of those 
more powerful nations whose greater vitality enabled them to overcome 
greater obstaeles. The European importance, the vitality of a people is as 
nothing in the eyes of the principle of nationalities; before it, the Roumaus 
of Wallachia, who never iiad a history, nor the energy required to have 
one, are of equal importance to the Italians who have a history of 2000 
years, and an unimpaired national vitality; the Welsh and Manxmen, if 
they desired it, would have an equal right to independent poliiieal existenee, 
absurd ihough it would be, with the English. The whole thing is an ab- 
surdity, got up in a populär dress in order to throw dust in shdllow people's 
eyes, and to be med as a convenient phrase, or to be laid aside if the 
occasion requires it. 

Shallow as the thing is, it required cleverer brains than Louis Napo- 
leon's to invent it. The principle of nationalities, so far from being a 
Bonapartist invention to favour a resurrection of l'oland, is rothing but a 
Russian invention concocted to destroy Poland. Russia kas 
absorbed the greater pari of ancient Poland on the plea of the principle 
of nationalities as whe shall see hereafter. The idea is more than a 
hundred years old, and Russia mes it now every day. What is Pan- 
slavism but the application, by Russia, and Russian interest, of the prin- 
ciple of nationalities to the Serbians, Croats, Ruthenes, Slovaks, Czechs, and 
other remnants of bygone Slavonian peoples in Turkey, Hungary, and Ger- 
many ? Even at this present moment, the Russian Government have agents 
travelling among the Lapponians in Northern Norway and Sweden, trying 
to agitate among these nomadic savages the idea of a ,.great Finnic natio- 
nality*, which is to be restored in the extreme North of Europe, under Rus- 
sian protection, of course. The „cry of anguish" of the oppressed Laplanders 
is raised very loud in the Russian papers — not by those same oppressed 
nomads, but by the Russian agents — and indeed it is a frightful oppres- 
sion, to induce these poor Laplanders to leam the civilised Norwegian or 
Swedish language, instead of conßning thetnselves to their own barbaric, 
half Esquimaux idiom! The principle of nationalities, indeed, could be 
invented in Eastem Ewope alone, where the tide of Asiatic invasion, for 
a thousand years, reeurred again and again, and left on the shore those heaps 
of intermingled ruins of nations which even now the ethnologist can scarcely 
disentangle, and where the Turfs, the Finnic Magyar, the Rouman, the Jew, 



1) Im Original ein Druckfehler — rational. Der polnische Übersetzer 
bemerkte es nicht und läßt daher Engels von einem „Recht auf eine un- 
abhängige rationale Existenz" sprechen. 
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and about a dosen slavonic tribes, live intermixed in interminabU conftision. 
That was the ground to work the principle of nationalities, and how Bussia 
has worked it there, tve s?iall see by-and-by in the example of Poland. 

l'rederic Engels. 

III. ') 

The DoctHne of nationality applied to Poland. 

Poland, like almost all other European counlries, is inhabited by people 
of different nationalities. The mass of the population, the nucleas of its 
strength, is no doubt formed by the Poles proper, who speak the Polish 
language. Bat ever since 1390 2 ) Poland proper hat been united to the Grand 
Duchy of Lithuania, whieh has formed, up to the last partition in 179d, 
an integral p Ortion of the. Polish Bepublic. This Grand Duchy of Lithua- 
nia was inhabited by a great variety of races. The northern provinces, 
on the Baltic, were in possession of Lithuanians proper, people speakiug 
a language distinct from that of their Slavonic neighbours ; these Lithua- 
nians had been, to a great extent, conquered by Gertnan immigrants, ivho, 
again found it hard to hold their own against the Lithuanian Grand Dukes. 
Further south, and east of the present kingdom of Poland, were the White 
Bussians, speaking a language betwixt Polish and Bussiun, but nearer 
Ute latter; and finally the southern provinces were inhabited by the so-called 
Little Bussians, tvhose language is now by best authorities considered 
as perfectly distinct from the great Bussian (the language we commonly 
call Bussian). Theresfore, if people sag that, to demand the restoration of 
Poland is to appeal to the principle of nationalities, they merely prove that 
they do not know what t/tey are talking about, for the restoration of Poland 
means the re-establishment of a State composed of at least four different 
nationalities. 

When the old Polish State was thus being farmed by the union with 
Lithuania, where ivas then Bussia V Under the heel of the Mongolian con- 
queror, ivhom the Poles and Germans combined, 150 years before, had äriven 
back east of the Dnieper. It took a long struggle until the Grand Dukes 
of Moscow finally shook off the Mongol Yoke, and set about combining the 
mang different principalities of great Bussia into one State. But this suc- 
cess seems onhj to have increased their ambition. No sooner had Constan- 
tinople fallen to the Turk, than the Moscovite Grand Duke placed in his 
coat-of-arms the double headed eagle of the Byzantine Emperors, there by 
setting up his claim as successor and future avenger, and ever since, it is 
well known, the Bussians worked to conquer Csaregrad, the toten of the 
Czar, as they call Constantinople in their language. Then, the rieh plains 
of Little Bussia excited their tust of annexation ; but the Poles were then 
a strong, and always a brave people, and not only knete how to fight for 



1) Saturday, May 5, 1866. 

2) Wahrscheinlich ein Druckfehler. Soll 138(5 heißen. 
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their own, but also how to retaliate; in the bcginning of the seventeentk 
Century they even held Moscow for a feto years. 

The gradual demorahsation of the ruling aristoeraey, the want of power 
to develop a middle class, and the conslant wars devastating the country, 
at last broke the strength of Poland. A country ivhich persisted in main- 
taining unimpaired the feudal System of Society, while all its neighbours 
progressed, formed a middle class, developed commerce and industry, and 
created large towns — such a country was doomed to min. No doubt the 
aristoeraey did ruin Poland, and ruin her thoroughly; and after ruining 
her, they upbraided each other for having done so, and sold themselves and 
their country to the foreigner. Polish history, from the 1700 to 1772, is 
nothing but a record of Bussian Usurpation of dominion in Poland, ren- 
dered possible by the corruptibility of the nobles. Bussian soldiers were 
almost constantly occupying the country, and the kings of Poland, if not 
willing traitors themselves, were placed vwre and more under the thumb of 
the Bussian Ambassador. So well had this game sueeeeded, and so long 
had it been played, that, when Poland at last was annihilated, there was 
no outcry at all in Europe, and, indeed, people were astonished at this 
only, that Bussia should have the generosity of giving such a large slice 
of the territory to Austria and Prussia. 

The way in which this partition was brought about, is particularly 
interestmg. There was, at that Urne, already an enlightened „public opinion" 
in Europe. Älthough the Times newspaper had not yet began to manu- 
facture that article, there was that kind of public opinion which had been 
created by the immense inßuence of Diderot, Voltaire, Bousseau, and the 
other P'rench writers of the eighteenth Century. Bussia alway knew that it 
is important to have public opinion on one's side, if possible, and Bussia 
took care to have it, too. The Court of Catherine II was made the liead- 
quarter8 of the enlightened men of the day, especially Frenchmen; the most 
englightened principles was professed by the Empress and her Court, and 
so well did she sueeeed in deeeiving them that Voltaire and many others 
sang the praise of the „Semiramis of the North", and proclaimed Bussia 
the most progressive country in the world, the home of liberal principles, 
the Champion of religious toleration. 

Beligious toleration — that was the word wauted to put down Poland. 
Poland had always been extremely liberal in religious matters; witness the 
asylum of Jens found there while they were persecuted in all other parts 
of Europe. The greater portion of the people in the Eastem provinces 
bdonged to the Greek faith, whils the Pole» proper were Boman Catholics. 
A considerable portion of these Greek Catholics had been induced, during 
the sixteenth Century, to acknowledge the supremaey of the Pope, and were 
called United Greeks; but a great many continued true to their old Greek 
religion in all respects. They were principally the serfs, their noble masters 
being almost all Boman Catholics, they were Little Bussians by nationality. 
Note, this Bussian Government, which did not tolerate at home any other 
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religion but the Greek, and punished apostacy as a crime : which wag con- 
quering foreign nations and annexing foreign provinces right and left; and 
which was at that time engaged in riveting still firmer the fitters of the 
Russian serf — this same Russian Government came soon upon Poland in the 
name of religious toleration, because Poland was said to oppress the Greek 
caiholics ; in the name of the principle of nationalities, because the inhabi- 
tants of these Eastern proHnets were Little Russians, and onght, there- 
fore, to be annexed to Great Russia ; and in the name of the right of 
revolution arming the serfs against their masters. Russia is not at all 
scrupulous in the selection of her means. Talk about a war of class against 
class as something extremely i -evolutionär -y ; — Why, Russia set such a icar 
on foot in Poland nearly 100 gears ago, and a fine speeimen of a class- 
war it was, when Russian soldiers and Little Russian serfs went in Com- 
pany to burn down the Castles of Polish lords, merelg to prepare Russian 
annexation, which being once accomplished the same Russian soldiers put 
the serfs back again under the yoke of their lords. 

All this was done in the cause of religious toleration, because the prin- 
ciple of nationalities was not then fashionable in Western Europe. Bat 
it was held up before the eyes of the Little Russian peasants at the time, 
and has played an important part since in Polish affairs. The first and 
foremost ambition of Russia is the union of all Russian tribes under the 
Czar, ivho calls himself the Autocrat of all Russias (Samodergets vsekh 
Rossyiskikh) 1 ), and among these she includes White and Little Russia. 
And in order to proee that her ambition went no further, she took very 
good eure, during the three partitions, to annex none but White and Little 
Russian provinces; leaving the country inhabited by Poles, and even a 
portion of Little Russia (Eastern Galicia) to her aecomplices. But hon; 
do matters stand note? The greater portion of the provinces annexed in 
1793 and 1794 by Austria and Prussia are now ander Russian dominion, 
under the name of the kingdom of Poland, and from time to time hopes 
are raised among the Poles, that if they will only submit to Russian supre- 
maey, and renounce all Claims to the ancient Lithuanian provinces, they 
mag expect a reunion of all other Polish provinces and a restoration of 
Poland, wiih the Russian Emperor for a king. And if at the present 
juneture Prussia and Austria came to blows, it is more than probable that 
the war will not be, ultimaielg, for the annexation of Schlesivig-Holstein to 
Prussia, or of Venice to Itaig, but rather of Austrian, and at least a 
Portion of Prussian, Poland to Russia. 

So much for the principle of nationalities in Polish affairs. 

Erederic Engels. 

2Tr. 6. Polish tjuestion. 

a) Why do the workmen of Europe iake up this question? In the 
first instance, because the middle class writers and agitators conspire to 

1) Auch ein Druckfehler: „Samoderschetz wserossyiski". 
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suppress it, although they palronise all sorts of nationalities on the con/i- 
nent, even Ireland. Whence this reticence? Because both, aristocrats and 
bourgeois, loo/i upon the dark Asiatic power in the background as a last 
resource against the advaneig tide of working class ascendency. That power 
can only be effeciually put down by the restoration of Poland upon a 
democratic basis. 

b) In the present changed state of central Europe and especially Ger- 
many, it is more than ever necessary to have a democratie Poland. Without 
it, Germany will become the outwork of the Holy Alliance, with it, the co- 
operator irrith republican France. The working class movement will conti- 
nuously be interrupted, checked and retarted, until this great European 
question be set at rest. 

c) It is especially the duty of the German working class to take the 
initiative in this matter, because Germany is one of the partitioners of 
Poland. 

Nr. 7. Do meetingu w Genewie, zwolanego na pamiqtke 50-ej rocznicy 
Rewolucyi Polskiej 1830 r. 

Obyxvatele! Po pierwszym podsiale kraju, polacy, opuszczajqc swq 
oiczyzne, preepiywojq Atlantyk, aby bronic wielkiej, wöwczas powstajqcej 
respubliki amerykanskiej. Kotciuszko ualczy obok Wassyngtona. W 1791 r., 
gdy Rewolucyja Francutka z trudnösciq stawia opör sitom Koalicyi, stawne 
powstanie polskie wyswobadza jq. Polska trad swq nieealeznöic, lecz rewo~ 
lucyja zostaje. Polacy zwyciezeni wstepujq, do armii „sankrulotöw* i poma- 
gajq im przy burzeniu feodalnej Europy. Ndkoniec w 1830 r., gdy cesars 
Mikolaj i kröl Pruski zamierea doprowadeic do shutku swe plany, by nowym 
napadem na Francyje, srestaurowäc legitymistycznq monarchijq, wöwczas 
rewolucyja polska, ktörq dzii iwiecicie, zastepuje im droge. ,.Porzqdek zapa- 
nowai w Warszaxoie" . 

Okrsyk: „Niech syje Polska", ktöry roelegl sie wöwczas w calej Europie 
eachodniej, nie byt wyfqcznie danint} sympatyi i podsiwu dla bojowniköw 
patryjotycznych, brutalnq sitq zgniecionvch—okrzykiem tym witano naröd, 
wszystkie powstania ktdrego, — tak dla niego samego fatalne — zatrzymywaly 
zawsze pochöd kontr-rewolucyi, naröd, naflepsi synowie ktörego nie gapr- 
zestawali nigdy wojny odpornej, walczqc wszedzie pod sztandarem rewolucyj 
ludowych. Z drugiej znäw strony, podzial Polski ukrzepil Swiete-Przymierze, 
te maske hegemonii cara nad wszystkiemi rzqdami Europy. Okrzyk wiec 
„Niech zyje Polska!" möwit sam przez sie: imieri Swietemu Przymierzu, 
imierc despotyzmoici militarnemu Rossyi, Prus i Austryi Smierc panowaniu 
mongolskiemu nad spolecssenstwem noicosytnem. 

Od 1830 r., gdy burzuazyia we Francyi i Anglii ujela mniej wiecej 
wladze w swe rece, ruch zaczqt sie ujawniac wiröd proletaryjatu. Od roku 
1840 klasy posiadajqce w Anglii zmuszone juz byly ticiekac sie do pomocy 
sity sbrojnej, aby opierac sie partyi chartystöw, tej pierwszej bojowej or- 
ganizacyi tofröd klasy robotniczej. Wöwczas w ostatnim zakqtku nieza- 
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lestiej Polski, w Krakowie, wybuchla w 1846 r. pierwsza reuolucyja poli- 
tyczna, ktora og/asza iqdania socyjalistyczne. Od tej chwili Polska zyskuje 
solie wszclkie zludne symputyje zabezpieczonej Europy. 

W 1847 z. zbiera sie potajemnie W Londynie pieneszy miedsynarodowy 
kongress proletaryjatu,, ktüry tcydaje Manifest Komunisty czny, 
zakonezony nowem hashm reicolucyjnem: „Proletaryusze wssystkich krajöw 
lifczcie sie'. Polska miata na tym kongresie swych przedslaicicieli, a do rezolucyj 
kongresu przystqpil slatcny Lelewel i jego stronnicy na publicznym meetingu 
w Bruxelli. 

W 1848 i 49 r. armije rewolucyjne niemieckie, romanskie, wegierskie, 
tvtoskie — przepelnione byly polakami, ktorzy odznaczali sie, jakö zolnierze 
ijako dowödcy. Chociab prqdy socyjalistyczne lej epoki utopione sostaly ice 
hnoi Czerwcowej, jednak rewolucyja 1848 r. — nie trseba o tem zapominac — 
ogarniajiiC swym plomieniem prawie cdlq Europe, zrobita z niej na chwile jednq 
gmine i przygotowala w ten si'osöb grünt dla Miedzynarodowego Stoioarzys- 
zenia Kobotniköw. Pcnosianie polskie 1863 r., dajqc sposobnoie do wspöl- 
nege protestu robotniköw angielskich i franeuskich przeciw nadusyciom 
■miedzynarodowym ichrzqdöiv, byfo punktem wyjicia dla Internacyjonalu, zalo- 
sonego przy udziele wygngncöic polskich. Nakoniee, vsfröä polskich iryg- 
nahcöw Komuna Paryzka znalazla swych prawdziwych obröneoic, a po jej 
upadku w obec sqdbw wojennyeh w Wersalu wystarezy/o by'c polakiem, aby 
zoslac rozstrzelanym. 

Polacy iviec po sa granicami kraju swego odegrali wielkq role w walce 
za oswobodzenie proletaryjatu, — oni byli giöwniejej miede ynarodowymi icojow- 
nikami. 

Dzis, gdy walka ta rozwija sie iviröd samego ludu polskiego, niech jq 
podirzymuje progaganda, prasa rewolucyjna, niech fqczy sie ona z usilowa- 
niami naszych braci rosyjskich; bedzie to yednym powodem wiecej, aby poio- 
törzyc dawny okrzyk; .„Niech zyje Polska".' 

Pozdrowienie i braterstwo ! 

Londyn 27 Listopada 1880. 

(podpisano) Karl Marx, Fryderyk Engels, Pawel Lafargue, F. Lessner, 

Dawni celonkowie Mady Glöwnej Stoicarzyseenia Miedzynarodowego 
Robotniköic. 



Bibliographie l ). 
Die Internationale und der Weltkrieg. 

Der Weltkrieg hat zwar keineswegs, wie Viele übereilt urteilen, die 
organische Einheit der nationalen Glieder innerhalb der sozialistischen Ar- 
beiterbewegung zerstört: man geht aber kaum fehl, wenn man feststellt, daß 
die Form, in der diese Einheit seit einem halben Menschenalter ihren Aus- 
druck gefunden hat, die zweite Internationale, durch ihn zerschlagen worden 
ist. Darüber hinaus hat er zudem, soweit man sehen kann, auch auf das 
innere Gefüge der sozialistischen Parteien in allen Ländern, den krieg- 
führenden ebensowohl wie den neutralen, vielfach zersetzend eingewirkt 
Überall ist heftigster Streit darüber entbrannt: ob und in welchem Maße die 
tatsächliche Haltung der einzelnen Sektionen der Internationale in den vom 
Krieg erfaßten Ländern mit den Prinzipien des Sozialismus überhaupt und 
den Beschlüssen der internationalen Kongresse insbesondere übereinstimme 
oder sich als Untreue gegen sie darstelle; welche Polgen sich daraus für ihr 
gegenwärtiges und zukünftiges Verhältnis zu einander und zu den Sektionen 
der neutralen Länder ergäben; wie sie sich fortan zu den Regierungen und zu 
den anderen Klassen innerhalb des eigenen Staates und Volkes zu stellen hätten? 

Die Literatur über all diese Fragen schwillt täglich mehr an. Ich er- 
achte es deshalb als notwendig, ihr — schon der leichteren Übersicht wegen 
— innerhalb der Bibliographie eine eigene Rubrik einzuräumen und so- 
fort mit ihrer ersten Teil Veröffentlichung zu beginnen, da die Stoffüberfülle es 
unmöglich macht, die Gesamt bibliographie schon in diesem Heft zu bringen. 

Angesichts der gegenwärtigen Erschwerungen des Verkehrs, zum Teil 
auch mit den neutralen Ländern, mußte natürlich auf den Versuch auch nur 
der Vollständigkeit verzichtet werden. Die folgenden Hefte werden die nötigen 
Ergänzungen bieten. Ferner habe ich davon abgesehen, Artikel aus Tages- 
blättern anzuführen, so wichtig manche derselben auch sein mögen ; und zwar 
vornehmlich auch deshalb, weil ich im nächsten Hefte u. d. T. „Die Inter- 
nationale und der Weltkrieg", mit der Veröffentlichung beginnen 
werde einer Sammlung der Kundgebungen der sozialistischen und Arbeiter- 
parteien sowie der Gewerkschaftszentralen aller Länder, die deren grundsätz- 
liche Haltung zum Weltkrieg und zu dessen Rückwirkungen zu kennzeichnen 
geeignet sind. In dieser Sammlung werden auch programmatisch bedeutsame 
Artikel aus den ausschlaggebenden publizistischen Organen ihren Platz finden. 

Carl Geünbehg. 



1) Die mit f gekennzeichneten Schriften sind bei der Redaktion ein- 
gelaufen und werden im nächsten Heft zur Besprechung gelangen. 
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1) Abkürzungen: Kampf ~ Der Kampf. — N. Zeit = Die Neue 
Zeit. — Soz. Monatsh. = Sozialistische Monatshefte. 



224 



Bibliographie. 



Braun- Adolf, Die internationalen 
Beziehungen der Gewerkschaften 
(N.Zeit 38/1, 80/86; 113/120). 

— Die Einheit der Partei und die 
Gewerkschaften (ebda 749/54). 

Crispien, Hörnle, WAIiOHEB, Im 
Kampf um unsere Grundsätze. Tat- 
sachenmaterial z. Gewaltstreich d. 
Landesvorstandes d. Sozialdem. 
Württembergs gegen d. polit. Re- 
aktion d. Schwäbischen Tagwacht. 
Hrsg. von d. Redakteuren. Stutt- 
gart 1914. 32 S. (20 Pfg.) 

Cunow Heinrich. Partei-Zusammen- 
bruch? Ein offenes Wort zum 
inneren Parteistreit. Berlin, Vor- 
wärtsbuchhandlung 1915. 8». 38 S. 
(75 Pfg.) 

David Eduard, Ludwig Frank ist 
tot. (Soz. Monatsh. 1914/11, 1061/62). 

Deutsch Julids, Krieg und Partei- 
organisation (Kampf VII, 501/05). 

Diderich Franz, Die Zarengeißel 
Sturmschrei aus hundert Jahren. 
Hrsg. von. Berlin, Vorwärts-Buch- 
handlung 1914. 56 S. (50 Pfg.) 

— Ein Beispiel von Kriegsdichtung 
(N. Zeit 33/1, 373/82). 

Eckstein Gustav, Der Fachmann 
als Laie (ehda 33/37). 

— Die Parteitaktik während des 
Weltkrieges (ehda 385/91 ; 436/445). 

— Stimmungen und Meinungen (ebda 
545/550). 

— Englands Siegespreis (ebda 705/10). 

Engels Friedrich, Die Möglich- 
keiten und Voraussetzungen eines 
Krieges der Heil. Allianz gegen 
Frankreich i. J. 1852. Hrsg. von 
N. Rjasanoff (ebda 265/274; 
297/310). 

Fekdricii Anton, Der Krieg und 
die Sozialdemokratie. Stuttgart- 
Beilin, Deutsche Verlagsanstalt 
1915. 8°. 31 S. (50 Pfg.) 



Fischer Edmund, Der Sozialismus 
während des Krieges (Soz. Monatsli. 
1914/11, 1128/33). 

■J- Goldscheid Rudolf, Das Ver- 
hältnis der äußeren Politik zur 
inneren. Ein Beitrag zur Sozio- 
logie des Weltkrieges und Welt- 
friedens. Wien -Leipzig, Anzen- 
gruber- Verlag Brüder Schuschitzky 

1914. H. Aufl. 1915. 71 S. (2 Kr.) 
Grünwald Julius, Die „radikale 

Brotinteressentenverfeehtung" (D. 
Gewerkschaft. Organ d. Gewerksch. 
Kommiss. Österreichs, 19. 1. 1915). 

Hammer Josef, Was ist Imperialis- 
mus (Kampf Vin, 24/33). 

f Haenisch Konrad, Krieg und 
Sozialdemokratie. Drei Aufsätze. 
Aus d. „Hamburger Echo" Nr. 280, 
286 u. 303. Hamburg, Auer & Co., 

1915. 8°. 23 S. (25 Pfg.) 
Heine Wolfgang, Sozialistische 

Landesverteidigung. (Soz. Monatsli. 
1914/H, 1122/24.) 

— Die deutsche Sozialdemokratie in 
der Internationale (ebda 1915/1, 

1/1«. 

— Die Einheit der Nation (ebda 

117/120). 

— Kultur und Nation. Chemnitz, 
Landgraf & Co. o. J. (November 
1914). 8°. 16 S. (15 Pfg.) 

— f Gegen die Quertreiber! Dessau, 
Verl. Volksblatt für Anhalt o. J. 
(1915). 8°. 40 S. (20 Pfg.) 

— und Hildenbrand Karl, Zwei 
Reden. 1. Die Kriegssitzungen 
des deutschen Reichstages. 2. Die 
politische Zukunft Deutschlands 
und die Sozialdemokratie. Stutt- 
gart, Verl. d. „Schwab. Tagwacht" 
1915. 45 S. (20 Pfg.) 

Heinemann Hugo, Zur Erklärung der 
Sozialdemokrat. Fraktion im Land- 
tage (Soz. Monatsli. 1915/1. 167/74). 



Bibliographie. 



225 



j Heinkmann HUGO, Die sozialisti- 
schen Errungenschaften der Kriegs- 
zeit. Chemnitz, Landgraf & Co. 
o.J. (1914). 8°. 16 S. (15 Pfg.) 

BJRSOH Paul, Die Kriegstagung des 
preußischen Landtages (Soz. Mo- 
naten. 1914/11, 1157/64). 

HOCH Gustav, Unsere Aufgahen nach 
dem 2. Dezember (N. Zeit 33/1, 
513/520). 

Hofkichtek Anton, Der englische 
Handelskrieg (ebda 647/659, 684/ 
691). 

Kaliski Julius, Vergeltnngspolitik 
gegen England (.Soz. Monatsh. 
1915/1, 123/128). 

Kampffmeyeu Paul, Die zweite 
Internationale und der Krieg (ebda 
83/86). 

— Die dritte Internationale und der 
Krieg (ebda 128/132). 

Kautsky Karl, Der Krieg (N. Zeit 
32/DZ, 843/46). 

— Die Vorbereitung des Friedens 
(ebda 876/82). 

— Der Imperialismus (ebda 90S/22). 

— Wirkungen des Krieges (ebda 
936/48, 969/82). 

— Kriegssitten (ebda 33/1, 63/76, 
99/109). 

— Die Sozialdemokratie im Kriege 
(ebda 1/8). 

— Die Internationale und der Burg- 
frieden (ebda 18/19). 

•j- — Die Internationalst und der 
Krieg. S.A. aus der „Neuen Zeit - '. 
Berlin , Vorwärtsbuchhandlung 
1915. 8». 40 S. (20 Pfg.) 

f — Nationalstaat, Imperialistischer 
Staat und Staatenbund. Nürnberg, 
Fränkische Verlagsanstalt u. Buch- 
druckerei 1915. 8°. SOS. (50 Pfg.) 

i Keil W., Das deutsche Volk im 
Kriege. Ulm, Volksbuchhandlung 
1914. 20 S. (15 Pfg.) 

Archiv f. cl. Di schichte de» Sozialismus V 



Ki.oth Emu., Weltwirtschaft, Krieg 
und Gewerkschaften (Soz. .Monatsh. 
1915/1, 27/33). 

Krieg, Der, und die sozialen Pflichten 
(Korresp.Blatt d. Gencr.Komraiss. 
d. Gewerkseh. Dentschlds., 5., 12., 
19., 26., IX.; 15.X. 1914). 

Laufenbeuc. HKixii. und Wolff- 
heim Fiutz, Imperialismus und 
Demokratie. Hamburg, Sclbsfcverl. 
1914. 8". 48 S. (30 Pfg.) 

-;- — Demokratie und Organisation. 
Ebda 1915. 8°. 79 S. (50 Pfg.) 

Legikk Cakl, Die Gewerkschaften 
als Organe des nationalon Wirt- 
schaftslebens (Soz. Monatsh. 1915/1, 
165/67). 

-j- Lbnsgh Paul, Die Deutsche Sozial- 
demokratie und der Weltkrieg. 
Eine politische Studie. Berlin, 
Vorwärtsbuchhandlung 1915. 8°. 
64 S. (1 31k., Agit.Ausg. 40 Pfg.) 

Leuthxee Cael, Ist es noch derselbe 
Krieg? (Soz. Monatsh. 1914/11, 
1213/19). 

— Tripelententesozialismus (ebda 
1915/1, 78,82). 

— Die friedliche Demokratie (ebda 
178/84). 

Lindemann HUGO, Aufgaben und 
Tätigkeit der Gemeinden im Kriege 
(Kriegsheft I d. Arch. f. Sozialw. 
u. Sozialpol. ; 196/266). 

Mattutat Heio:., Jugendwehr und 
Arbeiterbewegung (Soz. Monatsh. 
1914/11, 1240/46). 

— Die kommunale Lebensmittelver- 
sorgung (ebda 1915/1, 192/98). 

Mayek Gustav, Die nationale Be- 
wegung in der deutschen Sozial- 
demokratie (Süddeutsche Monats- 
hefte Okt. 1914, 56/65). 

Mehisinu Fkanz, Erinnerung aus dem 
Kriegsjahre. Ein Wort zum Burg- 
frieden (N. Zeit 33/1, 9/1'J). 

I, hreg. v. (■ r ü ii b c r }.'. 15 



226 



Bibliographie. 



Meiirino Franz, Das Wesen des 
Krieges (ebda 193/201). 

Oeiime Walter, Nationale Solidarität. 
(Soz. Monatsh. 1914/11, 1124/28). 

Oppexheimer Frz., Eine Revision 
des sozialdemokratischen Pro- 
gramms (Ztschr. f. Polit. VIII, 
855/65). 

PoetzSCii Hugo, Der Krieg und die 
sozialdemokratische Presse (Soz. 
Monatsh. 1109/13). 

— Der Krieg und die sozialistische 
Internationale (ebda 1219/27). 

QüESSBL Ludw., Das Schicksal unseres 
Volkes (ebda 1013/15). 

— Der Krieg und das britische Welt- 
reich (ebda 1164/70). 

— Das Kriegskomplott von 1914 
(ebda 1227/33). 

— Ein halbes Jahr Weltkrieg (ebda 
1915/1, 65/73). 

— England und Europa (ebda 228/33). 

Renner Carl, Kriegsfürsorge und 
Sozialdemokratie (Kampf VII, 
486/497). 

— Der Krieg und die Wandlungen 
des nationalen Gedankens (ebda 
Vni, 8,23). 

— Der Krieg und die Internationale 
(ebda 49/62). 

— Sozialistischer Imperialismus oder 
internationaler Sozialismus (ebda 
104/115). 

— Die nationale Rechtsidee und die 
Internationale. Wien, Volksbuch- 
handlung 1914. 26 S. (50 h.) 

— Volksern'ahrung im Kriege. Brunn, 
Brünner Bezirkskrankenkasse 1914. 
35 S. (50 h.) 

Rjasanoff N., Marx und Engels über 
den deutsch-französischen Krieg 
(Kampf VIII, 129/39). 

— siehe E.vgels. 

Sachs Max, Die Schuldfrage (N. Zeit 
33/1, 780/33). 



Seü:'; Kahl, Imperialistische oder 
sozialistische Weltpolitik (Kampf 
VIII, 97/104). 

f Sozialdemokratie, Der Krieg 
und die (S.A. aus d. „Grütlianer" v. 
81. X., 2., 3., 5., 6. XI. 1914). 
Zürich, Grütlibuchhandlung 1914. 
24 S. (20 cent.) 

Spektator, Friedlicher Imperialis- 
mus (N. Zeit 33/1, 481/85). 

— Der Krieg und die Probleme der 
Handelspolitik (ebda 773/80). 

Stern Jo.«. Luitpold, Die deutschen 
Dichter und der Krieg (Kampf 
VII, 529/38). 

StChmer Heinrich, Der Krieg und 
die deutsche Gewerkschaftspresse 
(Soz. Monatsh. 1915/1, 86/92. 

•j-Tagwacht, Schwäbischen, Die 
Vorgänge in der, und ihre Ursache. 
Hrsg. v. Landesvorstand d. Soz.- 
Demokraten Württembergs. Stutt- 
gart o. J. (1914). 31 S. 8°. (20 Pfg.) 

— siehe Crispien. 

f — Der Partei vorstand zum Redak- 
tionswechsel der. Protokoll d. 
Preßkommiss. über die geraeins. 
Sitzung am 15. XI. 1914. Stutt- 
gart, C. A. Hammer 1914. 16 S. 
(20 Pfg.) 

Topalovits Z., Dem Andenken Di- 
mitrij Tutzovits (N. Zeit 33/1, 
641/646). 

fTROTZKY Leo N., Der Krieg und 
die Internationale, o. 0. (Zürich). 
Verlag: „Borba" (Der Kampf); 
Kommias. Verlag Grütlibuchhand- 
lung o. J. (1914), Gr. 8\ IX-60 S. 
(50 ceut.) 

Wbjni« August, Der Krieg und 
die gewerkschaftliche Internatio- 
nale (Soz. Monatsh. 1915/1, U/16). 

— Die Kolonien und die Arbeiter 
(ebda 219/224). 



Bibliographie. 



227 



B. F r o tu d b p r a c h i g e 
De Tribüne. Soc.dcm. Orgaan. 
Orgaau van de Soc.-Dem. Partij 
(S. D. P.) Amsterdam. Redactie: 
J. U. Ceton, H. Gokteu, W. v. 
Ravesteun en D. J. WtJXKOop. 
(2 mal wöchentlich.) 
Weekblad, Ijet. Bijvoegsel van 
„Het Volk. Dagblad voor de Ar- 
beiderspartij". Amsterdam. Re- 
dactie van F. II. Wibaut en F. 
vax dkh Goks. (Wöchentlich.) 

* * 

* 

fEMBDEN- D. vak, De oorlog en her, 
kapitalisme. Amsterdam, Schelte- 
ma's&Holkema's Boekhandcl 1914. 
Gr. 8". 118 S. 

•J-Goes Fu. v.'.x i.sii, Aan wie de 
schuld. Een word over de aan- 
lciding tot den oorlog. Amster- 
dam, A. H. Kruyt 1915. Gr. 8". 
50 S. (10 cent.) 
— De brochure van Kuyper (Week- 
blad, Kr. 295/303). 

f Goetee H., Het iinperialisme, de 
wereldoorlogendesoeialdemocratie. 
Amsterdam, Brochmenhandel S- 
D. P. o. J. (1914). IL Aufl. 1915. 
11 Ö S. (1 fl. ; Arbeiterausgabo 
10 cent). 

K(.EXR;iÄi)i'E[! A. B., De S.D. A.P. en 
de oorlog. Amsterdam, Brochuren- 
handel de Social-demokr. arb. partij 
1914. 24 S. (7*/* cent). 

Kopkkberu Sajl, Modern utopisme 
(Weekblad, Nr. 288/289). 

Kuyper K., Geen man en geen cent. 
Amsterdam 1914. 

ß. A., Het vredes-program der sociaal- 
democratie( Weekblad, Kr. 295/296). 

f RAViCSTEi.T.N W. VAS, Wereldoorlog. 
Amsterdam, Drukkerij „DeStrijd" 
1914. !G S. (3 cent). 

— De oorlog en de Internationale 
Baani. llollandia-Drukkerij 1915. 



V e r o ff e n 1 1 i c li u u g e n. 
Ro.'.and-Hoi.st Heniuette, Het so- 

cialistisch proletariaat en de vrede. 

Amsterdam, J. J. Boos & Co. 1915. 

40 8. (15 cent). 
San.n;-:;s G. W., De internationale ge- 
dachte eu de oorlog, Veemlam, 

F. Spiekman 1915. 46 S. (12 cent.) 
Schai'Er J. H., De S.D. A.P. en de 

Auti-Oorlog-Kad. Amsterdam, .1. 

J. Boos & Co. 1915. (7'/2 cent). 
TkoelSTka P. J., De wereldoorlog en 

de sociaal- demokratie. Amsterdam, 

Brocliurenhandel S.D. A.P. 1915. 

132 S. (1 fl.) 
Wabkdes Tu. yak der, De schuld 

vau het kapitalisme aan de oorlog. 

Ebda 1914. 
W(ibaut) F. M., Ziju europeesche 

oorlogen on vermijdelik? (Weekblad, 

Nr. 281, 283/284). 
W. Tu. v. u., De ekouomische wordeis 

van het imperialisme (ebda 

Kr. 285/286). 



Pagine libere. Rivista di critica, 
dipolitica e di coltuia. Direttore: 
A. 0. OLIVETTI. Serie IIB»- Milano 
(je 3 wöchentlich, seit 10. X. 1914). 

Grespi Angei.o, La crisi europea 
nelle sue cause profonde. (Critica 
sociale 1914. 329/3; 345/7; 361/3; 
375/9. 

Leone E., L'idea di nazionalitä e 
Tawenire della guerra (ebda 1915, 
29/30). 

— Riflessioni sulla courlagrazione 
europea (ebda 1914, 2S4'7, 295/9). 

Bujop. 31. Gh., Räzboiul european si 
socialdemocratia (D. europ. Krieg 
ii. die Soz.Dem.). Bucarest, Cercu! 
de editura socialista 1914. 16 S. 
(10 bani.) 

15* 



228 



Bibliographie. 



E/A.i'uVBK.1) C, Bazboaiele. Cauze, 

consecinte, firsit. (Die Kriege, Ur- 
sachen, Folgen, Ende). Ebda 1914. 
28 S. (15 bani). 

C. 0., Eäzboiul. Cauzele si urmörile 
lni (Der Krieg. Seine Ursachen 
n. Wirkungen). Sectia Partidu- 
lui socialdemocrat si comisia lo- 
calä a sindicatelor. 1914. 16 S. 

■}■ Dobbogkanu-Gherea C, Eäzboi 
si neutralitatca (Krieg u. Neutrali- 
tät). Bncarest, Socec & Co. 1914. 
118 S. (80 bani.) 

Golos, Nasch. (La voix). Polit. u. 
soziales Tageblatt (russisch). Paris, 
seit 18. IX. 1914; von Nr. 6 (18. 
IX. 1914) an u. d. T. G o 1 o s (Voix). 
Im ganzen 108 Nr. bis 17. 1. 1915 
reichend, sodann von der fran- 
zösischen Regierung verboten. A 1 s 
Fortsetzung erscheint: 

NaecheSlovo (Notre parole). Polit. 
u. soziales Tagblatt (russ.). Paris, 
seit 29. 1. 1915 ; letzt zugekommene 
Nr. 39 vom 14. III. 1915. 

Jswestija (BnUetia). Hrsg. v. Sekre- 
tariat des Organisat. Komittees d. 
russ. soz.dem. Partei. Zürich. Nr.l 
vom 22. II. 1915. 

Mysl (La pens6e). Pol., soziales u. 



literar. Tageblatt (russ.). Paris, 
seit 15. IX. 1914. Letzt erschienene 
Nr.: 101 vom 14. III. 1915. Seither 
von der französischen Regierung 
verboten. 

Nasch aZarja (Unsere Morgenröte. 
(Russ.). Petrograd. V. Jhrg. Nr. 7-9. 

Socialdemokrat (Le Social-De- 
moerate). Zentralorgan d. russ. 
sozialdemokr. Partei. Genf. Nr. 33 
bis 40 Ct. XL 1914—29. ffl. 1915). 



B(BiK A., Njet, on nje potoniet (Sie 

[i. e. die deutsche SozJDem.] wird 

nicht versinken). (Nascha Zarja 

V, 7/9, 45/46). 
Lbonow W., Voina i jeja pritschinij 

(D. Krieg u. seine Ursachen). Ebda 

72/86. 
Plechanow G. W., voin (D. Krieg). 

Paris, Imprimerie „Union" 1915. 

32 S. (15 eent.) 
P(otre880)w A., Krititsche6kije na- 

broski. Niekotorije kaprizy hißtorij. 

(Kritische Skizzen. Einige Launen 

d. Geschichte.) (Nascha Zarja, 

V, 7/9, 126/129.) 
Tscherewan.tninN., Germania perjed 

wnutrenim krisissom (Deutschland 

am Vorabend d. inneren Krise). 

Ebda 88/108. 



Nachtrag. 

Internationale, Die. Eine Mo- Neues Leben, 
natsschrift für Praxis und Theorie 
des Marxismus. Hrsg. von Rosa 
Luxemburg und Franz Meh- 
BiNö. Düsseldorf, Nr. 1. vom 15. 
IV. 1955. 



Monatsschrift für 
sozialistische Bildung. Hrsg. von 
Robert Grimm und Jakob Lo- 
renz. Bern. Seit 1. 1. 1915. 



Der Kommunismus bei Marx. 

Von 

Ftfax Adler (Wien). 

I. 

Die Vernunft ist das Zeitlose im Leben der Menschen ; darum 
richtet sie auch so wenig ans in der Zeit, darum kann sie aber 
auch so oft der Zeit voraus sein und Wahrheiten in einer Zeiten- 
ferne verkünden, die vielleicht erst eine andere Zeitenfeme ver- 
wirklichen wird. Eine solche Wahrheit ist die Idee des Kom- 
munismus. Sie ist ebenso der Traum der Philosophie wie die 
Hoffnung des Volkes seit den ersten Tagen, da das Denken der 
einen und das Leiden des anderen sich vor das Problem des 
rechten gesellschaftlichen Lebens gestellt sah. Von der Zeit an, 
als mit dem Verfall des agrarischen Urkommunismus der immer 
schärfer werdende Klassengegensatz einsetzte und nun jener Ur- 
zustand eines klassenlosen Lebens, das den Unterschied von 
arm und reich nicht kannte, sich in das Ideal eines verlorenen 
goldenen Zeitalters wandelte, — seither hat der Kommunismus 
noch in allen wirklich revolutionären Volksbewegungen die Eolle 
des letzten Mittels zur Wiedererlangung dieses Zeitalters gespielt. 
Und seit das tiefe Denken eines Plato sich diesem ernstesten 
Problem des menschlichen Lebens zum ersten Male philosophisch 
zugewendet hatte, wie es möglich wäre, in unserem gesellschaft- 
lichen Leben dieselbe Ordnung und Gerechtigkeit zu schaffen, 
die nun einmal Lebensbedürfnis des denkenden und sittlichen 
Geistes ist, hat die Philosophie aller Zeiten bis auf die Tage 
unseres Fichte keine andere Antwort zu geben gewußt, als die 
des Kommunismus. 

Und in der Tat ist der Gedanke des Kommunismus ein 
solcher von elementarer Klarheit und bezwingender Logik. Den; 

Arcliir r. (icicliicfcte d. Sozialismus VT, hrsg. v. örunbtrg. Jß 
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da wir Menschen nun einmal einer nicht ohne den au deren 
leben können, da wir nur gesellschaftlich zu existieren vermögen, 
in dieser Tatsache selbst aber kein Grund aufzufinden ist, durch 
welchen die Existenz des Einen gegenüber jener des Anderen 
bevorrechtet wäre; da im Gegenteil vielmehr die Zurücksetzung 
und das Elend eines Teiles der Gesellschaft eine Gefahr für 
das Glück und die Sicherheit des andern Teiles ist, — warum 
sollten nicht alle zusammen vorerst das gemeinsam sicherstellen, 
was alle zum auskömmlichen Leben brauchen, um dann auf 
dieser Grundlage ein jeder für sich um so sicherer und unge- 
störter leben zu können? 

Die "Vernunft zeigte diesen Weg schon im grauen Altertum, 
aber die Geschichte wird nicht mit Vernunft gemacht. Stärker 
als diese ist das Interesse; und sobald im Spiele der Interessen 
die Zustände einmal unvernünftig geworden waren, konnte es 
nicht mehr verwundern, wenn diejenigen Interessen, denen diese 
Unvernunft zugute kam, nicht eine Vernunft annehmen wollten, 
die gegen ihren Bestand gerichtet war. So wurde der Kom- 
munismus ein Ideal der Hungrigen und ein Spott der Satten, 
eine Rechtsidee im Herzen der Enterbten und eine sträfliche 
Gesinnung im Geiste der Besitzenden. Genug wenn die Ein- 
sichtigsten unter den Letzteren den Kommunismus als eine schöne, 
aber bodenlose Utopie gelten lassen wollten. 

Und allerdings: der Kommunismus war eine Utopie, solange 
ihm die starken Interessen fehlten, die imstande waren, ihre 
Macht als reale gesellschaftliche Kraft den entgegengesetzten In- 
teressen gegenüberzustellen. Aber solche starke, geschichtlich 
wirkende Interessen erwuchsen ihm schließlich in der Entwicklung 
einer Klasse, die von dem Interesse der Erhaltung der bestehen- 
den Ordnung absolut losgelöst war, weil sie nur eine solche Stellung 
in der bürgerlichen Gesellschaft einnahm, daß sie zwar die ganze 
Last derselben zu tragen hatte, ohne jedoch an ihren Vorteilen 
teilzunehmen : in der Klasse des Proletariats. In dem Maße, als 
diese Klasse zum Bewußtsein ihrer sozialen Stellung und Auf- 
gabe erwächst, ändert sich daher die geschichtliche Bedeutung 
des Kommunismus: aus einer bloßen Idee der Philosophen, aus 
einer schwärmerischen Sehnsucht der Menschenfreunde, aus einem 
Notschrei verzweifelter Mengen wird er zu einem Programm einer 
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sich immer straffer organisierenden Klasse. Der Kommunismus 
hört auf Ghiliasmus zu sein und wird — Politik. 

Das war die Situation, die geschichtlich erreicht war, als 
Karl Makx zu wirken begann. Am Anfang des XIX. Jahrhunderts 
hatten Foueier in Frankreich und Owen in England den zün- 
denden Gedanken des Kommunismus neu entfacht und bereits 
sammelten sich um den feurigen Owen in England, um den 
eifervollen Gäbet in Frankreich, um den genialen Weitling in 
Deutschland die ersten Vortruppen, die den großartigen geschicht- 
lichen Aufmarsch des Proletariats ankündigten. Damals schrieb 
Marx in einem, sowohl für seine Entwicklung wie für die des 
modernen Sozialismus höchst bedeutenden Leitartikel der „Ehein- 
ischen Zeitung" zu einer Zeit, als er noch nicht selbst Kommu- 
nist war, daß der Kommunismus eine Zeitfrage von höchstem 
Ernst für Frankreich und England bilde und das von ihm ge- 
leitete Streben der Besitzlosen bereits ein Faktum sei, welches 
in Manchester, Paris und Lyon auf den Straßen jedem sichtbar 
unterlaufe 1 ). Aber dieser Kommunismus war dadurch charak- 
terisiert, daß er, zwar bereits als Ziel einer Massenbewegung 
gedacht, immer doch noch als eine Forderung der bloßen Ver- 
nunft, der wissenschaftlichen Wahrheit dem realen geschichtlichen 
Leben gegenübertrat, statt unmittelbar als dessen Resultat aus 
ihm hervorzuwachsen. Immer noch waren es bloß die einzelnen 
großen Sozialreformer, die gleichsam als Erretter und Befreier der 
leidenden Menschheit ihr die Parole zuriefen, unter der sieh alles 
sammeln sollte, was da gedrückt war, aber auch alles, was der 
Vernunft und Gerechtigkeit Geltung verschaffen wollte. So bleibt 
auch jetzt der Charakter des Kommunismus utopisch, seine Ver- 
treter bleiben Propheten. „An die Stelle der gesellschaftlichen 
Tätigkeit", wie es in dem unvergänglichen Dokument heißt, mit 
welchem dieses Stadium des Kommunismus endgiltig überwunden 
wird, im „Kommunistischen Manifest", „muß ihre persönliche er- 
finderische Tat treten, an die Stelle, der geschichtlichen Be- 
dingungen der Befreiung phantastische, an die Stelle der all- 
mählich vorsichgehenden Organisation des Proletariats zur Klasse 

1) Aus dem literarischen Nachlaß vou Marx, Engels und Lassallc. Hrsg. 
von Franz Mrhring. I, 275, 276. Stuttgart 1902. 
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eine eigens ausgeheckte Organisation der Gesellschaft. Die kom- 
mende Weltgeschichte löst sieh für sie auf in die Propaganda 
und in die praktische Ausführung ihrer Gesellschaftspläne". 

Es ist die große geschichtliche und theoretische Leistung von 
Marx, diesen utopischen Charakter des Kommunismus endgiltig 
beseitigt und an die Stelle der Forderung des Kommunismus 
die Erkenntnis der notwendigen Entwicklung zu ihm hin 
gesetzt zu haben. Aus einem bloßen Ideal der Politik ver- 
wandelt sich der Kommunismus jetzt in ein notwendiges Ziel 
der Geschichte, aus einem Aufschwung moralischer Strebungen 
zugleich in ein Resultat des Kampfes sozialer Kräfte. Es ist 
die Erkenntnis der Gesetzmäßigkeit des sozialen Lebens, durch 
welche sich dieser große Wandel in der Auffassung des Kom- 
munismus vollzieht, und diese Erkenntnis ist begründet in der 
materialistischen Geschichtsauffassung von Karl Marx 1 ). 

Nirgends deutlicher als hier tritt die große, nur zu oft ver- 
kannte Tatsache hervor, daß Marx, trotzdem sein Hauptwerk, 
„das Kapital", ein national-ökonomisches ist, doch in seiner 
theoretischen Bedeutung gar nicht erfaßt ist, wenn man ihn nur 
als national-ökonomischen Denker betrachtet. Seine eigentliche 
Leistung war eine soziologische: die Aufdeckung des sozialen 
Mechanismus, die Bloßlegung der gesellschaftlichen Kräfte und 
ihrer Wirkungsweise, endlich die Aufzeigung der Ursachen und 
Richtung der Entwicklung. Und dies kommt deshalb nirgends 
deutlicher als hier am Problem des Kommunismus zum Aus- 
druck, weil wir in seiner ersten systematischen Begründung, 
nämlich im „Kommunistischen Manifest", also lange vor der 
ökonomischen Hauptarbeit von Marx, bereits alle Grundgedanken 
seiner ökonomischen Kritik finden, sodaß sich die kritische 
Analyse der kapitalistischen Gesellschaft, wie sie dann später 
im „Kapital" durchgeführt wird, nur als eine Anwendung der 
theoretischen Einsicht in den geschichtlichen Entwicklungsgang 
der Gesellschaft überhaupt darstellt. 

In der Tat ist ja auch der entscheidende Gesichtspunkt der 
MARxschen Grundauffassung gegenüber dem Kapitalismus wie 



1) Vgl. über den Unterschied von wissenschaftlichem und utopischem 
Sozialismus: Max Adler, Marx als Denker. Berlin 1908. Kap. V. 
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dem Kommunismus, daß beide als historische Phasen einer 
großen geschichtlichen Entwicklung aufgefaßt werden, von denen 
der letztere bestimmt ist den ersteren abzulösen, indem er not- 
wendig aus ihm hervorwächst. Der Standpunkt der MAitxschen 
Lehre gegenüber dem Kapitalismus ist derart vor allem ein 
genetischer, und darin ist die Überlegenheit seiner National- 
ökonomie gegenüber der bürgerlichen begründet. Denn während 
die bürgerliche Nationalökonomie den Kapitalismus nicht histo- 
risch betrachtet, sondern, obgleich sie weiß, daß er nicht von allem 
Anfang an da war, ihn nun gleichsam als eine erreichte Stabi- 
lität der Entwicklung ansieht, als eine Art Endprodukt, das 
nur in sich noch wechseln, nicht aber über sich hinaustreiben 
kann, sieht der Marxismus im Kapitalismus bloß ein Stadium 
in der geschichtlichen Entwicklung, das trotz, seiner Jahrhunderte 
dauernden Geltung vergänglich und eben jetzt in kritischer Wand- 
lung ist. Für den MABXsehen Standpunkt ist daher das Problem 
der nationalökonomischen Gesetzlichkeit ein ganz anderes als für 
die bürgerliche Nationalökonomie: er sieht in den Gesetzen der 
kapitalistischen Gesellschaftsordnung nicht die Gesetze der Ge- 
sellschaft selbst, sondern vielmehr nur historische Ausdrücke 
für eine tiefer liegende allgemeine soziale Gesetzlichkeit. Und 
hat sich ihm diese Gesetzlichkeit enthüllt als die der materia- 
listischen Geschichtsauffassung, also kurz gefaßt dahin, daß die 
Art, wie die xMenschen durch ihre wirtschaftlichen Lebensverhält- 
nisse miteinander vereinigt oder gegeneinander gestellt sind, das 
Bewußtsein bestimmt, aus dem heraus sie ihr Leben gestalten, 
und folgt daraus weiter, daß der Klassenkampf das bewegende 
Prinzip der Geschichte werden muß, so gewiß, als die Menschen 
durch ihre wirtschaftliehen Lebensbedingungen in Klassen ge- 
schieden werden, so folgt daraus von selbst, daß diese sozio- 
logische Grunderkenntnis zur ökonomischen Spezialforschung 
werden muß, wenn sie den Charakter und die Tendenzen eines 
bestimmten Zeitabschnittes gesetzlich erfassen will. Die soziale 
Funktion des Klassengegensatzes von Bourgeoisie und Proletariat 
kann nur erkannt werden aus dem Verständnis des ökonomischen 
Verhältnisses, das diese Funktion trägt, des Verhältnisses von 
Kapitalist und Lohnarbeiter: d. h. die materialistische Geschichts- 
auffassung mündet, gerade weil sie das Problem der kapita- 
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listischen Gesellschaft erst als ein historisches möglich macht, 
in die nationalökonomische Analyse des Warenverkehrs aus, der 
ja die Seele des Kapitalismus ist. 

Aber damit gewinnt sie zugleich noch viel mehr als das 
bloße Verständnis dieser Geschichtsepoche, nämlich die Einsicht 
in die Tendenzen, die über ihren jetzigen Zustand hinausführen, 
und den Ausblick auf die notwendige Gestaltung der nächsten 
Phase der Entwicklung. Und da erscheint nun der Kommunis- 
mus als diese Notwendigkeit. Denn die kapitalistische Gesell- 
schaft erweist sich als der Gipfel der Klassenspaltung. Ihr 
Wesen besteht darin, immer offensichtlicher eine Produktions- 
weise notwendig zu machen, in der alle Arbeit stets mehr und 
mehr aus der vereinzelten Tätigkeit kleiner Produzenten in die 
vergesellschaftete Arbeit gewaltiger Betriebe übergeführt wird, 
gleichzeitig aber immer mehr eine Klasse zu erzeugen, die, ob- 
gleich sie der eigentliche Träger aller Produktion ist, doch von 
dem steigenden Nutzen derselben radikal ausgeschlossen bleibt, 
sofern sie sich nicht selbst einen Teil desselben nimmt. Der 
Widersinn dieser Organisation der Gesellschaft wird immer deut- 
licher, je größer und aufgeklärter diese Klasse wird, — das 
Proletariat. Und es kann keinen anderen Ausweg geben als 
den, welchen diese Verhältnisse selbst vorgebildet haben: näm- 
lich die Produktion, die bis jetzt trotz ihrer stets wachsenden 
Vergesellschaftung doch nur zum individuellen Profit der einzelnen 
Eigentümer der Produktionsmittel bestimmt ist, endlich auch zum 
gesellschaftlichen Nutzen wirken zu lassen, in dem die Produktions- 
mittel in den Besitz der Gesellschaft übernommen werden und 
nun zum Nutzen aller statt zum Profit Einzelner arbeiten. Dieser 
Kommunismus ist also, so sehr er als Forderung einer Klasse 
auftritt, doch keine bloße Partei- oder Gefühlssache mehr, keine 
bloße Anrufung idealer Mächte, sondern im Gegenteil das all- 
mählich aber unaufhaltsam fortschreitende Ergebnis realer ge- 
schichtlicher Kräfte. Von da aus versteht man die lapidaren 
Sätze des „Kommunistischen Manifestes": „Die theoretischen 
Sätze der Kommunisten beruhen keineswegs auf Ideen, auf 
Prinzipien, die von diesem oder jenem Weltverbesserer erfunden 
oder entdeckt sind. Sie sind nur allgemeine Ausdrücke tat- 
sächlicher Verhältnisse eines existierenden Klassen- 
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kampfes, einer unter unseren Augen vor sich gehen- 
den Bewegung". Und darum will Makx auch die Kom- 
munisten gar nicht als eine Partei angesehen haben. „Die 
Kommunisten", heißt es in dem eben zitierten Manifest, „sind 
keine hesondere Partei gegenüber den anderen Arbeiterparteien". 
Das war ja das Eigentümliche des früheren Kommunismus, daß 
er eine Parteisache, ja nur zu oft sogar eine Sektensache wurde. 
Die modernen Kommunisten können höchstens in dem Sinne 
eine Partei sein, wie die Anhänger einer wissenschaftlichen Er- 
kenntnis eine Partei bilden. Sie nehmen Partei gegen den 
Unverstand oder Mißverstand einer notwendigen Entwicklung. 
Die Kommunisten unterscheiden sich daher von den übrigen 
proletarischen Parteien nur dadurch, daß sie, wie das kom- 
munistische Manifest weiter ausführt, „praktisch der entschie- 
denste, immer weiter treibende Teil der Arbeiterparteien aller 
Länder sind; sie haben theoretisch vor der übrigen Masse 
des Proletariats die Einsicht in die Bedingungen, den Gang 
und die allgemeinen Resultate der proletarischen Bewegung vor- 
aus." Aber sie haben keine von den Interessen des ganzen 
Proletariats getrennten Interessen. Kurz, der Kommunismus nach 
Marx ist gar nichts anderes als die bewußt gewordene histo- 
rische Aufgabe des Proletariats in der geschichtlichen Entwick- 
lung der menschlichen Gesellschaft. 

Indem so die vielgerühmte und viel geschmähte Idee des 
Kommunismus in den realen Zusammenhang eines gesellschaft- 
liehen Prozesses gestellt wird, ergibt sich von da aus die Mög- 
lichkeit einer radikalen Widerlegung aller jener Grundmißver- 
ständnisse und Vorurteile, die seit den Tagen des Aristophanes 
immer wieder dieser Idee entgegengehalten werden. Denn leider 
scheint ebenso zeitlos wie die Vernunft auch die Unvernunft zu 
sein, die nur den negativen Vorzug hat, daß, während die Ver- 
nunft mit der Zeit doch langsam wächst, die Unvernunft durch 
alle Zeit dieselbe bleibt. Die neue Auffassung des Kommunis- 
mus erlaubt uns erst, zu erkennen, wie alle die geläufigen Ein- 
wände genau so unhistorisch, so jeden genetischen Verständ- 
nisses der gesellschaftlichen Vorgänge bar sind, wie die bürger- 
liche Vorstellung der kapitalistischen Welt selbst, aus der sie 
entspringen und die sie verteidigen. Der Kommunismus wird 
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nicht mit der Logik der Tatsachen, sondern bloß mit einer sie 
einseitig abspiegelnden Ideologie konfrontiert, mit der Ideologie, 
des Bürgertums, woraus dann freilich folgt, daß er für dieselbe 
unsinnig, unmoralisch und unmöglich ist. Es ist also die mate- 
rialistische Geschichtsauffassung von Kahl Marx, die nicht nur 
den neuen Begriff des Kommunismus ermöglicht, sondern zu- 
gleich auch die kritische Analyse seines notwendigen bürger- 
lichen Mißverständnisses gibt. Und wirklich ist es im höchsten 
Grade fesselnd, zu sehen, wie bei Marx mit der ersten Ent- 
wicklung seiner Geschichtsauffassung zugleich auch sich bereits 
die Widerlegung der meisten Hauptirrtümer über den Kommunis- 
mus vorfindet, indem alle diese Anfeindungen als ebensoviele 
notwendige Beschränktheiten rein bürgerlicher Ideologie auf- 
gelöst werden. Indem wir im Folgenden auf diese wenig be- 
kannte Verteidigung des Kommunismus durch Marx näher 
eingehen wollen, werden wir nicht nur für die inhaltliche Be- 
reicherung dieses Begriffes großen Gewinn daraus ziehen, sondern 
zugleich auch die materialistische Geschichtsauffassung in einer 
Form bei Marx selbst angewendet sehen, die beweist, wie wenig 
sie dem geistlosen Popanz entspricht, den ihre Gegner aus ihr 
machen wollen, nämlich in der Form einer psychologischen Ana- 
lyse der aus der ökonomischen Situation des Bürgertums her- 
vorgehenden Sehranken und Bedingtheiten seiner intellektuellen 
und moralischen Auffassungsweise. 

IL 

Die Verteidigung des Kommunismus durch Marx findet sich 
nicht bloß in den wuchtigen und treffsicheren Argumenten des 
„Kommunistischen Manifestes", mit welchem dieses einige der 
gewöhnlichsten Einwände gegen den Kommunismus abwehrt, 
sondern noch viel eingehender in einer bis jetzt noch sehr wenig 
beachteten Jugendschrift von Marx und Engels, die leider vor- 
läufig nur fragmentarisch veröffentlicht ist, in der gegen Max 
Stirner verfaßten Streitschrift „der h. Max 1 )". Der Anlaß hiezu 
war dadurch gegeben, daß Stirner in seinem Buch „Der Einzige 



1) In den von Ed. Bernstein herausgegebenen „Docuineuten des Soeia- 
lismus' 1 , Bd. II u. ff., Stuttgart 1903. 



Der Kommunismus bei Marx. 237 

und sein Eigentum'-, dessen revolutionäre Bedeutung übrigens 
von Marx nicht gebührend gewürdigt wurde, in einem Kapitel 
v on dem Kommunismus handelt und denselben als auch eine Art 
der Selbstentfremdung kritisiert, die den Einzelnen zum Opfer der 
Gesellschaft machen will. Die MARXSche scharfe und höhnische 
Kritik dieser Charakteristik des Kommunismus bei Stirner über- 
sieht, daß Stirner eigentlich denselben utopischen und bloß 
humanitären Kommunismus bekämpft, gegen den Marx auf- 
getreten ist, daß Stirnek im Grunde nur gegen den Kommunis- 
mus seiner Zeit ist, weil er noch keinen anderen kannte, ins- 
besondere nicht den von Marx erst entwickelten Kommunismus 
des Klassenkampfes, den niemand mehr ersehnte, als Stirner 
selbst. Aber wie immer dem sei, wir haben es hier nicht mit 
der Polemik MARxens gegen Stirner zu tun, sondern mit den 
gelegentlich derselben von Marx entwickelten Darlegungen und 
Erläuterungen zum Begriffsinhalt des proletarischen Kommunis- 
mus 1 ). Versuchen wir also im Folgenden, diese Erörterungen 
aus ihrer polemischen Verbrämung herauszuschälen und in ihrer 
Geltung für sich zu betrachten ; und da ergibt sich uns eine 
ebenso überraschende wie reiche Ergänzung des „Kommunisti- 
schen Manifestes", die sich im Zusammenhalt mit demselben ge- 
radezu zu einer Charakterologie des Kommunismus überhaupt 
gestaltet. Hiebei wird es zweckmässig sein, die bei Marx zer- 
streuten Ausführungen nach einem gewissen System zu ordnen. 

Die Einwände gegen den Kommunismus lassen sich fast 
durchwegs auf eine individualistische Oppositionsstellung zurück- 
führen, die mit mehr oder weniger Naivetät wie etwas Selbst- 
verständliches und Unbestreitbares vorangesetzt wird. Sie müssen 
daher natürlich so lange als unwiderleglich erscheinen, als nicht 
der Widerspruch dieses individualistischen Vorurteils gegenüber 
dem sozialen Problem der Gesellschaftsordnung klar aufgezeigt 
und ins helle Bewußtsein gerückt ist. 

Dies beweist sogleich das auch jetzt noch sehr gewöhnliche 
und beliebte, weil unendlich bequeme Schlagwort gegen den 
Kommunismus, daß er im Grunde nur Parteisache sei, gegen- 



1) Vgl. über Stiuxek: Max Adi.kk, Wegweiser. Studien zur Geistcs- 
ireselüchte des Sozialismas. Stutte-art 1914. S. 173 ff. 
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über welcher es eben auch noch andere Standpunkte gebe. Und 
allerdings : solange der Kommunismus nur aus dem noch so 
edlen Sehwärmen einiger Idealisten oder aus dem noch so ach- 
tungswerten Meinen einiger Politiker abgeleitet werden konnte, 
dem ein eben so edles oder achtungswertes anderes Streben und 
Meinen entgegengestellt werden konnte, schien der Einwand un- 
abweisbar, daß die Kommunisten einfach ihr Ideal den rechten 
Gesellschaftsznstand nennen, ohne sich auszuweisen, mit welchem 
Rechte sie dies täten. Euch ist dieses recht, — gut 5 wir anderen 
halten es lieber anders. Wie wollt ihr uns das Recht dazu 
nehmen, das ihr selber für die Freiheit Eures Standpunktes 
beansprucht? Die Antwort, die Marx auf diese Frage gibt, 
rückt sofort die Sache aus dem Gesichtswinkel solch individua- 
listischen Räsonnementa auf den sicheren Standpunkt gesellschaft- 
licher Betrachtung, wenn er sagt: „Die heutzutage in der Ge- 
sellschaft Gedrückten denken bloß darauf,' die ihnen rechte 
Gesellschaft, die zunächst in der Abschaffung der jetzigen Ge- 
sellschaft auf der Basis der vorgefundenen Produktivkräfte be- 
steht, durchzusetzen " x ). Mit dieser Antwort ist die Frage nach 
dem Rechte des Kommunismus durch den Hinweis auf den 
Klassenkampf erledigt. Und man meine ja nicht, daß auf diese 
Weise etwa nur die Einflußsphäre des Individualismus geändert 
sei, indem an die Stelle des Einzelnen als Träger desselben nun 
die Klasse trete. Diese Anschauung ist nur eine Folge des 
bürgerlichen Mißverständnisses vom Wesen des Klassenkampfes 
selbst, der in ihm nur die Summierung des Machtstrebens der 
Einzelnen erblickt, weil ihm die Gesellschaft überhaupt nichts 
anderes ist als die bloße Vervielfältigung des egoistischen, und 
nur aus Interesse oder Vernunft geselligen Individuums. Von 
diesem Standpunkte aus, der die Vergesellschaftung des Menschen 
total verkennt, d. h. seine gedankliche Bindung an eine Umwelt 
von Mitmenschen, welche bewirkt, daß alle seine Interessen zu- 
gleich die Form von Rechten und Ideen seiner Interessengruppe 
annehmen müssen, kann freilich nicht erkannt werden, daß der 
Klassenkampf in der Geschichte eben niemals bloßer Kampf, 
sondern stets zugleich Kampf von Rechts- und Moralideen ist, in 



1) Sankt Max X, in Documente des Socialismus III, 300. 
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welche sich die vorhandenen Interessengegensätze umsetzen. In 
diesem geschichtlichen Prozeß gilt nicht das vermittelnde Wort, 
was dem einen recht, sei dem andern billig. Sondern im Gegen- 
teil, was jedem hillig, nennt er auch sein Recht, und so steht 
Recht gegen Recht, Moral gegen Moral; nur daß das Recht und 
die Moral der herrschenden Klasse notwendig immer mehr in 
Unrecht und in Unmoral kommen muß, eben weil sie herrscht, 
d. h. weil sie andere von ihr zustehenden Vorrechten ausschließen 
will und zu diesem Zwecke unterdrücken muß. Trotzdem 
behält aber die herrschende Klasse in ihrer Sprache die 
Ausdrücke einer allgemein menschlichen Moral, die sie selbst 
doch nicht betätigen kann. Dieses ihr zunächst lange Zeit un- 
bewußte Verhältnis wird schließlich sogar manifest, ohne daß 
jedoch das Bürgertum als Klasse etwas gegen den sich ihm 
aufschließenden Widerspruch seiner eigenen Rechts- und Moral- 
begriffe tun könnte, die nun aber leer und unwahr werden. „Je 
mehr", sagt Marx, „die normale Verkehrsform der Gesellschaft 
und damit die Bedingungen der herrschenden Klasse ihren Gegen- 
satz gegen die fortgeschrittenen Produktionskräfte entwickeln, je 
größer daher der Zwiespalt in der herrschenden Klasse selbst 
und mit der beherrschten Klasse wird, desto unwahrer wird 
natürlich das dieser Verkehrsform ursprünglich entsprechende 
Bewußtsein, d. h. eß hört auf, das ihr entsprechende Bewußtsein 
zu sein, desto mehr sinken die früheren überlieferten Vorstel- 
lungen dieses Verkehrsverhältnisses, worin die wirklichen per- 
sönlichen Interessen als allgemeine ausgesprochen werden, zu 
bloßen, idealisierenden Phrasen, zur bewußten Illusion, zur ab- 
sichtlichen Heuchelei herab. Je mehr sie aber durch das Leben 
Lügen gestraft werden und je weniger sie dem Bewußtsein 
gelten, desto entschiedener werden sie geltend gemacht, desto 
heuchlerischer, moralischer und heiliger wird die Sprache dieser 
normalen Gesellschaft" a ). Die Bekämpfung des Kommunismus 
vom Standpunkt der bürgerlichen Moral wird uns daher keinen 
Augenblick länger aufhalten können. Sie ist nichts anderes als 
die mehr oder minder feierliche Betonung des bürgerlichen Stand- 
punktes selbst. 



1) Sankt Max, ebenda IV, 370/371. 
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Allein in der Frage nach dem Rechte des Kommunismus 
steckt eigentlich die andere nach dem Rechte der Persönlichkeit. 
Und hier tritt die anscheinend wuchtigste Anklage gegen ihn 
auf. In den verschiedensten Formen wird sie erhohen: der 
Kommunismus vergewaltige die Eigenpersönlichkeit, er schere 
alle über denselben Kamm, so daß der höher Leistungsfähige 
dem minder Leistungsfähigen ganz gleichgestellt sei. Er schaffe 
das Selbsterarbeitete, wohlverdiente Eigentum ab und beraube 
den Einzelnen um den Genuß seiner besonderen Arbeit. Und 
überhaupt sehe der Kommunismus nicht, daß, wenn er auch das 
Wohl aller begründen will, das deshalb noch nicht auch mein 
Wohl sein müsse. Denn da in der kommunistischen Gesellschaft 
alle arbeiten müssen, wird z. B. derjenige, dessen Wohl in einer 
genussreichen Faulheit besteht, in einem solchen Zustand der 
Dinge auch sein Wohl begründet sehen? 

Mit Recht antwortet Marx auf alle derartigen Einwände, daß 
sie auf trivialsten Bougeoisvorstellungen beruhen, daß sie also 
einer Anschauung entspringen, die unvermögend ist, über die 
Bedingungen ihrer Klasse hinauszudenken. Der Kommunismus 
kann niemanden um den Genuß seiner Arbeit bringen, er kann 
keine Gefährdung des selbsterarbeiteten Vermögens sein, weil 
im Kommunismus „die Grundlage dieses ganzen Gegen- 
satzes von Arbeit und Genuß wegfällt" 1 ). Dieser Ge- 
gensatz ist ja ein eminent bürgerlicher, privatwirtschaftlicher, 
noch dazu aber ein heuchlerischer: als ob in der bürgerlichen 
Welt wirklich jede Arbeit ihren Genuß hätte und jeder selbst- 
erarbeitete Wert seinem Erzeuger verbliebe! Gerade um die 
Beseitigung dieses heuchlerischen Scheines handelt es sich im 
Kommunismus. Während in der bürgerlichen Welt die Arbeit 
gerade für die überwiegende Mehrzahl ihrer Mitglieder nur eine 
Last ist, die sie von jedem Lehensgenuß ausschließt und in ihrer 
Anhäufung als Kapital noch dazu dient, sie in immer drücken- 
dere Abhängigkeit von demselben zu führen, wird sie erst in 
der kommunistischen Welt zu dem, was sie ihrer Funktionsbe- 
deutung nach sein soll, zur Lebensbedingung für alle. Oder, 
wie das „Kommunistische Manifest" dies ausdrückt: In der 

1) Sankt. Max, ebenda III, 315. 
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bürgerlichen Gesellschaft ist die lebendige Arbeit nur ein Mittel, 
die aufgehäufte Arbeit zu vermehren. In der kommunistischen 
Gesellschaft ist die aufgehäufte Arbeit nur ein Mittel, um den 
Lebensprozeß der Arbeiter zu erweitern, zu bereichern, zu be- 
fördern". Weit entfernt also, daß der Genuß der Arbeit irgend 
einem Einzelnen verkürzt würde, handelt es sieh gerade darum, 
diesen Genuß für alle sicher zu stellen. 

Und spricht man von dem Ideal einer genußreichen Faulheit, 
dem der Kommunismus entgegenstände, so bezeichnet Marx 
diesen Einwand als einen wirklich der gewöhnlichsten Bürger- 
ansehauung angehörigen. Denn er unterstellt die Faulheit, wie 
sie heute allein möglich ist, also die Faulheit eines Besitzenden, 
die Faulheit auf Kosten anderer, kurz des Nichtstuers, des Ren- 
tiers, — denn wer anders könnte sonst sich dem Ideal einer 
genußreichen Faulheit in der kapitalistischen Welt hingeben? In 
dieser Unterstellung übersieht man also ganz die völlig geänderten 
Lebensbedingungen der kommunistischen Gesellschaft. Wer so 
denkt, „glaubt also", wie Marx sagt, daß in der kommunistichen Ge- 
sellschaft noch Rentiers vorkommen, deren ,Wohlsein' zu vernichten 
wäre. Er behauptet, daß das Wohlsein als Rentier ein den In- 
dividuen, die jetzt Rentiers sind, inhärentes, von ihrer Individua- 
lität nicht zu Trennendes sei; er bildet sich ein, daß für diese 
Individuen gar kein anderes „Wohlsein" existieren könne, als 
das, was durch ihr Rentiersein bedingt ist. Er glaubt ferner, 
die Gesellschaft sei schon kommunistisch eingerichtet, solange 
sie noch gegen Rentiers u. dgl. zu kämpfen hat. Die Kommu- 
nisten machen sich allerdings kein Gewissen daraus, die Herr- 
schaft der Bourgeois zu stürzen und ihr Wohlsein zu zerstören, 
sobald sie die Macht haben werden. Es liegt ihnen keineswegs 
daran, ob dies ihren Feinden gemeinsame, durch die Klassen- 
erhältnisse bedingte »Wohlsein' auch als persönliches Wohlsein 
sich an eine bornierterweise vorausgesetzte Sentimentalität adres- 
siert" x ). 

Aber der Kommunismus will das Eigentum abschaffen: heißt 
das nicht so viel, er will jedem seine persönliche Habe nehmen? 
Damit die Gesellschaft alles habe, soll keiner mehr etwas für 



1) Ebenda III, BIß. 
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sich haben dürfen. Eine allgemeine persönliche Verarmung muß 
so die Folge sein inmitten gesellschaftlichen Reichtums. Leider 
findet sich hier eine große Lücke in dem MAüxschen Manuskript. 
Allein der erhalten gebliebene Einleitungssatz läßt uns deutlieh 
die Richtung der MAitxschen Auflösung dieses Einwandes er- 
kennen. Wieder handelt es sich um einen rein bürgerlichen 
Mißverstand oder eigentlich Unverstand, welcher Habe und Privat- 
eigentum schlechtw eg identifiziert. Statt die bestimmtenVer- 
hältnisse des Privateigentums zur Produktion, statt 
das ,Haben' als Privatbesitzer, als Rentier, als Commercant, als 
Fabrikant, als Arbeiter zu betrachten — wo sich das , Haben' 
als ein ganz bestimmtes Haben, als das Kommando 
über fremde Arbeit ausweist — verwandelt er alle diese 
Verhältnisse in ,die Habe'" J ). Es handelt sich also bei der Ab- 
schaffung des Eigentums durch den Kommunismus nicht um die 
Abschaffung des Habens überhaupt — was ja gar nicht möglich 
wäre, da nach dem drastischen Spottworte MARxens der Mensch 
auch in der kommunistischen Gesellschaft z. B. Leibschmerzen 
„haben" wird, — sondern nur um die Abschaffung einer be- 
stimmten ökonomischen Form dieses Habens, des kapitalistischen 
Privateigentums, also des Habens der Produktionsmittel. Diese 
ganz bestimmte Habe, die aber nichts anderes ist als der Ein- 
bruch in die Habe anderer, „das Kommando über fremde Ar- 
beit", soll allerdings aufgehoben werden. 

Es ist daher nur eine Albernheit, dem Kommunismus zu im- 
putieren, daß er das persönliche Eigentum abschaffen will, wäh- 
rend gerade er es ist, der dieses für alle zu erlangen bestrebt 
ist. Marx zitiert daher auch Fourier, der schon „hundertmal 
im Gegensatz zu den bescheidenen Bourgeoismoralisten" gesagt 
habe, „nicht darin, daß wenige zuviel haben, liege ein soziales 
Übel, sondern darin, daß alle zu wenig haben". Weit ent- 
fernt also, daß man von einer Verarmung der kommunistischen 
Gesellschaft sprechen kann, hat Fourier bereits von einer 
„Armut der Reichen" in der schlechten Organisation der heutigen 

1) Ebeuda III, 307. — In obigem Satze ist wohl vor die Worte „als 
Arbeiter" einzuschieben, resp. hinzuzudenken ein Ausdruck wie etwa „im 
Unterschiede von dem", da sonst der folgende Hiuweis auf die fremde Arbeit 
grammatikalisch nicht stimmt. 
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Gesellschaft sprechen können. Und „desgleichen heißt es", wie 
Marx weiter zitiert, „bereits in der 1839, also vor Wkitlinos 
Garantien in Paris erschienenen deutschen kommunistischen Zeit- 
schrift ,üie Stimme des Volkes': »Das Privateigentum, der viel- 
belobte, fleißige, gemütliche, unschuldige Privaterwerb tut offen- 
bar Abbruch dem Lebensreichtum" ')• Übrigens — um auch die 
Donner des kommunistischen Manifestes hereintönen zu lassen — 
„Ihr entsetzt Euch darüber, daß wir das Privateigentum aufheben 
wollen. Aber in Eurer bestehenden Gesellschaft ist das Privat- 
eigentum für neun Zehntel ihrer Mitglieder aufgehoben; es exi- 
stiert gerade dadurch, daß es für nenn Zehntel nicht existiert. 
Ihr wirft uns also vor, daß wir ein Eigentum aufheben wollen, 
welches die Eigentumslosigkeit der ungeheuren Mehrzahl der 
Gesellschaft als notwendige Bedingung voraussetzt. Ihr werft 
uns mit einem Worte vor, daß wir Euer Eigentum aufheben 
wollen. Allerdings, das wollen wir". Es ist also klar: die Ab- 
schaffung des Privateigentums durch den Kommunismus bedeutet 
nicht eine Beseitigung des persönlichen Eigentums überhaupt, 
sondern nur eine Änderung in der gesellschaftlichen Aneignungs- 
weise des Produktes der gesellschaftlichen Arbeit und gerade 
dadurch eine Schaffung ausreichenden persönlichen Besitzes für 
jedes Gesellschaftsmitglied. 

Hier schmiedet nun die Gegnerschaft gegen den Kommunis- 
mus einen neuen Einwand : warum soll ich mich damit begnügen 
müssen, nur so viel zu bekommen, als ich brauche? Warum 
soll ich mir nicht im Gegenteil so viel aneignen können, als ich 
eben imstande bin, zu thun? Auch dieser Einwand ist wieder nur 
ein Stück engster bürgerlicher Denkweise. Er schiebt, wie Marx 
sagt, „dem Kommunismus das Brauchen der heutigen Bourgeois 
unter, er bringt also eine Distinktion herein, die ihrer Lumpig- 
keit wegen bloß in der heutigen Gesellschaft von Wichtigkeit 
sein kann" 2 ). Das will sagen: das „Brauchen" der bürgerlichen 
Gesellschaft stellt eine Art ewiger Bedürftigkeit und sorgener- 
füllter Lumpigkeit in ihr dar, weil es notwendig unbegrenzt ist, 
da hier aller Besitz und Erwerb ja nur Mittel zu neuem Erwerb 
ist, zur Mehrwertgewinnung, zur Profiterzeugung, so daß freilich 



1) Ebenda III, 307. 2) Ebenda III, 309. 
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kein Punkt bezeichnet werden kann, an dem jemand sich für 
so befriedigt finden müsste, daß er nun nichts mehr „brauchte". 
So ist also das Brauchen in der bürgerlichen Gesellschaft ein 
unersättlicher Antrieb, der den Grundwiderspruch ihrer Waren- 
produktion nur widerspiegelt, Nutzgüter zu erzeugen, die aber 
in erster Linie nicht genutzt, sondern getauscht werden sollen; 
so auch ist das „Brauchen" eine fortwährende Aneignung von 
Gütern der Bedürfnisbefriedigung, ohne damit irgend ein Be- 
dürfnis zu befriedigen. Ja, man könnte daher sagen, daß das 
Brauchen in der bürgerlichen Gesellschaft sich mit Eifer gerade 
auf das bezieht, was man nicht braucht, nämlich nicht braucht, 
um als Mensch zu existieren, sondern nur braucht, um als Ka- 
pitalist sich zu erhalten. Dieses Brauchen kann es nun in der 
kommunistischen Gesellschaft nicht geben; damit entfällt aber 
auch in ihr jeder Antrieb für eine Aneignung über das hinaus, 
was gesellschaftlich jedem zur ausreichenden Lebensführung 
siehergestellt ist. Wenn ich habe, was ich zum Leben brauche, 
wozu sollte ich mir etwas aneignen wollen, was ich nieht brauche, 
da ich ja keinen Gewinn mehr daraus ziehen kann? Es ist 
also wieder nur das Verbleiben der Gedanken und Vorstellungen 
in der alten Welt des Handels und Erwerbes, die das „Brauchen" 
über das Bedürfnis des Lebens hinaus, das akkumulierende 
Brauchen gleichsam für eine Wesensbestimmtheit der mensch- 
lichen Natur überhaupt ansieht. 

Überdies aber vergißt der Einwand, der davon spricht, wenn 
ich mir nicht so viel sollte aneignen können, als ich hierzu das 
Vermögen habe, daß dies, wie Marx hervorhebt, „keineswegs von 
den Einzelnen, sowenig, wie sein Vermögen selbst, sondern auch 
von den Produktions- und Verkehrsverhältnissen abhängt, in 
denen er lebt" l ), Es werden also diese Verhältnisse nicht etwa 
nur die Möglichkeit und Fähigkeit der Aneignung bestimmen, 
sondern inbesonders auch die Motive dazu. Und was sollte nun 
in einer kommunistischen Gesellschaft der Zukunft, aufgebaut 
auf reichster Entwicklung der Produktion und des Verkehrs und 
mannigfachster Spezialisierung für eine hoch differenzierte Be- 
dürfnisbefriedigung sich jemand aneignen wollen, wozu ihm nicht 
ohnedies die Gesellschaft berechtigte? 

1) Ebeada 111, 307. 
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Aber soll dann nicht wenigstens der Leistungsfähigere mehr 
Lohn erhalten wie der minder Begabte? Allein — im Kommu- 
nismus gibt es doch keinen Lohn mehr, da es ja auch keine 
Lohnarbeit mehr gibt, sondern nur gesellschaftliche Bedürfnisse 
und gesellschaftliche Leistungen, bei denen jeder nach seinen 
Fähigkeiten an den richtigen Ort gestellt werden wird. Glaubt 
man ernstlich, daß der Begabtere weniger Arbeit leisten wird, 
weil er jetzt für die Gesellschaft statt für Lohn arbeitet, weil er 
jetzt überhaupt nicht mehr arbeiten muß, um sein Leben zu fristen, 
sondern nur mehr, um sich selbst zu betätigen und hierdurch zu- 
gleich seine gesellschaftlichen Pflichten zu erfüllen, — glaubt 
man dies ernstlich, so heißt das, meinen, daß persönliche Leistung 
und Lohnarbeit an sich identisch sind, und daß der Mensch von 
Natur aus die Seele eines Lohnarbeiters, resp. eines Waren- 
händlers hat. Kurz, die ganze Vorstellung von dem Lohnvor- 
recht der größeren Leistung, welcher der Kommunismus nicht 
genüge, existiert nur, wie Marx sagt, weil sie „das Privateigentum 
in seiner doppelten Gestalt, als Verteilung und Lohnarbeit, wieder 
in den Kommunismus hineinbringt. Wie schon früher, mani- 
festieren sich hier wieder die all ergewöhnlichsten und bornier- 
testen Bourgeoisvorstellungen als Dnrchschauungen des Kommu- 
nismus •' x ). 

Der auf diese Weise überall als bloße Verbrämung des kapi- 
talistischen Geistes entschleierte und zurückgewiesene Individua- 
lismus zieht sich nun auf seine stärkste Festang und auf sein 
eigenstes Gebiet zurück, auf die Bedrohung der Persönlichkeit. 
Jedenfalls, so meint er, ist der Kommunismus doch ein Eingriff in 
unsere individuelle Sphäre, ein Raub am Persönlichen, der ein 
solcher bleibt, auch wenn er im Interesse aller begangen wird. 
Allein was für ein „Persönliches", was für eine „Individualität" 
ist damit gemeint? „Wenn der bornierte Bourgeois", sagt Makx, 
„zu den Kommunisten sagt: ,indem ihr das Eigentum, d. h. meine 
Existenz als Kapitalist, als Gutsbesitzer, als Fabrikant und eure 
Existenz als Arbeiter aufhebt, hebt Ihr meine und eure Indivi- 
dualität auf; indem ihr es mir unmöglich macht, euch Arbeiter 
zu exploitieren, meine Profite, Zinsen oder Renten einzustreichen, 
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macht ihr es mir unmöglich, als Individuum zu existieren; — 
wenn also der Bourgeois den Kommunisten erklärt, indem ihr 
meine Existenz als Bourgeois aufhebt, hebt ihr meine Existenz 
als Individuum auf, wenn er sich als Bourgeois mit sich als 
Individuum identifiziert, so ist daran wenigstens die Offen- 
herzigkeit und Unverschämtheit anzuerkennen. Für den Bour- 
geois ist dies wirklich der Fall; er glaubt nur insofern Indivi- 
duum zu sein, als er Bourgeois ist. Sobald aber die Theoretiker 
der Bourgeoisie hereinkommen und dieser Behauptung einen all- 
gemeinen Ausdruck geben, das Eigentum des Bourgeois mit der 
Individualität auch theoretisch identifizieren und diese Identifi- 
zierung logisch rechtfertigen wollen, fängt der Unsinn erst an, 
feierlich und heilig zu werden " 1 ). 

Im Grunde genommen beruht der oft gehörte Vorwurf von 
der Einschränkung der Persönlichkeit durch den Kommunismus 
auf einem bloßen Spiel mit Worten, wie Marx mit treffender 
Kritik darlegt. So fragt z. B. Stirner: ist denn bloß Geld und 
Gut ein Eigentum oder ist nicht jede Meinung ein Mein, ein 
Eigenes? Werde also alles Eigentum aufgehoben, so auch alle 
eigene Meinung. Auf Grund desselben Wortwitzes hat, wie 
Marx erinnert, schon viel früher Destütt de Tracy den gleichen 
Einwand gegen den Kommunismus erhoben und hat sich Mühe 
gegeben, zu erweisen, daß propriete, individualite und personalite 
dasselbe seien, sowie daß in dem moi auch das mien liege. Mit 
köstlichem Spott illustriert Marx diese Art, aus synonymen Wort- 
bedeutungen solche Schlüsse zu ziehen, in einem recht amü- 
santen Beispiel. Könnte man nicht etwa auch so räsonieren: 
„Die Kommunisten wollen unter anderem den Wechsel (lettre 
de change) beseitigen. Besteht aber nicht gerade im Wechsel 
(changement) der Hauptweltgenuß? Sie wollen also das Tote, 
Unbewegte, China — d. h. der vollendete Chinese ist Kommunist. 
Daher die Deklarationen der Kommunisten gegen die Wechsel- 
briefe und Wechsler. Als ob nicht jeder Brief ein Wechselbrief, 
ein einen Wechsel konstatierender Brief und jeder Mensch ein 
Wechselnder, ein Wechsler wäre" 2 )? 

In der Tat handelt es sich bei dem ganzen Einwand von der 
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Bedrohung der Individualität, durch den Kommunismus um eine 
Begriffsverwirrung, die freilich tiefer begründet ist, weil sie in 
der Sprache des bürgerlichen Zeitalters selbst vorbereitet ist. 
Darauf hat Marx in einer für die Psychologie und Soziologie 
der Sprache sehr bedeutsamen Bemerkung aufmerksam gemacht. 
„Der Bourgeois", sagt er, hat es umso leichter, ausi] seiner Sprache 
die Identität merkantilischer und individueller oder auch allge- 
mein menschlicher Beziehungen zu beweisen, als diese Sprache 
selbst ein Produkt der Bourgeoisie ist, und daher wie in der 
Wirklichkeit, so in der Sprache die Verhältnisse des Schachers 
zur Grundlage aller anderen gemacht worden sind. Z. B. Pro- 
priete, Eigentum und Eigenschaft, property, Eigentümlichkeit, 
eigen im merkantilischen und im individuellen Sinn, valeur, 
value, Wert — commerce, Verkehr — echange, exchange, Aus- 
tausch usw., die sowohl für kommerzielle Verhältnisse wie für 
Eigenschaften und Beziehungen von Individuen als solchen ge- 
braucht werden". Wenn man aus dieser Zweideutigkeit der 
Worte national-ökonomische Schlüsse ziehen will, dann kann 
„man es leicht dahin bringen, eine glänzende Reihe neuer öko- 
nomischer Entdeckungen zu machen, ohne ein Wort von der 
Ökonomie zu wissen" l ). 

Und wirklich: „dieser ganze theoretische Unsinn, der sein 
Asyl in der Etymologie sucht, wäre unmöglich, wenn nicht das 
wirkliche Privateigentum, das die Kommunisten aufheben wollen, 
in den abstrakten Begriff ,das Eigentum' verwandelt würde. 
Hiermit erspart man sich einerseits die Mühe, über das wirkliche 
Privateigentum etwas zu sagen oder auch nur zu wissen, und 
kann andererseits leicht dahin kommen, im Kommunismus einen 
Widerspruch zu entdecken, in dein man in ihm nach der Auf- 
hebung des wirklichen Eigentums allerdings leicht noch allerlei 
Dinge entdecken kann, die sich unter ,das Eigentum' snbsum- 
niieren lassen. In der Wirklichkeit verhält sich die Sache frei- 
lich gerade umgekehrt. In der Wirklichkeit habe ich nur inso- 
weit Privateigentum, als ich Verschacherbares habe, während 
meine Eigenheit durchaus unverschacherbar sein kann. An 
meinem Rock habe ich nur solange Privateigentum, als ich ihn 
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wenigstens verschachern, versetzen oder verkaufen kann. Ver- 
liert er diese Eigenschaft, wird er zerlumpt, so kann er für mich 
noch allerlei Eigenschaften haben, die ihn mir wertvoll machen, 
er kann sogar zu meiner Eigenschaft werden und mich zu einem 
zerlumpten Individuum machen. Aber es wird keinem Ökonomen 
einfallen, ihn als mein Privateigentum zu rangieren, da er mir 
über kein noch so geringes Quantum fremder Arbeit noch ein 
Kommando gibt. Der Jurist, der Ideologe des Privateigentums, 
kann vielleicht noch so etwas faseln" 3 ). 

Marx begnügt sich jedoch nicht, durch dieses Zurückgehen 
auf den eigentlichen, ökonomischen Sinn des bürgerlichen Privat- 
eigentums recht anschaulich zu machen, wie wenig dasselbe mit 
Persönlichkeit oder Individualität zu schaffen hat, er geht viel- 
mehr sofort weiter, um zu zeigen, wie im Gegenteil der auf das 
Privateigentum gestützte, von ihm abhängige persönliche Zustand 
des Eigentümers einen durchaus unpersönlichen Charakter hat und 
eine Qualität darstellt, die mit seinen streng persönlichen Eigen- 
schaften und Verdiensten in keiner Weise zusammenhängt. Auf 
diese Weise entfremdet gerade das Privateigentum nicht nur 
die Individualität der Menschen, sondern auch der Dinge. Der 
Grund und Boden hat nichts mit der Grundrente, die Maschine 
nichts mit dem Profit zu tUD. Für den Grundbesitzer hat der 
Grund und Boden nur die Bedeutung der Grundrente, er ver- 
pachtet seine Grundstücke und zieht die Rente ein, eine Eigen- 
schaft, die der Boden verlieren kann, ohne eine seiner inhärenten 
Eigenschaften, ohne z. B. einen Teil seiner Fruchtbarkeit zu 
verlieren, eine Eigenschaft, deren Maß, ja deren Existenz von 
gesellschaftlichen Verhältnissen abhängt, die ohne Zutun des 
einzelnen Grundbesitzers gemacht und aufgehoben werden. Ebenso 
mit der Maschine. Wie wenig das Geld, die allgemeinste Form 
des Eigentums, mit der persönlichen Eigentümlichkeit zu tun 
hat, wie sehr es ihr geradezu entgegengesetzt ist, wußte bereits 
Shakespeare : 

„Soviel hiervon macht schwarz weiß, häßlich schön, 
Schlecht gut, alt jung, feig tapfer, niedrig edel, 
Ja dieser rote Sklave ... er macht den Aussatz lieblich. 
. . . Führt der überjährigen Witwe Freier zu . . ." 

1) Ebenda III, 362/363. 
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Mit einem Worte: Grundrente, Profit etc., die wirtschaftlichen 
Daseinsweisen des Privateigentums sind gesellschaftliche, 
einer bestimmten Produktionsweise entsprechenden Verhält- 
nisse und .individuelle' nur so lange, als sie noch nicht zur 
Fessel der vorhandenen Produktivkräfte geworden sind " '). 

Das heißt: sobald einmal das Privateigentum die Gestalt 
des kapitalistischen Eigentums angenommen hat, in welcher es 
ebenso eine Fessel der Produktivkräfte ist als durch diese in 
seiner Entwicklung bestimmt wird, ist es nur mehr eine historisch 
bedingte Erscheinungsform des gesellschaftlichen Zusammenhanges 
von Menschen, die aber mit der individualen Beschaffenheit der- 
selben an sich gar nichts zu tun hat, es sei denn, daß sie die- 
selbe mannigfach beschränkt und unterdrückt. Darum erklärt 
auch das kommunistische Manifest: „Tu der bürgerlichen Gesell- 
schaft ist das Kapital selbständig und persönlich, während das 
tätige Individuum unselbständig und unpersönlich ist. Und die 
Aufhebung dieses Verhältnisses nennt die Bourgeoisie Aufhebung 
der Persönlichkeit und Freiheit .... Von dem Augenblicke an, 
wo die Arbeit, nicht mehr in Kapital, Geld, Grundrente, kurz in 
eine monopolisierbare gesellschaftliche Macht verwandelt werden 
kann, d. h. von dem Augenblicke an, wo das persönliche Eigen- 
tum nicht mehr in bürgerliches umschlagen kann, von dem Augen- 
blicke an erklärt Ihr, die Person sei aufgehoben. Ihr gesteht 
also, daß Ihr unter Person niemanden anderen versteht als den 
Bourgeois, den bürgerlichen Eigentümer. Und diese Person soll 
allerdings aufgehoben werden" 2 ). 

So zeigt es sich wirklieb, wie alle diese Einwände des 
Individualismus immer wieder auf denselben Denkfehler zurück- 
gehen, den Marx von seinem hier zu glänzenden Entfaltung ge- 
langten Standpunkt der materialistischen Geschichtsauffassung 
leicht aufdecken kann: daß sie unvermögend sind, aus den 
Schranken der bürgerlichen Begriffe und Anschauungsweisen 
herauszugehen und so dazu gelangen müssen, „Bourgeois Ver- 
hältnisse in persönliche, individuelle zu verwandeln, die man 
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nicht antasten kann, ohne das Individuum in seiner Individualität, 
Eigenheit und Einzigkeit anzutasten" '). 

III. 

Aber nun vollziehen die Einwände gegen den Kommunismus 
einen vollständigen Frontwechsel. Da sie von der Seite des 
Individuums her mit seiner Bekämpfung nichts ausrichten, so 
versuchen sie es mit dem Standpunkt der Gesellschaft, von dem 
aus sie ihn abermals zu kritisieren beginnen. Was mache doch 
der Kommunismus aus der Gesellschaft für eine allgütige und 
allmächtige Vorsehung! Wird nicht der Mensch entnervt und 
nm alle seine tatkräftige Energie, diese Quelle jeden Fortschrittes, 
gebracht, wenn er nun alles „von der Gesellschaft" erwarten 
soll und darf wie vom lieben Gott? Und täuscht er sich nicht 
damit über das Maß von Selbstverschulden hinweg, das schließ- 
lich der Einzelne au seiner eigenen schlechten Lage hat? Auf 
der anderen Seite: welche vielzugroßen Anforderungen erhebt 
nicht der Kommunismus an den Opfermut und an die Hingebungs- 
fähigkeit der Menschen, die für die Interessen der Gesellschaft 
ihre eigenen hintanstellen sollen! Ja, braucht er nicht im Grunde 
für diese Gesellschaft ganz neue Menschen an Stelle dieser ver- 
derbten aus der kapitalistischen Zeit? Menschen mit idealem 
Sinn für eine hohe Aufgabe, für ihren Menschheitsberuf, für die 
Bestimmung des Menschengeschlechtes, und wie alle diese hohen 
Imperative sonst noch ausgedrückt werden mögen! 

In zwei Sätzen von epigrammatischer Schlagkraft enthüllt Marx 
wiederum das rein bürgerliche, von jeder Entwicklung über den 
Kapitalismus hinaus abgeschlossene Vorurteil aller dieser Ein- 
wände, die unter der kommunistischen Gesellschaft sich nicht 
das geschichtlich werdende Umwandlungsprodukt des Kapitalis- 
mus selbst vorstellen können, sondern immer nur irgend ein 
künstliches, schwächliches Experiment einer Anzahl von Kom- 
munisten. Der erste Satz lautet: „Die Kommunisten warten 
nicht darauf, daß ihnen die Gesellschaft irgend etwas gebe, 
höchstens wollen sie sich selbst eine Gesellschaft geben". Und 
das andere: „Die Kommunisten wollen nicht der Gesellschaft 

1) Ebenda IV, 317. 
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Opfer bringen, höchstens wollen sie die bestehende Gesellschaft 
opfern" 1 ). Das heißt: die Kommunisten stehen der kommunis- 
tischen Gesellschaft nicht gegenüber als einer fremden Macht, 
die ihnen etwas zu geben oder der sie etwas zu opfern hätten, 
sondern sie erkennen sich selbst als wirkende Kräfte einer Um- 
wandlung der bestehenden und Neugestaltung der künftigen Ge- 
sellschaft. Wer also meint, daß die menschliche Energie darunter 
leiden könne, wenn jedem sein Auskommen durch eine andere 
Regelung der Gesellschaft zugeteilt wäre, der übersieht, daß 
diese andere Gesellschaftsgestaltung ja gerade nur durch die 
vereinigte Energie aller möglich ist, der verwandelt „die Gesell- 
schaft, che sie existiert, in ein Instrument, aus dem er Nutzen 
ziehen will, ohne daß er und andere Leute durch gegenseitiges 
gesellschaftliches Verhalten eine Gesellschaft, also dieses Instru- 
ment, produziert haben" *). Die kommunistische Gesellschaft, die 
jedem etwas „gibt'S und die Kommunisten, die durch ihre ge- 
meinschaftliche Arbeit und Energie sich diese Gesellschaft selbst 
„geben", sind also gar nicht voneinander zu trennen. Es exi- 
stiert hier kein Wohltäter und kein bedürftig Empfangender, 
sondern es ist ja nur die eigene Organisation der 
Arbeiten und Genüsse der Kommunisten, die ihre 
Gesellschaft ausmacht. Sie erhalten nichts von der Ge- 
sellschaft, was sie sich nicht selbst zuteilen. Die kommunistische 
Gesellschaft ist also nicht eine Art Himmelsmanna für die in 
ihr Vereinten, sondern im Gegenteil das Resultat ihrer eigenen 
Mühe und Arbeit, die freilich um vieles geringer sein wird als 
die Mühe und Arbeit der kapitalistischen Gesellschaft, weil sie 
sich auf alle verteilt und im ganzen ökonomisch organisiert ist. 
Kurz, die kommunistische Gesellschaft ist das Produkt der Kom- 
munisten selbst und daher gerade so karg und gerade so wohl- 
tätig für jeden einzelnen, als sie selbst sich dies einrichten werden 

können. 

Und darum braucht man auch keine Angst zu haben, daß 
für die neue Gesellschaft keine neuen Menschen vorhanden sein 
würden. Das hieße zu glauben, „daß die kommunistischen Pro- 
letarier, die die Gesellschaft revolutionieren, die Produktions- 



1) Ebenda III, 312. 2) Ebenda III, 312. 



252 Max Adi.ku. 



verhiiltniase und die Form des Verkehrs auf eine neue Basis, 
d. h. auf sich als die Neuen, auf ihre neue Lebensweise setzen, 
die Alten bleiben. Die unermüdliche Propaganda, die diese 
Proletarier machen, die Diskursionen, die sie täglich unter sich 
führen, beweisen hinlänglich, wie wenig sie selbst die Alten 
bleiben wollen. Die Alten würden sie nur bleiben, wenn sie 
die Schuld (sc. ihrer schlechten Lage) in sich suchten ; sie wissen 
aber zu gut, daß sie nur unter veränderten Umständen aufhören 
werden, die Alten zu sein; und darum sind sie entschlossen, 
diese Umstände bei der ersten Gelegenheit zu verändern. In 
der revolutionären Tätigkeit fällt das sich verändern mit 
dem Umändern der Umstände zusammen" 1 ). 

In diesen prachtvollen Sätzen, welche die materialistische 
Geschichtsauffassung in ihrer Bedeutung für das Verständnis 
der Wandlungen im gesellschaftlichen Bewußtsein in einer glän- 
zenden und anschaulichen Anwendung zeigen, führt Marx so 
den Einwand von dem der kommunistischen Gesellschaft an- 
geblich fehleuden neuen Menschengeschlecht auf das zurück, 
was er ist, auf ein gedankenloses Gerede. Es bleibt ihm ver- 
schlossen, daß derselbe Prozeß, der die kommunistische Gesell- 
schaft erstehen läßt, auch die Menschen für diese heranwachsen 
läßt, weil die kommunistische Gesellschaft ja schließlich nichts 
anderes ist, als die geschichtliche Tat von Mensehen, die sie 
für ihre Bedürfnisse wollen und schaffen. Daß aber dieses Ge- 
rede von den Engeln, die der Kommunismus an Stelle der bösen 
Menschen von heute angeblich voraussetzt, auch heute noch nicht 
aufhören will, ja immer noch als ein Haupteinwand gilt, hängt 
damit zusammen, daß die bürgerliche Vorstellung sich ganz falsche 
und übertriebene Vorstellungen von dem Maß von Aufopferung 
und Hingebung macht, welches die kommunistische Gesellschaft 
angeblich von ihren Mitgliedern wird beanspruchen müssen. Aus 
der ganz und gar auf die Züchtung des schäbigsten Egoismus 
gestellten Geistesverfassung des bürgerlichen Existenzkampfes 
glaubt man, daß au dieser als das eigentliche Wesen des Men- 
schen erscheinenden Klippe des Egoismus aller Kommunismus 
sich stets werde zu Schanden stossen müssen. 
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An diesem Punkte offenbart sich aber zugleich auch die 
moralische Heuchelei der bürgerlichen Welt, von der Marx früher 
schon sprach. Denn während sie die kommunistische Gesell- 
schaft als unmöglich hinstellt, weil sie statt auf den „naturge- 
mäßen'' Egoismus auf die allgemeine Aufopferung aufgebaut sei, 
verlangt sie gleichzeitig für ihre eigene bürgerliche Gesellschaft 
diese Aufopferung, diese Unterordnung unter das angebliche Ge- 
meininteresse, die unbedingte Hingabe an das, was sie als Ge- 
roeinwohl ausgibt; sie sieht in diesen von ihr stets verherrlichten 
Bürgertugenden ebensoviele von der Moral gezogene Grenzen 
für die „Begehrlichkeit" und den „Eigennutz" der unteren Klassen. 
Darum sind es ja gerade die Kommunisten, die gegen die Lügen- 
haftigkeit der bürgerlichen Ideen von Aufopferung und Unter- 
ordnung unter angeblichen Gemeininteressen aufgetreten und 
ihnen gegenüber die Lebensinteressen des Einzelnen geltend ge- 
macht haben. Schon daraus ergibt sich, daß die Begriffe von 
Aufopferung und Hingabe an das Gemeinwohl in der kommu- 
nistischen Gesellschaft wohl einen ganz anderen Sinn haben 
müssen als in der bürgerlichen. Wie wenig die Kommunisten 
geneigt sind, ihre Forderungen auf eine Predigt des Wohlwollens 
und der Entäußerung zu stützen, erweist Marx durch Berufung 
auf Caijet, also jenen Kommunisten, „der noch am meisten den 
Schein haben kann, als appelliere er an das devoüment, die 
Aufopferung". Die zitierten Stellen sind gegen die Angriffe 
BüCHEZ' auf den Kommunismus gerichtet, mit denen dessen 
Mangel an Sinn für Aufopferung gerügt wird: ,Um würdig seine 
Pflicht (devoir) zu erfüllen (sagt Btjohbz), bedarf es der Auf- 
opferung (devoüment)'. Begreife wer kann (erwidert Gäbet), 
welcher Unterschied zwischen devoir und devoüment. ,Wir 
fordern Aufopferung von allen, sowohl für die große nationale 
Einheit als für die Arbeiterassoziation ... es ist notwendig, daß 
wir vereint seien, immer hingegeben (devouc), die einen für die 
anderen 1 . — - Es ist notwendig, es ist notwendig, — das ist 
leicht zu sagen, und man sagt es seit sehr langer Zeit und man 
wird es noch sehr lange Zeit ohne mehr Erfolg sagen, wenn 
man nicht auf andere Mittel sinnt! Buche/ beklagt sich über 
die Selbstsucht der Reichen; aber wozu dienen solche Klagen. 
Büchez erklärt alle die für Feinde, weiche sich nicht devouieren 
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wollen. ,Wenn, sagt er, durch den Egoismus getrieben, sich 
ein Mensch weigert, für die anderen sich hinzugeben, was muß 
man tun ? ... Wir werden keinen Augenblick anstehen zu ant- 
worten: die Gesellschaft hat immer das Recht, uns das zu neh- 
men, was die eigene Pflicht uns gebietet, ihn aufzuopfern . . . 
Die Aufopferung ist das einzige Mittel, seine Pflicht zu erfüllen. 
Jeder von uns muß sich aufopfern, überall und immer. Der, 
welcher aus Egoismus seine Pflicht der Hingebung zu erfüllen 
sich weigert, muß hierzu gezwungen werden'. — So schreit 
Buchez allen Menschen zu: ,Opfert Euch, opfert Euch. Denkt 
nur daran, Euch zu opfern! Heißt das nicht die menschliche 
Natur verkennen und mit Füßen treten? Ist das nicht eine 
falsche Anschauung? Wir möchten fast sagen, eine kindische, 
abgeschmackte Anschauung'? (Refutation des doctrines de I' Ate- 
lier, par Cabet p. 19. 20)'"). 

Der ganze Gegensatz von Egoismus und Aufopferung, von 
Wahrung persönlicher Interessen entgegen den Allgemeininteressen 
ist übrigens als gesellschaftliches Phänomen betrachtet eine aus 
der widerspruchsvollen Sphäre der bürgerlichen Klassengesell- 
schaft ganz notwendig hervorgehende Illusion. Diese Illusion 
löst sich auf, wenn man in das Geheimnis der bürgerlichen 
Ideologie eingedrungen ist. „Wie kommt es", fragt Marx, „daß 
die persönlichen Interessen sich den Personen zum Trotz immer 
zu Klasseninteressen fortentwickeln, zu gemeinschaftlichen In- 
teressen, welche sich den einzelnen Personen gegenüber verselb- 
ständigen, in dieser Versclbständigung die Gestalt allgemeiner 
Interessen annehmen, als solche mit den wirklichen Individuen 
in Gegensatz treten und in diesem Gegensatz, wonach sie als 
allgemeine Interessen bestimmt sind, von dem Bewußtsein 
als ideale, selbst religiöse, heilige Interessen vorgestellt werden 
können" 2 )? Die Antwort liegt schon in der Frage selbst, aber 
Marx gibt sie auch ausdrücklich an einer früheren Stelle seiner 
Schrift. „Die Ideen und Gedanken des Menschen waren natür- 
lich Ideen und Gedanken über sich und ihre Verhältnisse, ihr 
Bewußtsein von sich, von den Menschen, denn es war ein 
Bewußtsein nicht nur der einzelnen Person, sondern der ein- 



1) Ebenda III, 359/360. 2) Ebenda IV, 214. 
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meinen Person in Zusammenhang mit der ganzen Gesellschaft 
und von der ganzen Gesellschaft, in der sie lebten. Die von 
ihnen unabhängigen Bedingungen, innerhalb deren sie ihr Leben 
produzierten, die damit zusammenhängenden notwendigen Ver- 
kehrsformen, die damit gegebenen persönlichen und sozialen 
Verhältnisse mußten, so weit sie in Gedanken ausgedrückt 
wurden, die Form von idealen Bedingungen und notwendigen 
Verhältnissen annehmen, d. h. als aus dem Begriff des Men- 
schen, dem menschlichen Wesen, der Natur des Mensehen, 
dem Menschen hervorgehende Bestimmungen ihren Ausdruck im 
Bewußtsein erhalten. Was die Menschen waren, was ihre Ver- 
hältnisse waren, erschien im Bewußtsein als Vorstellung von dem 
Menschen, von seinen Daseinsweisen oder von seinen näheren 
Begriffsbestimmungen" s ). Hierin liegt zugleich der Grund, wieso 
nun innerhalb dieser Verselbständigung der persönlichen Inte- 
ressen zu Klasseninteressen „sogar das persönliche Verhalten 
des Individuums sich versachlichen, entfremden muß und zugleich 
als von ihm unabhängige, durch den Verkehr hervorgebrachte 
Macht ohne ihn besteht, sich in gesellschaftliche Verhältnisse 
verwandelt, in eine Reihe von Mächten, welche es bestimmen, 
subordinieren und daher in der Vorstellung als „heilige" Mächte 
erscheinen" 2 ). Hat man einmal begriffen, „daß innerhalb gewisser, 
natürlich nicht vom Wollen abhängiger Produktionsweisen 
stets fremde, nicht nur vom vereinzelten Einzelnen, sondern so- 
gar von ihrer Gesamtheit unabhängige praktische Mächte sich 
über die Menschen setzen", dann wird der Gegensatz von Egois- 
mus und Aufopferung im sozialen Verhältnis der Gesellschafts- 
glieder zu einander als das erkannt, was er ist, als bloße Formen 
der Vorstellung oder Einbildung, in denen die Menschen ihre 
Gebundenheit erkennen oder verkennen. Erst dann ist man 
„überhaupt aus dem Reich der Spekulation in das der Wirklich- 
keit herabgestiegen, aus dem, was die Menschen sich einbilden, 
zu dem, Avas sie sind, aus dem, was sie sich vorstellen, zu dem, 



1) Ebenda III, 128/129. 

2) Schon hier also finden wir den Ansatz zu der berühmten und sozio- 
logisch fundamentalen Lehre MAiiXens von dem Fetischismus der Ware 
und der ökonomischen Beziehungen überhaupt in der kapitalistischen Gesell- 
schaft. 
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wie sie sich betätigen und unter bestimmten Umstünden betätigen 
müssen" '). 

„Selbst in der abgeschmackten kleinbürgerlich deutschen 
Form", fährt Marx fort, in welcher man an dem ideologischen 
Ausdruck eines Gegensatzes von persönlichen und allgemeinen 
Interessen haften bleibt, mußte man „übrigens einsehen, daß die 
Individuen, wie sie nicht anders konnten, immer von sich aus- 
gegangen sind, und daher beide notierte Seiten (des Egoismus 
und der Aufopferung) Seiten der persönlichen Entwick- 
lung der Individuen sind, beide durch gleiche empirische Lebens- 
bedingungen der Individuen erzeugt, beide nur Ausdrücke der- 
selben persönlichen Entwicklung der Menschen, beide daher 
nur im scheinbaren Gegensatz. Was die durch besondere 
Entwicklungsumstände und durch die Teilung der Arbeit den 
Individuen zugefallene Stelle betrifft, ob es mehr die eine oder 
die andere Seite des Gegensatzes repräsentiert, mehr als Egoist 
oder mehr als Devouierter erscheint, war eine durchaus unter- 
geordnete Frage, die sogar nur dann irgend ein Interesse erhielt, 
wenn sie innerhalb bestimmter Geschichtsepochen an bestimmten 
Individuen aufgeworfen wurde. Sie konnte sonst nur zu niora- 
quaeksalbernden Redensarten führen" 2 ). Kurz, der „Egoist" 
und der „Aufopfernde" bedeuten innerhalb der bürgerlichen Welt 
nur Ausdrücke für die Tatsache, in welcher zugleich das Schick- 
sal dieser Welt besiegelt ist, daß persönliche und Allgemeia- 
interessen in ihr notwendig auseinanderfallen, zugleich aber dieser 
Widerspruch in dem Bewußtsein jedes Klare sich anders spiegeln 
muß. Das egoistische Interesse der herrschenden Klasse gibt 
sich als Allgemeininteresse der Gesellschaft aus und verlangt 
die Aufopferung und Hingabe der Interessen der beherrschten 
Klasse, die es zugleich als „bloß egoistische" denunziert. Das 
Klasseninteresse des Proletariates dagegen muß diesem selbst als 
Allgemeininteresse erscheinen; es verlangt daher gar nicht die 
Aufopferung des „egoistischen" Interesses, sondern im Gegenteil 
seine Geltendmachung, nur daß es den Einzelnen über den 
eigentlichen Inhalt seines Interesses aufklärt. 

Übrigens aber ist dieser ganze Gegensatz von Egoismus und 



1) Ebenda IV, 214/215. 2) Ebenda IV, 215. 
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Aufopferung, so schmerzlich er sich auch oft in der bürgerlichen 
Gesellschaft mit ihren sich stets verschärfenden Gegensätzen vi- 
taler Lehensbedingungen geltend machen muß, für die völlig 
geänderte Lage einer kommunistischen Gesellschaft keineswegs 
noch von gleicher gesellschaftlicher Bedeutung. Und dies des- 
halb, „weil die Kommunisten weder den Egoismus gegen die 
Aufopferung, noch die Aufopferung gegen den Egoismus geltend 
machen und theoretisch diesen Gegensatz weder in jener gemüt- 
lichen, noch in jener überschwenglichen ideologischen Form 
fassen, vielmehr seine materielle Geburtsstätte nachweisen, mit 
welcher er von selbst verschwindet. Die Kommunisten predigen 
überhaupt keine Moral. Sie stellen nicht die moralische For- 
derung an die Menschen : Liebet euch unter einander, seid keine 
Egoisten etc.; sie wissen im Gegenteil sehr gut, daß der Egois- 
mus ebenso wie die Aufopferung eine unter bestimmten 
Verhältnissen notwendige Form der Durchsetzung 
von Individuen ist. Die Kommunisten wollen also keines- 
wegs . . . den „Privatmenschen" dem „allgemeinen", dem auf- 
opfernden Menschen zu Liebe aufheben — eine Einbildung, 
worüber (man) sich bereits in den Deutsch-französischen Jahr- 
büchern die nötige Aufklärung hätte holen können. Die theo- 
retischen Kommunisten, die einzigen, welche Zeit haben, sich 
mit der Geschichte zu beschäftigen, unterscheiden sich gerade 
dadurch, daß sie allein die Schöpfung des „Allgemeininteresses" 
durch die als „Privatmenschen" bestimmten Individuen in der 
ganzen Geschichte entdeckt haben. Sie wissen, daß dieser 
Gegensatz nur scheinbar ist, weil die eine Seite, das sogen. 
., Allgemeine", von der anderen, dem Privatinteresse, fortwährend 
erzeugt wird, und keineswegs ihm gegenüber eine selbständige 
Macht mit einer selbständigen Geschichte ist, daß also dieser 
Gegensatz fortwährend praktisch vernichtet und erzeugt wird. 
Es handelt sich also nicht um eine IlEGELSche „negative Ein- 
heit" von zwei Seiten eines Gegensatzes, sondern um die ma 
teriell bedingte Vernichtung einer bisherigen inate-" 
riell bedingten Daseinsweise der Individuen, mit welcher 
zugleich jener Gegensatz samt seiner Einheit verschwindet" J ). 



1) Ebenda IV, 215/216. 
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Es wird also natürlich gar nicht in Abrede gestellt, daß auch 
die kommunistische Gesellschaft an die Aufopferungsfähigkeit 
ihrer Mitglieder wird appellieren wollen. Aber die Aufopferung 
selbst hat dann ihren Charakter gründlich verändert. Sic kann 
jetzt gar nicht mehr als „Opfer", als Nötigung, als Selbstver- 
läugnung erscheinen, weil sie ja gar nichts anderes ist als die 
aufs Höchste gesteigerte Anteilnahme an der Gesellschaft selbst, 
also an dem eigenen Wohl und Wehe. Der Gegensatz von 
Pflicht und Interesse, der in der bürgerlichen Gesellschaft so 
häufig ist, wird nun in die Einheit der ungebrochenen Lebens- 
betätigung der Individuen aufgehoben. Nur der Bourgeois ver- 
mag sich eine freie Tätigkeit ohne lohnendes Interesse nicht 
vorzustellen, sodaß ihm alles, avo er ein solches Interesse nicht 
klar gegeben sieht, als Selbstentfremdung ansieht. So muß er 
auch in der Aufopferung eine Selbstverleugnung, eine Interessen- 
vernichtung erblicken. „Im Interesse schiebt der reflektierende 
Bourgeois immer ein Drittes zwischen sich und seine Lebens- 
äußerung, eine Mauer, die wahrhaft klassisch bei Bentham er- 
scheint, dessen Nase erst ein Interesse haben muß, ehe sie sich 
zum Riechen entschließt" 1 ). Das bedeutet: die Kommunisten 
werden ihre Arbeit für die Gesellschaft weder als Befriedigung 
eigennütziger Interessen noch als Aufgabe selbstloser Pflichter- 
füllung empfinden, sondern einfach als Notwendigkeit ihrer 
Lebensordnung, die aus ihren bestimmten und klar zu über- 
sehenden neuen Lebensverhältnissen sich ergibt. So ist z. B. 
das Denken für den Denker, zu dessen Lebenswillen es gehört, 
keine besondere Pflicht oder Aufgabe. „Wenn du denken willst, 
so stellst du dir von vornherein die »Aufgabe' zu denken". Das 
ist eine Tantologie, die nur in der subjektiven Vorstellungsweise 
dem realen Tatbestand eine ideale Forderung aufprägt. „Als 
Bestimmtes, Wirkliches hast Du eine Bestimmung, Auf- 
gabe, Du magst ein Bewußtsein darüber haben oder nicht" 2 ). 

Wenn man also so oft gemeint hat, der Kommunismus sei 
nur eine neue Form der Ideologie, welcher seine mangelnden 
realen Grundlagen durch die hohen Gesichtspunkte einer Be- 
stimmung und Aufgabe des Menschen, eines idealen Berufes zur 



1) Ebenda III, 312. 2) Ebenda IV, 369. 
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Höherentwicklung ergänze, so hat man damit nur seine eigene 
Befangenheit in den Schranken einer unkritisierten Ideologie dar- 
getan. Diese bewirkt freilieh, daß man die Vorstellungen von Be- 
stimmung, Aufgabe, Beruf völlig losgelöst von den sie erzeugenden 
wirklichen Lebensverhältnissen gebraucht und so in ihnen abstrakte 
Mächte vorfindet, über deren Inhalts- und Machtlosigkeit sich 
dann trefflich orakeln läßt. „In der Wirklichkeit dagegen, wo 
die Individuen Bedürfnisse haben, haben sie schon hierdurch 
einen Beruf und eine Aufgabe, wobei es zunächst noch gleich- 
gültig ist, ob sie diesen auch in der Vorstellung zu ihrem Beruf 
machen. Es versteht sich indeß, daß die Individuen, weil sie 
Bewußtsein haben, sich von diesem ihnen durch ihr empirisches 
Dasein gegebenen Beruf auch eine Vorstellung machen und da- 
durch Gelegenheit bieten, sich an das Wort „Beruf", an dem 
Vorstellungsausdruck ihrer wirklichen Lebensbeding- 
ungen festzuklammern und diese Lebensbedingungen selbst 
außer Augen zu lassen. Der Proletarier z. B., der den Beruf 
hat, seine Bedürfnisse zu befriedigen wie jeder andere Mensch, 
und der nicht einmal die ihm mit jedem anderen Menschen ge- 
meinsamen Bedürfnisse befriedigen kann, den die Notwendigkeit 
einer vierzehnstündigen Arbeit zu gleicher Stufe mit dem Last- 
tier, den die Konkurrenz zu einer Sache, einem Handelsartikel 
herabdrückt, der aus seiner Stellung als bloße Produktivkraft, der 
einzigen, die ihm übrig gelassen, durch andere gewaltigere Pro- 
duktivkräfte verdrängt wird, dieser Proletarier hat schon hier- 
durch die wirkliche Aufgabe, seine Verhältnisse zu revo- 
lutionieren. Er kann sich dies allerdings als seinen „Beruf 
vorstellen, er kann auch, wenn er Propaganda machen will, 
diesen seinen „Beruf" so ausdrücken, daß es der menschliche 
Beruf des Proletariers sei, dies und jenes zu tun, umsomehr, da 
seine Stellung ihm nicht einmal die Befriedigung der aus seiner 
unmittelbaren menschlichen Natur hervorgehenden Bedürfnisse 
gestattet .... Namentlich unter den bisherigen Verhältnissen, 
wo immer eine Klasse herrschte, wo die Lebensbedingungen 
eines Individuums stets mit denen einer Klasse zusammenfielen, 
wo also die praktische Aufgabe jeder neu aufkommenden Klasse 
jedem Individuum derselben als eine allgemeine Aufgabe er- 
scheinen mußte, und wo wirklich jede Klasse nur dadurch ihre 
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Vorgängerin stürzen konnte, daß sie die Individuen aller Klassen 
von einzelnen bisherigen Fesseln befreite — namentlich unter 
diesen Umständen war es notwendig, daß die Aufgabe einer zur 
Herrschaft strebenden Klasse als die allgemein menschliehe dar- 
gestellt wurde — . Wenn übrigens z. B. der Bourgeois dem 
Proletarier vorhält, er, Proletarier, habe die menschliche Aufgabe, 
vierzehn Stunden täglich zu arbeiten, so hat der Proletarier ganz 
Recht, in derselben Sprache zu antworten: seine Aufgabe sei 
vielmehr, das ganze Bourgeoisieregime zu stürzen" ')• Machen 
also „die Arbeiter in ihrer kommunistischen Propaganda geltend, 
es sei Beruf, Bestimmung, Aufgabe jedes Menschen, sich viel- 
seitig, alle seine Anlagen zu entwickeln", so äußert sich hierin 
nur das Bedürfnis des Individuums, „wie es auf Kosten seiner 
selbst durch die Teilung der Arbeit verstümmelt und unter einen 
einseitigen Beruf subsummiert worden ist", anders zu werden 
und aus dieser Vergewaltigung seiner selbst hervorzugehen. 
„Was hier unter der Form eines Berufes, einer Bestimmung gel- 
tend gemacht wird, ist aber die Verneinung des durch die Tei- 
lung der Arbeit bisher praktisch erzeugten Berufs, des einzig 
wirklich existierenden Berufs — also die Verneinung des Berufs 
überhaupt. Die allseitige Verwirklichung des Individuums wird 
erst dann aufhören, als Ideal, als Beruf etc. vorgestellt zu werden, 
wenn der Weltanstoß, der die Anlagen der Individuen zur 
wirklichen Entwicklung sollizitiert, unter die Kontrolle der 
Individuen genommen ist, wie dies die Kommunisten 
wollen" 2 ). 

1) Ebenda IV, 368. 

2) Ebenda IV, 870. — Hiezu findet sich in einem weiteren von Eduard 
BJERNsrEiN durch das Karl EisxERsche „Arbeiter-Feuilleton" Nr. 8 von 
1913 versendeten Stück des MARX-ENGELSSchen Manuskriptes, betitelt „Mein 
Selbstgenuß" noch die nachfolgende zusammenfassende Stelle: ,Beruf, Be- 
stimmung, Aufgabe, Ideal' sind, um dies kurz zu wiederholen, entwederj^^ 

1. die Vorstellung von den revolutionären Aufgaben, die einer unter- 
drückten Klasse vorgeschrieben sind; oder 

2. bloße idealistische Paraphrasen oder auch entsprechender bewußter 
Ausdruck der durch die Teilung der Arbeit zu verschiedenen Geschäften ver- 
selbständigten Betätigungsweisen der Individuen; oder 

3. der bewußte Ausdruck der Notwendigkeit, in der Individuen, Klassen, 
Nationen sich jeden Augenblick befinden, um durch ganz bestimmte Tätig- 
keit ihre Stellung zu behaupten; oder 
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Der Sinn dieser ebenso glanzvollen wie eigenartigen, an 
sozialpsycbologischen Apercus reichen Kritik, die Marx hier an 
der bürgerlich-gesellschaftlichen Ideologie übt, an ihren Vor- 
stellungen von Pflichten und Interessen „als von zwei sieb er- 
gänzenden Seiten eines Gegensatzes, der bloß der Bourgeoisie- 
gcscllscbaft angehört" '), und an den damit zusammenhängenden 
Ideen von Bestimmung, Beruf und Aufgabe „des Menschen", ist 
in diesem letzten Gedanken von der unter die Kontrolle der In- 
dividuen gestellten Gesellschaft deutlich ausgesprochen. Es be- 
sagt, daß die Menschen, wie sie in der kommunistisch geordneten 
Gesellschaft endlich Herren ihrer ökonomischen Beziehungen 
werden, nun auch ihr ideologisches Bewußtsein von 
den Entstellungen uud Illusionen bloß bürgerlicher Anschauungs- 
weisen befreien und damit ihrer Selbstentfremdung im Denken 
und Fühlen ein Ende machen werden. So erst werden sie nun 
auch geistig und moralisch ihre eigenen Herren sein, weder von 
den Dingen noch von den Traditionen unterjocht, sondern ihre 
eigenen Verhältnisse nehmend wie sie sind 2 ). 



4. die in den Gesetzen, der Moral etc. ideal ausgedrückten Existenz- 
bedingungen der herrechenden Klasse (bedingt durch die bisherige Entwick- 
lung der Produktion), die Ton ihren Ideologen mit mehr oder weniger Be- 
wußtsein verselbständigt werden, in dem Bewußtsein der einzelnen Individuen 
dieser Klasse als Beruf etc. sich vorstellen können und den Individuen der 
beherrschten Klasse als Lebensnorm entgegengehalten werden, teils als Be- 
schönigung oder Bewußtsein der Herrschaft, teils als moralisches Mittel der- 
selben. Hier wie überhaupt bei den Ideologen ist zu bemerken, daß sie die 
Sache notwendig auf den Kopf stellen und ihre Ideologie sowohl für die 
erzeugende Kraft wie für den Zweck aller gesellschaftlichen Verhältnisse 
ansehen, während sie nur ihr Ausdruck und Symptom ist". 

1) Sankt Max, ebenda in, 312. 

2) Hm ein Mißverständnis zu verhüten, das besonders einer erkenntnis- 
kritisch nicht geübten Denkweise nahe liegt, scheint es mir nicht überflüssig, 
zu bemerken, daß die MARXische Kritik der Ideologie, welche die abstrakten 
Vorstellungen von Pflicht, Aufgabe, Beruf, Ideal etc. zurückführt auf bloße 
Bewußtseinsarten des ihnen zugrunde liegenden wirklichen Lebens, natür- 
lich die reinen Formen dieses Bewußtseins iu keiner Weise antastet. Gerade 
im Gegenteil werden diese erneut in ihrer fundamentalen, diese Ideologie 
erst ermöglichenden Funktion klar herausgestellt. Denn wie wäre es mög- 
lich, daß eine Klasse ihre Bedürfnisse sich unter Formen allgemeiner Geltung 
vorstellen könnte, wie könnte das, was real doch nur als Lebensnotdurft oder 
Lebensdrang gegeben ist, die Bewußtseinsgeßtalt einer Pflicht, einer Aufgabe-, 

Arcbir f. Geschichte d. Sosialienius VI, brsg. v. GrünVerg. 18 
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Nach allen diesen vergeblichen Versuchen, die Prinzipien des 
Kommunismus zu schwächen, die nur ebensoviele Schwächen 
des eigenen bürgerlichen Standpunktes enthüllen, bleibt nur noch 
übrig, das Niveau der ganzen kommunistischen Gesellschaft selbst 
herabzusetzen. Was wird das für eine Gesellschaft sein! Was 
kann sie sein! — Eine Arbeitergesellschaft, die ihren Stolz 
und ihre Würde in die Arbeit setzt, als ob dies nicht eine not- 
wendige Last wäre, ja ein Fluch der Menschheit schon von 
Adams Zeiten her. Und wird trotz alledem am Ende nicht auch 
in der kommunistischen Gesellschaft keineswegs der Himmel 
auf Erden sein, sondern auch hier noch immer die Arbeit eine 
stete Sorge der Menschen bleiben? 

Alle diese auch heute noch beliebten „Einwände" sind jedoch 
nichts als leere, abermals aus den trivialsten bürgerlichen Vor- 
urteilen entspringende Deklamationen. Insbesonders die Phrasen 
von dem Wert und der Würde der Arbeit sind echt bürgerliche 
Phrasen, mit denen die kapitalistisch gewordene Welt das Elend 

eine Ideals annehmen, wenn nicht das Bewußtsein selbst diese reinen Formen 
als ebensoviele Arten der Auffassungsweise an sich trüge, in welcher allein 
für die Menschen psychische Erlebnisse, natürliche und gesellschaftliche 
Erfahrung möglich ist. Kurz, jene apriorischen Elemente des Bewußtseins, 
die überhaupt erst gesellschaftliche Erfahrung möglich machen (das von mir 
sogenannte Transzendental-Soziale) ist selbst keine Ideologie, sondern die 
Grundlage aller Ideologie (vgl. hierzu meine „MAnxistischen Probleme«. 
Stuttgart, 1913, spez. Kap. I). Wenn Marx im Zuge seiner obigen Kritik 
der Ideologie noch an einer weiteren Stelle sagt: „Die von den wirklichen 
Dingen getrennten Vorstellungen und Ideen der Menschen müssen natürlich 
auch nicht die wirklichen Individuen, sondern das Individuum der philo- 
sophischen Vorstellung, das von seiner Wirklichkeit getrennte, bloß gedachte 
Individuum, ,deu Menschen als solchen, den Begriff des Menschen' zu ihrer 
Grundlage haben. Darin vollendet sich sein Glauben an die Philosophie", 
(Sankt Max, ebenda IV, 371), so ist damit trefflich jene Philosophie oder 
besser Metaphysik gekennzeichnet, die auch Kant bekämpft, welche aus dem 
Wesen des Menschen, aus dem Wesen der Vernunft, aus dem Wesen der 
Seele ihre für allgemein gültig ausgegebenen Folgerungen zieht, ohne alle 
diese Begriffe zuerst kritisch auf ihre Grenzen zu analysieren. Der Begriff 
„des Menschen" erweist sich als ein Denkfehler, sobald er als ein inhaltlich 
bestimmter für möglich gehalten wird. Er ist dagegen ein notwendiger, 
sobald er nur mehr auf das geht, was in dem menschlichen Bewußtsein als 
dieses tragende und bedingende Elemente erkannt wird. 
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ihrer Arbeitsnot gerne zu verbrämen sucht. Keinem Kommu- 
nisten füllt es ein, derartige Begriffe auf die Gesellschaft des 
Kommunismus anzuwenden. Man höre nur, sagt Marx, jene 
schon einmal zitierte alte deutsche kommunistische Zeitschrift 
„Die Stimme des Volkes", die sich über diesen Punkt folgender- 
maßen vernehmen läßt: „Was heute Arbeit heißt, ist nur ein 
winzig elendes Stück des gewaltigen, großmüchtigen Produzierens ; 
nämlich nur dasjenige Produzieren, welches widerlich und ge- 
fährlich, beehrt die Religion und Moral Arbeit zu taufen und 
unterfängt sich noch obendrein, allerlei Sprüche, gleichsam Segens- 
sprüche (oder Hexensprüche) drüber zu streuen: , Arbeiten im 
Schweiß des Angesichts' als Prüfung Gottes; .Arbeit macht das 
Leben süß' zur Ermunterung u. s. w. Die Moral der Welt, in 
der wir leben, hütet sich sehr weislich, das Verkehren der Men- 
schen von den amüsanten und freien Seiten auch Arbeit zu 
nennen. Das schmäht sie. obschon es auch Produzieren ist. 
Das schimpft sie gern Eitelkeit, eitle Lust, Wollust. Der Kom- 
munismus hat diese heuchlerische Predigerin, die elende Moral, 
entlarvt" 1 ). 

In der Tat: das Bürgertum kennt die Arbeit nur von ihrer 
entmenschten, versachlichten Form, in der sie eben Lohnarbeit 
ist, welche die menschliche Arbeitskraft zur bloßen Ware gemacht 
hat, während Arbeit als solche doch Lebensbetätigung ist und 
Lebensgenuß sein kann. Allein, eben „diese Lebensbetätigung", 
sagt Marx wenige Jahre später nach seiner Streitschrift gegen 
Stirner in den Vorträgen über „Lohnarbeit und Kapital", ver- 
kauft er an einen Dritten, um sich die nötigen Lebensmittel zu 
sichern. Seine Lebenstätigkeit ist für ihn also nur ein Mittel, 
um existieren zu können. Er arbeitet, um zu leben. Er rechnet 
die Arbeit nicht selbst in sein Leben ein, säe ist vielmehr ein 
Opfer seines Lebens. Sie ist eine Ware, die er an einen 
Dritten zugeschlagen hat. Das Produkt seiner Tätigkeit, ist da- 
her auch nicht der Zweck seiner Tätigkeit. Was er für sich 
selbst produziert, ist nicht die Seide, die er webt, nicht das 
Gold, das er aus dem Bergschacht zieht, nicht der Palast, den 
er baut. Was er für sich selbst produziert, ist der Arbeits- 



11 Sankt Max, ebenda III, 314. 

18" 1 
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lohn, und Seide, Gold, Palast lösen sich für ihn auf in ein be- 
stimmtes Quantum von Lebensmitteln, vielleicht in eine Baum- 
wollenjacke, in Kupfermünze und in eine Kellerwohnung. Und 
der Arbeiter, der zwölf Stunden webt, spinnt, bohrt, dreht, baut, 
schaufelt, Steine klopft, trägt usw. — gilt ihm dies zwölfstündige 
Weben, Spinnen, Bobren, Drehen, Bauen, Schaufeln, Steinklopfen 
als Äusserung eines Lebens, als Leben ? Umgekehrt. Das Leben 
fängt da für ihn an, wo diese Tätigkeit aufhört, am Tisch, auf 
der Wirtshausbank, im Bett. Die zwölfstündige Arbeit dagegen 
hat sonst keinen Sinn als Weben, Spinnen, Bohren usw., son- 
dern als Verdienen, das ihn an den Tisch, auf die Wirtshaus- 
bank, ins Bett bringt" : )- Das ist die Arbeit, auf der die bür- 
gerliche Welt beruht und die sie als ihre freie Arbeit rühmt. 
Sie zeigt zugleich, wie wenig mit der bloß rechtlich-politischen 
Befreiung des Proletariates gewonnen ist. „Die Arbeit ist frei 
in allen zivilisierten Ländern; es handelt sich nicht darum, die 
Arbeit zu befreien, sondern sie aufzuheben" a ). 

Es ist also klar, daß mit der Aufhebung der kapitalistischen 
Form der Arbeit diese nun endlich auch ihren Sklavencharakter 
verlieren und wirklich zu dem wird, was sie sein soll, zu dem 
vernünftigen Mittel ebensowohl der menschlichen Lebensbetäti- 
gung wie Lebenserhaltung. Nun erst wird sie Befriedigung des 
Funktionsbedürfnisses und der Lebensnotdurft zugleich und in 
Einem, die natürlich nicht mühelos und gewiß auch nicht sor- 
genlos möglich ist. Aber diese Sorge ist jetzt keine Lebensnot 
mehr, sondern im Gegenteil eine Anstachelung aller Energien des 
Denkens und Handelns. Auch sie hat also ganz ihren Charakter 
verändert. Die bürgerKche „Sorge ist nichts anderes, als die ge- 
drückte und geängstigte Gemütsstimmung, die im Bürgertum die 
notwendige Begleiterin der Arbeit, der lumpenhaften Tätigkeit 
des notdürftigen Erwerbes ist. Die „Sorge" floriert in ihrer 
reinsten Gestalt beim deutschen guten Bürger, wo sie chronisch 
und immer sich selbst gleich miserabel und verächtlich ist, wäh- 
rend die Not des Proletariers eine akute, heftige Form annimmt, 
ihn zum Kampf um Leben und Tod treibt, ihn revolutionär 
macht und deshalb keine „Sorge", sondern Leidenschaft 



1) Marx, Lohnarbeit und Kapital, S. 18. 2) Sankt Max, a. a. 0. III, 177. 
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produziert. Wenn der Kommunismus nun sowohl die Sorge des 
Bürgers wie die Not des Proletariers aufheben will, so versteht 
es sich doch wohl von selbst, daß er dies nicht tun kann, ohne 
die Ursache beider, die „Arbeit" aufzuheben" '). 

So zeigen also auch diese Einwände, die das Niveau der 
kommunistischen Gesellschaft erniedrigen wollten, uns den eigenen 
Tiefstand der Gedanken und Anschauungen an, die außer stände 
sind, sich über das Althergebrachte und Längstgewohnte zu er- 
heben und für die die Geschichte keine Entwicklung ist, son- 
dern ein bloßer Kreislauf, ein gedankenarmes „Alles schon da- 
gewesen". So schwankte alle bürgerliche Bekämpfung zwischen 
den Extremen einer banalen Alltäglichkeit des Denkens, die sich 
die notwendigen Beschränktheiten der bürgerlich-kapitalistischen 
Zustände überhaupt nicht wegzudenken vermag, und einer eben- 
solchen banalen Überschwänglichkeit, die nur von einer über- 
irdischen Engelsnatur des Menschen eine Änderung für möglieh 
hält. Beide Male wird die ganz nüchterne und reale Natur des 
Kommunismus als eines notwendigen Entwicklungsproduktes der 
Gegenwart verkannt, die zu keinem dieser Extreme einen Anlaß 
bietet. Beide Male wird verkannt, „daß der Kommunismus eine 
höchst praktische Bewegung ist, die praktische Zwecke mit 
praktischen Mitteln verfolgt" 2 ), nicht aber eine phantastische 
Schwärmerei oder ekstatische Begeisterung der Nächstenliebe. 
Auf diese Weise muß dann freilich „die reale Grundlage des 
Kommunismus, nämlich die bestimmte Konjunktur der Verhält- 
nisse unter dem Bourgeoisieregime, beseitigt" 3 ) werden und der 
ganze Kommunismus „so luftig" gemacht werden, daß es dann 
natürlich nicht schwer wird, ebensogut über seine Niedrigkeiten, 
w j e — je nachdem — über seine Sublimierungen herzuziehen. 
Demgegenüber ist kein anderer Ausweg, als eben auf die wirk- 
lichen wirtschaftlichen Verhältnisse eingehen, aus denen der 
Kommunismus hervorgeht und die er überwinden will, so sehr 
auch die Beschäftigung mit diesen Dingen dem Hochflug einer 
sich nur an das „Wesen" der Erscheinungen haltenden abstrak- 
ten und ideologischen Denkweise unter der Höhe ihrer Prinzipien 
erscheinen mag. Marx spottet denn auch über „die betrübte 



1) Ebenda III, 316. 2) Ebenda III, 314. 3) Ebenda III, 357. 
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Lage, in die die deutschen Theoretiker durch den Kommunismus 
versetzt worden sind. Sie müssen sich jetzt auch mit profanen 
Dingen wie Stecknadelfabriken usw. beschäftigen, bei donen sie 
sich wie wahre Barbaren, wie Ojibbeway-Indianer und Neusee- 
länder benehmen" l ). 

Dies sind im wesentlichen die Hauptgedanken, mit denen 
Marx in dem bisher veröffentlichten Teil seiner Streitschrift gegen 
Stirner den Kommunismus erläutert, und sie bilden fürwahr 
eine so glänzende Kette von fruchtbaren Ideen und anschau- 
lichen Vorstellungen, daß man nur dringend wünschen muß, bald 
auch den noch übrigen Rest veröffentlicht zu sehen, von dem 
gewiß besonders die Kapitel über „die Gesellschaft", der „Verein" 
und über „die Religion des Vereines" noch viel Schätzbares ent- 
halten mögen 2 ). Man hat der Marxistischen Lehre mit ihrer 
steten Bekämpfung des Utopismus und ihrer daraus folgenden 
Ablehnung detaillierter Zukunftsmalerei oft vorgeworfen, daß sie 
nur negativ sei und keine Anschauung von ihren eigenen Zu- 
kunftsplänen habe. Die großartige Reihe prachtvoller Ausfüh- 
rungen, mit denen wir hier Marx den Kommunismus gegen 
bürgerliehen Mißverstand und Unverstand verteidigen sahen, 
läßt auch diesen Vorwurf als völlig unbegründet erscheinen. 
Denn in ihr entfaltet sich zugleich eine solche Fülle packender 
Charakteristiken einer kommunistischen Gesellschaft, daß sich 
aus ihnen — besonders noch im Zusammenhalt mit den Ge- 
il) Ebenda III, 358/359. 

2) Vgl. die von Eduard Bernstein veröffentlichte Inhaltsübersicht über 
das ganze Manuskript (ebenda III, 67). — Nur der Vollständigkeit halber 
sei hier noch auf die klassische Besprechung der landläufigen Argumente 
gegen den Kommunismus bezüglich Zerstörung der Familie, Weibergemein- 
schaft, Vaterlandslosigkeit, Bildungsfeindlichkeit etc. im „Kommunistischen 
Manifest" verwiesen. Eine hierher gehörige, sehr aufschlussreiche Stelle über 
die Ehe findet sich auch in der Streitschrift und sei noch hier angeführt: 
„Die Bourgeoisie gibt historisch der Familie den Charakter der bürgerlichen 
Familie, worin die Langweile und das Geld das Bindende sind und zu welcher 
auch die bürgerliche Auflösung der Familie gehört, bei der die Familie selbst 
fortexisriert. Ihrer schmutzigen Existenz entspricht der heilige Begriff in 
offiziellen Redensarten und in der allgemeinen Heuchelei. Wo die Familie 
wirklich aufgelöst ist, findet gerade das Gegenteil statt. Dort existiert 
der Familienbegriff durchaus nicht, während stellenweise allerdings Familien- 
zuneigung, gestützt auf höchst reale Verhältnisse, gefunden wird". 
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danken des „Kommunistischen Manifestes" — ein lebendiges und 
eindrucksvolles Gemälde der Zukunftsgesellsehaft in ihren Grund- 
zügen ergibt. Aber was noch mehr ist, weil hierin zugleich der 
theoretische Wert dieser Darlegungen begründet ist — dieses Ge- 
mälde erscheint nicht etwa bloß als Produkt einer künstlerischen 
Phantasie oder überhaupt einer willkürlichen Komposition, sondern 
nur als das mosaikartige Ergebnis ebenso vieler realer Bestimmungs- 
stücke der geschichtlichen Entwicklung selbst. Wir gewinnen diesen 
Blick in die Zukunft nur, indem wir die Gegenwart schärfer 
ins Auge fassen. Wir lernen den Kommunismus genauer kennen 
nur aus dem besseren Verständnis der ökonomischen wie ideo- 
logischen Bedingungen und Schranken des Kapitalismus. 

Und darin liegt zuletzt, so sehr auch diese Marxischen 
Polemiken gegen allerlei Verkennung des Kommunismus schon 
an sich fesseln und reiche Anregung geben, ihre theoretische 
Bedeutung für den modernen Sozialismus, daß sie an einem 
großen und entscheidenden Beispiel seine theoretische Grundlage, 
die materialistische Geschichtsauffassung, in das volle Licht 
rücken. Denn sie konnten den Kommunismus gar nicht ver- 
teidigen, ohne in der bürgerlichen Ideologie den Ursprung aller 
Vorurteile und Täuschungen über die kommunistische Gesellschaft 
nachzuweisen und den Grund hierfür aufzudecken in dem eigen- 
artigen Zwiespalt, in welcher die überkommenen traditionellen 
Anschauungen der Moral, der Sitte und des Rechtes mit den 
inzwischen mächtig umgewandelten realen Lebensverhältnissen 
der bürgerlichen Welt geraten sind. Diese Kritik war nur mög- 
lich durch die materialistische Geschichtsauffassung von Marx, 
ja in ihr entwickelte diese sich selbst in einer ersten und groß- 
artigen Anwendung, die um so bedeutungsvoller ist, als sie hier 
wesentlich auf die Analyse psychologischer Zusammenhänge ge- 
richtet ist. Denn damit ist anschaulich gezeigt, wie wenig der 
gedankenlose Vorwurf gerechtfertigt ist, daß die materialistische 
Geschichtsauffassung das geistige Leben in der Geschichte, den 
sogenannten moralischen Faktor, übersehe oder vergewaltige, 
weil sie ihm gegenüber dasselbe tat wie alle Wissenschaft an 
ihrem Stoff: daß sie nicht bei dem Augenschein stehen bleibt, 
sondern ihm in jenen Zusammenhang stellt, in welchem erst seine 
gesetzmäßige Beschaffenheit und Wirkungsweise erkennbar wird. 
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Und mit dieser Einfügung des Kommunismus in ein theo- 
retisches System, wodurch er selbst mit der Vorstellung, ein 
notwendiges Entwicklungsproduckt der kapitalistischen Gesell- 
schaft zu sein, seine revolutionäre Schlagkraft in bis dahin un- 
erreichter Weise erhöhte, verwirklicht sich nun ein anderer Ge- 
danke von Marx. Noch nicht als Anhänger des Kommunismus, 
aber ihm doch bereits zugewendet durch die Sympathie seines 
freiheitsdurstigen Wesens hat er damit in fast prophetischer 
Weise sein eigenes Wirken vorhergesagt. Ich meine jene be- 
rühmte Stelle, die Marx in der „Rheinischen Zeitung" gegen 
die Anklage wegen kommunistischer Haltung derselben schrieb, 
als die Welt der Besitzenden zum ersten Male eine tiefere Be- 
unruhigung fühlte über die Versuche der Verwirklichung Owen- 
seher und CABETscher Utopistereien. Damals schrieb er: „Wir 
haben die feste Überzeugung, daß nicht der praktische Versuch, 
sondern die theoretische Ausführung der kommu- 
nistischen Ideen die eigentliche Gefahr bildet; denn 
auf praktische Versuche, und seien es Versuche in Masse, kann 
man durch Kanonen antworten, sobald sie gefährlich werden. 
Aber Ideen, die unsere Intelligenz besiegt, die unsere Gesinnung 
erobert, an die der Verstand unser Gewissen geschmiedet hat, 
das sind Ketten, denen man sich nicht entreißt, ohne sein Herz 
zu zerreißen, das sind Dämonen, welche der Mensch nur besiegen 
kann, indem er sich ihnen unterwirft" 1 ). Was Marx hier als 
die eigentliche Gefahr des Kommunismus für die bürgerliche 
Welt bezeichnete, seine theoretische Ausführung, das wurde sein 
Lebenswerk. Und die Dämonen, von denen er hier mit einer 
Art leidenschaftliehen Sehnsucht spricht, sie sind seiner eigenen, 
scheinbar so kalten und abstrakten Gelehrtenarbeit entstiegen, 
um sich Kopf und Herz einer ganzen Welt anzueignen, der Welt 
der Arbeiter, aber nur, um sie hinüberzuführen in eine neue 
Welt, in welcher Arbeitersein erst gleichbedeutend sein wird mit 
Menschsein, in die Welt des Kommunismus. Und darum sammeln 
sich in diesen Dämonen alle guten Geister der Menschheitsent- 
wicklung. 



1) Aus dem literar. Nachlaß I, 278/279. 



Der Sozialismus als Ware. 

Von 
Constantin Jurenew (Bern). 

I. 

Die moderne Gesellschaftsordnung beruht auf der unbe- 
schränkten Herrschaft von Warenproduktion. Es -wird nichts 
anderes produziert als Waren. Nicht nur die materiellen Güter 
allein, auch die ideellen erscheinen auf dem Markte in Waren- 
form, und alle Produkte, die der Konsumtion zugeführt werden 
sollen, müssen zunächst den vollständigen Kreislauf des Waren- 
verkehrs durchmachen. Dieser Umstand ist für das gesamte 
geistige Leben der modernen Menschheit von grundlegender Be- 
deutung geworden. Es scheint, daß Marx und Engels die 
ersten waren, die darauf aufmerksam wurden und es mit gebühren- 
der Schärfe hervorhoben. Dies geschah meines Erachtens erst- 
malig im kommunistischen Manifest, wo es heißt: „Die Bour- 
geoisie, wo sie zur Herrschaft gekommen, hat alle feudalen, 
patriarchalischen, idyllischen Verhältnisse zerstört, Sie hat die 
buntscheckigen Feudalbande, die den Menschen an seine natür- 
liche Vorgesetzten knüpften, unbarmherzig zerrissen und kein 
anderes Band zwischen Mensch und Mensch übrig gelassen, als 
das nackte Interesse, als die gefühllose ,bare Zahlung' . . . Sie 
hat die persönliche Würde in Tauschwert aufgelöst . . ., die Bour- 
geoisie hat alle bisher ehrwürdigen und mit frommer Scheu be- 
trachteten Tätigkeiten ihres heiligen Scheines entkleidet. Sie hat 
den Arzt, den Juristen, den Pfaffen, den Poeten, den Mann der 
Wissenschaft in ihre bezahlten Lohnarbeiter verwandelt." — 
Diese Worte entstanden um das Jahr 1848. Sie sind eine prophe- 
tische Voraussicht der ganzen späteren Entwicklung des bürger- 
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liehen Geisteslebens geworden. Die zweite Hälfte des XIX. Jahr- 
hunderts und besonders der Anfang des XX. — mit der mäch- 
tigen Anschwellung verschiedener künstlerischer Strömungen, 
mit der tollen Jagd nach neuen Formen und Ausdrücken, mit dem 
verzweifelten Kampf zwischen verschiedenen ideologischen Eich- 
tungen des Bürgertums, welches gerade zu dieser Zeit auf der 
Höhe seiner Entwicklung stand — erfüllte die MABXschen 
Prophezeiungen ziemlich restlos. Der innere Kern, das „Ge- 
heimnis", wie Ludwig Feuebbaoh sagen würde, dieser geistigen 
Blütezeit war in eben jener Entheiligung der sogenannten libe- 
ralen Berufe wie der geistigen Tätigkeit überhaupt und in ihrer 
immer klarer zutage tretenden Abhängigkeit von der Barzahlung 
zu suchen. Es wäre in mancher Hinsicht eine reizvolle Aufgabe, 
die neueste literarische Entwicklung aller europäischen Lände« 
— mit Ausnahme vielleicht Bußlands — vom Standpunkte dieses 
immer steigenden Überhandnehmens der Warenproduktion auch 
auf geistigem Gebiet zu untersuchen. Wie die Konkurrenz, die 
nun einmal die modernen Produktionsverhältnisse beherrscht, sich 
im Geistigen äußert, und welche Wirkungen sie dort zeitigt, 
diesem Problem nachzugehen, verspricht die theoretische Er- 
schließung mancher Gebiete des zeitgenössischen Lebens, die bis 
jetzt noch gewissermaßen in mystische Nebel gehüllt zu sein 
scheinen. Und vor allem wäre dabei jene interessante und lehr- 
reiche Dialektik der geschichtlichen Entwicklung in Betracht zu 
ziehen, in deren Folge die Idee gegen ihre eigene Entwicklung 
zur Ware zu rebellieren anfängt und verschiedentlich anstrebt, 
diese Evolution sozusagen aufzuscheuchen. Und da es ihr selbst- 
verständlich nicht gelingt, so macht sie diese Evolution von nun 
an nur noch widerstrebend mit. 

Es ist dies eine Tendenz, die man mit besonderer Klarheit 
speziell im Verlaufe der letzten 15 — 20 Jahre beobachten konnte; 
sie nahm die verschiedensten Erscheinungsformen an, aber ihr 
Wesen blieb stets dasselbe. Der bürgerliche Geist merkte, daß er 
jene Freiheit, die ihm im Zeitalter der großen Kevolutionen 
blühte, verloren hat, daß er immer mehr und mehr auf den Markt 
als Schicksalsgenosse anderer Waren hinausgedrängt wird und 
sich sein Leben ebenso — d. h. denselben Gesetzen unterworfen, 
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"wie beim Verkauf von Stiefelwichse oder Haarpomade — ver- 
dienen mußte. Diese Erkenntnis brachte ihn, was nur zu he- 
greiflich ist, vollkommen aus dem Harnisch. Am besten und 
reinsten drückte sich diese Selbstverleugnung unseres moderni- 
sierten Geisteslebens bei dem Wiener Satiriker Karl Kraus aus. 
Sein Werk hat in sozialistischen Kreisen noch keine gebührende 
Würdigung gefunden und, abgesehen von einigen ästhetisierenden 
Konventikeln, die im Grunde genommen in ihm nur den Ausdruck 
ihrer eigenen verhaltenen Wut gegen glücklichere Kunstprodu- 
zenten schätzen und verstehen, ist Kraus dem größeren demokra- 
tischen Publikum so gut wie unbekannt. Und doch verdient er 
weitestgehende Beachtung. Nicht nur künstlerisch — dies wäre 
mehr oder weniger Geschmackssache — , sondern vor allem sozio- 
logisch. Denn in ihm hat jene Entwicklung, die das Kommu- 
nistische Manifest voraussah, ihren Höhepunkt erreicht, sofern 
es sich um den bürgerlichen Flügel der modernen Kultur handelt. 
Keaus' Kampf gegen heutige Kunst und Künstler, gegen die 
Presse, gegen jenes Gezücht adjektivistischen Literatentums, das 
unser Leben zum Abklatsch lügenhaftester Phraseologie macht, 
ist eben nichts anderes, als die Auflehnung des bürgerlichen 
Geistes gegen die Wurzeln seiner eigenen Existenz, gegen die 
Warenproduktion als Grundlage der Kunst, gegen die bezahlte 
Lohnarbeit als das Geheimnis aller künstlerischen Tätigkeit. 
Kraus drückt diese Revolution des entheiligten und zur Ware 
degradierten Geistes gegen sich selbst am besten aus, und obzwar 
seine eigene Tätigkeit, genau so wie jede andere, denselben Ge- 
setzen des Marktes unterworfen ist und sogar seine Auflehnung 
gegen diese Gesetze nichts anderes als eine eigenartige Wirkung 
der die Produktion der geistigen Waren, beherrschenden Konkur- 
renz ist, hat er doch den überzeugendsten Tonfall gefunden, um 
das Elend dieser Kunst, die ein Bankgeschäft geworden, und 
dieses Bankgeschäftes, das sich als Kunst ausstaffieren möchte, 
zu schildern. Andere, wie Hermann Bähe, Frank Wedekind, 
Peter Altenberg, merken ja ab und zu die Symptome des Übels 
ebenfalls, doch ist bei ihnen das Moment der Auflehnung, der 
Negation der Negation, nicht so klar ausgesprochen, wie bei 
Kraus. Einerseits bedauern sie in ihren schwachen Stunden dio 
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vollzogene Negation der Idee durch die Ware, andererseits aber 
— und dieses gilt hauptsächlich von Hermann Bähe — fühlen 
sie sich in dieser ideellen Warenwelt wie der Fisch im Wasser 
und haben sich als tüchtige Geschäftsleute so gut bewährt, daß 
ihrer gelegentlichen Unzufriedenheit mit dem jetzigen Zustand 
ein heuchlerischer Beigeschmack nicht abgesprochen werden kann. 
Aber nicht nur die Bourgeoisie hat sich mit der soeben ge- 
schilderten Entwicklungsstufe der Kopfarbeit abzufinden. Auch 
ihrem gesellschaftlichen Antipoden, dem Proletariat, bleiben dabei 
manche Überraschungen, Widersprüche und Schwierigkeiten nicht 
erspart Denn in dem Maße, in dem die gesamte geistige Tätig- 
keit der Gesellschaft durch das Gesetz der Warenproduktion be- 
herrscht zu werden anfängt, wird auch das geistige Schaffen der 
Arbeiterklassen, die doch innerhalb derselben Gesellschaftsordnung 
sich bewegt wie die Bourgeoisie, von den veränderten Verhält- 
nissen aufs entschiedenste beeinflußt. Da gibt es kein Entrinnen. 
Die Kunst, einer bestimmten Gesellschaftsform anzugehören und 
ihre Lebenstendenzen nicht mitzumachen, ist noch nicht entdeckt. 
Und dort, wo jede Idee, jeder Gedanke überhaupt zur Ware ge- 
stempelt wird, sich nur in dieser Eigenschaft, d. i. nur als Ware 
unter ihresgleichen hinauswagen darf, wird auch der Sozialis- 
mus über lang oder kurz eine Ware und muß sieh auf das Hinein- 
gezogenwerden in den Prozeß der Warenzirkulation, der dem 
gesamten Gesellschaftsorganismus sein Gepräge gibt, gefaßt 
machen. Daraus entspringen mancherlei Probleme, denen wir 
nunmehr unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen. Wenn es 
uns auch nicht gelingen kann, dieselben zu erschöpfen, was selbst- 
verständlich nicht einmal beabsichtigt ist, so hoffen wir doch, 
einige Anhaltspunkte zu gewinnen, um ihre Bedeutung zu wür- 
digen und ihrer Lösung wenigstens vorzuarbeiten. 



II. 

Schon in den äußerlichen Schicksalen des modernen Sozialis- 
mus bemerken wir einige Wendungen und Fügungen, die auf das 
Heranbrechen neuer Zeiten hinweisen. Jedoch ist diese, äußer- 
liche, Seite unseres Problems ziemlich leicht zu erfassen, bedarf 
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daher keiner besonderen theoretischen Formulierung. Es ist wohl 
ohne weiteres einleuchtend, daß die sozialistische Bewegung, je 
mehr sie anschwellt, um so zwingender sich veranlaßt sieht, be- 
zahlte Hilfskräfte zu verwenden, um ihre mannigfaltigen Agen- 
den bewältigen zu können. Eine wohlgeschulte Angestellten armee 
entsteht so, für die der Sozialismus nicht nur Berufung, sondern 
zugleich Beruf ist, die von ihm lebt und für die er ein Erwerbs- 
zweig geworden ist. Mit der wachsenden Bedeutung der Partei- 
presse, der Parteiämter und der gewerkschaftlichen Organisationen 
wächst zugleich auch die Schicht dieser Arbeiter, für die der 
Sozialismus eine Überzeugung, zugleich aber auch eine Ware ist. 
Beruflich sind sie vollkommen allen andern Schichten der Ge- 
werbtreibenden gleichzustellen und speziell jenen, deren soziale 
Verwendung sich in der Form von geistiger Lohnarbeit mani- 
festiert. 

Diese Feststellung, die eben nur eine Feststellung und nichts 
anderes ist, soll beileibe nicht als Vorwurf aufgefaßt werden. 
Es handelt sich um eine Tatsache. Die anarchistische Gefühls- 
duselei pflegt sieh seit einiger Zeit, namentlich nachdem so ziem- 
lich alle anarchistischen Einwände gegen den wissenschaftlichen 
Sozialismus im Sand verlaufen sind, in wilden Flüchen gegen 
das sogenannte Beamtentum in der Partei auszutoben. Es Öffne 
— so beiläufig lauten diese Deklamationen — Tür und Tor 
der schlimmsten Verbürgerlichung der Arbeiterbewegung. Man 
züchte keine Sozialisten mehr, sondern Leute, denen es nur um 
ein gesichertes Einkommen zu tun sei, und was dergleichen 
Redensarten mehr sind. 

Nun, diese Gedankengänge sind, soweit sie nicht bewußter 
Verdrehungssucht entspringen, reinster Utopismus und Überreste 
jener Periode der sozialistischen Bewegung, die den Hemmschuh 
der Sektiererei noch nicht abzustreifen vermochte. Es liegt auf 
der Hand, daß innerhalb einer Gesellschaft, die auf Lohnarbeit 
beruht und in der keine Konsumtion ohne vorangegangene Waren- 
produktion stattfinden kann, derjenige, der sich mit seiner ganzen 
Persönlichkeit in den Dienst der Arbeitersache stellt, um zu leben, 
seine Arbeitskraft als Ware verkaufen muß. Und da diese Arbeits- 
kraft die Form sozialistischer Überzeugungen hat, wie die Arbeit?.- 
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kraft des Webers z. B. in der von Leintüchern erscheint, so wird 
die sozialistische Arbeit unvermeidbar Lohnarbeit und ihre Pro- 
dukte — Waren. Ein einziger Unterschied wäre vielleicht — vom 
subjektiven Standpunkte des Produzenten — zu betonen: daß 
es ungemein anziehender ist, seine Arbeitskraft in Form sozia- 
listischer Überzeugung zu verkaufen, als in irgend einer andern 
Form. Jedenfalls hat der Sozialismus gar keine Ursache, außer 
Rand und Band zu geraten, sobald er diesen Warencharakter 
seiner gegenwärtigen Erscheinungsform erkennt. Er weiß, daß 
das eine bedingte und vergängliche Form ist — , im Gegensatz 
zu der bürgerlichen Erkenntnis, die sich an den babylonischen 
Ufern ihrer Warenform deshalb so rebellisch gebärdet, weil sie 
keine Möglichkeit sieht, ihr zu entrinnen. 

In diesem Zusammenhang sei noch auf eine andere Beglei- 
tungserscheinung hingewiesen, die dem als Ware auftretenden 
Sozialismus anhaftet. Es handelt sich um jene Fälle, in denen 
die geistige Arbeitskraft ihre sozialistische Überzeugung nicht 
unmittelbar in der Partei oder in ihrem Auftrag verkauft, son- 
dern sie frei und nur auf das Vorhandensein einer entsprechen- 
den Nachfrage gestützt auf den Markt bringt. Diese Fälle ge- 
währen den besten Einblick in die Mysterien des geistigen Schaf- 
fens, das nicht nur von der inneren Gesetzmäßigkeit der Idee, 
sondern auch von der ökonomischen Notwendigkeit des Marktes 
abhängig ist. 

Wir sehen, daß eine ganze Klasse geistiger Produzenten ent- 
standen ist, die in „Sozialismus" arbeitet, und diese neue Ware, 
deren Absatzmarkt mit der steigenden Flut der Arbeiterbewegung 
immer größer wird, fällt schließlich ebenso wie alle anderen 
Waren den Gesetzen der freien Konkurrenz anheim. Die Er- 
scheinungen, die dabei zutage treten, sollen weiter unten ein- 
gehender erwähnt werden, hier sei nur auf folgendes hingewiesen. 

Jene Achtung, oder vielmehr Beachtung, die die sozialistische 
Bewegung im Laufe der Zeit ihren Gegnern abringt, beruht nicht 
auf ihrer steigenden Macht, wie vielfach irrtümlich angenom- 
men wird, sondern ausschließlich und allein auf dem Wachstume 
ihres Warencharakters. Denn die wachsende Kraft einer Be- 
wegung, die gegen die Existenzbedingungen der modernen Gesell- 
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Schaft gerichtet ist, kann nur immer stärkere Wutausbrüche ihrer 
Machthaber auslösen. Und dies tut sie auch in reichlichem Maße. 
Aber jene Stimmung der Bourgeoisie und ihrer Vertreter, welche 
in der soeben erwähnten „Beachtung" der Arbeiterbewegung 
gipfelt, beweist nichts anderes, als daß die Produkte sozialistischer 
Kopfarbeit in den Bereich der Warenzirkulation eingetreten sind. 
Sofern der Sozialismus als Ware auftritt oder, vulgär gesprochen, 
sofern er seinen Mann nährt, kann ihm die bürgerliche Geseih 
schaft, deren allgemeine Gottheit die Warenform der Güter ist, 
eine gewisse Anerkennung nicht absprechen. Sie verabscheut ihn 
als ihren Feind, aber sie kann seine Warenform nicht verab- 
scheuen, ohne zugleich den der Ware als solcher schuldigen 
Respekt zu verletzen. Diese und keine andere Bewandtnis hat es 
mit dem sogenannten Gerechtigkeitssinn der Gegner des Sozialis- 
mus, der die „Bedeutung" der gesunden Seiten der sozialistischen 
Bewegung zu würdigen vorgibt. Diese „gesunden Seiten" sind 
eben die Erwerbsmöglichkeiten, die sie ihren Anhängern eröffnet. 
Und jede Erwerbsmöglichkeit ist der bürgerliehen Anschauungs- 
weise schon an und für sich heilig. 

Aber in ihrer Warenform hat die sozialistische Ideologie noch 
manche andere Prüfung zu bestehen. Vor allem bekommt auch 
sie jenes Mißverständnis zu spüren, das überall im Bereiche der 
Warenproduktion herrscht: das Mißverhältnis zwischen Pro- 
duktion und Konsumtion. Dies äußert sich auf doppelte Art: 
das eine Mal akut, in der Form von Überproduktion ; das andere 
Mal chronisch, als ständiger Interessengegensatz zwischen Produ- 
zenten und Konsumenten. 

Die „sozialistische Überproduktion" tritt erst auf einer sehr 
vorgeschrittenen Entwicklungsstufe der Bewegung in Erscheinung. 
Sie bedeutet soviel, als daß mehr Sozialismus produziert wird, 
denn konsumiert werden kann. Jene freie schriftstellerische 
Konkurrenz, von der wir oben sprachen, beginnt den Waren- 
markt mit ihren Erzeugnissen zu überschwemmen. Zugleich 
fängt auch das Bürgertum an, sich für die neue Ware 
und das durch sie erschlossene Arbeitsgebiet zu inter- 
essieren. Es versucht, sich dieselben nutzbar zu machen — , eine 
Parallelerscheinuns zu dein Triebe, auch auf ökonomischen 
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Gebieten fremde Märkte sich anzueigenen. Somit fängt das 
Bürgertum, an, die sozialistischen Fragen von seinem, d. h. vom 
bürgerlichen Standpunkte zu bearbeiten. Kurzum, diese Über- 
produktion führt, wie jede andere, zuKrisen. Und zwar sind 
also solche vornehmlich die bekannten Erscheinungen des Revisio- 
nismus, Ministerialismus, Anarchismus zu betrachten. "Wir wer- 
den ihnen übrigens weiter unten nochmals begegnen. 

Andererseits wirkt der ständige Interessengegensatz zwischen 
Konsumenten und Produzenten auf dem Gebiete der sozialistischen 
Theorien dahin, daß man ihn allgemeiner als einen Gegensatz 
zwischen Theorie und Praxis, oder zwischen Proletariern und 
Akademikern aufzufassen geneigt ist. Insofern dabei nicht jene 
erste, akute Erscheinungsform gemeint wird, ist diese Auffassung 
irrig. ]STicht Theorie und Praxis überhaupt kommen hier in 
Betracht, sondern jene, das ganze ökonomische Leben beherr- 
schende Tatsache, daß der Konsument als solcher sich in Oppo- 
sition gegen den Produzenten stellen zu müssen glaubt. 

Während der Diskussion über *den Massenstreik auf dem Kölner 
Gewerkschaftskongreß im Jahre 1905 ließ sich ein Redner unter 
anderem zu folgender Beweisführung hinreißen: „Unsere Lite- 
raten setzen sich ja hin und schreiben . . . Die Literaten mögen 
ja tun, was sie wollen, aber der Arbeiterbewegung leisten sie 
keinen guten Dienst . . ." Und dann ein anderesmal wieder: 
„Wenn die Massen instinktiv sagen, wir müssen kämpfen, dann 
ist die Zeit gekommen, wo wir den Kampf wagen können. Dar- 
über kann man so viel reden wie man will, man kann so viel 
schreiben wie man will, es nützt alles nichts, zuletzt liest es ja 
niemand mehr." 

Diese Worte sind die beste Illustration für das eben Gesagte. 
Zunächst erscheint ja die, allerdings etwas humoristisch gefärbte, 
Verbissenheit unseres Gewährsmannes gegen redende und schrei- 
bende Leute vollkommen unbegreiflich. Man ist sonst gewohnt, 
derartigen Ausfällen in ganz anderen politischen Kreisen zu be- 
gegnen. Aber vom Standpunkte der modernen Warenproduktion 
betrachtet, verlieren diese Rodomontaden ihren überraschenden 
Charakter. Das Geheimnis ist sehr leicht zu lösen. Der Konsu- 
ment betrachtet die ihm angebotene Ware als von seinen Bedürf- 
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nissen und Wünschen abhängig. Der Produzent hat sich nach 
der Nachfrage zu richten. Die Ware ist käuflich und verkäuf- 
lich, und für sein gutes Geld erwartet der Abnehmer möglichst 
zuvorkommende Bedienung. Aber in diesem spezifischen Falle 
kommt er sehr schlecht an. Der Produzent ist seinerseits bestrebt: 
ihm eine bestimmte Warensorte aufzuzwingen, nicht sich der 
Nachfrage zu fügen, sondern im Gegenteil die Nachfrage seinen 
eigenen Wünschen gefügig zu machen. Auch versucht er, die 
Nachfrage durch ausgedehnte, und durch Massenproduktion zu 
erweitern; und da dieses Mittel allein auf die Dauer nicht ge- 
nügen kann, so entsteht schließlich ein unvermeidlicher Konflikt, 
den wir in anderen Formen auch auf sonstigen Gebieten der 
wirtschaftlichen Tätigkeit beobachten können. Hinc illae irae. 
Daher findet ein Ausfall gegen das sozialistische Schrifttum, wie 
der zitierte, Zustimmung in entsprechenden Konsumentenkreisen. 

III. 

Hiermit kann man die Untersuchung über die formelle Seite 
unseres Problems abschließen. Auch sind wir ja bereits unmerk- 
lich mehr auf das Gebiet seiner Innern, inhaltlichen Bedeutung 
übergegangen, und dieser wollen wir uns nunmehr endgültig zu- 
wenden. Daß die Lohnarbeit sich den Gesetzen der Warenpro- 
duktion fügen muß, auch wenn es sich um eine auf Erzeugung 
sozialistischer Idealgüter gerichtete Arbeit handelt, bedarf keiner 
weiteren Beweisführung. Aber die eigentliche Schwierigkeit 
beginnt erst, wenn wir die Frage auf werfen: wie sich diese Um- 
wandlung in dem Gebrauchswerte der Ware widerspiegelt. 

In Parenthese sei bemerkt, daß diese Frage nur auf dem 
Gebiete der Kopfarbeit für die theoretische Ökonomie in Betracht 
kommt. Nur dort entsteht ein Gegenseitigkeitsverhältnis zwischen 
Tausch- und Gebrauchswert, so daß jener diesen unmittelbar be- 
einflußt 

Auch die sozialistische Weltanschauung muß wohl in dem 
Maße, in dem sie durch die gesellschaftlichen Verhältnisse zur 
Ware gestempelt wird, eine Einwirkung ihres so entstehenden 
Tauschwerts auf ihren Gebrauchswert oder innern Inhalt ver- 
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spüren. Wie läuft dieser Prozeß ab ? Worin besteht seine eigent- 
liche Triebkraft? 

Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir uns zu- 
nächst an analoge Verhältnisse auf sonstigen Wirtschaftsgebieten 
haiton. Beobachten wir die inneren Tendenzen irgend eines Pro- 
duktionszweiges, so bemerken wir, daß ihm ein Streben innewohnt, 
sich vor allem die Absatzmöglichkeit zu siehern. Jeder Produktions- 
zweig kann nur dann entstehen und sich entwickeln, wenn er nicht 
Eingriffen äußerlicher Gewalten ausgesetzt wird, die seine Exi- 
stenz zu vernichten drohen. Als Ware, als Erwerbszweig, als 
Gebrauchsartikel strebt auch der Sozialismus nach Stabilität. 
Vorbei sind jene ersten stürm- und drangvollen Zeiten, jene 
Perioden fortwährender Erschütterungen, die zu Beginn der 
sozialistischen Bewegungen deren Dasein unterbrochen und sie 
in kein ruhiges Gleis kommen ließen. Was jetzt unmittelbar 
gefordert wird, ist Ruhe und Möglichkeit ungestörter Weiter- 
entwicklung. Jede Tätigkeit, die diesem Bedürfnis widerspricht, 
wird verpönt. Der Warenproduzent, der für den sozialistischen 
Bedarf arbeitet, sieht sich durch jede Möglichkeit einer Kata- 
strophe unmittelbar bedroht, er kann seine Produktion nicht mit 
der erforderlichen Sicherheit einrichten, und so erscheint es ihm 
vor allem notwendig, jedes Geschäftsrisiko möglichst auszu- 
schließen oder wenigstens einzuschränken. Das Verhältnis von 
klandestiner Bewegung zur legalen Partei wird hauptsächlich 
durch diese Umstände beherrscht. Im Momente, wo sich der 
Sozialismus nach sicheren Produktionen und Absatzmöglichkeiten 
zu sehnen anfängt, sieht er sich gezwungen, die Legalität als seinen 
Verbündeten anzurufen, und unter ihrem Schutze bekommt er 
jene „roten Backen und prallen Muskeln", die im Grunde ge- 
nommen nichts anderes sind, als Zeugnisse seiner Keife für den 
Warenverkehr. 

Die Frage vom Verhältnis des Sozialismus zum Parlamenta- 
rismus spielt schon seit vielen Jahren eine große Rolle in der 
Arbeiterbewegung. Ohne diese Frage in ihrem ganzen theore- 
tischen Umfange zu untersuchen, begnügen wir uns mit dem Hin- 
weise darauf, daß ihre Wendungen mit der Entwicklung des 
Warencharakters der sozialistischen Kopfarbeit vollkommen zu- 
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sammeuf allen. Denn die parlamentarische Tätigkeit, die Einstel- 
lung der ganzen sozialistischen Arbeit auf das Winkelmaß des 
Parlamentarismus, gewährt der sozialistischen Ware jene Zirku- 
lationssicherheit, ohne die sie als solche, d. h. als Ware, gar 
nicht existieren kann. Der Parlamentarismus ist somit die reine, 
ja die reinste Form derjenigen Entwicklung, die sich in dem Ware 
gewordenen Sozialismus allmählich vollzogen hat. 

Während der Massenstreikdebatten in der deutschen Arbeiter- 
partei hat so mancher mit Verwunderung gefragt, wie es komme, 
daß gerade die Revisionisten sich für den politischen Massenstreik 
begeisterten \ Man glaubte darin höchste Inkonsequenz sehen zu 
sollen. Aber nichts falscher als das! Die Revisionisten blieben 
sich vollkommen treu. Denn man darf nicht vergessen, dass sie 
nur in einem einzigen Fall zur Waffe des Massenstreiks 
willig gegriffen hätten : im Fall einer eventuellen Entziehung 
ihrer politischen Rechte und vor allem des Wahlrechts. Nichts 
würde dem Warencharakter des Sozialismus mehr geschadet haben, 
und es gibt bekanntlich kein Übel, welches die Ware mehr fürch- 
tet, als die Gefahr, vom Markte verdrängt zu werden. Da der 
Revisionismus stets bloß ein vollkommen unkritischer und un- 
bewußter Abklatsch der neuen Warenphase der sozialistischen 
Theorie war, so wäre nichts Verwunderliches daran gewesen, 
wenn er auch zu Gift und Dolch gegriffen hätte, sobald die heilige 
Majestät seiner ungestörten Weiterproduktion bedroht gewesen 
wäre 1 ). Außerdem war der Revisionismus von der alleinseligmachen- 
den Kraft der friedlichen Entwicklung so sehr überzeugt, daß ihm 
jedes Mittel, sie zu verteidigen, gerade gut genug erschien. Denn 
nicht der Verlust der politischen Rechte, als solcher, war ihm 
Hauptsache, sondern der Umstand, daß dieser Verlust auf ab- 
schüssige, d. h. „gewaltsame" Bahnen lenken würde. Diese Per 1 



1) Es handelt sich hier ausschließlich um den Revisionismus. Die Gründe, 
aus denen die Marxisten den Massenstreik propagierten, waren ganz anderer 
Natur, sind aber hier nicht von Belang. Auch verziehten wir mit Vorbedacht 
auf sämtliche Belege, Zitate usw., die in Trage kommen. Sie würden nicht 
nur diese Untersuchung unnötig ausdehnen; Fon Vornherein war auch diese 
nur als rein- und streng schematische Beschreibung unseres Problems beab- 
sichtigt. Alles Detail bleibt daher fort. Es soll bei anderer Gelegenheit 
und in größerem Maßstäbe vorgeführt werden. 

39* 
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spektive jagte ihm derartigen Schrecken ein, daß er sich zu jedem 
Aufruhr bereit erklärte — nur um Kühe zu haben. Eine be- 
merkenswerte Dialektik, die übrigens in den gesamten Be- 
dingungen der Warenproduktion liegt. 

Es ist in dieser Beziehung höchst interessant, die Anfänge 
der sozialistischen Bewegung mit ihren weiteren Phasen zu ver- 
gleichen. Die Entwicklung ist dabei typisch und kann einen ziem- 
lich sicheren Fingerzeig für die Art bieten, wie sich eine neue 
Weltanschauung zur Geltung bringt. 

Die erste Periode des Sozialismus ist mit ständigen Opfern, 
Entbehrungen und Kämpfen seiner Vorläufer und Anhänger aufs 
engste verbunden. Von Verdienst kann keine Eede sein: der 
Sozialismus ist noch von jeder Marktbeteiligung ausgeschlossen, 
er trägt seinen Jüngeren gar nichts ein. Kingsum allgemeine 
Verachtung, Wut, Abscheu und Haß. Nichts ist dem wohl- 
bestallten Bürger widerlicher, als der Anblick jener Taugenichtse, 
die den ganzen Tag müßig herumlungern, nichts Ordentliches, d. h. 
Profitbringendes, anfangen, in Dachkammern hausen und eine 
vollkommene Verkörperung rebellierender Armut sind. Hier 
stehen zwei Welten gegenüber, die sich nicht nur theoretisch, 
rational, sondern auch praktisch, gefühlsmäßig, hassen müssen. 
Die Lebensgeschichte eines Saint-Simon, eines Weitling, eines 
Karl Marx liefern überzeugende Beispiele dieser anfänglichen 
unversöhnlichen Feindschaft zwischen der satten Wohlgefälligkeit, 
die sich endlich die Möglichkeit erzwungen hat, gewinnbringend 
tätig zu sein, und einer hungrigen Armut, die die ganze Welt zu 
erobern sich anschickt und nichts zu verlieren hat, als ihre Ketten. 
Im rastlosen Schaffen einer Generation, deren Leben durch alle 
Noten der Armut und Verzweiflung gewandert ist, liegt das große 
Geheimnis ihrer unüberwindlichen Stärke und ihrer großartigen 
Wirkung. „Ein halbes Jahrhundert auf dem Rücken und immer 
noch ein Pauper", rief Karl Marx einmal aus, — _und hinter 
diesen Worten verbirgt sich mehr denn eine oberflächliche Stim- 
mung. Es steckt eine qualvolle Tragödie dahinter, ein Leben, 
dessen innerer Wert in schreiendem Mißverhältnis zur äußeren 
Hülle steht. Und doch hat diese Armut ein Werk vollbracht, 
dessen Bedeutung erst die Spätem aufzufassen, und vor allem — 
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auszunützen, lernten. Denn „das Alte stürzt, es ändert sich die 
Zeit und neues Leben blüht aus den Ruinen". Die Väter haben 
nicht vergebens gesät, die Söhne konnten reichlich ernten. Der 
Markt wurde endlich erschlossen, ein Absatzgebiet nach dem 
andern erworben und befestigt, so daß das neue Geschlecht die 
Möglichkeit bekam, in verhältnismäßiger Sicherheit den Betrieb 
fortzuführen. Aus der Sekte ward eine Partei. Zum Gebrauchs- 
wert des Sozialismus gesellte sich von nun an noch ein bestimmter 
Verkaufswert, und das alte Stürmen und Drängen machte all- 
mählich einem Ruhebedürfnis Platz. 

IV. 

Aber zum Wesen der Warenzirkulation gehört nicht nur das 
Bedürfnis, den Markt vor etwaigen Erschütterungen sicherzu- 
stellen, es gilt auch, ihn zu beherrschen, den Konkurrenten zu 
überwinden: nicht nur durch bessere Ware und billigere Preise, 
sondern auch durch Abschaffung jeder Monopolstellung seiner 
Artikel. Der Handelsverkehr gibt dieser Tendenz einen ausge- 
prägten Ausdruck in den Warenhäusern. Das Prinzip des Waren- 
hauses ist: nicht nur billig zu verkaufen, sondern auch alles zu 
verkaufen. Die Konkurrenz darf gar nichts bieten können, was 
man nicht auch seinerseits auf Lager hat. Keine Monopolartikel! 
Der ganze Bedarf, von der Automobilhupe bis zum Bismarck- 
hering, soll bei einer Firma gedeckt werden können, wird zur 
Idealmaxime des Warenhauses. Dieselbe Maxime liegt auch der 
Tätigkeit jener Verfechter sozialistischer Theorien zugrunde, die 
Lohnarbeiter geworden sind. Auch für sie ist es desto leichter, 
ihre Ware zu verkaufen, je weniger zahlreich die Bezugsquellen 
für sie sind, je seltener die Gefahr, daß der Käufer von der Kon- 
kurrenz abgefangen wird, kurz, je mehr es gelingt, eine Art 
Warenhaus für Idealgüter in größter Quantität und für jede 
Geschmacksrichtung zu begründen. 

Der theoretische Inhalt des wissenschaftlichen Sozialismus 
wurde dadurch aufs stärkste betroffen. Namentlich jene Sucht, 
ihn mit allen möglichen andern geistigen Erzeugnissen zusammen- 
zukoppeln, die besonders zu Anfang dieses Jahrhunderts gras- 
sierte, liefert einen sicheren Beweis für die Wirkungen, die der 
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Warencharakter des Sozialismus auf dessen Integrität ausüben 
kann, sofern man sich ihm willen- und widerstandslos hingibt. 
Wie der Parlamentarismus unter gewissen Bedingungen in Kreti- 
nismus ausartet, so "wird auch der Sozialismus im Augenblick 
seiner Gleichberechtigung auf dem Warenmarkte der Idee von 
einem derartigen Taumel ergriffen, daß die einzige Möglichkeit 
eines Entrinnens nur in der rechtzeitigen Erkenntnis der ver- 
änderten Bedingungen besteht, unter denen die sozialistische Kopf- 
arbeit innerhalb der kapitalistischen Gesellschaft sich vollziehen 
muß. Nur dies ermöglicht es, den inneren Sinn der eben erwähn- 
ten Zusammenkoppelungsversuehe zu erfassen. Welcher Ideen- 
gang lag ihnen — bewußt oder unbewußt — zugrunde? 

Nun, handelspolitisch, wie man heutzutage zu sagen pflegt, 
ist das Geheimnis sehr durchsichtig. Man erwäge offenbar folgen- 
des: Marx ist gut. Aber daneben gibt es doch noch manches 
andere Schöne. Soll, wer darauf reflektiert, der Konkurrenz über- 
lassen werden? Mit Nichten! Und somit wurden alle Schleusen 
aufgemacht. 

Kant und Nietzshe, Avenakhjs und James — alle wurden 
entsprechend „verarbeitet". Dieser neue Marxistenschlag hat 
sozusagen alles am Lager und kann es geradezu nicht dulden, 
daß sich bei den bürgerlichen Lieferanten etwas findet, das „wir" 
nicht hätten ebensogut herstellen können. Daher die Sucht, alle 
Moderströmungen des bürgerlichen Geisteslebens mitzumachen, sie 
auszunützen, aus ihnen Kapital zu schlagen. Man hat das oft 
als ein psychologisches Phänomen betrachtet und sich gewundert, 
wie es möglich sei, daß anscheinend gescheite und gelehrte Leute 
vollkommen wahllos alle möglichen Metalle zusammenlöten wollen. 
Aber man hat das Probem falsch gestellt: Nicht eine psycho- 
logische, sondern eine ökonomische Erscheinung kommt dabei in 
Betracht, und als solche drückt sie eben getreulich den Waren- 
charakter des heutigen Geisteslebens aus. Die bona fides der 
Revisionisten in allen Ehren! Sicherlich gibt es unter ihnen 
manchen, der fest davon überzeugt ist, neue theoretische Welten 
entdeckt zu haben. Aber das ändert an der eigentlichen Sachlage 
gar nichts. Auch manchen Dichter und Denker gibt es, der sich 
im Dienste der hohen Kunst oder der reinen Wahrheit wähnt. 
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der aber nichts anderes als Lohnarbeiter der Bourgeoisie ist. Das 
klingt allerdings „grob materialistisch" und zarte Seelen 
— namentlich solche, die gerne täuschen und sich täuschen lassen — 
mögen derartige Behauptungen ganz unmanierlich finden. Aber 
auch ihr Geschrei ist Lohnarbeit. . . . 



V. 

Dies in großen Zügen die Entwicklung des Sozialismus in den 
letzten Jahrzehnten. Sie ist notwendig, und nur in dieser ihrer 
Notwendigkeit zu begreifen. Nichts ist billiger, als sie ablehnen 
zu wollen, ihre Wirkungen vom Standpunkte der absoluten Voll- 
kommenheit zu verneinen. Aber eine derartige steife Verneinung 
würde dem Verhalten einiger Moralisten zur modernen Entwick- 
lung überhaupt gleichen. Es genügt, die Namen von William 
Mobkis oder Thomas Caklyle zn nennen, um diese ganze Betrach- 
tungsweise der Dinge zu kennzeichnen. Es war eine abstrakte, 
blutleere Manier, die Wirklichkeit einfach zu verleugnen, ohne auf 
sie weiter einzugehen, ohne ihre Triebkräfte verstehen zu wollen. 
Man weigerte sich, sie „anzunehmen" — und kümmerte sich nicht 
mehr um sie. Es war die erste, ungeschlachte Auflehnung des 
Geistes gegen die Ware, den ersten Aufständen der Arbeit gegen 
das Kapital vergleichbar, die sich in der Zertrümmerung von 
Maschinen kundgab. Auch jene Generation prophetischer Besser- 
woller merkte den Teufel, wußte aber nicht, wie man ihn los- 
werden kann, und sagten deshalb zu allen seinen Anfechtungen: 
Hebe dich hinweg, Satan ! Aber im Reiche der Geschichte heißt 
es nicht, verneinen, sondern widerlegen, nicht, sich auflehnen, 
sondern aufheben, wie der tiefe und sinnreiche Ausdruck Hegels 
lautet. Nur jene Kraft kann das Schlechte vom Guten scheiden 
und unterscheiden, die seine Wesenseinheit mit dem Guten erkannt 
und begriffen hat, daß nur durch diese innere Verwandtschaft die 
Möglichkeit gegeben ist, dem Bösen das Handwerk zu legen. 

So ist man auch gegen einige. Abarten des modernen Sozialis- 
mus oft ins Feld gezogen, ohne ihre Daseinsberechtigung tiefer 
zu erfassen. Und man begnügte sich deshalb mit nackter Prin- 
zipienreiterei. Man kämpfte gegen Worte dort, wo man die Sache 
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angreifen mußte, und schob die Schuld dem Denken in die Schuhe 
dort, wo das Sein der eigentliche Übeltäter war. 

Aber das Sein hat für die üblen Taten, die es vollbringt, so- 
gleich auch das Gegengift bei der Hand. Und so muß dann 
anstatt einer unfruchtbaren Debatte über die rein theoretischen 
Verfehlungen des heutigen Sozialismus gefragt werden: Worin 
mündet jene Entwicklung, die ihn als eine Ware auf den Markt 
geworfen hat? 

Die Idee ist eine gar merkwürdige Ware. Man kauft und 
verkauft sie; man beginnt mit ihr ganz rentable Geschäfte zu 
machen — , bis man plötzlich merkt, daß man ein ganz anderes 
Ding als zuvor in den Händen hat. Manchem ergeht es hierbei 
wie dem biedern Bauersmann, der ein feuriges Roß zu kaufen 
glaubte, dieweilen er eine armselige Schindmähre nach Hause 
brachte. Denn auf der Jagd nach dem Tauschwert verliert die 
Idee ihren Gebrauchswert. Es ist dieselbe Dialektik der sozialen 
Verhältnisse, die die japanischen Mädchen veranlaßt, durch außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr sich die zur Gründung des ehelichen 
Glücks notwendigen Mittel zu verschaffen. Auch die Idee wird 
auf dem Markte zum Allerweltsmädchen, verliert ihre ursprüng- 
liche Frische und vergißt ihren Daseinszweck. 

Wenn das überhaupt von Ideen, die Waren geworden sind, 
gilt, um wieviel mehr vom Sozialismus, der doch unter den Waren 
eine ganz eigenartige Idee ist. Er verneint ja die ganze auf den 
Warenverkehr gegründete Gesellschaftsordnung, und will eben den 
Warencharakter der Güter aufheben. Man kann sich also leicht 
vorstellen, welche Opfer er bringen muß, um auf dem Markte 
zur Geltung zu kommen. Auf dem Gipfel des Ruhmes wird er 
sich dann ihrer UnVerhältnismäßigkeit bewußt, und gerade das, 
was ihm ursprünglich die Gunst der Abnehmer erwarb, beginnt 
ihm schließlich zu mangeln: sein eigenartiger Charakter, der 
ihn von den Konkurrenzideen deutlich abhob. So sehlägt denn 
auch seine Beliebtheit in ihr Gegenteil um. Alle, die in ihm 
seine Eigenart schätzten, drohen sich von ihm abzuwenden; und 
in demselben Augenblick, in dem er den Markt endgültig erobert 
zu haben scheint, will ihm dieser entschwinden. Dagegen gibt 
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es nur eine einzige Rettung: Zu jenem alten Geschäf tsverfahren 
zurückzukehren, durch das er groß und beliebt geworden ist. 

Diese Erkenntnis wird auch nicht auf sich warten lassen. 
Schon befinden wir uns, wie es scheint, in ihrem Zeichen. Und 
es ist wahrhaftig die höchste Zeit Denn auch dort, wo Ideen als 
Waren auftreten, darf man nicht mit dem Strome treiben. Es 
kann sonst zum Zusammenbruch kommen. Aber zum Glück unter- 
scheiden sich lebensfähige Ideen von totgeborenen dadurch, daß 
ihr Gebrauchswert stets den Sieg über ihren Tauschwert davon- 
tragen muß. Der Sozialismus als Ware sah sich genötigt, den 
Kreislauf der Marktgesetze durchzumachen. Und dieselben Ge- 
setze werden ihn zwingen, wieder die nämliche Elagge zu hissen, 
die ihm einstmals die Welt eroberte. 



Thomas Hodgskin als Theoretiker der politischen 

Ökonomie *). 

Von 

Gustav Eckstein (Berlin). 

Immer mehr bricht sich in der Geschichte der Wissenschaften die Er- 
kenntnis Bahn, daß die Entwicklung und Aufeinanderfolge der Systeme und 
Theorien weder ein Spiel des Zufalls ist, noch auch rein ideologisch durch 
eine Art spontaner, gleichsam parthenogenetischer Fortzeugung der Ideen aus 
sich selbst erklärt werden kann, sondern daß die Probleme, die das praktische 
Leben an die Forschung stellt, für deren Fortgang bestimmend sind. Gilt 
dies schon von den Naturwissenschaften *), so umsomehr noch von der Wissen- 
schaft von der gesellschaftlichen Befriedigung der dringendsten praktischen 
Lebensbedürfnisse, von der politischen Ökonomie, in der die Problemstellungen 
sich nicht nur viel rascher ändern, sondern auch durch den sozialen Stand- 
punkt des Forschers stark beeinflusst werden. 

Gerade die Verfolgung dieser Veränderungen der Problemstellung und 
des Einflusses, den der sozialpolitische Gesichtspunkt auf die Forschungsart 
und die Forschungsergebnisse der einzelnen wissenschaftlichen Individualität 
geübt hat, sowie auch wieder die Untersuchung, wie der soziale Standpunkt 
durch die Forschung mitbestimmt wird, machen das Studium der Geschichte 
der politischen Ökonomie besonders anziehend und reizvoll. 

Es gibt aber wieder kaum eine Zeit, für welche das in so hohem Maße 
gilt, wie jene Epoche sozialer Gärung, als der industrielle Kapitalismus zu- 
erst Englands ökonomisches Leben mächtig umgestaltete und die alten Klassen 
der Gesellschaft revolutionär durcheinander warf. Das war sozusagen das 
Heldenzeitalter der politischen Ökonomie, in deren theoretischen Auseinander- 
setzungen sich die sozialen Kämpfe jener Zeit getreu widerspiegeln; zuerst 



1) Im Anschluß an: Dk. Carl Koepp, Das Verhältnis der Mehr- 
werttheorien von Karl Marx und Thomas Hodgskin. (Studien z. Sozial-, 
Wirtschafts- u. Verwaltungsgeschichte, hrsg. von Prof. Karl Grünberg, 
VI. Heft.) Wien 1911, Carl Konegen. Gr. 8°, Vm— 289 S. (7 Mk.) 

2) Vgl. z. B. Ernst Macht, Die Prinzipien der Wärmelehre. Leipzig 
1900, S. 865. 
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noch, ohne daß die Vertreter der Wissenschaft sich dieses sozialen Charakters 
ihrer theoretischen Systeme stets klar bewußt waren. Aber alsbald wurden 
die Ergebnisse ihrer Forschung von den Parteien aufgegriffen und zu Schlacht- 
rufen im sozialen Kampfe gemacht. Am eigentümlichsten war in dieser 
Hinsicht, das Schicksal des abstraktesten Theoretikers der klassischen Öko- 
nomie, Ricardos. Seine Lehren wurden zum Ausgangspunkt einerseits der 
interessierten Verteidiger des Bestehenden, andererseits der energischesten 
und leidenschaftlichsten Ankläger und Bekämpfer des kapitalistischen Wirt- 
schaftssystems. 

In neuerer Zeit beginnt man sich mit dieser letzteren Richtung des 
ökonomischen und sozialen Denkens im England der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts eingehender zu beschäftigen, und mit vollem Recht lenkte sich 
da die Aufmerksamkeit vor allem auch auf einen der eigenartigsten Vertreter 
dieser Richtung, Thomas Hodgskin. Die gewissenhafte und lichcvollc Arbeit, 
die wir hier zum Ausgangspunkt unserer Besprechung nehmen, ist dafür ein 
Zeugnis. 

Über der Abfassung dieses Buches waltete ein eigener Unstern. Nach 
einer Bemerkung (S. 12) hatte der Verfasser das Werk im wesentlichen schon 
vor dem Erscheinen des 3. Bandes von Marx' „Theorien über den Mehrwert" 
(1909) abgefaßt, also bevor die ausführliche Darlegung bekannt wurde, die 
Marx selbst von seinem Verhältnis zu den Theorien Hodgskixs dort gibt. 
Nun meint Koepp allerdings, die Ergebnisse seiner Arbeit fänden „erfreu- 
licherweise durch den 3. Band der ,Theorien' nachträgliche Bestätigung'-: 
er wird sich aber wohl selbst nicht verhehlt haben, daß diese Studieu von 
Marx selbst den Wert seiner Untersuchungen stark beeinträchtigen mußten. 
Allerdings hätte gerade das Erscheinen des 3. Bandes der „Theorien" zu 
einer neuen und höchst interessanten Studie über das Verhältnis zwischen 
Hodgskin und Marx den Anlaß und die Grundlage bieten können; dann 
hätte aber der Verfasser den ganzen Plan seiner Arbeit umstürzen und eine 
ganz anders gerichtete Untersuchung beginnen müssen. 

In seinem „Recht auf den vollen Arbeitsertrag in geschichtlicher Dar- 
stellung" (Stuttgart 1891) hatte Anton Mengee die Behauptung aufgestellt: 
Marx habe seine Wertlehre den älteren englischen Sozialisten, vor allem 
William Thompson, entlehnt, ohne seine Quelle anzugeben. Obgleich nun 
Engels und Kaittsky zeigten, daß Menger das Wesen der MARXschen 
Theorie vollkommen mißverstanden hat, indem er ihr eine ethisch-juristische 
Auslegung unterschob, die sie niemals hatte noch haben sollte, hat der Ruhm, 
den sich Menger mit seiner großen „Entdeckung" geholt hatte, die inter- 
nationale offizielle Wissenschaft nicht ruhen lassen, und mit allem Eifer 
gingen die Herren Professoren auf die Suche nach älteren Sozialisten, denen 
Marx seine Theorien gestohlen haben sollte. Und unter den „Vertretern 
des Rechts auf den vollen Arbeitsertrag", denen Marx angeblich seine Wert« 
und Mehrwertlehre verdanken sollte, trat nun Thomas Hodgskin, den 
Mengek nur ganz nebenbei erwähnt hatte, immer mehr in den Vordergrund. 
Im Jahre 1894 bezeichnete das Ehepaar Webb in seiner „Geschichte de- 
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Britischen Trade-Unionismus" Marx als „illustren Schüler Hoduskins". 
Zwei Jahre später erzählte Graham Wallas: Hodgskin habe in einem 
Brief an Place den Plan zu einem Werk entwickelt, das „dem MARXschen 
,Kapital' merkwürdig ähnlich" sei. Professor H. S. Foxwell hat zwar in 
seiner „Geschichte der sozialistischen Ideen in England", die er der eng- 
lischen Übersetzung von Mengers Werk voranschickte, die Entdeckung ge- 
macht, daß Marx' „durch theoretisches Kauderwälsch entstelltes" Werk nur 
ein Plagiat an J. F. Bray ist, er findet aber auch, daß Hodgskin Marx 
darin weit voraus war, daß er „sorgfältig zwischen dem Kapitalisten und 
dem Unternehmer unterscheidet". Elie Halevy, der Biograph Hodgskins, 
hat wieder entdeckt, daß Marx seine Wertlehre zwar Proddhon, seine 
materialistische Geschichtsauffassung aber Hodgskin entlehnte und nur „gut 
in HEGELsche Ausdrücke kleidete" ; und Brentano behauptet in seiner „Ent- 
wicklung der Wertlehre" (München 1908), Marx habe die HODGSKiNsche 
Mehrwert-Theorie „zum Eckstein seiner Lehre vom Kapital gemacht" '). 

Diesen verschiedenen Behauptungen gegenüber mochte eine wissenschaft- 
liche Untersuchung der Frage lockend erscheinen : ob und wie weit sich eine 
Abhängigkeit Marx' von Hodgskin tatsächlich nachweisen läßt, und das 
um so mehr, als Hodgskins Werke in Deutschland fast völlig unbekannt 
und auch sonst nur schwer zugänglich waren. Koepf wollte nun mit seinem 
Buche zugleich diese Untersuchung durchführen und die deutschen Leser mit 
einem originellen ökonomischen Denker bekannt machen, dessen Hauptwerk 
Marx eine „vorzügliche Schrift" genannt hatte. Während er aber mit der 
Abfassung seines Buches beschäftigt war, erschien nicht nur die schon er- 
wähnte ausführliche Besprechung Hodgskins von Marx, sondern auch eine 
Übersetzung seines wichtigsten Werkes, der „Verteidigung der Arbeit", von 
Dr. Friedrich Raffel (Hauptwerke des Sozialismus Heft 10, Leipzig 1909). 
Die Einleitung, die Georg Adler zu dieser Übersetzung schrieb, mochte 
Koepp sein Unternehmen allerdings ebensowenig überflüssig erscheinen lassen, 
wie der Abschnitt, den Muckle in seiner ebenfalls 1909 erschienenen „Ge- 
schichte der sozialistischen Ideen im 19. Jahrhundert" Hodgskin gewidmet 
hat. Die Übersetzung Raffels aber hätte es wohl Koepp erspart, dieselbe 
Arbeit nochmals zu machen und seinem Buch eine neue, im sprachlichen 
Ausdruck allerdings oft besser gelungene Übersetzung derselben Schrift ein- 
zufügen. 

Viel ernster aber war für die Stellung der ganzen Frage das Erscheinen 
des 3. Bandes der MAiixschen „Theorien". Dieser zeigt nämlich die be- 
sonders seit Menger so in Mode gekommene Schnüffelei nach MAiixschen 
Plagiaten in ihrer ganzen Armseligkeit. Seit zwanzig Jahreu hatten die 
Gelehrten auf die Quellen, aus denen Marx geschöpft hatte, Jagd ge- 
macht, aber nicht in der Absicht, dadurch zum genetischen Verständnis dieser 
Lehren und der Nationalökonomie überhaupt beizutragen, sondern um Marx 
„Plagiate" nachzuweisen. Und nun bietet Marx selbst in reicher Fülle, was 
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jene bei all ihrer Gelehrsamkeit nicht hatten eretöbern können. Schritt für 
Schritt verfolgt Marx mit liebevollem Spürsinn, wie sich aus Ricardos 
Theorien die Probleme entwickelten, die sich ihm selbst bei seinen For- 
schungen aufdrängen sollten, wie aber auch allmählich echon die Lösungen 
heranreiften, wie die ganze Geschichte der klassischen Ökonomie und ihrer 
Auflösung geradezu zu dem MARXschen System hindrängte, es als Abschluß 
forderte. Und eine wichtige Station auf diesem Wege bedeutet allerdings 
Hodgskjns geistvolle „Verteidigung der Arbeit", deren Besprechung Marx 
60 Seiten widmet. 

Damit waren alle die Märchen von den MARXschen Plagiaten abgetan, 
ohne daß eine Polemik überhaupt noch notwendig gewesen wäre. Marx 
zeigt, was in den Ideen aller dieser Autoren an Entwicklungsfähigem vor- 
handen war, und wie sich diese Theorien zu seinen eigenen verhalten, wie 
sie die Straßen ebnen, die es ihm erst ermöglichten, sein System aufzubauen. 

Aber diese Darstellung des Entwicklungsganges der ökonomischen Theo- 
rien hei Marx blieb rein ideologisch. Marx zeigt, wie sich die Probleme 
und ihre Lösungen, wie sich die Ideen auseinander entwickeln ; er zeigt aber 
nicht, wodurch diese Entwicklung angeregt und bestimmt wurde, er zeigt 
nicht, wie das Fortschreiten der Wirtschaft, die Umwandlung des Systems 
der Manufaktur und des sich zur Heimarbeit umgestaltenden Handwerks zum 
Fabrikssystem diese Probleme dem Theoretiker aufzwingt, die inneren Wider- 
sprüche der Theorie, die vorher nur latent, verborgen waren, an die Ober- 
fläche, ins Bewußtsein der Forscher emportreibt. In dieser Richtung konnte 
und sollte Marx' Darstellung ergänzt werden, eine Aufgabe allerdings, deren 
Lösung gewaltige Schwierigkeiten bietet, dafür aber um so lohnender wäre. 

Koepp hat diesen Weg nicht betreten, er ist dem Problem treu geblieben, 
das er sich gestellt, als er die Arbeit antrat, die Untersuchung durchzuführen, 
wie weit jene Vorwürfe des Plagiats oder doch der Anlehnung an Hodgskin 
berechtigt sind, die Marx von so vielen Gelehrten gemacht werden. Koepp 
ist damit selbst auf das Niveau dieser Herrn hinabgestiegen, seine Arbeit 
hat dadurch viel an Wert und Interesse verloren. In dem ihm hier nun 
einmal gesteckten Rahmen aber hat der Verfasser viel Eifer und Gewissen- 
haftigkeit an die Lösung seiner Aufgabe gesetzt. 

Trotzdem ist ihm eine Reihe von Mißverständnissen MARXscher Lehren 
nicht erspart geblieben, und diese beziehen sich zum Teil gerade auf die 
Theorien, in denen sich eine Parallele der beiden Denker am ehesten ziehen 
ließe. Diese Aufgabe selbst stößt nämlich, wie Koepp selbst ganz richtig 
hervorhebt, vor allem auf die Schwierigkeit, daß Hodgskin ein geschlossenes 
ökonomisches System überhaupt nicht aufgestellt hat, daß man seine An- 
sichten vielmehr erst aus den verschiedenen Schriften zusammentragen maß, 
wobei es ohne Widersprüche keineswegs abgeht. In einem Punkt macht 
sich allerdings ein besonders durchgreifender Unterschied in der ganzen 
Betrachtungsweise der beiden Männer geltend, der schon allein zeigt, wie 
wesentlich sie in den Grundfragen der ökonomischen Theorie auseinandergehen. 
Gerade hier aber ist bei Koepp ein entschiedener Mangel an Verständnis zu 
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beobachten. Er sagt (S. 36) : „Wert der Arbeit und Menge der Arbeit sind 
Marx in allen diesen Fällen synonyme Ausdrücke" ; diese Fälle sind aber 
nicht etwa dem „Elend der Philosophie" entnommen, einer Schrift, in der 
Marx noch ganz im Banne der RrcAunoschen Werttheorie steht, sondern 
dem „Kapital" und den „Theorien". Im gleichen Sinne heißt es auf der- 
selben Seite: „Beide (Makx und Hodgskin) sagen im Prinzip übereinstim- 
mend: Im Austausch zwischen vergegenständlichter und lebendiger Arbeit 
ist die Menge der Arbeit größer als der Wert der Arbeit." Hier wird also 
auch bei Makx von einem „Wert der Arbeit" gesprochen, während gerade 
die Folgen, die sich aus dieser Verwechsluug von Arbeit und Arbeitskraft 
für Hodgskin ergeben, besonders deutlich den Wert dieser Unterscheidung 
zeigen. Bei Koepp ist diese Unklarheit 1 ) umso befremdlicher, als er selbst 
(S. 65) sagt: „Diese für die ganze MAEXsche Arbeitstheorie fundamentale 
Unterscheidung zwischen Arbeit und Arbeitskraft wird von Hodgskin nicht 
gemacht." 

Die Unklarheit iu diesem Punkt hat Koepp das Verständnis von Hodgs- 
kin s Wert- und Mehrwerttheorie geradezu unmöglich gemacht. S. 29 be- 
zeichnet er als den Kern dieser Theorie: „Alle Werte und alle Preise 
inklusive Profit, Zins und Bente werden in letzter Linie gebildet durch den 
Wert der Arbeitskraft. Profit, Zins, Rente, Steuern, Zehnten und Gebühren 
sind Wertabschlagsprodukte (nicht Wertzuschlagsprodukte) vom 
Arbeitswertprodukt des Arbeiters." Zwei Seiten darauf aber heißt es: 
„Profit und Rente sind keine Wertbestimmnngsfaktoren, d. h. sie bestimmen 
nicht den natürlichen Wert, wohl aber steigern sie ihn um ihren ganzen 
Betrag zum sozialen Preis, zum Tauschwert." Diese Hervorhebung und 
Betonung eines Gegensatzes zwischen dem „natürlichen" Wert und dem 
„Tauschwert" ist für Hodgskins Auffassung überhaupt charakteristisch. 
Schon hier macht sich die naturrechtliche Betrachtungsweise geltend, von 
der Hodgskin stets beherrscht war. Der „natürliche" Wert ist ihm jener 
Wert, den der Arbeiter für den Ertrag seiner Arbeit kaufen kann. Der 
Tauschwert ist jener Wert, den die Ware auf dem Markte erzielt. In einer 
Gesellschaft, in der dem Arbeiter der volle Ertrag seiner Arbeitsleistung 
zufiele, ohne daß Kapitalist, Grundbesitzer, Steuereinnehmer usw. einen Teil 
dieses Arbeitsertrages für sich beanspruchen dürften, in einer solchen Gesell- 
schaftsverfassung würden natürlicher Wert und Tauschwert zusammenfallen. 
In der bestehenden Gesellschaft jedoch ist der natürliche Wert stets um 
Profit, Grundrente, Steuer usw. geringer als der Tauschwert. Sehr klar hat 
Hodgskin diese Unterscheidung allerdings nirgends getroffen, da er, ähnlich 
wie Adam Smith und noch mehr Maltiius, die beiden Maßstäbe der Be- 
messung des Wertes nach der Menge der zur Herstellung der Ware erfor- 
derlichen Arbeit und nach dem Lohn für diese Arbeit fortwährend durch- 
einanderwirft. Es ist das eben das logische Resultat des Umstandes, daß 



1) Dasselbe Durcheinanderwerfen der beiden Begriffe zeigt sich auch 
• auf S. 40 und 69 des Kosrpschen Buches. 



Thomas Hodgskin als Theoretiker der politischen Ökonomie. 291 

er die von Marx durchgeführte Unterscheidung von Arbeit, die als Ursache 
und Maßstab des Wortes fungiert, und Arbeitskraft, die selbst Wert besitzt, 
noch nicht gekannt hat. Am klarsten ist der Kern von Hodgskins Wert- 
lehre vielleicht, aus seinem Brief an Place vom 28. Mai 1820 zu ersehen, 
dessen Übersetzung Koepp mitteilt. In diesem ausführlichen Brief versucht 
sich HODGSKIN theoretisch mit Ricardo auseinanderzusetzen, wobei sich am 
klarsten seine Unfähigkeit erweist, die Porsehungsmethodc und Barstellungs- 
weise dieses abstrakten Denkers zu erfassen. Gerade dieser Brief zeigt mit 
vollster Deutlichkeit den Gegensatz der historischen Auffassungsweise HODGS- 
KINS und der theoretisch-abstrahierenden Betrachtung»- und Darstellungsweise 
Ricardos, ein Gegensatz, der erst von Marx in einer höheren Synthese auf- 
gehoben wurde. 

Iu diesem Briefe sagt nnn Hodgskin 1 ): „Der natürliche Preis wird 
bemessen durch die Quantität Arbeit, die zur Produktion irgendeiner Ware 
erforderlich ist. Ihr Tauschwert oder das, was ein anderer für die produ- 
zierte Ware geben wird oder zu geben gezwungen ist, kann der auf ihre 
Produktion verwandten Arbeitsmenge gleich sein oder nicht. RICARDO hat 
m. E. geirrt, wenn er diese beiden Dinge für gleich hielt. Sie sind es nicht, 
oder die Arbeitslöhne würden immer dem Produkt der Arbeit gleich sein." 

Man sieht, die Auffassung Hodgskins ist der Proudhons nahe verwandt. 
Sein „natürlicher Wert" entspricht dem „konstituierten Wert" des Franzosen. 
Eine Abhängigkeit Proudhons von Hodgskin in dieser Beziehung ist wohl 
ebensowenig anzunehmen, wie eine Entlehnung seiner Tauschbankprojekte 
von englischen Vorbildern. Alle diese Theorien und Pläne sind eben nur 
der ideologische Ausdruck des Strebens des handwerksmäßigen Produzeuten 
nach dem vollen, ungeschmälerten Ertrag seiner Arbeit, der ihm weder durch 
das Leih- noch durch das Handelskapital gekürzt werden soll. 

KoEPr hat diese beiden Arten und Bestimmungen des Wertes nicht 
streng auseinandergehalten. So sagt er (S. 26): Hodgskin sehe ein, „daß 
der Arbeiter eine Ware fast niemals für die Arbeitsquantität erhalten kann, 
die ihre Produktion gekostet hat, d.h. nicht zu ihrem notwendigen Preis 
oder Wert, sondern nur zu dem um Rente und Profite gesteigerten natür- 
lichen Preis oder Wert, zu dem Tauschwert oder sozialen Preis." Hier 
wird also der natürliche Preis oder Wert dem Tauschwert gleichgesetzt und 
beide von einem „notwendigen" Preis oder Wert unterschieden. Schon auf 
der nächsten Seite führt aber Koepp Stellen aus Hodgskins oben erwähntem 
Brief an Place an, die zeigen, daß Hodgskin den Tauschwert vom natür- 
lichen Preis durchaus unterschied und behauptete, jener sei um den Betrag 
von Renten und Profiten höher als dieser. Durch diese Ungeuauigkeit des 
Ausdrucks hat Koepp sich selbst und dadurch auch dem Leser das Ver- 
ständnis der Werttheorie Hodgskins, soweit von einer solchen überhaupt 
gesprochen werden kann, sehr erschwert. Nur dadurch ist es auch erklär- 
lich, daß er bei der Vergleichung der Arbeitswerttheorien von Hodgskin und 



1) Vgl. Koepp S. 169. 
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Marx zu dem abschließenden Urteil gelangen konnte (S. 71): „Die beider- 
seitige Darstellung des Austausches von mehr Arbeit gegen weniger Arbeit 
bewegt sich in stark analogen Gedankengängen." Hätte Koepp die nahe 
Verwandtschaft der Werttheorie Hodgskins mit der Proudhons erkannt, 
dann hätte ihn ein flüchtiger Blick in Marx' „Elend der Philosophie" davor 
bewahrt, eine so irrige Behauptung aufzustellen. 

Tatsächlich liegt auch Hodoskfns von Marx durchaus anerkannte Be- 
deutung keineswegs auf dem Gebiet der scharfen Begriffsanalyse und theo- 
retischen Deduktion. Das große Verdienst Hodgskins lag in einer ganz 
andern Bichtung. Das hat auch schon sein liebevoller Biograph Halevy 
erkannt, indem er die Kritik und Zerstörung dessen, was Marx später den 
„Fetischismus" des Kapitals nennen sollte, als das wesentliche Ziel der 
ökonomischen Theorie Hodgskins bezeichnete '). Dieser selbst erklärte seine 
Grundauffassung sehr charakteristisch in einem Brief vom Jahre 1854 *): 
„Die ganze Wissenschaft der politischen Ökonomie betrifft den Menschen 
und seine industrielle Betätigung, aber nicht deren Produkte." 

Allerdings war Hodgskin nicht der erste, bei dem diese Reaktion gegen 
die herrschende Lehre der klassischen Ökonomie zum Durchbruch kam. In 
seiner „Geschichte des Sozialismus in England" hat M. Beer darauf auf- 
merksam gemacht, daß Piercy Ravenstone schon in seiner 1821 erschie- 
nenen Schrift „A few doubts as to the correetness of some opinions generally 
entertained on the subjeets of Political Economy" die politische Ökonomie 
als gleichbedeutend ansah mit der Wissenschaft vom sozialen Leben, und 
daß er auch schon in dieser Schrift den Gedanken entwickelt habe, Kapital 
an sich existiere nicht, es sei nur aulbewahrte Arbeit. Dennoch sei es zum 
Fetisch geworden, zu einem metaphysischen Wesen, dem alle Errungen- 
schaften des sozialen Lebens zugeschrieben werden, während die Arbeit, die 
das wirkliche Kapital schaffe, nur als ein durch die Gnade des metaphy- 
sischen Wesens am Leben erhaltener Bettler betrachtet werde 8 ). 

Leider ist es mir jetzt nicht möglich, die Schriften Ravenstones seihat 
zu prüfen. Es ist schade, daß Koepp auf die Untersuchung der Frage nicht 
eingegangen ist, inwiefern Hodgskin in seinen ökonomischen Auffassungen 
und Theorien von seinen Vorgängern, insbesondere von Ravenstone, ab- 
hängig ist. Marx hat in den „Theorien über den Mehrwert" nicht die von 
Beer zitierte Schrift Ravenstones seiner Betrachtung unterzogen, sondern 
ein um wenige Jahre später erschienenes Pamphlet, in dem sich offenbar 
keine Gedankengänge der von Beer bezeichneten Art finden, da Marx sie 
dann sicherlich hervorgehoben hätte. Doch auch in jener früheren Schrift 
Ravenstones scheinen sie keineswegs so deutlich herausgearbeitet zu sein, 
wie bei Hodgskin. Darauf läßt die allerdings ziemlich knappe Inhalts- 



1) Elie Halevy, Thomas Hodgskin (1787—1869). Paris 1903, S. 95. 

2) Vgl. ebenda S. 152. 

3) Vgl. M. Beer, Geschichte des Sozialismus in England. Stuttgart 1913 
S. 214 ff. 
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angäbe schließen, die Halevy von dieser Schrift gibt 1 ). Denn diese läßt 
von dem von Beer skizzierten Gedankengang kaum etwas merken, was umso 
mehr auffällt, als Halevy ähnliche Ausführungen Hodgskins nachdrücklich 
hervorhebt. Bei diesem tritt allerdings diese Gruudauffassung von dem 
sozialen Charakter der politischen Ökonomie schon in seiner ersten ökono- 
mischen Schrift, der „Verteidigung der Arbeit'-, ganz in den Vordergrund. 
Denn schon in der „Vorbemerkung" des Autors bezeichnet er es als seine 
Aufgabe, zu beweisen: „daß alle Vorteile, die dem Kapital zugeschrieben 
werden, aus der neben dem Kapital vorhandenen Arbeitsgeschicklichkeit 
hervorgehen." Und am Schluß der Schrift faßt er ihre Ergebnisse in die 
beiden Sätze, daß „das umlaufende Kapital nichts weiter ist als gleichzeitig 
geleistete Arbeit, und das stehende Kapital nichts anderes als gelernte Arbeit." 
Es ist daher überraschend, wenn Koepp (S. 83) behauptet: die Auf- 
fassung, daß „das Kapital ... ein bestimmtes gesellschaftliches Verhältnis 
darstellt"' möge sich aus der Hodgskin sehen Kapitaltheorie als Abgeleitetes 
ergeben, werde aber von Hodgskin nirgendwo ausdrücklich fixiert. Koepp 
selbst aber zitiert Aussprüche Hodgskixs, die besonders klar erweisen, daß 
dieser den Charakter des Kapitals als eines gesellschaftlichen Verhältnisses 
vollkommen klar erkannt hat. So wenn er z. B. in der „Verteidigung der 
Arbeit" sagt: „Das Kapital bringt seinem Eigentümer nicht deshalb Profit, 
weil es akkumuliert ist, sondern weil es ein Mittel darstellt, um über die 
Arbeit anderer zu kommandieren." (Zitiert bei Koepp S. 81.) Oder wenn 
es in einem Briefe Hodgskins noch deutlicher heißt: „Ein großes Kapital 
besitzen, heißt eine große Gewalt über die Arbeit anderer haben." (Zitiert 
bei Koepp S. 108.) In der Tat ist es gerade diese klare Auffassung, die 
Hodgskin über die Ökonomen seiner Zeit emporhebt, und die in dieser 
Hinsicht das Urteil Foxwells nicht ungerechtfertigt erscheinen läßt, der 
von Hodgskin mit Bezug auf seine Gewerkschaftspolitik, seine ökonomische 
Analyse und seine weite Auffassung der sozialen Philosophie sagt 5 ): „In 
der Tat, seine rechtgläubigen Zeitgenossen, die Anhänger und Vertreter der 
herrschenden ökonomischen Richtung, hätten viel von ihm lernen können" ; 
und es ist mindestens mit Bezug auf die Grundauffassung von dem sozialen 
Charakter der ökonomischen Verhältnisse fraglich, ob Foxwell darin Recht 
behält, wenn er von jenen Vorzügen Hodgskins sagt, daß sie „tatsächlich 
50 Jahre später in die englische Volkswirtschaftslehre Aufnahme fanden." 



1) Vgl. Halevy a. a. 0. S. 86 ff. Die kurze Inhaltsangabe der Ravbn- 
STOXESchen Schrift in der von Professor Georg Adler verfaßten Einleitung 
zur RAFFELschen Übersetzung der „Verteidigung der Arbeit" („Hauptwerke 
d. Sozialismus u. d. Sozialpolitik," 10. Heft) kann hier nicht gut herangezogen 
werden, da sie eigentümlicherweise mit Halevys Ausführungen inhaltlich 
ganz und zum Teil auch im "Wortlaut übereinstimmt. 

2) Vgl. Foxwell, Geschichte der sozialistischen Ideen in England. 
(Deutsche Übersetzung, abgedr. als Einleitung zu Collmanns Übersetzung 
von W. Thompsons „Verteilung des "Reichtums". Berlin 1903). S. LH. 

Archiv f. Geschichte <1. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünborg, 20 
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Von seiner ökonomischen Analyse im allgemeinen kann man allerdings 
wohl nicht behaupten, daß sie vorbildlich und seinen Zeitgenossen überlegen 
gewesen sei. Das hat pich schon bei der Besprechung seiner Werttheorie 
gegeigt. Noch deutlicher treten fließe Mängel bei seiner Profit- und Renten- 
theorie hervor. Eine, Mehrwerttheorie im MAnxsoh.cn Sinne hat Hopgskp», 
wie Koepp (S. 95) richtig bemerkt, Überhaupt nicht aufgestaut Er wirft, 
wie ja allerdings seine Zeitgenossen allgemein, das umlaufende Kapital mit 
dem Lohnkapital zusammen und kann daher auch nicht zu einer scharfen 
Unterscheidung zwischen Profit und Mehrwert oder überhaupt hu einer prä- 
aisen Erfassung dieses letzteren Begriffes gelangen. 

Man muß deshalb die Behauptung Koepps (S. 120): „die MAitxsche 
Profittheorie stimme im wesentlichen mit der BoDGSKiNschen ttberein," von 
vornherein mit einem gewissen Mißtrauen aufnehme«. Was Roepp (g. 115) 
tatsächlich als den Theorien der beiden Forscher über die Herkunft das 
Mehrwerts gemeinsam nachweist, ist nicht mehr, ala daß dieser ein Produkt 
unbezahlter Arbeit sei, eine Anschauung, die Hodgskin keineswegs eigen- 
tümlich ist, die vielmehr unter den geistigen Vertretern der Arbeiterklasse 
ziemlich allgemein verbreitet war. Pur Hodgskin gjlt in dieser Hinsicht 
ebenfalls, was Marx von dem Verfasser des Pamphlets „The Source apd 
Remedy* etq, gesagt hat: „Der Verfasser steht auf {UcARDOschem Boden 
und spricht nur eine Konsequenz konsequent aus, die in diesem System selbst 
enthalten ist, und macht sie im Interesse de? Arbeiterklasse gegen das Kapital 
geltend. Im übrigen ist der Verfasser in den ökonomischen Kategorien be- 
fangen, wie er sie. vorfindet. Gana wie bei Ricardo das Verwechseln von 
Mehrwert und Profit zu unangenehmen Widersprüchen führt, so bei ihm, 
daß er den Mehrwert Kapitalzins tauft ')• 

Allerdings macht Koepp (S. 120) den Versuch, auch noch weitere Über- 
einstimmungen zwischen den Profittheorien bei Hodgskin und Marx nach- 
zuweisen. Aber diesos Bestreben hat Koepp au ziemlich gewagten Parallelen 
verführt. So hebt er hervor, bei beiden gehe der Profit in den Preis der 
Waren ein. Diese Behauptung ist, wörtlich genommen, richtig, sie verdeckt 
aber den sehr großen Unterschied in der Bedeutung, den dieser Ausdruck 
bei beiden Theoretikern besitzt. Bei Hodgskin rührt der Kapitftlzins daher, 
daß der Arbeiter nicht imstande ist, den Ertrag seiner Arbeit mit seinem 
Lohne zurückzukaufen, daß er vielmehr gezwungen ist, dam kapitalistischen 
Warenbesitzer mehr zu geben als er selbst für die Herstellung der Ware 
erhalten hat. Der Profit oder vielmehr Kapitalzins bildet also einen Auf- 
schlag auf den natürlichen Preis oder Wert der Waren, so daß diese nicht 
zu diesem natürlichen Wert ausgetauscht werden, sondern zu ihrem sozialen 
oder Tausch-Wert. Diese Auffassung und auch die Unsicherheit' 1 ), mit der 



1) Marx, „Theorien über den Mehrwert," hrsg. von Karl Kautsky, 
HI. Bd. Stuttgart 1910, S. 301. 

2) Über diese Unsicherheit in der Erklärung des Profits vgl. auch 
H.u.kvy a. a. 0. S. 73. 
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Hodgskin sie entwickelt, rührt offenbar daher, daß für ihn der selbständige 
JUeinmeister, der vom Kapitalisten ausgebeutet wird, den Normaltyp der 
Wirtschaft repräsentierte. So erklärt sich nicht nur die Verwechslung von 
Profit und Zins, sondern vor allem die grundlegende Anschauungsweise, daß 
es das „Natürliche 1 wäre, wenn die Produzenten, d. h, die Arbeiter, wozu 
er auch dio selbst materiell oder geistig mitarbeitenden Meister rechnet, 
ihre Produkte unter einander ohne die Intervention von Kapitalisten aus- 
tauschten. In diesem Falle würden die Waren zu ihren natürlichen Preisen 
verkauft resp. getauscht werden, zur Bildung eines Kapitalzinses wäre gar 
keine Gelegenheit. Wir sehen hier auf ökonomischem Gebiet die gleiche 
kleinbürgei'licbe Auffassung wie bei Prouphon, die bei beiden Theoretikern 
auch zu ganz ähnlichen naturrechtlich-anarchistischen Konsequenzen geführt hat 

Bei Marx hingegen hat der Satz, daß der Profit in den Preis der Waren 
eingeht, eine durchaus andere Bedeutung. Er erhält seinen Sinn erst, wenn 
man berücksichtigt, daß bei Marx Wert und Preis prinzipiell auseinander 
fallen, daß die Preise dadurch entstehen, daß durch einen gesellschaftlichen 
Prozeß die innerhalb der ganzen Volkswirtschaft erzeugten Mehrwerte nach 
Abzug der Grundrente auf die Kapitalien im Verhältnis zu ihrer Größe 
verteilt werden. Der Preis der Ware entsteht nun, abweichend von ihrem 
Wert, in der Weise, daß zu ihren Produktionskosten ein Aufschlag zu- 
gerechnet wird, der im Verhältnis steht zur Größe des Kapitals, das not- 
wendig war zur Erzeugung dieser Waren, Von einer solchen Preistheorie 
ist bei Hodgskin nirgends die Rede. Für ihn fallen Wert und Preis nor- 
malerweise zusammen, während er andererseits die Kategorie des Mehrwerts 
nicht kennt und zwischen Profit und Zins nicht unterscheidet. 

Noch schlimmer steht es um eine andere Analogie, die Koepp gefunden 
haben will. Er behauptet, den Anschauungen Hodgskins und Marx' sei 
gemeinsam, daß der Arbeiter „als Inhaber seiner eigenen Arbeitsinstrumente" 
ein Recht auf Profit habe. Für jeden Kenner der MARXschen Schriften muß 
es Überraschend sein, daß Marx von dem Recht des Lohnarbeiters auf Profit 
auf Grund des Besitzes eigener Arbeitsinstrumente gesprochen haben sollte. 
Koepp beruft sich zum Beweis auf eine Stelle im 3. Band des „Kapital", 
und er tut das sogar wiederholt, um jene Behauptung zu belegen. In der 
Tat ist aber in dem von Koepp zitierten Passus (III/2, 165) überhaupt nicht 
von Lohnarbeitern die Rede, sondern von irischen Kleinpächtern, und gleich 
darauf betont Marx ausdrücklich, daß es sich hier nicht um einen Normal- 
fall des kapitalistischen Systems handle, daß daher solche Beispiele der Un- 
tersuchung der Ökonomie dieses Systems nicht zugrunde gelegt werden 
dürfen. Es ist also gar keine Rede davon, daß Marx für den Arbeiter „als 
Inhaber seiner eigenen Arbeitsinstrumente* ein Recht auf Profit aufstellt. 
Bei Hodgskin liegt die Sache allerdings so. Hier kommt eben gerade sein 
kleinbürgerlicher Standpunkt klar zum Ausdruck. Hodgskin spricht ja auch 
von dem „Recht des Arbeiters für das Ausleihen seines Eigentums Zins zu 
empfangen oder aus seiner Verwendung einen Profit zu ziehen". 

Gerade in jener Schrift, der dieses Zitat entnommen ist, „The natural 

20* 
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and artificial right contrasted" aus dem Jahre 1832, tritt die soziale Auf- 
fassung HODOSKINB, die auch für seine Ökonomischen Anschauungen be- 
stimmend war, besonders charakteristisch zutage. Es heißt hier z. B. : „Von 
nun an sehen wir in der Gesellschaft ganz Europas . . . eine großo Mittel- 
klasse heranwachsen, die das Joch der Knechtschaft und des Elends abge- 
schüttelt hat, das die Gesetzgeber . . . dauernd aufzurichten gedachten. Die 
Angehörigen dieser Klasse sind sowohl Arbeiter wie Kapi- 
talisten. Ihre Zahl steigt zusehends, sodaß wir hoffen können, daß in 
dem Maße, als die wunderbaren Erfindungen der Technik die ungelernte 
Arbeit abschaffen, diese Klasse alle Rückstände an Sklaverei und Bedrückung 
allmählich auslöschen und die ganze Gesellschaft auf freie und gleiche 
Menschen reduzieren wird". — Und noch deutlicher spricht sich Hodgskin 
an einer späteren Stelle derselben Schrift aus, wo er als eine Folge des 
mechanischen Fortschritts erwartet eine ,.großartige Vervielfältigung der 
Mittelklassen, d. h. derjenigen, die durch oder in Verbindung mit Maschinen 
ein wenig arbeiten, die zugleich Arbeiter und Kapitalisten sind, 
die nicht unter dem Brandmal leiden, das auf gewöhnlicher und lang an- 
dauernder Arbeit ruht (weil diese früher von Sklaven verrichtet wurde) . . . 
und die, ohne der Notwendigkeit zu arbeiten enthoben zu sein, weit über 
der großen Mehrzahl der Sklaven-Arbeiter und ihrer Ab- 
kömmlinge stehen. Auf jene Klasse von Menschen, die durch einen 
Umschwung nichts zu verlieren haben und nichts zu gewinnen von der Fort- 
setzung der Erpressungen seitens der Steuer- und Zehntenkollektoren, baue 
ich meine besten Hoffnungen 1 ). Jene Klasse . . . wird allwählich die Klasse 
der Sklaven-Arbeiter und die Schar der müßigen und trägen Tölpel, die nur 
von der Bodenrente oder vom Geldzins leben, abschaffen" 5 ). 

Derselbe Standpunkt macht sich aber auch schon in der „Verteidigung 
der Arbeit" geltend, wenn der Verfasser sagt: „Der Kampf scheint sich jetzt 
zwischen Meistern und Arbeitern abzuspielen oder zwischen einer Art von 
Arbeit und einer andern. Bald wird er jedoch seinen wahren Charakter 
offenbaren und als ein Krieg des redlichen Fleißes gegen die ruchlose Müßig- 
keit anerkannt werden". 

Hier tritt die Ähnlichkeit der Denk- und Ausdrucksweise mit der der 
französischen Zeitgenossen Hodgskins, der Saint-Simonisten, sehr klar her- 
vor. So finden wir z. B. in den Abhandlungen, die Enf antin in den Jahren 



1) Es ist dafür charakteristisch, wie sehr eich Koepp durch oberfläch- 
liche Ähnlichkeiten bestechen läßt, daß er bei diesem Satz auf die Analogie 
mit dem bekannten Passus des kommunistischen Manifestes hinweist: „Die 
Proletarier haben nichts zu verlieren als ihre Ketten und eine Welt zu ge- 
winnen". Er bemerkt dabei nicht, daß Hodgskin hier von der Mittel- 
klasse spricht, von der er erwartet, daß sie die wirklichen Proletarier, die 
„Sklaven-Arbeiter", durch die Einführung von Maschinen überflüssig machen 
und verdrängen wird. 

2) Vgl. Kobfp S. 257, 271. 



Thomas Hodgkin als Theoretiker der politischen Ökonomie. 297 

1830 und 1831 u. d. T. „Economie politique et Politique-' ') veröffentlichte, 
eine ganz ähnliche Gegenüberstellung der „Müßigen, die von Mieten, Pacht- 
geldern und Zinsen leben", und der „Arbeiter", die nicht nur am Steigen 
der Löhne interessiert sind, sondern auch am Sinken des Zinsfußes, der 
Mieten und der Pachtgelder 2 ). Denn der „Arbeiter" zahlt an den „Müßigen" 
Miete für die Arbeitswerkzeuge 3 ), ihm soll durch Banken geholfen werden, 
die „Bepräsentativkamraem der Arbeiter sein sollen mit der Aufgabe, un- 
unterbrochen den Arbeitern zum niedrigsten Preise die notwendigen Mittel 
zu beschaffen" "). 

Trotz dieser weitgehenden Übereinstimmung gibt es doch einen charak- 
teristischen Unterschied in der Abgrenzung zwischen den „Arbeitern" und 
den -Müßigen" bei den Saint Simonisten und bei Hodgskin, charakteristisch 
weniger für die wissenschaftlichen Individualitäten als für das Milieu, in dem 
sie lebten und das ihre theoretischen Auffassungen anregte. Sarit-Simon 
selbst hatte zu den Industriellen diejenigen gerechnet: 1. die direkt gesell- 
schaftlich nützliche Arbeiten verrichten; 2. die diese Arbeit dirigieren, oder 
deren Kapitalien in industriellen Unternehmungen angelegt 
sind; 3. die durch solche Arbeiten zur Produktion beitragen, die den Pro- 
duzenten nützlich sind (wie Gelehrte, Künstler usw.) 6 ). Saint-Simon rechnet 
hier also zu den produktiven Klassen der Gesellschaft nicht nur die Lohn- 
arbeiter, Meister und Unternehmer, sondern auch diejenigen Geldkapitalisten, 
die ihr Kapital der Produktion zur Verfügung stellen. Demselben Gedanken- 
gang entspricht es, wenn z. B. Enfantin sagt 6 ): „Der Eeichtum ist immer 
entweder ein Werkzeug zur Arbeit oder ein Nährmittel des Müßiggangs; 
kommt der Eeichtum in arbeitsame Hände, so ist die Maßnahme, die ihn 
dahin gebracht hat, gut; sie ist schlecht, wenn sie dieses Arbeitsmittel in 
müßige Hände hinüberleitet". Der Uankier, der die müßigen Gelder sammelt 
und der Industrie zuführt, ist daher in den Augen der Saint Simonisten ein 
Wohltäter der Menschheit, ein Herold des neuen Eeichs. Bekanntlich haben 
sich die Brüder Pereire bei der Gründung des Credit Mobilicr gerade auf 
diese sainfc-simonistische Argumentation berufen, um ihr finanzielles Unter- 
nehmen mit einem ideologischen Mäntelchen zu behängen. 

In dieser scharfen Unterscheidung zwischen den „müßigen" Geldbesitzern, 
die ihr Geld nur wuchern lassen, ohne etwas zur Produktion beizutragen, 
und den „industriellen" Bankiers, die sich durch Zuleitung des Geldstroms 



1) Vgl. Prosper Enfantin, Die Nationalökonomie des Saint-Simonis- 
mus, deutsch von Alb. Villaret („Hauptwerke d. Sozialism. u. d. Sozial- 
politik«. 5. Heft). Leipzig 1905. 

2) Vgl. Enfantin a. a. 0. S. 68. 

3) Ebenda S. 82. 

4) Ebenda S. 101. 

5) Vgl. Saint-Simon „Le parti national ou industriel compare au parti 
antinational" (1819) (Oeuvres de Saint-Simon et d'BSPAKTlK. XIX, 195.) 

6) Vgl. En-fantin a. a. 0. S. 8G. 
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in die Produktion nützlich inachen, spiegeln sich die Verhältnisse eines 
Landes, in dem die großindustrielle Produktion noch eine sehr geringe Kollc 
spielt, wo der Bauer, der kleine Heister oder Unternehmer dem privaten Wucherer 
ausgeliefert ist, wenn er keinen Bankkredit findet, und wo der Geldmarkt von 
der skrupellosen Oligarchie der Pariser Baute Banque, an ihrer Spitze das 
Haus Rothschild, beherrscht wird, die ihren Gewinn weniger im Diskont- 
geschäft sucht, als (n Finanzgeschäften mit den Regierungen, in öffentlichen 
Aniehen, in Arbitragegeschäften und im internationalen EdelmetallhandeL 

In England lagen die Verhältnisse ganz anders. Hier tritt der indu- 
strielle Kapitalismus selbstbewußt auf. Der Unternehmer ist in der Regel 
zugleich Kapitalist. Der Geldbesitzer tritt ihm nicht als eine ökonomische 
Notwendigkeit gegenüber, sondern als Parasit. Der Zins, den er verlangt, 
erscheint als unnötige schwere Belastung der Produktion, die dadurch ver- 
teuert Wird. Ist hingegen das Kapital in den Händen der Produzenten, so 
wird dadurch die Produktion verbilligt. 

Dieser eigenartige Gedanke wird von Hodgskin in einem Brief an 
Place vom 12. Oktober 1818 entwickelt ') : „. . . Das Kapital als Produktions- 
mittel kann nur in den Werkzeugen und Gegenständen erster Notwendigkeit 
bestehen, die der Arbeiter während der Produktion benützt und verbraucht. 
Eine Anhäufung dieser Gegenstände in den Händen des Arbeiters erniedrigt 
deren Preis und, während ihrer Konsumtion, gleicherweise den Preis dessen, 
was produziert wird. Eine Akkumulation von Geld jedoch, das diese Gegen- 
stände repräsentiert, oder von diesen Gegenständen selbst in andern Händen 
als denen des Arbeiter^, verteuert alles". 

Hodgskin gehörte zum Kreise der in London 1823 gegründeten „Mecha» 
nies Institution", des geistigen Mittelpunktes der Handwerkerbewegung. Er 
selbst hielt dort Vorträge über Nationalökonomie, die dann in Buchform er- 
schienen. Er war ein Freund der Place, Lovett, Hetherington usw. 
In London aber hatte in den 20er und 30er Jahren die fabriksmäßige Pro- 
duktionsform noch lange nicht so festen Fuß gefaßt, wie im Norden des 
Landes, hier herrschte noch die Manufaktur vor, der Arbeiter fühlte sich als 
Handwerker und oft sozial dem Meister oder kleinen Unternehmer nähet 
stehend 3 ) als dem Fabriksproletarier des Noräelis, ein Gegensatz, der in den 



1) Abgedr. bei Koepp S. 154. 

2) Wie sehr dieses Milieu für HODGSKrNs Auffassungen bestimmend war, 
ergibt sich nicht nur aus den zahlreichen Stellen in der „Verteidigung der 
Arbeit", Wo er die Interessen der Meister, „die zugleich Arbeiter sind", mit 
denen der Lohnarbeiter identifiziert; vielleicht noch charakteristischer ist 
eine Stelle, die zeigt, daß diese mehr patriarchalischen Verhältnisse im Be- 
griffe waren, sich aufzulösen. Hodgskin sagt da (KoepP, S. 232): „Gleich- 
zeitig können die Meister und Arbeitgeber nicht hoffen, daß die Arbeiter, 
welche nicht Kapitalisten sind, lange im unklaren bleibeh, werden über die 
Art, in welcher die Meister, welche sowohl Arbeitet wie Kapitalisten sind, 
sich den Anschauungen der Kapitalisten, die nicht Arbeiter sind, anpassen. 
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Kämpfen innerhalb der chartistischen Bewegung besonders scharf zum Ans- 
druck gelangte. Auch Hodgskin kann seine Abneigung gegen die „Arbeits- 
sklaven" kaum verbergen. Er setzt seine Hoffnungen, wie gezeigt, auf die 
Mittelklasse, von der er hofft, daß sie mit dem Aufkommen neuer Erwerbs- 
zweige und neuer Maschinen zugleich die Arbeitssklaven und die müßigen 
Parasiten verdrängen wird, auf jene Klasse, deren Angehörige zugleich Ar- 
beiter und Kapitalisten sind. 

Seine Gedanken berührten sich hier mit denen O'Briens, wenn dieser 
z. B. sagt : „Man sollte nicht erlauben, daß Geld Geld hervorbringt, wie Kohl 
Kohl oder Unkraut Unkraut. Wenn ein Mann auf rechtlichem Wege hundert 
oder tausend Pfund Güterwert mehr verdient hat, als er verbraucht oder 
ausgegeben hat, so hat er ein heiliges Recht auf Beinen ausschließlichen Ge- 
brauch, wenn er ca so wünscht, aber er hat kein Recht, jenen Reichtum in 
der Weise zu verwenden, daß er ihn als eine Art Saugpumpe oder Daum- 
schraube benutzt, um anderer Leute Ertrag in seinen Besitz zu bringen. 
Und darin liegt das große Übel der Gesellschaft, nicht im Privateigentum, 
sondern in der ungerechten und schrecklichen Macht, mit der die bestehenden 
Gesetze aller Länder es ausstatten 1 ). 

Hodgskin wie O'Bries haben, wenn sie von Kapital als Mittel der 
Ausbeutung sprechen, iu erster Linie das Geldkapital und das Handelskapital 
im Auge. Wenn sie aber von den Leiden des ausgebeuteten Arbeiters 
sprechen, meinen sie den Lohnarbeiter. Die Unternehmer gehören für 
beide zeitweilig zu den Arbeitern, die vom Kapital ausgebeutet werden, zeit- 
weilig zu den Kapitalisten, die selbst ausbeuten. Der Profit wird, soweit er 
in der Gestalt des Unternehmergewinues auftritt, von Hodgskin als Ent- 
lohnung des Meisters oder Unternehmers für seine geistige Arbeit betrachtet 
und soweit gebilligt 2 ), das Kapital zugleich als Instrument der Ausbeutung 
verurteilt. Auf diese Weise entsteht eine Reihe scheinbarer Widersprüche, 
die von Koepp zum Teil aufgezeigt werden, für deren Verständnis und Auf- 
lösung er den Schlüssel aber nicht gefunden hat 3 ). 

Hodgskin wurde zu solchen Unklarheiten zum Teil dadurch verführt, 
daß er in die ökonomischen Untersuchungen ein starkes ethisches Empfinden 
hineintrug. Die Frage der Herkunft eines Einkommens verquickte sich bei 
ihm wie bei den Vulgurökonomen der nachricardoschen Schule mit der Frage 
nach ihrer Berechtigung. So rechtfertigt er z. B. den Handelsprofit mit der 
sozialen Nützlichkeit von Personen, die die Verteilung der Güter besorgen 4 ), 



1) English Chartist Circular, vol. I. Nr. 18, zitiert bei Tildsley, Die 
Entstehung und die ökonomischen Grundsätze des Chartismus. Jena 1898, 

S. 107, 108. 

2) Hodgskin bezeichnet den Unternehmergewinu, insofern er ihn eben 
als die Belohnung qualifizierter Arbeit ansieht, auch als den „natürlichen 
Profit". (Vgl. Brief an Place vom 28. Mai 1820, bei Koepp S. 172). 

3) Vgl. Koepp a. a. 0., besonders S. 144. 

4) Populär political economy. S. 150—51 (zit. bei Halevy a. a. 0. S. 112). 
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und den industriellen Profit mit der Nützlichkeit der Arbeit der Leitung und 
Beaufsichtigung des Produktionsprozesses 'i, wobei er zugleich allerdings be- 
merkt, diese Arbeiten würden deshalb, weil der, der sie leistet, zugleich 
Kapitalist oder Agent der Kapitalisten sei, im Verhältnis znr Entlohnung für 
manuelle Arbeit zu hoch bezahlt. Aber auch noch in einem Brief aus dem 
Jahre 1846*) erklärt er es als die brennendste und wichtigste Frage, wie 
die Ungerechtigkeit in der Bezahlung der Leistungen eines Landarbeiters, 
eines Erzbischofs oder eines Unternehmers zu beheben sei. Für ihn bleibt 
eben der Unternehmergewinn oder eigentlich der industrielle Profit, den er 
von diesem nicht unterscheidet, ein allerdings zu hoch bemessener Lohn für 
die qualifizierte Arbeit der Überwachung und Leitung des Arbeitsprozesses. 
Er übersieht dabei, daß der Profit dem Kapitalaufwand und nicht der Ar- 
beitsleistung des Unternehmers proportional ist, und daß die ethische Frage 
der „Berechtigung" eines Einkommenszweiges von der ökonomischen Frage 
seiner Herkunft sorgfältig zu trennen ist 3 ). 

An Klarheit und Schärfe der Begrifi'sbildung standen in der Tat Hodgs- 
kik und die übrigen theoretischen Vertreter der Rechte der Arbeiter jener 
Zeit hinter Ricardo weit zurück, wenn sie ihm auch, und hier besonders 

1) Verteidigung der Arbeit. Vgl. Koepp a. a. 0. S. 225 f. 

2) Zit. hei Halävy a. a. 0. S. 150 ff. 

8) Foxwecl (a. a. 0. S. XLVI) wertet diese Leistung Hodgskins aller- 
dings anders. Er sagt: „In einer Beziehung war er (Hodgskin) sowohl 
Marx als den Nationalökonomen voraus. Er unterscheidet sorgfältig zwischen 
dem Kapitalisten und dem Unternehmer". Zum Beweise dafür zitiert er 
folgenden Passus aus der „Verteidigung der Arbeit". „Meister sind offenbar 
ebenso gut Arbeiter wie ihre Gesellen. In dieser Eigenschaft ist ihr Interesse 
genau dasselbe -wie dasjenige ihrer Leute. Aber sie sind auch entweder 
Kapitalisten oder die Agenten von Kapitalisten, und insofern ist ihr Interesse 
demjenigen ihrer Arbeiter entschieden entgegengesetzt". Man vergleiche 
mit diesen Sätzen die folgenden Ausführungen von Marx (Kapital ILT/1, 359): 
„Der Zins, den der fungierende Kapitalist an den Geldkapitalisten zahlt, er- 
scheint als der Teil des Rohprofits, der dem Kapitaleigentum als solchem 
zukommt. Im Gegensatz hierzu erscheint der Teil des Profits, der dem 
aktiven Kapitalisten zufällt, jetzt als ünternehmergewinn, entspringend aus- 
schließlich aus den Operationen oder Funktionen, die er im Reproduktions- 
prozeß mit dem Kapital vollführt, speziell also den Funktionen, die er als 
Unternehmer in der Industrie oder dem Handel verrichtet. . . . Diese quali- 
tative Scheidung zwischen den beiden Teilen des Rohprofits ... ist keines- 
wegs bloß subjektive Auffassung des Geldkapitalisten hier und des industriellen 
Kapitalisten dort. Sie beruht auf objektiver Tatsache, denn der Zins fließt 
dem Geldkapitalisten, dem Leiher zu, der bloßer Eigentümer des Kapitals 
ist . . . und der Unternehmergewinn fließt dem bloß fungierenden Kapitalisten 
zu, der Nichteigentümer des Kapitals ist". — Vgl. insbes. auch die Ausfüh- 
rungen S. 3(57 ff. 
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Hodgskin, in der Erkenntnis des sozialen und historischen Charakters der 
ökonomischen Verhältnisse und daher auch der ökonomischen Kategorien 
entschieden überlegen waren. Dieser Mangel macht sich selbst dort geltend, 
wo sie RiGAUDO gegenüber materiell im Recht waren. Bezeichnend dafür 
ist die Behandlung des Problems des tendenziellen Sinkens der Profitrate. 
RICARDO erklärte dieses Phänomen, das den Ökonomen jener Zeit viel zu 
denken gab, aus der wachsenden Schwierigkeit der Lebensmittelversorgung 
und dem dadurch herbeigeführten Steigen der Geldlöhne, wodurch der Anteil 
des Kapitals am erzeugten Gesamtwert fortwährend verringert wird. In 
der „Verteidigung der Arbeit" bezeichnet Hodgskin diese Theorie als lalsch 
und stellt ihr eine neue, eigene Theorie gegenüber, wonach das Sinken der 
Profitrate daher rühre, „daß keine Arbeit, keine Produktivkraft, kein Er- 
findertalent und keine Kunstfertigkeit den überwältigenden Anforderungen 
des Zinseszinses gerecht werden kann"; (Koepp, S. 220). Er knüpfte dabei 
an die kuriose Rechnung des Dr. Price an, wonach ein Penny, der bei der 
Geburt Christi zu 5 Prozent auf Zinseszins angelegt worden wäre, bis zum 
Jahre 1791 zu einem geradezu märchenhaften Betrag angewachsen sein 
würde. Der Zinseszins würde daher alle Reichtümer der Welt verschlingen, 
wenn er nicht in den Grenzen der Produktivität der Arbeit auch seine 
Schrauke fände. In seiner sehr eingehenden und besonders liebevollen Be- 
sprechung der HODGSKiNschen Schrift hat Marx nachgewiesen, daß diese 
ganze Argumentation hinfällig wird, sobald man annimmt, daß das Wachstum 
der Arbeiterbevölkerung Schritt hält mit der Akkumulation des Kapitals '), 
zugleich hat er aber auch gezeigt, welcher rationelle Kern in Hodgskins 
Theorie steckt 5 ), ein Kern allerdings, über dessen Vorhandensein Hodgskin 
selbst wahrscheinlich ziemlich erstaunt gewesen wäre. Das ist ja das Eigen- 
artige an Marx' Studien über die Geschichte der ökonomischen Theorie, 
daß er mit einem Spürsinn, der den seiner Plagiatschnüffler weit in den 
Schatten stellt, bei seinen Vorgängern die zartesten Keime entdeckt hat, 
aus denen sich Gedanken und Theorien entwickeln konnten, die den seinigen 
verwandt waren. Erst durch die Beleuchtung, iii die Marx diese Keime 
rückt, werden sie als Ansätze zu Gedanken kenntlich, die ihren Autoren 
meist noch durchaus nicht zum Bewußtsein gekommen waren. Mit Recht 
schließt deshalb Koepp seine sorgfältige Zusammenstellung der Punkte, in 
denen sich die Anschauungen von Hodgskin und Marx über die wichtigsten 
Fragen der Wert- und Mehrwerttheorie gleichen oder von einander abweichen, 
mit folgenden Worten (S. 144) : „Es fehlt eben bei Hodgskin, im Gegensatz 
zu Marx, überall au einer planmäßigen, klar disponierten Darstellung und 
an einem systematischen Aufbau seiner örtlich und zeitlieh zerstreuten Thesen". 
Leider ist Koepp auf Hodgskins Kritik der RiCARDOschen Renten- 
theorie und auf deren Verhältnis zur Stellung Marx' zu diesem Problem nur 
flüchtig eingegangen. Und doch ist gerade diese Seite der HODGSKiNschen 
Theorie uicht nur an sich interessant, sie ist zugleich auch sehr bezeichnend 
für die geistige Eigenart und die Problemstellung dieses Denkers. 

1) Marx, Theorien über den Mehrwert, III. 364. 2) Ebenda, S. 369 ff. 
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Noch bei Adam Smith durchbricht das Phänomen der Grundrente das 
Arbeitswertgesetz. In Reminiszenz an die Physiokraten bezeichnet Smith 
die Grundrente als besonderes Entgelt für die natürlichen Produktivkräfte 
des Bodens. Für Ricardo, der die Arbeitswerttheorie überhaupt viel konse- 
quenter durchführte als sein Vorgänger, mußte es sich darum handeln, die 
Geltung dieser Theorie auch für das Gebiet der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion nachzuweisen. Zugleich entstand aber auch das Bedürfnis, eine 
theoretische Erklärung für das fortgesetzte und rasche Steigen der Getreide- 
preise zu finden. Ricardo geht dabei von der Voraussetzung der absoluten 
Herrschaft der Gesetze der freien Konkurrenz aus, eine Voraussetzung, die 
selbst für das England seiner Zeit nicht voll zutraf, die aber fUr die theo- 
retische Entwicklung der Gesetze dieser Wirtschaft notwendig war. So 
kam Ricardo zu seiner Theorie der Differentialrente, die sowohl die Er- 
scheinungen der Grundrente der Arbeitswerttheorie einordnete, als auch das 
Steigen der Getreidepreise erklärte. Er beging aber dabei den methodo- 
logischen Fehler, die Ergebnisse seiner auf der Konstruktion eines in der 
Wirklichkeit nicht voll gegebenen Wirtschaftszustands beruhenden Theorien 
als unmittelbar für die Wirklichkeit geltend hinzustellen. Dieser Fehler 
hing mit der ganzen uiihistorischen Denkweise der klassischen National- 
ökonomie zusammen, die in den Gesetzen der kapitalistischen Wirtschaft ab- 
solute, für jede vernünftige Wirtschaft geltende Gesetze erblickte, zu denen 
die Geschichte zwar unvollkommene Vorstufen aufwies, die aber einer weiteren 
Entwicklung Über sich hinaus nicht mehr fähig Waren. Dadurch verliehen 
diese Ökonomen ihren Untersuchungen den Charakter der Aufstellung von 
Normen des Richtigen. Sie prätendierten, nicht nur zu erklären, was ist, 
sondern zugleich festzustellen, was sein soll. Sie wurden, manchmal wohl 
ohne es selbst zu wollen, zu Anwälten des Bestehenden. 

Dagegen wandten sich die ideologischen Vertreter des Arbeiterinteresses 
mit großer Leidenschaftlichkeit, wobei einigen von ihnen ihr besseres histo- 
risches und soziales Verständnis zustatten kam. Sie begriffen das Kapitel 
als geschichtliche Erscheinung, die ebenso wie sie nicht von jeher da war, 
auöh nicht für alle Zukunft Bestand haben würde. Ravenstone und be^ 
sonders Hodgskin gingen aber noch Weiter und zeigten den sozialen 
Charakter der ökonomischen Kategorien auf. Aber in ihrer Polemik gegen 
die offizielle Wissenschaft erkannten sie doch nicht deren methodologische 
Fehler. Sie Stellten sich nicht auf den Standpunkt, es sei die Aufgabe der 
ökonomischen Wissenschaft, die Erscheinungen des wirtschaftlichen Lebens 
zu beschreiben, zu erklären und die Tendenzen des historischen Verlaufs 
aufzudecken, nicht aber das Vorgehen und die Einkommensquellen der ver» 
schiedenen Akteure des Wirtschaftslebens zu rechtfertigen oder zu verurteilen, 
was nur Sache der Ethik sein kann. Sie akzeptierten vielmehr die Auffassung 
ihrer Gegner, drehten aber den Spies um und suchten in den ökonomischen 
Theorien ebenso eifrig nach Argumenten zur Verdammung, wie jene nach 
solchen zur Rechtfertigung von Kapitalprofit und Grundrente. Und ebenso 
wenig verstanden sie den zweiten methodischen Grundfehler der klassischen 



Thomas Hodgskin als Theoretiker der politischen Ökonomie. 303 

Ökonomie aufzudecken und nachzuweisen, daß eine Theorie des Kapitalismus 
nur eben die Erscheinungen dieses Wirtschaftssystems erklären kann, nicht 
aber zur Beurteilung von Verhältnissen herangezogen werden darf, die gar 
nicht kapitalistisch sind, wenn sie sich auch im Rahmen einer kapitalistischen 
Gesellschaft sowohl als Überlebsel früherer Wirtschaftsformen wie auch als 
Keime zu neuen noch reichlich vorfinden. Umgekehrt glaubten jene Theoretiker 
eben diese Erscheinungen und Verhältnisse zur Widerlegung der Anschau- 
ungen ihrer Gegner verwenden zu können. 

Gerade die Rententheorie Hodoskins und seine Polemik gegen Ricardo 
sind in dieser Hinsicht sehr lehrreich. 

In seinem Brief an Place vom 28. Mai 1820 (Koepp, S. 159—175), in 
dem er sich mit Ricardos Theorien und besonders mit seiner Eententheoric 
ausführlich auseinandersetzt, erklärt er zuerst, warum ihm Ricardos Lehre 
überhaupt unsympathisch sei ; sie strebe die gegenwärtige politische Lage der 
Gesellschaft zu rechtfertigen und setze unsern Hoffnungen auf künftigen 
Fortschritt Grenzen. Es ist eigentümlich, daß der Bententheorie Ricardos 
die entgegengesetzten und sich widersprechenden Vorwürfe gemacht werden. 
Carey z. B. bezeichnet Rincardos Buch als „das richtige Handbuch des 
Demagogen, der nach Macht strebt durch Bodenkonfiskation, Krieg und 
Plünderung". Ähnlich behauptet Held, unter Ricardos Hand sei „die 
rechtgläubige Nationalökonomie zu einer gefügigen Dienerin der ausschlie- 
ßenden Interessen des mobilen Kapitals geworden", sein Grundrentengesetz 
sei „einfach von dem Haß des Geldkapitalisten gegen den Grundbesitzer- 
stand diktiert gewesen". Auf den ersten Blick erscheint diese Auffassung 
verständlicher als die entgegengesetzte, wie sie von Hodgskin vertreten 
wird. Denn während die Physiokraten und auch noch Smith die Grundrente 
als die Entlohnung für besondere Eigenschaften des Produktionsmittels Grund 
und Boden an dessen Eigner betrachteten, zeigte Ricardo, daß die Rente 
eine Art Tribut ist, den die gesamte Volkswirtschaft des Landes ohne Gegen- 
leistung an die Eigentümer alles Bodens entrichtet, der überhaupt Rente 
trägt. Ferner hat aber Ricardo auch nachzuweisen gesucht, daß das In- 
teresse der Grundbesitzer auch insofern mit dem der ganzen übrigen Gesell- 
schaft, mit dem der Kapitalisten wie mit dem der Arbeiter, in Widerspruch 
steht, als beim Fortgang der Produktion die Grundrente automatisch und 
ohne Zutun der Rentenbezieher fortwährend steigt, während Profit und 
Reallohn sinken. Tatsächlich wurde ja auch diese Theorie besonders von 
den Bodenreformern zu heftigen Angriffen auf das Grundeigentum und zur 
Begründung der Konfiskation der Grundrente durch den Staat weidlich aus- 
genützt. Wieso kommt aber dann Hodgskin zur Auffassung: Ricardos 
Rententheorie „verfolge in erster Linie den Zweck, unsere großen Land- 
Leviathans in ihren enormen Erpressungen zu unterstützen", „sie bilde die 
stärkste Stütze für eine Theorie der Aristokratie"? 

Die Erklärung für dieses Paradoxon ist in der sozialpolitischen Haltung 
zu suchen, die Hodgskin zur Frage des Grundbesitzes einnahm. Für den 
Verteidiger des Besitzstandes bedeutete die RicARDOsche Rententheorie eine 
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Bedrohung des Großgrundbesitzes, denn sie bewies die Überflüssigkeit der 
sozialen Funktion des Großgrundbesitzers und die wachsende Gegensätz- 
lichkeit seiner Interessen zu denen der Gesellschaft. Für den Kommunisten 
oder radikalen Agrarreformer war sio aus denselben Gründen eine willkom- 
mene Waffe 1 ). Anders aber mußte sie von dem gewertet werden, der weder 
für die Erhaltung der bestehenden Besitzverhältnisse war, noch für die Ver- 
gesellschaftung oder Verstaatlichung des Grundbesitzes, sondern die Lösung 
der sozialen oder doch wenigstens der Agrarfrage von der Zerschlagung des 
Großgrundbesitzes und vom Übergang des Eigentums an den Teilstücken an 
kleinere Wirte erwartete. Für ihn bedeutete Ricardos Theorie den Nach- 
weis, daß die Grundrente keineswegs mit dem Großgrundbesitz verschwinden 
werde, daß die Last, die die Gesellschaft zu tragen hat, durch dessen Zer- 
schlagung nicht erleichtert würde. In diesem Sinne betrachtete Hodgskin 
Ricardos Theorie als eine Verteidigung der „Land-Leviathans". Er selbst 
versprach sich „eine Demokratie von wohl unterrichteten und wohlversorgten 
menschlichen Wesen", wenn die Mittelklasse statt der Lords das Land eignete. 
(Koepp, S. i63). Selbstverständlich konnte ihn unter diesen Umständen 
Ricardos Theorie nicht befriedigen, die von dieser Maßregel keine wesent- 
liche Änderung der Grundrente erwarten ließ. Hodgskin führte die Rente 
im Gegensatz zu Ricardo darauf zurück, daß früher die Bauern versklavt 
waren und von den Feudalherren ausgebeutet wurden. Die damals ent- 
standene Ausbeutung ist bisher erhalten geblieben und hat nur neue Formen 
angenommen. Hodgskin wird so, ohne es selbst zu merken, zum Verteidiger 
des kapitalistischen Systems, das nicht, wie Ricardo behauptet hatte, zur 
Aussaugung der ganzen Gesellschaft durch eine parasitische Grundbesitzer- 
klasse führt, in dem vielmehr diese Aussaugung nur ein Überbleibsel aus 
überwundenen, überholten Gesellschaftsformen ist, das auch wieder beseitigt 
werden kann, ohne den Gesamtbau dieses Systems zu schädigen. Es ist 
charakteristisch, daß die eigenartige Beurteilung der RiCARDOschen Renten- 
theorie als einer Schutzwaffe des Großgrundbesitzes bei einem Theoretiker 
unserer Tage wiederkehrt, der eben auch jene sozialpolitischen Anschauungen 
Hodgskins im wesentlichen teilt, bei Franz Oppenheemer 2 ). 

Hodgskin leugnet die Differentialrente im RiCARDOschen Sinne nicht, 
er behauptet aber, es gebe außer ihr noch eine absolute Grundrente, eben 
das Ergebnis der ehemaligen Feudalherrschaft, ebenso wie auch die Niedrig- 
keit des Lohnes sich dadurch erkläre, daß die Arbeiter einst Sklaven waren. 

Die Frage der absoluten Grundrente hat in der klassischen National- 
ökonomie eine große Rolle gespielt und insbesondere auch die Frage, ob 
eine absolute Grundrente mit der Arbeitswerttheorie vertraglich sei. Ricardo 
leugnete dies. Erst Marx hat das Gegenteil nachgewiesen. Für Ricardo 



1) Vgl. z. B. Henry George, Fortschritt und Armut (Deutsch von Güt- 
schow). Berlin 1881. S. 148 ff. 

2) Vgl. Franz Oppenheimer, DAvna Ricardos Grundiententheorie. 
Berlin. 1909, besonders S. 3, 5, 31. 
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war mit dem Hinweis auf die Unvereinbarkeit einer absoluten Grundrente 
mit dem Arbeitswertgesetz die Frage insofern erledigt, als dann eine solche 
Rente im kapitalistischen System nicht vorkommen kann, wenn das Arbeits- 
wertgesetz wirklich das Grundgesetz dieses Systems ist. Hodgskin hätte 
nun sehr wohl gegen Ricardos Leugnung der Existenz einer absoluten 
Rente einwenden können, daß die wirkliche Gesellschaft, in der er lebte, die 
wirkliche Wirtschaft seiner Zeit nicht vollkommen durch die Gesetze des 
kapitalistischen Systems beherrscht werden, daß es noch sozial wichtige Er- 
scheinungen gebe, die aus früheren Zeiten fortbestehen und noch starke 
Wirkungen üben. Hodgskin argumentierte aber nicht in dieser Weise, 
sondern er glaubte mit dem Hinweis darauf, daß das Grundeigentum des 
englischen Hochadels noch einen stark feudalen Charakter hätte, auch schon 
Ricards Rentengesetz widerlegt zu haben. 

Es handelt sich bei der Betonung dieses Unterschiedes in der Auffassung 
nicht um Silbenstcchcrei. Das zeigt sich sofort in ihren Konsequenzen. Denn 
Ricardo hatte gezeigt, daß das Grundeigentum eine furchtbare und stets 
wachsende Last der Gesellschaft darstellt, auch wenn es rein kapitalistisch 
ist, wenn Grund und Boden zur frei veräußerlichen Ware geworden sind, 
au der kein Monopolbesitz besteht. Dieser Nachweis wurde dadurch nicht 
erschüttert, daß Hodgskin zeigte, daß es außerdem auch noch eine feudale 
Rente gab. Hodgskin vermengte hier die Aufgaben der deskriptiven mit 
denen der theoretischen Ökonomie '). Erst Marx ist es gelungen, diese beiden 
Aufgaben auch auf dem Gebiet der Grundrententheorie nicht zu vcrmcngeD, 
sondern zu vereinen 2 ). 

Mit Recht bemerkt Koepp (S. 125, Anm. 3), die Rententheorie Hodgs- 
Kixs „erscheine in sich unausgeglichen und widerspruchsvoll". Trotzdem ist 
sie für die Charakterisierung seines theoretischen Denkens sehr wichtig. 
Sein Satz, der Verkauf oder die Verpachtung von Land sei in Wirklichkeit 
Verkauf oder Verpachtung von Macht über Arbeitssklaven'), zeigt, daß 
Hodgskin den sozialen Charakter des Großgrundbesitzes tiefer erkannt und 
erfaßt hat, als Ricardo; in der ökonomischen Analyse bleibt er aber weit 
unter diesem, während er zugleich dessen streng wissenschaftliche Frage- 
stellung mißversteht und der Antwort eine soziale Tendenz unterschiebt, die 
sie weder subjektiv noch objektiv besitzt. 

Dieser Mangel an analytischer Schärfe sowie der naturrechtliche Stand- 
punkt hinderten auch Hodgskin, die Theorien Ricardos über sich hinaus 



1) Vgl. übrigens darüber, daß Hodgskins Behauptung auch historisch 
irrig war: Marx Theorien II/2, 6 fg. 

2) Vgl. Marx, Das Kapital HI/2, bes. 315 ff. Darnach würdige man die 
etwas apokalyptische Stelle in S. und B. WBbbs „History of Trade ünionism 
(Ausg. v. 1891, S. 147), wo Hodgskin und ..seinem berühmten Schüler" 
Kart, Marx der Vorwurf gemacht wird, sie hätten in ihren Berechnungen 
das Gesetz der Rente übersehen und gelehrt, daß alle Tauschwerte in „Ar- 
beitszeit" ausgedrückt und gemessen werden könnten. 

3) Brief an Place vom 20. April 1820 (Koepp, S. 1ö7). 



806 Gustav Eckstein. 

fortzuentwickeln, die ihnen immanenten Widersprüche aufzudecken und zu lösen. 
In dieser Hiusicht kann er sich mit Ramsay und insbesondere mit Cheh- 
jhjliez nicht messen, Selbst dort, wo er die inneren Widersprüche des 
kapitalistischen Wirtschaftssystems geradezu berührt, wie bei der Besprechung 
des Gesetzes der sinkenden Profitrate oder der Hemmnisse, welche die Ak- 
kumulation des Kapitals der Produktion bereitet, kommt er nur zur Fest- 
stellung eipea. Widerspruches des Kapitalismus mit dem Naturrecbt '), aber 
nicht eines Widerspruches im Kapitalismus selbst, Er bleibt daher diesem 
gegenüber einfach negativ, er verwirft ihn vom Standpunkt einer naturrecht- 
lichen Ethik und findet sein Ideal in einer historisch überwundenen Wirt- 
schaftsform, wo selbständige Kleinproduzenten ihre Produkte zum vollen 
Wert miteinander austauschen, Daß Hodgskin an einigen Stellen seiner 
Schriften die Hoffnung oder Zuversicht ausspricht, die Mittelklasse, der seine 
Sympathien galten, werde durch die Entwicklung der modernen Teohnik von 
selbst zur Alleinherrschaft gelangen, ändert nichts daran, daß das Ziel seines 
Strebens nicht jenseits des Kapitalismus lag, sondern vor ihm, in der Ver- 
gangenheit. 

In dieser Grundauffassung steht Hodgskin im vollsten Gegensatz zu 
Maex, und dieser Kardinalpunkt durfte in einer Vergleichung der theoretischen 
Systeme dieser beiden Ökonomen nicht außer acht gelassen werden, wie 
Kosi'P es getan hat, der sich darauf beschränkte, nur die einzelnen Lehr- 
sfttee bei Hodgskin und Marx mit einander an vergleichen, ihren wissen- 
schaftlichen Individualitäten aber kaum Aufmerksamkeit schenkte, ihnen 
keinesfalls gerecht wurde. 

Marx selbst hat in knappen Zügen das theoretische Verhältnis zwischen 
der Ökonomie Ricards und der Hodgskins gezeichnet und damit auch zu- 
gleich helles Licht über die Frage seiner eigenen Stellung zu den Lehren 
des Letzteren verbreitet 2 ): „Indem sie (Ricardo und seine Schule) auf der 
einen Seite die Arbeit absolut, weil ihnen Lohnarbeit mit Arbeit identisch 
war, und auf der andern Seite ebenso absolut das Kapital, die Armut der 
Arbeiter und den Reichtum der Nicbtarbeiter in demselben Atem als einzige 
Quelle des Reichtums ansprechen, bewegen sie sich beständig in absoluten 
Widersprüchen, ohne die geringste Ahnung darüber . . . „Arbeit oder Kapi- 
tal" — in diesem Ausdruck Ricardos tritt der Widerspruch und die Naivität, 
mit der er als Identisohes ausgesprochen ist, schlagend hervor. — Es war 
aber klar, daß dieselbe reale Entwicklung, die der bürgerlichen Ökonomie 



1) Dafür, welch großes Ansehen damals die Vertreter des naturrecht- 
lichen Anspruchs der Arbeiter auf den vollen Arbeitsertrag unter der Arbeiter- 
bevölkerung geuossen, und welchen Einfluss besonders Hodgskin besaß, 
dafür ist ein ergrimmter Brief James Mills an Lokd Bkougham vom 
3. September 1832 (zit. bei Webb, History of Trade TJnionism, S. 142) be- 
zeichnend, in dem sich Mill über die weite Verbreitung des „verrückten 
Unsinns unseres Freundes Hodgskin" bitter beklagt. 

2) Vgl. Marx, Theorien, III, S. 308 ff. 
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diesen theoretisch rücksichtslosen Ausdruck gab, die in derselben enthaltenen 
realen Widersprüche entwickelt, namentlich den Gegensatz zwischen dem 
wachsenden Reichtum der „Nation" in England und dem wachsenden Elend 
der Arbeiter. Da ferner diese Widersprüche in der RiCARnoschen Theorie usw. 
einen theoretisch schlagenden, wenn auch unbewußten Ausdruck erhalten, 
war es natürlich, daß die Geister, die sich auf die Seite des Proletariats 
stellten, den theoretisch für sie schon zurecht gemachten Widerspruch auf- 
griffen. Die Arbeit ist die einzige Quelle des Tauschwerts und der einzige 
aktive Schopfer der Gebrauchswert. So sagt ihr. Andererseits sagt ihr", das 
Kapital ist alles, der Arbeiter nichts oder bloß ein Teil der Produktions- 
kosten des Kapitals. Ihr habt euch selbst widerlegt. Das Kapital ist nichts 
als Prellerei des Arbeiters. Die Arbeit ist alles. — Dies ist in der 
Tat das letzte Wort aller der Schriften, die das proletarische Interesse vom 
RiCARDOSchen Standpunkt, auf dem Boden seiner eigenen Voraussetzungen 
vertreten. So wenig er die Identität von Kapital und Arbeit in seinem 
System begreift, so wenig begreifen sie den Widerspruch, den sie darstellen, 
weshalb die bedeutendsten unter ihnen, wie Hodgskin zum Beispiel, alle 
ökonomischen Voraussetzungen der kapitalistischen Produktion selbst als 
ewige Formen akzeptieren und nur das Kapital streichen wollen, die Basis 
und zugleich die notwendige Konsequenz". 

Trotzdem hat Marx das große Verdienst voll anerkannt, das sich Houus- 
kin um die politische Ökonomie durch die Art erworben hat, wie er „das 
Kapital streichen wollte", indem er die fetischistischen Vorstellungen bekämpfte, 
die mit dem Begriff des Kapitals verknüpft worden waren. Dabei habe er 
allerdings „den 'Wert etwas unterschätzt, den die Vergangenheit der Arbeit 
für ihre Gegenwart hat", das sei aber in Ordnung dem ökonomischen Feti- 
schismus gegenüber 1 ). Und mit besonderem Nachdruck stellt Makx die Auf- 
fassungsweise Hodgskins der Vulgärökonomie gegenüber 2 ): „Die ganze ob- 
jektive Welt, die „Gütcrwelt", versinkt hier (bei Hodgskin) als bloßes 
Moment, bloß verschwindende, stets und stets erzeugte Betätigung der ge- 
sellschaftlich produzierenden Menschen. Nun vergleiche man diesen „Idea- 
lismus" mit dem grob materiellen Fetischismus, wozu die RicARDOsche Theorie 
„bei dem unglaublichen Schmierer" Mao Culloch ausläuft, wo nicht nur 
der Unterschied zwischen Mensch und Tier, sondern sogar der zwischen 
Mensch und Ding verschwindet. Und danach sage man, daß der proletarische 
Gegensatz dem erhabenen Spiritualismus der bürgerlichen Ökonomie gegen- 
über einen rohen, auf das brutale Bedürfnis ausschließlich gerichteten Mate- 
rialismus predigt!" 



Die Zusammenstellung der Namen Hodgskin und Marx ruft die Erin- 
nerung an einen Streit wach, der zwischen Aston Menger und Friedrich 
EsgelS wegen einer MARXschen Zitierung geführt wurde. Marx hatte in 



1) Marx, Theorien III, 329. 

2) Ebenda, S. 318. 
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der „Misere de la Philosophie" (1847) auf eine „Econoroie Politique de Hop- 
kins 1822" hingewiesen. In seiner vom 5. Mai 1885 datierten Vorrede zum 
II. Band des „Kapital" zitierte Engels diese Stelle, schrieb aber statt Hop- 
KtNS: Hodgskin. In seinem „Recht auf den vollen Arbeitsertrag" wies 
nun Mengek auf diese Diskrepanz hin und behauptete: Marx habe ursprüng- 
lich ein Buch „Notions on political economy" von John Hopkin im Auge 
gehabt, das 1833 erschienen war. Frau Jane Marckt, die unter diesem 
Pseudonym geschrieben, sei aber nicht, wie Marx an jener Stelle behauptet, 
Sozialistin gewesen, sondern im Gegenteil eine der heftigsten und bekanntesten 
Gegnerinnen des Sozialismus. Engels änderte nun in der 1892 erschienenen 
zweiten Auflage der deutschen Übersetzung der „Misere de la philosophie" 
den Namen Hopkins in Hodgskin, ließ aber die Jahreszahl 1822 stehen, 
obgleich Hodgskins „Populär political economy", die allein in Betracht 
kommen konnte, erst 1827 erschien. Diese Konfusion wurde dadurch noch 
erhöht, daß Wilhelm Liebknecht in seiner Schrift: „Zur Geschichte der 
Werttheorie in England" (Jena 1902) schrieb, nach Marx sei Hodgskins 
„Populär political economy" zum ersten Male 1822 erschienen. Dieser Irrtum 
wurde vielleicht dadurch mit veranlaßt, daß Engels in dem erwähnten Vor- 
wort zum n. Band des Kapital von Thompsons „Iaquiry" irrtümlich be- 
hauptet hatte, diese 1822 verfaßte Schrift sei 1827 erschienen, während sie 
tatsächlich 1S24 herauskam. 

Und nun weist Koepp, der diesen ganzen Streit übersichtlich darstellt, 
darauf hin (S. 9), daß schon Halevv gezeigt hat, wie diese ganze Reihe 
von Widersprüchen und Verwirrungen ganz gegenstandslos ist, da Marx 
an jener Stelle tatsächlich nicht Hodgskins „Populär political economy" 
gemeint hat, aber auch nicht die „Notions" von John Hopkins (die Schreibung 
Hopkin bei Menger ist irrig), sondern offenbar die tatsächlich 1822 er- 
schienenen „Economical enquiries" von Thomas Hopkins, den zwar „Kaulla" 
(Die geschichtliche Entwicklung der modernen Werttheorie; Tübingen 1906, 
S. 168 Anm.) ebenfalls zu den „bürgerlichen Theoretikern" rechnet, den aber 
Halevy als Sozialisten oder Vorläufer der Sozialisten bezeichnet, während 
Koepp ihn zu den Vertretern des vom „Kommunistischen Manifest" so ge- 
nannten „feudalen" Sozialismus zählt. 
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Eine Erwiderung. 

Von 

Josef Popper-Lynkeus (Wien). 

In seiner unter dem obenstehenden Titel in diesem „Archiv" VI, 
114/128 veröffentlichten Abhandlung befaßt sich Karl Ballod hauptsäch- 
lich mit meinem Werke: „Die allgemeine Nährpflicht als Lösung der sozialen 
Frage". Daß ein so kompetenter Gelehrter meinen Vorschlagen eingehende 
Besprechung gewidmet hat, ist mir äußerst erfreulich, und nicht minder die 
ernsten und gewichtigen Worte, die Ballod in der Einleitung und am 
Schluß seines Aufsatzes an die Nationalökonomen und Sozialpolitiker richtet 
— Worte, von denen sicherlich eine sehr nützliche Wirkung zu erwarten ist. 
Was aber nun mein Spezialprogramm selbst anbelangt, so macht Ballod zu 
demselben mehrere Einwendungen, die zwar die Grundidee selbst nicht 
tangieren, mich aber doch zu Gegenbemerkungen veranlassen. 

Zuerst sei ein Versehen Ballods richtiggestellt, das in Anbetracht des 
großen Umfangs meiner Schrift sehr leicht erklärlich ist. Es wird nämlich 
meiner Ansicht über die „Konzentrationstheorie" eine andere als die richtigere 
gegenübergestellt, die ich wohl als eine gleichberechtigte akzeptieren könnte, 
und da heißt es nun: „Hätte Popper-Lynkeus die Ausführungen bürger- 
licher Nationalökonomen, wie Sinzheimer hierüber gelesen, so würde er 
anderer Meinung geworden sein." Aber dieses Werk Sinzheimers: „Über 
die Grenzen der Weiterbildung des fabriksmäßigen Großbetriebes in Deutsch- 
land", ist auf S. 414/416 meines Buches genannt und eingehend besprochen 
worden. — 

Mein Plan beruht durchaus nicht, wie Ballod meint, auf „der For- 
derung der Überwindung der Unsicherheit der sozialen Lage des Arbeiters". 
Denn ich vermied strenge, vom „Arbeiter" zu sprechen und hob hervor, daß 
man die soziale Frage als eine Angelegenheit aller Menschen betrachten 
müsse, denn außer den Arbeitern seien noch viele andere Berufskategorien 
von Not oder Sorge nicht frei, oder sie können es, bei der Labilität unseres 
Wirtschaftssystems und unserer politischen Verhältnisse, doch leicht werden. 
Man möge daher den Fehler der Marxisten vermeiden, die immer nur von 
„Arbeitern" und von „Proletariat" sprechen. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. t. Grtinberg. 2] 
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BALLOD rügt es, daß ich „neue Wohuungen lediglich für den Bevölke- 
rungszuwachs ... als notwendig ansehe, obwohl ich kurz vorher gerade die 
Wohnungsnot der vorhandenen Bevölkerung beklagt hatte". Allein ich ging 
ganz richtig vor, denn es war notwendig, in der Statistik für den Behar- 
rungszustand im Zukunftsstaat selbstverständlich eben nur den Zuwachs 
der Bevölkerung zu berücksichtigen. Ich hob das auch ausdrücklich mit 
den Worten hervor : „Wir setzen ... bei diesen wie bei allen nachfolgenden 
Berechnungen der in der Minimum-Armee Beschäftigten stets voraus, daß 
der Staat nach unserem Programm schon komplett eingerichtet sei, daß dem- 
nach sämtliche Arbeiten für den Übergang aus dem heutigen in den zu- 
künftigen vollständig durchgeführt wurden, also der sozialistische Beharrungs- 
zustand bereits vorhanden sei" (S. 581). Der Neubauten aber wegen der 
bestehenden Wohnungsnot gedenke ich speziell (S. 598) da, wo von der 
„Bauperiode" während jenes Überganges gehandelt wird. 

Popper-Lynkeus — führt Ballod des ferneren aus — „will also seinen 
Sozialstaat auf vollständig autarkischer Grundlage aufbauen, Kolonien aus- 
schalten, also den geschlossenen Handelsstaat ä la Fichte unter Verzieht 
auf den internationalen Warenaustausch." Ich befürworte jedoch durchaus 
nicht die Ausschaltung von Kolonien überhaupt, sondern die vollständige 
Inlandserzeugung aller unentbehrlichen Artikel, ohne sich auf Kolo- 
nien zu verlassen, und ich erläuterte (S. 345) die Unsicherheit in der not- 
wendigen Lebenshaltung, wenn man sich für Minimum-Artikel auf Kolonien 
verlassen wollte. Von Kolonien für Produktion nicht- notwendiger, sogen, 
exotischer oder Luxusartikel habe ich nirgendwo abgeraten, ebensowenig wie 
von internationalem Warenaustausch, den ich ja (S. 349 und 364) ausdrück- 
lich als einen möglichen Fall annehme; beides ist eine kaufmännisch selbst- 
verständliche Voraussetzung der von mir vorgeschlagenen „freien Privat- 
wirtschaft". Die Erwähnung des „geschlossenen Handelsstaats" von Fichte 
kann leicht die irrige Meinung erwecken, daß die Geschlossenheit 
auch bei mir eine wesentliche Voraussetzung meines Sozial- 
programms sei. Das ist aber nicht entfernt der Fall, für so wünschens- 
wert ich sie auch im Gebiet des Notwendigen hinstelle. Die Unabhängigkeit 
vom Auslände in dieser Beziehung ist nur sozusagen die Krönung des Ge- 
bäudes, d. h. eine verstärkte Sicherung des Minimums. Wenn aber die 
Umstände unabänderlich ungünstige sind, wenn z. B. das eigene Land trotz 
aller Bemühungen das zum Leben Notwendige nicht hervorbringen kann, 
oder wenn es wirtschaftlich besonders nützlich erscheint, Minimum-Artikel 
aus dem Ausland durch Austausch zu beziehen — dann hört natürlich mit 
der Geschlossenheit auch die vollkommene Sicherheit der Lebenshaltung auf. 
Schon eine Absperrung der Einfuhr in Kriegszeiten beweist das. Aber in 
allen solchen Fällen besteht mein Programm der allgemeinen Nährpflicht 
nach wie vor; nur der unwesentliche Unterschied gegenüber dem Falle der 
vollen Unabhängigkeit ist dann vorhanden, daß jene Alistauschartikel, die 
im Inlande produziert werden, um notwendige aus dem Auslande zu erhalten 
(und die natürlich keine Minimum- Artikel sind), also nur indirekt unent- 
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behrlichc Produkte verschaffen, geradeso kollektiv produziert und von 
der Gesamtheit übernommen werden müssen, wie sonst z. B. die. Nahrungs- 
mittel. Mein Programm ist demnach ganz unabhängig davon, ob die Ab- 
hängigkeit, sei es für kürzere Zeit oder für immer, gestört wird oder nicht. 
Und um nun Mißverständnisse zu verhüten, gebe ich hier ganz kurz das 
Wesen meines Programms. Es fordert : Trennung des zum physischen 
Leben Notwendigen vom Nichtnotwendigen; kollektive, 
direkte oder indirekte Produktion des erstcren durch eine 
Nährarraec und bedingungslose Verteilung desselben in 
natura an alle; freie Privatwirtschaft für Beschaffung 
eines sekundären Minimums und eines Luxuseinkommens. 

Ballod bemängelt: ich wisse nicht, daß „erstens nirgends mehr 
10—11 Stunden gearbeitet wird, sondern 9— 10; und zweitens, daß auch 
eine Abkürzung der Arbeitszeit auf 8 Stunden keineswegs eine in die Wag- 
schale fallende Abmindening des Arbeitseffektes mit sich bringt". Die 
Ziffer „10—11" habe ich in dem Statistischen Jahrbuch des Deutschen Reichs 
(der betreffende Jahrgang ist mir entfallen und aus besonderen Gründen 
nicht zugänglich), uud zwar einer Tabelle, in der mehrere verschiedene 
Arbeitszeiten verzeichnet sind, entnommen; aus den dort angeführten Um- 
ständen ergab sich mir, behufs Vorsicht in meinen Berechnungen, die 
Zahl 10—11 als die empfehlenswerteste. Und was die Bemerkung über die 
8stündige Arbeitszeit betrifft, so ist sie mir aus den sozialistischen Schriften 
schon längst bekannt, jedoch schien es mir nicht geraten, anzunehmen, daß 
die Sache erfahrungsmäßig sicher und noch weniger, daß sie für alle Arten 
von Arbeiten bewiesen sei. Meine Vorsicht ist also wohl gerechtfertigt. 

Ballod betrachtet es als eine „Bestrafung" der nach höherer Bildung 
Strebenden, wenn ich vorschlage, ihre Dienstzeit mit der allgemeinen gleich 
zu bemessen und nur den „ Dienstantritt um 1 — 3 Jahre hinauszuschieben 
als ob in 1—3 Jahren das Gymnasial- und Hochschulstudium absolviert werden 
kann". Allein ich spreche ja gar nicht von „1—3 Jahren", sondern ich sage 
(S. 359): „In allen diesen Fällen kann man so vorgehen, daß man erlaubt, 
entweder den Dienstantritt etwas aufzuschieben . . . oder daß man zwar zur 
normalen Zeit seineu Dienst antritt, aber z. B. nur einen halben Tag in der 
Nährarmee, den anderen halben Tag in seinem Fach beschäftigt ist, dafür 
aber die doppelte Zahl von Jahren dient." Wieso kanu man da von einer 
Bestrafung sprechen, da doch der Gelehrte, Künstler oder Techniker sein 
ganzes Leben hindurch vor Nahrungssorgen gesichert wird? 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Ansicht Bam.ods : Keiner habe dem 
kapitalistischen Gesellschaftsideal einen so großeu Dienst erwiesen wie ich, 
niemand „dem sozialistisch gesinnten Arbeiter die ganze Hoffnungslosigkeit 
seines Daseins schärfer vor die Seele gerückt . . . Dafür, daß die Ur-Ureukel 
ein spartanisches Ideal zu erhoffen haben, wird keine Arbeiterhand sich 
erheben". 

Es ist mir in der Tat kaum möglich, zu verstehen, wie Ballojj zu 
einer solchen Ansicht gelangen konnte, die der von mir vertretenen voll- 
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kommen entgegengesetzt ist. Meinem Sozialprogramm zufolge ist jedem 
Individuum von der Geburt bis zum Tode bedingungslos eine behagliche 
Lebenshaltung, das „primäre Minimum", gesichert — natürlich, soweit nicht 
(politische oder Natur-) Katastrophen eintreten, denen keine menschliche 
Institution gewachsen ist. Überdies kann jeder nach abgelegtem Dienst in 
der Nährarmee sich an der „freien Privatwirtschaft 1 ' (mit Geld als Tausch- 
mittel und freier Konkurrenz) betätigen, also wie heute Erwerb suchen und 
über das Minimum hinaus ein Einkommen gewinnen. Und da fast alle 
Menschen das tun werden, besonders wenn sie verheiratet sind und Kinder 
haben, so werden auch die Kinder von Geburt an bis weit ins Leben hinein 
an jenem Mehreinkommen der Eltern partizipieren. Überdies erhält jeder 
ein „sekundäres Minimum" in Geldform behufs Anschaffung der kleinen 
Kulturbedürfnisse (vgl. S. 334 ff.) aus der freien Privatwirtschaft. Wie man 
sieht, sollen alle Vorteile des heutigen kapitalistischen Wirtschaftssystem* 
mit der vollen Sicherung vor Not und vor Sorge vereinigt werden. Darf 
man da wohl von einem „spartanischen" Zustand sprechen? 

„Ea ist fast überflüssig, über die Modalitäten, unter denen die Über- 
führung des kapitalistischen Staats in den sozialistischen bei Poppen-Lyn- 
keus stattfinden soll, ein Wort zu verlieren," lautet eine andere Einwendung 
Bällods. „Es ist so unpsychologisch als möglich gedacht, wenn man die 
heutigen Inhaber der Staatsgewalt für so selbstlos hält, daß sie sich dieser 
Macht nicht nur freiwillig, mit Bewußtsein begeben, sondern noch dazu sich 
und ihre Nachkommen, sofern diese Vorliebe für akademische Berufe haben, 
hart bestrafen." Aber genau das Gegenteil von „freiwilligem" Auf- 
gaben der Macht setze ich voraus, und schildere ich in dem Kapitel 
von der „Überführung". Denn ich spreche dort einerseits von „Vorbereitung 
der Gesinnungen", d. h. durch Agitation, und andererseits von „der zu er- 
wartenden Opposition der Kapitalisten" (S. 567, 672) ; ferner handle ich davon, 
daß es wegen der seitens der verschiedenartigsten Kreise bevorstehenden akuten 
und bewußten Opposition unausbleiblich sei, daß „die Freunde des soziali- 
stischen Programms die politische Macht in so hohem Maße erobern, daß- 
sie mit größter Aussicht auf Erfolg, ohne jeden Bürgerkrieg, der Aristokratie^ 
den Industriellen, Finanziers und eventuell noch anderen Opponenten entgegen- 
treten können" (S. 673); endlich gebe ich sogar (S. 674) eine ungefähre 
zahlenmäßige Abschätzung der Fäuste, die einander gegenüber geballt 
sein werden, und schließe (S. 7ül) mit den Worten: „Gewalt, Unruhen, 
Bürgerkrieg sind, soweit es nur möglich ist, zu vermeiden. Das Recht aber, 
über die Schnelligkeit des Tempos der Reform zu entscheiden, wie auch die 
Macht dazu, liegt ausschließlich in der gedrückten Volksmasse." Dieses alles 
und besonders der zuletzt zitierte Wink mit dem Zaunpfahl ist wohl mit der 
Voraussetzung eines „freiwilligen" Verzichts auf die Macht schwer vereinbar. 

Bali.oo hat übrigens seine Auffassung meines Programms als „sparta- 
nisches" Ideal dadurch selbst korrigiert, daß er meine Befürwortung einer 
freien Privatwirtschaft (für Luxusbedurfnisse) erwähnt. Er nennt sie aber 
eine „Inkonsequenz". Eine wirkliche Inkonsequenz auf meiner Seite läge: 
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aber nur dann vor, wenn ich mich in meinem Werke für einen absoluten 
Sozialisten oder Kollektivisten, etwa a la Marx, ausgegeben hätte. Ich habe 
jedoch im Gegenteil (S. 19) nachdrücklich hervorgehoben: „Es wird übrigens 
schwer sein, die gebräuchlichsten Klassifikationen auf mein Programm anzu- 
wenden, um dasselbe womöglich einschachteln zu können . . . Individualistisch 
ist es nicht, weil es ja eine gesellschaftliche Produktion (und auch Verteilung) 
und zu diesem Zwecke eine eigene Zwangsinstitution verlangt; es kann aber 
auch nicht sozialistisch genannt werden, denn da käme sofort die Einwendung, 
daß es gleichzeitig eine freie Privatwirtschaft wie die heutige zuläßt und 
sogar empfiehlt." Mit einem Worte: Mein Programm ist ein rein aus der 
Sache heraus konzipierter praktischer Vorschlag, bei dem ich alles das, also 
auch die freie Privatwirtschaft, anrate, was mir von Nutzen scheint; von 
Konsequenz oder Inkonsequenz kann hier keine Rede sein. 

Schließlich meint Ballod, mein Programm sei „vom Standpunkt des 
Arbeiters" keineswegs als eine „Verbesserung der Utopie des Atlanticus 
anzusehen, sondern als eine nicht unerhebliche Verschlechterung seiner Hoff- 
nungen". „Atlanticus glaubte, sein Ideal in 10 Jahren verwirklichen zu 
können, nicht wie Poppeb-LynkbüS in 80—100 Jahren." Hiezu sei bemerkt, 
daß die Grundidee bei Atlanticus, nämlich die Trennung des Notwendigen 
vom Luxus, von ihm in seiner Schrift „Produktion und Konsum im Sozial- 
staat" im Jahre 1898, von mir aber schon zwei Jahrzehnte zuvor, nämlich 
in meinem 1878 erschienenen Buche: „Das Recht zu leben und die Pflicht 
zu sterben" veröffentlicht worden ist. Wie übrigens die Zusammenstellung 
auf S. 297 meiner „Nährpflicht" zeigt, finden sich auch in Bellamys „Look- 
ing backward" (1888) viele ganz mit den zehn Jahre zuvor von mir aus- 
gesprochenen identische Grundansichten. Daß aber mein Programm wesent- 
liche Verbesserungen gegenüber dem Plan des Atlanticus besitzt, zeigt 
wohl eingehend meine Darlegung im Kapitel „Über das Gemeinsame und 
die Unterschiede zwischen meinem sozialen Programm und dem des Atlan- 
ticus" (S. 497 ff. der „Nährpflicht"). Daß das Los aller Menschen, also 
auch das der „Arbeiter", bei Durchfuhrung meines Vorschlags bedeutend 
besser sein müßte als bei Atlanticus, kann man nicht nur jjus dem eben 
zitierten Kapitel, sondern besonders aus dem „Positiven Teil" meines Werks, 
namentlich aus dem Hauptpassus (S. 329) ersehen. Was aber die „10 Jahre" 
bei Atlanticus und meine „80—100 Jahre" betrifft, so hätte also Atlan- 
ticus, der 1898 schrieb, i. J. 1908 die Verwirklichung seines Programms 
erleben müssen, während wir heute schon 1915 zählen und in der ganzen 
Sache noch nicht weiter gekommen sind. Meine 80 — 100 aber sind auf Grund 
größter Vorsicht — die man sonst bei solchen, „Utopien" genannte, Projekten 
nicht zu tadeln pflegt — und zugleich mittelst einer teilweisen annähernden 
Rechnung aufgestellt worden (S. 699). Rasche Verwirklichung eines radikalen 
Reformprogramms wünschen, ist eine gar leichte Sache, und wenn es 
bloß aufs wünschen ankäme, so würde ich nicht 10 Jahre, sondern 10 Tage 
bis zur Verwirklichung wünschen. 

Wien, im Frühjahr 1915. 
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beiterausgabe 10 cent.). — 4. A. B. Kleerekoper, De S. D. A. P. en de 
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bestrijding. Derde druk Amsterdam, Drukkerij „De Strijd". 14 S. (3 cent). — 
7. W. van Bavesteyn, Wereldoorlog Ebenda. 16 S. (3 cent). — 8. Hen- 
riette Rolano Holst I. Het socialistisch proletariaat en de vrede. Sonder- 
abdruck aus „De Nieuwe Tijd". Amsterdam, J. J. Bos & Co. 40 S. 10 (cent). — 
9. Dieselbe H., Volksleger of ontwapening. Twee opstellen, overgedrukt 
nit „De Nieuwe Tijd" van Maart 1903 en Maart 1915. Ebenda. 40 S. 
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Sämtliche vorstehend genannten Broschüren betreffen, oder berühren wenig- 
stens, den Krieg. Das rechtfertigt nun wohl ihre Kollektivbesprechung zur Ge- 



1) Das Manuskript wurde am 11. Juli 1915 abgeschlossen. 
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nüge. Bei näherer Betrachtung zeigen sie jedoch so große Unterschiede, daß 
eine wirklich zusammenfassende Darlegung ihres hauptsächlichen Inhalts kaum 
möglich erscheint. So will z. B. der Abgeordnete zur IT. Kammer der Ge- 
neral-Staaten, Kt.ehrekoi-er, lediglich die Haltung der S. D. A. P. den nieder- 
ländischen Arbeitern gegenüber verteidigen und nebenbei die These propa- 
gieren: die Entscheidung über Krieg und Frieden solle in die Hände der 
Völker gelegt werden, während sein Kollege Dr. jur. Sannes sich die Auf- 
gabe stellt, vorläufig zu untersuchen, wie nach Friedenschluß die Inter- 
nationale wird wiederhergestellt werden können. Es mag nun natürlich vor- 
kommen, daß sich die Ausführungen heider kreuzen, daß zwei solche Au- 
toren ähnliches bemerken; im Allgemeinen jedoch sind sowohl ihr Stoff wie 
dessen Behandlnngsweise grundverschieden. Daraus erklärt sich und damit 
soll dann auch entschuldigt werden der vielfach fragmentarische Charakter 
des nachfolgenden Referats. 

Man könnte daran denken, die zu besprechenden Schriften in zwei große 
Gruppen einzuteilen, deren eine alle umfassen würde, die ausgesprochen nüch- 
ternes und realistisches Gepräge tragen, die audere aber jene utopischer Natur. 
Eine so scharfe Grenzlinie läßt sich aber praktisch nicht ziehen. Nüchtern 
und realpolitisch z. B. erklärt der Führer der S. D. A. P. Dr. jur. Troelstra : 
die Forderung der Abrüstung könne für Holland infolge seiner geographischen 
Lage zwischen den zwei Brennpunkten europäischen Imperialismus nur dann 
praktisch-politische Bedeutung gewinnen, wenn entweder die Abrüstung 
international durchgeführt oder die Verhältnisse der europäischen Großmächte 
sich derart gestalten würden, daß der Antagonismus zwischen Deutschland 
und England und damit die strategische Bedeutung Hollands als Pufferstaat 
schwände (S. 8). Aus dem gegenwärtigen Chaos werde der Sozialismus erst 
dann hervorgehen, wenn wir, trotz des „letzten Wortes des Kapitalismus' 1 
und seiner „letzten Phase", noch manche andere Phase von Auf- und Nieder- 
gang durchgemacht haben werden (S. 26). Ein Übergang aus diesem Kriege 
in das sozialistische Regime lasse sich schwer denken; wohl aber ein solcher 
zu politischer Reorganisation, in der der Gewerkschaftsbewegung eine große 
Rolle zufallen wird, und zu allmähliger Übernahme von dazu geeigneten 
Produktionszweigen in Gemeinbetrieb (S. 131). Der Fehler des — „syndika- 
listisch angehauchten" (S. 102) Gorter sei es, daß er eine Nebentendenz 
des nationalen Antagonismus, d. h. ein gewisses Maß internationaler Solida- 
rität, sowohl der Bourgeoisie als des Proletariats, zur Hauptsache, zum über- 
wiegenden Element in der Entwicklung der heutigen Welt emporhebe, wobei 
er seine Gedankenwelt mit der realen verwechsle (S. 111). Und auf dem 
Osterkongresse der S. D. A. P. rief Troelstra den Genossen zu: Passet euch 
der Wirklichkeit an, bildet euch keine neuen Illusionen! (Verslag S. 14). 

Auch das Kammermitglied Schaper bleibt nüchternen Geistes. Warnt 
er doch seine Partei davor, alle Besitzenden unterschiedslos als durch- 
triebene Schelme und bewußt-bösgesinnte Handhaber eines verächtlichen 
sozialen Systems anzusehen; die Wirklichkeit sei eine andere (S. 15, 16). 

Schapbk ist Revisionist und Reformist. Troelstra bildet einigermaßen 
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das Verbindungsglied zwischen dem rechten und dem linken Flügel der 
niederländischen Sozialdemokraten. 

Aber auch ausgesprochene Marxisten wie Dr. lit. Gohteh und Frau Ro- 
land-HolSt — sie haben vor einigen Jahren der S. D. A. P. den Rücken 
gekehrt und Gorter hat sich der kleinen Sekte der Abtrünnigen, der Sozial- 
demokratischen Partei (S. D. P.) angeschlossen — halten sich von oberfläch- 
lichem Optimismus fern. Auch sie vermeinen, daß der Imperialismus und 
der Krieg — trotzdem dieser und die Rüstungen das Proletariat mehr als 
je zuvor in der Geschichte bedrücken und morden — fortdauern werden (Gortf.k 
S. 110). Für Viele wird diese Äußerung ebenso als Übertreibung in anderer 
Richtung erscheinen, wie die Behauptung des konsequenten Antimilitaristen 
Gorter: für das internationale Proletariat sei es unter dem Imperialismila 
des 20. Jahrhunderts ebenso schlimm, wenn ihr eigenes Land verwüstet würde, 
als irgend ein Teil Deutschlands, Belgiens, Frankreichs oder Rußlands (S. 33, 
34). — Frau Roland-Holst wieder wählt jedoch als Motto ihrer Schrift 
das Wort Wilhelms 1. von Oranien: „Znm Versuchen ist die Hoffnung, 
zum Ausharren ist das Gelingen nicht notwendig". Die hochbegabte Dichterin 
ist tief enttäuscht : „Wir wissen nichts Bestimmtes ; nirgendwo spüren wir die 
Klarheit der Morgenröte. Nur dieses Eine wissen wir mit unsagbar-pein- 
licher Gewißheit: der Krieg hat die Grundlagen unserer Erwartungen an- 
gegriffen ; den Felsen, auf dem wir bauten, die internationale Einigkeit des 
Proletariats, hat er zertrümmert .... Der große Kladderadatsch, der im 
Denken vieler der unsrigen eine Rolle spielte, ist unerwartet gekommen, 
aber das Erste — und bisher das Einzige — das wirklich zusammenbrach, 
war die proletarische Einigkeit" (I, 4). Ein Bestimmungsrecht der Parlamente 
über Krieg oder Frieden hätte den Krieg nicht verhüten können. Denn 
„wer zweifelt daran, daß die Parlamente Österreichs, Deutschlands, Ruß- 
lands, Englands unter dem Eindrucke der Mitteilungen ihrer Regierungen 
ebensogut den Krieg erklärt haben würden, wie sie jetzt, fast einhellig, 
die Kriegskredite bewilligt haben?" (I, 15). „Eine neue Periode bricht an: 
wir müssen unser Denken erneuern (I, 20). „Der heutige Weltkrieg hat be- 
wiesen: nicht nur, daß der ,internationale Gedanke' unendlich weniger tief 
im Proletariat verankert ist, als wir vor etwa 10, 12 Jahren glaubten, sondern 
auch und dies zumeist, daß dieser Gedanke wie jeder andere ohnmächtig 
bleibt gegenüber Gefühlen, Stimmungen, Neigungen, Affekten, die mit un- 
widerstehlicher Gewalt aus dem Unterbewußtsein emporbrechen, wenn auch 
an der Seite des Gedankens das ,nüchterne Interesse' steht" (D, 27). 

Schon diese Zitate zeigen, daß die Grenze zwischen utopischem Opti- 
mismus und realistisch beobachtender Nüchternheit jedenfalls mit der zwischen 
Radikalismus und revisionistischem Reformismus keineswegs zusammenfällt. 
Jedoch finden sich mehrere Äußerungen, die dem Außenstehenden als reiner 
Utopismus scheinen, gerade in den Schriften von Mitgliedern der S. D. A. P., 
die zu deren radikalen Elementen gerechnet werden dürfton. 

Der Abgeordnete Dr. jur. Sannes glaubt: die technische Möglichkeit des 
Sozialismus sei bereits gegeben (S. 28). Der Gedanke der Internationalität 
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•wachse immer mehr aus dem gesellschaftlichen Leben und dem Kampf der 
Arbeiterklasse empor und gelange — „wie sonderbar dies augenblicklich 
auch scheinen mag" — zur Herrschaft (S. 19). Das Klasseninteresse der Kapi- 
talisten selbst bewirke die Umwandlung nationaler in internationale Gesinnung 
— eine Umwandlung die Kahl Renner (Der Kampf VIII, Januar) am Bei- 
spiel der ungarischen Bourgeoisie treffend demonstriert habe (S. 24). 

Feddeu betont: der Internationalismus werde den Sieg davontragen, 
sowohl infolge der imperialistischen Tendenzen der Gegenwart und der näch- 
sten Zukunft, wie auch durch das grausame Elend, dem nach diesem Kriege 
das Proletariat überall anheimfallen und das es zugleich international 
zusammenschmieden werde (S. 37, 38). Über die technische Möglichkeit 
internationaler Sozialisierung (die Sanxes behauptet, aber nicht beweist) 
schweigt jedoch Feddkr. gänzlich. — Der angesehene Akademiker Kuyi'Ek, 
der freimütig gesteht, mit den Fragen der direkten Praxis wenig vertraut 
zu sein (S. 3), erwartet in der sozialistischen Zukunft den Frieden, wenigstens 
zwischen den sozialistischen Nationen. Denn die sozialistische Produktions- 
weise werde nicht durch das Profitstreben beherrscht, schaffe nicht ein Zuviel 
von Kapital- und Verbrauchsgütern und dränge daher nicht zu internationalen 
Konflikten. Denn die Ursachen, die in der vorkapitalistischen Periode den 
Krieg erzeugten (Landhunger und Übervölkerung, Gier nach den Reich- 
tümern der Nachbarn, dynastische Interessen), würden dann geschwächt sein. 
Und insoweit innerhalb des Sozialismus noch Interessengegensätze zwischen 
den Völkern fortdauerten, werde dennoch die moralische Gesinnung, die 
Blüte des sozialistischen Produktionsprozesses, jede sozialistische Nation ver- 
hindern, gegen ein anderes sozialistisches Volk die Waffen zu führen 
(S. 6). Kuvpkr befürwortet für Holland schon jetzt den absoluten Anti-Militaris- 
mus und die Abrüstung. Und auf dem Osterkongresse äußerte er sich: 
„Wenn wir aus sozialistischen Motiven die Mobilmachung verweigern, dann 
werden wir beim Friedensschluß auf unsere sozialistischen Kameraden jen- 
seits der Grenze rechnen können; sie werden dann — wie chauvinistisch sie 
jetzt auch sein mögen — moralisch gezwungen sein, sich für unsere Nation ins 
Zeug zu legen" (Verslag S. 8). — Glücklicherweise hat auch die sozia- 
listische Kammerfraktion Hollands der Mobilmachung als Mittel zur Wahrung 
der nationalen Selbständigkeit und der Neutralität größeres Vertrauen als 
Genosse Kuvpek geschenkt. 



Wie haben nun die holländischea Sozialisten auf die Haltung ihrer Ge- 
nossen in den kriegführenden Staaten reagiert? 

Enttäuschung ist der Grundton, den man aus allen ihren Äußerungen 
heraushört; u. zw. namentlich über das Verhalten der deutschen Sozialdemo- 
kraten: „Die Abstimmung der deutschen Sozialdemokratie zugunsten der 
Kriegskredite ist jedem Vorurteilsfreien der nationalistische Sündefall des 
Proletariats, der die sozialistischen Parteien anderer Länder verhängnisvoll 
mitreißen mußte. Darnach dem Ideale der Internationale treu zu bleiben, 
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hätte besonders bei den französischen und belgischen Sozialisten eine fast 
übermenschliehe Kraft erfordert" (Roland Holst I, 37). „Tiefe" Enttäuschung 
erfüllt sogar Sanne.s (S. 9), und er fragt, ob vielleicht der Wunsch: den Ge- 
fühlen der Massen Rechnung zu tragen und nicht den Kontakt mit ihnen zu 
verlieren, es war, was die deutschen Führer beherrschte (S. 11). Aber aus 
dem gleichen Grundton entwickelt sich höchst variierte Musik. 

Sobp — er ist nach dem Osterkongresse aus der S. D. A. P. ausgetreten — , 
der auf dem Internationalen Meeting zu Brüssel vom 29. Juli 1914 anwesend 
war, zitiert das Wort eines Brüsseler Gewerkschaftlers über die in dieser 
Versammlung abgehaltenen Reden JaurEs und anderer: „Blague et pas plus" 
(S. 4). Namentlich richtet sich sein Zorn gegen Kautsky, der mit seiner 
„Ermattungsstrategie" d. h. mit dem Bestreben, sich auf Wahlkämpfe und 
Gewerkschaftsbewegung zu konzentrieren, auf lange hinaus die Arbeiter- 
klasse als sozialistisches Kampfheer gelähmt habe (S. 8). Man hätte handeln 
sollen. In so entscheidungsvollen Augenblicken sei Passivität ein Verbrechen. 
Besser sei es Fehler zu begehen, die man ja später verbessern könne, als 
nichts zu tun (S. 8). 

Fedder hält die Haltung Kautskys (und Wolfgang Heines) für „nichts 
weniger als einen Bankerott unserer Taktik" (S. 11). Nebenbei bemerkt er, 
daß auch die französischen und englischen Sozialisten (die letzteren mit Aus- 
nahme der Independent Labour Party) ihre Pflicht verfehlt haben (S. 14, 15). 
Am ausführlichsten und bittersten Gorter : Auf dem Stuttgarter Kon- 
greß habe man zum letzten Male eine wirklich ernsthafte Stellungnahme 
gegen den Imperialismus gesehen. In Kopenhagen jedoch habe man schon 
gewankt und in Basel sei man förmlich geflüchtet (S. 21). Der gleiche Vor- 
wurf gelte für die französische, die belgische, die englische Sozialdemokratie, 
ja für die Sozialdemokratie aller jener Länder, wo die Arbeiterparteien die 
Rüstungs- und Mobilisationskredite bewilligt haben (S. 49). Mit Unrecht 
hätten Kautskv und seine Marxisten sowie auch die Revisionisten in Deutsch- 
land und anderwärts den Imperialismus als Nebensache, als vorübergehende 
Erscheinung betrachtet. Sei er ja vielmehr der Angelpunkt, um den die 
soziale Entwicklung, das Emporstreben und der Kampf der Arbeiterklasse 
die Revolution selbst kreiBe. Er sei das Problem, von dem die ganze Ent- 
wicklung des Kampfes der Arbeiter abhänge (S. 39). Der schlimmste Fehler 
aber der deutschen Sozialdemokratie sei der, daß ihre Haltung die Möglich- 
keit einer Revolution nach dem Kriege ausgeschaltet habe (S. 46). So wie 
Soep konstatiert auch Gorter, daß die KAUTSKYsche Lehre von der Passi- 
vität die Massenaktionen unmöglich gemacht habe. Ja, sie habe sogar den 
Nationalismus des Proletariats mit verschuldet. Weder die deutschen, noch 
die österreichischen Marxisten hätten sich den Aufgaben der neuesten Phase 
des Kapitalismus gewachsen gezeigt (S. 75—85). Kautsky sei ein schlechter 
Schüler MARxens. Denn Marx habe der Meinung gelebt, daß die Kommu- 
nisten vorangehen sollten und die Zukunft der Bewegung repräsentieren; 
Kautsky und die Radikalen um ihn aber seien der Bewegung nachgehumpelt. 
Marx habe (für den, der ihn begreift) gelehrt, daß der Geist der zwa nicht 
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absolut freie, aber doch mächtigste ökonomische Faktor sei, der schließlich 
die Gesellschaft macht und gründet; Kaltsky aber glaube, die ökonomischen 
Verhältnisse seien jetzt, durch den kapitalistischen Imperialismus, stärker als 
die ebenfalls daraus entstandene Arbeiterklasse, deren schon riesig starke 
Organisationen sich ohne Kampf haben ergeben sollen (S. 78). Kurz, die Ur- 
sachen des Nationalismus des Proletariats seien eretens Unwissenheit in Bezug 
auf den Imperialismus und Reformismus und zweitens die entmutigende 
Taktik der Radikalen (S. 50 ff., 71 ff.). Massen-Widerstand war im August 
1914 nach Goktek die Pflicht des Proletariats (S. 87). „Vielleicht, lügt er 
hinzu, wäre eine Niederlage erfolgt; aber wir würden sowohl den Kampf 
wie auch die Niederlage zur Basis der .Revolution nach dem Kriege gemacht 
haben" ; und „dann hätten wir die Grundlage für den Sieg in der Zukunft 
gelegt; dann wäre wirklich die Internationale die Internationale gewesen. 
Nichts davon jedoch ist geschehen; durch die Unwissenheit und die Kleinheit 
der Arbeiter, den Betrug der Reformisten, die Feigheit und die Uneat- 
schlossenheit der Radikalen hat die Internationale die Niederlage erlitten" 
(S. 89). 

Etwas ruhiger urteilte Kuyper auf dem Parteikongresse: „Wenn die 
deutsche Parteiführung sofort gegen die Kriegskredite Widerstand geleistet 
hätte, wäre vielleicht schon jetzt ein Anfang revolutionären proletarischen 
Widerstandes da" (Verslag S. 8). 

Ungleich besonnener spricht sich Troelstra auB. Schon in seiner vor 
dem Kongreß veröffentlichten Broschüre heißt es: der Grundfehler liege in 
der rasch veralteten und jetzt als unbrauchbar erwiesenen Stuttgarter Reso- 
lution, die in den Jahren vor dem Kriege die Grundlage der sozialistischen 
Propaganda gewesen sei und Erwartungen gezeitigt habe, die nicht erfüllt 
werden konnten. Die sozialistischen Arbeiter der neutralen Länder, wo der 
Krieg die nationale Frage noch nicht in ihrer vollen brutalen Schärfe stellte, 
seien nur allzusehr geneigt, über so viele, den ersten Forderungen der 
elementarsten sozialistischen Schriften widerstreitende Thorheiten der Sozia- 
listen in den kriegführenden Ländern den Kopf zu schütteln. Die Dumm- 
heit, wenn davon die Rede sein könne, liege jedoch bei denen, die so denken; 
u. zw. namentlich in der Tatsache, daß sie nicht nur sich außerstande zeigen, 
in die Lage jener Genossen sich hineinzudenken, sondern auch zu geringe 
Selbstkritik besitzen und zu wenig weit blicken, um dieses Mangels 6ich 
bewußt zu sein (S. 56). Und im gleichen Geiste sprach der Führer auf dem 
Kongresse: Versuchet wenigstens die Haltung der deutschen Partei zu be- 
greifen. Wir dürfen uns nicht daran beteiligen, eine Partei, die bis jetzt 
in der Internationale die beste war, der die Arbeiterklasse alles verdankt, 
deren Männer zu den klarst denkenden und besten gehören, als eine Bande 
von Feiglingen oder Bluthunden zu beurteilen (Verslag S. 14). 

Und Frau Roland Holst, — die (nebenbei bemerkt) die meisten Mitarbeiter 
der „Sozialistischen Monatshefte" als halb verbürgerlichte Elemente aus der 
Internationale ausschaltet (I, 14), spricht zwar von der „ vernunftlosen Selbst- 
täuschung", mit der der Größtteil der deutschen Parteipresse ebenso den Krieg 
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gegen Rußland wie die französischen Sozialisten den Krieg gegen Deutsch- 
land als einen revolutionären Kreuzfahrerzug darstellen (II, 32), warnt aber 
doch auch vor einer „Ketzerjagd' nach dem Kriege: Kein Sozialist dürfe 
Personen oder Gruppen deshalb verurteilen und verdammen, weil dieselben 
gefehlt haben im allerschwersten Augenblicke, überrascht und verwirrt durch 
blitzschnelle Entfesselung gewaltiger Kräfte, wie beinahe Niemand sie er- 
wartet hatte, vor eine Entscheidung und vor Konsequenzen gestellt, in die 
das sozialistische Bewußtsein eich nie genügend eingedacht hatte; und am 
wenigsten stehe dies den Sozialisten der neutralen Staaten an, die seihst 
nicht vor ein so entsetzliches Dilemna gestellt worden seien. 



Die Charakterisierung des heutigen Krieges und zumal dessen Erklärung 
aus innerhalb des Kapitalismus gelegenen Ursachen beanspruchen selbstver- 
ständlich in den angezeigten Schriften einen verhältnismäßig breiten Raum. 

„Siehe — ruft Kleerekopkr aus — , wie ein vernunftloses System, das 
nicht um Menschen, sondern nur um Anhäufung von Reichtümern sich 
kümmerte, in wütender Vernichtung von dem endet, was es selbst aufgebaut 
hat. Denn der Kapitalismus konnte nur durch den Militarismus bestehen 
und dieser zieht wieder die Vernichtung des Kapitals notwendig nach sich. 
Ein wahnsinniger Kreislauf, dessen Resultat Europa jetzt vor Augen hat" 
(S. 3). — Und Fbdder: „Dieser Krieg ist im tiefsten Wesen nichts anderes 
als die gewalttätige Rebellion der übergewaltigen Produktivkräfte gegen die 
zu eng gewordenen politischen Verhältnisse, in deren Mitte sie wirken, wie 
auch der Marxist Trotzky in seiner Broschüre darlegte" (S. 25). 

Was die Aufeeigung der Ursachen des Krieges betrifft, so nimmt die 
Schrift des marxistischen Theoretikers van der Goes eine eigene Stellung 
ein. Wohl zu bemerken ist jedoch, daß es, ihrem Titel nach, nicht so sehr 
des Verfassers Absicht gewesen ist, des Krieges tiefsten Ursachen als dessen 
Veranlassung nachzuspüren. Nach ihm tragen die halb feudalen regieren- 
den Kasten Österreichs und Deutschlands die Schuld, nicht die kapitalistische 
Klasse der Bourgeoisie, deren pazifistische Gesinnung außer Zweifel stehe. 
Österreich habe den Krieg gegen Serbien gewollt und die den Forderungen 
aus Wien sehr weit entgegenkommende und nahezu in allen Punkten nach- 
giebige Antwort Serbiens habe ihn nicht verhindern können. (S. 7, 8, 14 bis 
17, 25 ff., mit ausführlicher Dokumentierung auf Grund der verschiedenen 
diplomatischen Urkundensammlungen.) — Von den eigentlichen Ursachen 
reden namentlich Troelstra, van Ravesteyn, Gorter, Pannekoek und 
Frau Roland Holst. 

Troelstra schließt sich hauptsächlich den Darlegungen Hilferdings 
in „Das Finanzkapital" an (S. 20—22). 

Dr. lit. van Ravesteyn, einer der Führer der S. D. P. und marxistischer 
Geschichtsforscher, rühmt den deutschen Historiker Ruedorffer als den 
Mann, der ziemlich genau die politischen Ereignisse, die den Weltbrand ver- 
ursacht haben, zusammenfassend dargelegt habe. „Es war die Politik des 
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jblufi", des Drohens mit den gewaltigen Machtmitteln, die alle großen und 
die meisten kleinen Staaten angesichts des möglichen Krieges besaßen, wo- 
durch die Weltkatastrophe dennoch gekommen ist" (S. 1 — 7). Auch rügt er 
die Parvenü-Haltung Deutschlands England gegenüber: „Der doch wirklich 
etwas plumpe und uaive Versuch, die Engländer noch im letzten Augenblick zu 
bestechen, ein Versuch, der nur ausgehen konnte von Staatsmännern, die, 
wie Ruedokffer sagt, noch nicht die Tradition einer Jahrhunderte alten 
Weltherrschaft kennen, die noch Parvenüs und . . . halbe Barbaren sind, trotz 
ihrer Philosophie und Kultur", lasse sich bloß erklären aus der Furcht der 
deutschen Regierung vor einem Krieg mit England, indem nur aus dieser 
Furcht und „aus dem Gefühle der tiefen Enttäuschung" über den mißlungenen 
Versuch »die für uns fast unbegreifliche Wut, mit der der deutsche Mili- 
tarismus jetzt gegen Belgien, die unmittelbare Veranlassung des Krieges 
gegen England, verfährt", sich psychologisch erklären lasse (S. 13). 

Ganz anders ist die Methode Gortkrs. Die nationalen Bestrebungen 
Serbiens werden bloß in einer Fußnote erwähnt, aber alles Licht wird auf 
den Imperialismus gerichtet : „Die wahre Ursache, der Initiator, der Urheber 
dieses Krieges ist also nicht ein Staat, sondern alle Staaten, die imperia- 
listische Politik treiben; Deutschland, England, Frankreich, Österreich, Ruß- 
land, Belgien, Japan, jeder für sich und alle zusammen, sind die Ursache (S. 7). 
Und am Ende faßt er sein „Resultat" wie folgt zusammen: „Der Kapitalis- 
mus wächst und verbreitet sich über die Welt durch die Kraft der Nationen ; 
die Iuternationalisation des Kapitales ist noch gering; den nationalen Kapi- 
talen gegenüber bilden die internationalen Kapitale noch eine kleine Minorität; 
die nationalen Kapitale, das von den Nationen gebildete und verwaltete Kapital, 
sind das herrschende Kapital, das den Ausschlag gibt; alle diese Nationen 
und nationalen Kapitale haben verschiedene Interessen; und das einzige 
Mittel zur Losung dieses Interessenkampfes ist die Bewaffnung, der Krieg" 
(S. 98). 

Dr. phil. nat. Pannekoek, der seit einigen Jahren Holland verlassen hat, 
wo er der äußersten Linken der S. D. A. P. angehörte, und in Deutschland 
wohnhaft ist, argumentiert wesentlich ähnlich: „Die Deutschen sagen, für sie 
handle es sich um ihre nationale Existenz, um ,Sein oder Nichtsein'. Und 
dies ist richtig, insoweit hier die Existenz Deutschlands als Weltmacht ge- 
meint wird. Seiner Unabhängigkeit als Staat drohte keine Gefahr, auch 
wenn es geschlagen würde, ebensowenig als der Unabhängigkeit Frankreichs 
oder Englands." Der Krieg werde geführt um die Weltmacht, d. h. um die 
besten Investierungschancen einerseits für das deutsche und andererseits für 
das englische und französische Kapital. Er sei mit innerer Notwendigkeit 
aus der kapitalistischen Natur der Gesellschaft entstanden. Völkerhaß und 
Krieg könnten nicht verschwinden, solange das Kapital die Welt beherrsche 
und sein Profitstreben die Völker wider einander treibe; und würde auch 
ein Staatenbund Mittel-, oder im günstigsten Fall Ganz-Europas ans diesem 
Kriege hervorgehen, so würde er doch später mit England, mit Amerika, 
mit neu aufkommenden Staaten in Asien um die Weltherrschaft kämpfen. 
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„Diesem Kriege werden riesigere Weltkriege folgen, wenn nicht zuvor eine 
neue, stärkere Macht in die Geschichte eingreift, die Macht der Arbeiter- 
klasse" (S. 9, 10). 

Das Urteil Frau Roi-and-Holsts über die Unumgänglichkeit des Krieges 
innerhalb des Kapitalismus lautet weniger positiv. Es können zwar, nach 
ihr, die Gegensätze kapitalistischer Interessen zwischen einigen Staaten jeder- 
zeit wieder einen Weltkrieg entfesseln (I, 23), aber die Unvermeidlichkeit 
der Kriege im kapitalistischen System könne ebensowenig bewiesen werden 
wie das Gegenteil. Zweifellos wirkten im Kapitalismus starke Potenzen in 
der Richtung gewaltsamer Austragung schwerwiegender Interessengegensätze, 
die diesmal von den Trägern der rein feudal-militärischen Interessen unterstützt 
worden seien und gesiegt haben. Das Kapital jedoch gewinne, je länger je 
mehr, einen ausgeprägt internationalen Charakter, und diese Tatsache bedeute 
parallel dazu die Entstehung gemeinschaftlicher ökonomischer Interessen 
zwischen den großkapitalistischen Gruppen verschiedener Länder. Keinesfalls 
könne a priori bewiesen werden, daß europäische Kriege im kapitalistischen 
System gleich notwendig oder unvermeidlich seien wie z. B. die Ausheutung 
als Mittel zur Bildung des Mehrwerts. Die Entwicklung der Trusts und 
Kartelle lehre, daß der Kapitalismus Kampf und Wettbewerb aufheben 

könne (S. 34). 

* * 

* 

Im engsten Zusammenhange mit derartigen Ausführungen stehen natür- 
lich die zahlreichen Betrachtungen über den Imperialismus im Allgemeinen. 

Für die meisten der behandelten Autoren — Dr. ing. VAN der Waerdkn 
(S. 6, 7), Pannekoek (S. 5, 9), Fkudek (S. 12), van der Goes (S. 3), 
Kleerekoper (S. 7, 8), Küyper und Sannes auf dem Kongresse (V e r s 1 a g S. 6 
und 12) — ist wohl der Gedankengang in Kautskys Abhandlung „Der Impe- 
rialismus" (D. Neue Zeit 32/11, 908 ff.) maßgebend gewesen. Troelstka 
hebt speziell hervor: der Anti-Militarismus der Sozialdemokratie sei eine 
Konsequenz ihres Anti-Kapitalismus und bloß die heutige Erscheinungsform 
ihres Anti-Imperialismus; denn die Kapitalisten beherrschen den Staat und 
verwenden Heer und Flotte als Mittel zur Bereicherung in anderen Ländern 
(S. 4). Bleibend notwendig sei jedoch der Imperialismus nicht (S. 28). Könnten 
doch die Kapitalisten von der Arbeiterklasse in politischer Hinsicht ge- 
schwächt werden (S. 29) und gehöre überdies ein friedlicher Verkehr mit 
Ländern wie China zu den Möglichkeiten (S. 30). Es sei der Fehler Panne- 
koeks, daß dieser zwar mit Recht die kapitalistische Expansion für not- 
wendig erachte, aber zu Unrecht den Militarismus als gleich notwendig an- 
sehe (S. 65). 

Eine heikle Frage für die sozialistischen Schriftsteller ist die nach dem 
Verhältnis der Arbeiterinteressen zur Kapitalsexpansion und demnach zum 
Imperialismus. 

KliBBREKOPKU (S. 9, 10) und Sannks (S. 8) leugnen jegliche Interessen- 
gemeinschaft zwischen der Arbeiterschaft und der Klasse der Besitzenden. 
Und Frau Roland Holst liefert ein Beispiel strengster Konsequenz mit der 
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Behauptung: das sozialistische Proletariat, jedes Landes solle sich um den 
Verlust der Kolonien seines Landes durchaus nicht kümmern. Ein so voll- 
kommen negatives Verhalten angesichts der Kolonialpolitik sei zugleich die 
beste Probe, ob wirklich einzelne Teile der Internationale vom Imperialismus 
angekränkelt seien (I, 29). 

Einen etwas abweichenden Standpunkt nimmt Goktkh ein. „Kolonial- 
politik und daher auch der Imperialismus — führt er aus — können dem 
Proletariat von direktem Nutzen sein" (S. 12). Dennoch solle es jedwedem 
imperialistischen Bestreben energischen Widerstand leisten, weil es sonst die 
Arbeiter Japans und Chinas, Indiens und Ägyptens dem Sozialismus abhold 
machen würde (S. 14); auch sei der Preis jener Vorteile — der Militaris- 
mus — zu hoch (S. 15) ; und schließlich sei das Wort des Kommunistischen 
Manifestes: die Arbeiter jedes Landes sollten erst mit ihrer eigenen Bour- 
geoisie abrechnen, durch den Imperialismus zu nichte geworden (S. 18). Ob- 
wohl Gorter also die Arbeiterklasse gegen den Imperialismus mobil machen 
will, erscheint ihm dennoch dieser Kampf ziemlich hoffnungslos. Der Krieg 
könne enden entweder mit dem Sieg einer der zwei kämpfenden Gruppen, 
der jedoch niemals ein völliger Sieg sein könne, oder durch Lähmung auf 
beiden Seiten. In beiden Fallen prophezeit Goktkk neue, noch weitaus kost- 
spieligere Rüstungen. „Nur auf die eine oder andere Weise vermag der 
Krieg, soweit wir sehen können, zu enden; jede von ihnen bedeutet jedoch 
der Untergang des Proletariats im imperialistischen Regime" (S. 27). 

Auch nach Saxxes wird die imperialistische Entwicklung des Kapita- 
lismus wahrscheinlich die Wege des Militarismus weiter einhalten (S. 27). Ihm 
bleibt jedoch der Trost, daß seinem Optimismus (s. oben S. 316) der Sozialismus 
als schon jetzt technisch möglich erscheint (S. 28), die Verwirklichung des 
Sozialismus ihm also nur eine Frage der Schulung und der Organisation ist. 

Nur sparsam siud die Äußerungen über etwaigen niederländischen Im- 
perialismus. Wenn derselbe überhaupt besteht, so liegt ihm doch jeder Ge- 
danke an weitere Eroberungen fern und ist er nur darauf bedacht, den 
bereits erworbenen Kolonialbesitz zu behaupten und dessen Produktions- 
möglichkeiten weiter zu entwickeln. Ausdrücklich ruft jedoch Fedder 
(S. 19 ff.) die holländischen Arbeiter gegen diesen holländischen Imperialis- 
mus auf. 

Auch die Verteidigung der niederländischen Unabhängigkeit wurde auf 
dem Kongresse der S. D. A. P. mit der Frage des Imperialismus verknüpft. 
„Man sagt — führte das Kammermitglied Dr. jur. Mendels unter Beifall 
aus — es gehe bloß um die nationale Selbständigkeit. Aber jede Kriegstat,, 
die in Holland erfolgen wird, sei es zu Verteidigungs- oder zu Angriffs- 
zwecken, wird bewirken, daß Holland für den Imperialismus kämpft — für den 
deutschen oder für den englischen. Geht mau ins Feuer, so gerät mau un- 
vermeidlich in eine Kombination, in die westliche oder in die östliche, und 
das eben wollen wir nicht" ^erslag S. 24). 
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Über den Krieg selbst findet man in den besprochenen Schriften ver- 
hältnismäßig wenig. Dies erklärt sich wohl teilweise durch die Tatsache, 
daß die von der Regierung ausgegebene Parole absoluter Neutralität von der 
großen Mehrheit der holländischen Schriftsteller ohne irgendwelchen Zwang 
übernommen worden ist. Es bildet denn auch die Schrift van Ravkstkyns 
unter den hier behandelten vielleicht die einzige Ausnahme. Bemerkenswert 
ist seine Ausführung über die Psychologie des englischen Volkes. In Eng- 
land sei — heißt es dort — kurz vor dem Kriege der Widerwille gegen 
ihn sehr stark gewesen; und bei der Arbeiterpartei und den Sozialisten habe 
er noch fortgedauert. Aber während der ersten Kriegswochen sei dieser 
Widerwille verschwunden und nationale Begeisterung an die Stelle getreten. 
Nichts war dazu geeigneter als die Art der deutschen Kriegführung, zumal 
in Belgien, sei dieselbe nun einigermaßen erklärbar oder nicht. „Der deutsche 
Militarismus ist nun einmal der konsequenteste in Europa und so treibe er 
auch die Greuel des modernen Krieges, greulicher als die Plünderfahrten 
Attilas, auf die Spitze. Auf ein Volk jedoch wie das englische, das in 
tiefster Seele anti-militaristisch und dem die persönliche Wehrpflicht zuwider 
ist, mit seiner Tradition — wie unecht dieselbe sein möge — der Freund- 
schaft zu kleinen Nationen, wirken Taten wie die Verwüstung von Kultur- 
zentren, wie Löwen und Mecheln und die Tötung wehrloser Bürger in Belgien 
wie Peitschenschläge. Der deutsche Militarismus, dessen wirklich unglaub- 
liche Bestialität aus Organen wie „Kreuzzeitung" und „Deutsches Offiziers- 
blatt" spricht, hat durch die Verwüstung Löwens dem Sir Edward Gkey 
und dem englischen Militarismus einen Dienst erwiesen, so groß wie diese 
nur wünschen konnten" (S. 15). 

van Ravesteyn hat in seiner (bereits vor mehreren Monaten erschienenen) 
Broschüre schon die endliche Stellungnahme Italiens an der Seite Frank- 
reichs, Englands und Rußlands „wahrscheinlich" genannt (S. 7) ; und was den 
weiteren Verlauf des Krieges betrifft, so prophezeit er: „Durch die Art, in 
der Deutschland — überhaupt in Übereinstimmung mit der Natur des deut- 
schen Militarismus, der ja auf blinder Unterwerfung unter den Willen einer 
Barbarenklasse, der ostelhischen Junker, beruht — diesen Krieg führt, 
werden der englische Kapitalismus und die englische Regierung nachgerade 
unwiderstehlich in die Richtung eines Kampfes mit Deutschland getrieben, 
der nicht mehr um koloniale Ausbeutucgsspharen, um Detailpunkte, gehen 
wird, sondern der, sowie auch der Kampf zwischen dem jung-kapitalistischen 
England und dem napoleonischen Frankreich, nur enden kann, wann einer 
der beiden vernichtet sein wird" (S. 14). 



Hiermit erscheinen schon die Folgen des Krieges berührt. Wie auch 
Kautsky iu seinem zit. Aufsatze über den Imperialismus sieht van Rave- 
STBYN in der Zukunft den nordamerikanischen anstatt des europäischen 
Kapitalismus an die herrschende Stelle treten und befürchtet für Europa ein 
Massen- Elend des Proletariats (S. 8, 9). — Das gleiche fürchtet Feddrr, 
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der jedoch ausdrücklich der Hoffnung kund gibt, die Arbeiter würden durch 
diese Plagen internationalisiert werden (S. 37, 38). — Weniger hoffnungsvoll 
ist in dieser Hinsicht — wie schon oben gezeigt wurde — Gouti;k (S. 27) 
der jedoch, nach 20 Seiten, wieder etwas Mut gefaßt hat und noch eine 
schwache Hoffnung hegt, das internationale Proletariat nicht in einem, son- 
dern in vielen Ländern werde sich erheben und diejenigen fortjagen, die die 
Schuld an diesem Krieg tragen. „Aber die deutsche Sozialdemokratie — 
fügt, er hinzu — hat dadurch, daß sie widerstandslos zu diesem Kriege mit- 
arbeitet, die Aussicht hierauf sehr verkleinert, fast vernichtet" (S. 47). Am 
Ende seiner ziemlich umfangreichen Schrift (die zum Teil aus einer für den 
Baseler Internationalen Sozialistischen Kongreß von 1913 bestimmten, aber dort 
nicht gehaltenen Rede besteht, woraus sicli auch einige Zweideutigkeiten 
erklären dürften) findet sich noch eine Zusammenfassung: das Proletariat 
stehe vor einer doppelten Wahl; es könne entweder auf dem Wege der 
letzten Jahre weitergehen und dann werde sein Untergang seine Strafe sein, 
oder Widerstand bis aufs Äußerste leisten und dann werde die revolutionäre 
Aktion des Weltproletariats das Weltkapital allmählig besiegen können 

(S. 111-116). 

* * 
* 

Wird dieser Krieg der letzte sein? 

Die Antwort auf diese Frage wird nach einem schon oben gegebenen 
Zitate aus Panxekoek von der Haltung der Arbeiterklasse abhängen (S. 10 ; 
vgl. auch S. 14). — Ebenso van der Waerdkn: „Arbeiter, rüstet euch! 
Wir haben die Kraft nnsere6 Feindes gesehen, aber wir wissen auch, daß 
wir ihn besiegen werden. Unsere Kraft wächst, unsere Einsicht wird klarer. 
Wir wissen, wie nie zuvor, daß wir nicht ruhen können, bevor wir den 
Kapitalismus an der Wurzel gefällt haben werden. Wir sind die Klasse, die 
der Menschheit die Freiheit und den Frieden bringen wird. Von uns wird 
es abhängen, ob dieser Krieg der letzte sein wird" (S. 20). 

* * 

* 

Eine bemerkenswerte Lücke in dieser sozialistischen Literatur ist das 
fast gänzliche Fehlen handelspolitischer Betrachtungen. 

Zwar ist Feddkr der Ansicht, die Scbutzzöllnerei habe dazu mitgewirkt, 
die nationalen Verbände zu feindlich geschlossenen politischen Staaten zu 
formieren (S. 24, 25), aber nur Frau Roland-Holst — und auch sie nur 
im Vorübergeben — erwähnt bei der Besprechung der Idee des europäischen 
Staatenbundes den Freihandel als Friedenspotenz (I, 29); und Troelstra 
äußert sich über diesen Gedanken „mit großer Reserve" : die Forderung sei 
leichter aufs Papier zu bringen als in der Praxis zu verwirklicheu (S. 128). 

Auch andere Probleme der internationalen Politik werden nur gestreift. 

So die Frage der völkerrechtlichen Pflichten der Neutralen. 

Belgien habe — juristisch und moralisch — das Recht gehabt, sich nach 
dem deutschen Neutralitätsbruch den Alliierten als Kriegführender zuzu- 
gesellen, und zumal was mit Belgien geschehen, beweise die Notwendigkeit, 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. t. Grü nberg. 22 



326 



D. vax Br.OM. 



die Pflichten der Neutralen in Betreff der Verteidigung ihrer Neutralitat 
innerhalb engerer Grenzen zu dednieren, meint Troelstra (S. 97). — Sannes 
hebt eine andere Seite des nämlichen Problems hervor. Belgien habe un- 
endlich mehr getan als die Neutralitätspflicht gebot; und, was die Zukunft 
aller Neutralen betrifft, so sei noch festzuhalten : „Die Pflichten der Neutra- 
litätshandhabung tragen nur der tatsächlichen Macht Rechnung; gegen Ver- 
ringerung dieser Kraft, gegen Biuschränkung der Rüstung, gilt daher kein 
Einwand" (S. 16, 17). — Sehr viel weiter als Troelstra und Sannes geht 
Kuyper. lu Amsterdam sei ihm in der Debatte zugerufen werden: Belgien 
könne doch nicht mit sich spielen lassen. Es wäre ein Landesverrat der bel- 
gischen Sozialdemokratie gewesen, wenn sie die Regierung in solchem Fall 
nicht unterstützt hätte. Und Kuyper fährt fort: „Der aufmerksame Leser 
dieser Broschüre wird bereits eingesehen haben, daß ich diesen Landesverrat 
nicht nur als dem Sozialdemokraten völlig erlaubt, sondern auch als seine un- 
abweisbare Pflicht ansehe. Statt dem bürgerlichen Lager entlehnte Redens- 
arten liefere man den Beweis, daß die nationale Verteidigung überwiegende 
Vorteile für das Proletariat hat" (S. 25). 



Im Rahmen der internationalen Politik lassen sich auch die Betrachtungen 
Frau Roland Holsts einreihen über die Annäherung Deutschlands und Ruß- 
lands, d. h. über die wachsende Gleichförmigkeit der beiden Länder in poli- 
tisch-sozialer Hinsicht, Die Spaltung werde immer kleiner durch das Empor- 
kommen der russischen Demokratie einersaitB und durch die Herrschaft des 
preußischen Junkerregiments anderseits, das eben noch gefährlicher sei als 
die Regierung der russischen Großgrundbesitzer, weil bei den Ostelbiern der 
gewaltsame und beschränkte Geist einer Jahrhunderte alten militärischen 
Tradition sich jetzt mit der nicht weniger gewaltsamen Gesinnung des mo- 
dernen Imperialismus und den faßt unbegrenzten ökonomischen Kräften des 
hoch entwickelten Kapitalismus hat verbinden können (I, 2, 3). Durch diese 
Tatsache verschwinde die Notwendigkeit für die deutsche Arbeiterklasse, die 
Kriegsrüstungen des deutschen Reiches Rußland gegenüber zu unterstützen. 
Denn, bestünden auch noch jetzt große Unterschiede zwischen Rußland und 
Deutschland in Betreff politischer Freiheit, persönlicher Rechtssicherheit usw. : 
hier komme es hauptsächlich auf die Richtungslinien der Entwick- 
lung an, und diese seien in diesem Falle nicht zweifelhaft (II, 25). 

Troelstra seinerseits faßt andere Probleme ins Auge. Die internationale 
Sozialdemokratie habe durch den Krieg sich überrumpeln lassen, nun dürfe 
sie, bei Todesstrafe, sich nicht auch vom Frieden überrumpeln lassen. „Denn 
die Zeit, der wir entgegengehen, ist eine große historische Phase im Kampf 
für den Weltfrieden und dem Proletariate ein Kampf gegen den Imperialis- 
mus'. Es drohen Gefahren von allen Seiten. Die deutsche Bourgeoisie be- 
zwecke durch Niederwerfung Frankreichs und Belgiens und durch die Aus- 
übung eines vielleicht unwiderstehlichen Druckes auf die kleinen Nordsee- 
Btaaten die Mobilmachung des europäischen Festlandes gegen England. Aber 
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auch ein Sieg- Englands und Frankreichs berge, trotz allen Versicherungen 
vom Gegenteil, große Gefahren iu sich. England sei nicht aus Liehe für die 
Demokratie und aus Ehrfurcht vor dem Eecht kleiner Staaten, sondern um 
Befestigung seiner Weltmachtstellung willen in den Krieg getreten. Die 
Konkurrenz gegen Deutschland sei dabei die große Triebfeder gewesen. Im 
Falle eines englischen Sieges bestehe die Gefahr, daß England auf jede Art 
versuchen werde, das Expansionsbedürfnis des geographisch so ungünstig 
gelegenen Deutschlands zu hemmen. ,.Aber die ungehinderte Entwicklung 
des deutschen Kapitalismus ist nicht nur ein deutsches, sondern ein euro- 
päisches, ja ein Weltinteresse". Daher müsse auch das Streben der fran- 
zösischen Chauvinisten, Preußen zu isolieren und Deutschland zu zerstückeln, 
als ein Attentat auf Fortschritt und Kultur strengstens verurteilt werden 
(S. 116, 117). — Troelstra erkennt jedoch, daß, was dieser Krieg zeitigen 
werde, nicht bloß von den Wünschen und Meinungen des sozialistischen 
Proletariats bestimmt werde. Ein mitteleuropäischer Staatenbund, wie ihn 
von Liszt u. a. begehren und den, nach Tkoblstbas persönlichen Erfah- 
rungen bei seinem Besuche auf dem Berliner Auswärtigen Amt, auch die 
deutsche Regierung erstrebe, sei etwas ganz anderes als die republikanischen 
Vereinigten Staaten von Europa, das Ideal Trotzkys, die politische Form der 
sozialistischen Organisation des Weltwirtschaftslebens (S. 74). 

Einen auch in Sachen ausländischer Politik demokratischen und dazu 
auch für die Kolonien freihändlerischen europäischen Staatenbund wünscht 
Frau Roland-Holst als „vorläufiges Resultat" (I, 29). 

Ähnlieh Soep. Der Begriff „Nation" sei veraltet; der Staatenbund 
Europas solle die „Internation" vorbereiten; der zentralisierte internationale 
Klassenkampf sei die Bedingung der sozialen Revolution (S. 67, 68). 



Was die Zukunft des Sozialismus selbst anbelangt, so teilt Gorter die 
Geschichte des modernen Sozialismus in drei Phasen ein. Die theore- 
tisch-radikale Phase sei die erste gewesen: sie habe den Samen aus- 
gestreut und die theoretischen Begriffe verbreitet. Ihr sei die Reform- 
Phase gefolgt, die' ihrerseits in zwei Richtungen verlaufen sei: eine revo- 
lutionäre und eine revisionistische. Nunmehr breche die Stunde der 
dritten Phase an, der revolutionären Massenaktion (S. 68, 69). Doch 
wurde Gorters Pessimismus in Bezug auf die zu erwartenden Resultate 
schon oben erwähnt. 

Auch van Ravesteyn ist nicht freudigen Mutes. Schon jetzt stehe, 
wie immer der Krieg enden möge, fest, daß durch ihn in Deutschland, 
Frankreich, der Donau-Monarchie, England, von den kleineren Staaten zu 
schweigen, die Sozialdemokratie als Ganzes, von schwachen Teilen abgesehen, 
vernichtet sei. Hätten doch die Sozialdemokraten dieser Länder durch ihr 
nationalistisches Verfahren sich gar zu sehr kompromittiert. Dagegen hätten 
die Russen und Italiener sowie auch die Serben und selbstverständlich eben- 
falls die Nordamerikaner sich von diesem Fehler freigehalten (S. 10). 

22* 
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Im August 1914 hat die „Internationale" den Krieg nicht verhindern 
können; die Frucht der kaum begonnenen internationalen Zusammenarbeit 
war noch nicht reif, konstatiert Troelstra (S. 49). Der Grundfehler der 
früheren Jahre und insbesondere der Stuttgarter Resolution sei gewesen, daß 
dem Hervortreten des nationalen Elements im Falle eines drohenden Krieges 
nicht genügend Rechnung getragen worden sei (S. 55). 

Fbdder stellt noch einen weiteren Fehler fest. Die erste Internationale 
ist nach ihm, anational gewesen, die zweite national; und diese sei nament- 
lich dadurch verdorben worden, daß sie der Gegen wartsaibeit zu große Liebe 
entgegenbrachte; die dritte, noch ungeborene, Internationale solle supra- 
national sein (S. 36 ff.). 

Besonnen heißt es im Eingang der SANNEs'schen Schrift: Zweifellos sei 
die Zeit noch nicht gekommen, um zu bestimmen, unter welchen Bedingungen 
und auf welchen Grundlagen die jetzt zerrissene Internationale wieder wird 
erstehen können; das zum Beantworten dieser Frage nötige Tatsachenmaterial 
sei noch gar zu unvollständig. — Für die Sozialdemokratie ist diese Frage 
jedoch ein Lebensproblem. Frau Roland Holst ist die Gegenwart, „jeden- 
falls der Anfang des Endes; des Endes entweder unserer früherer Methoden 
und Auffassungen in Betreff des Militarismus und Nationalismus, oder der 
sozialistischen Internationale selbst." Besser als bisher geschehen, müssen 
sich, meint sie, Programme and Taktik dem heutigen Werden, der Welt- 
bewegung und der Weltentwicklung, die unter dem Namen „Imperialismus" 
zusammengefaßt werden, anpassen (L, 21). Der Glaube an die Möglichkeit 
der Wiederherstellung proletarischer Einigkeit erscheint ihr nicht als wahn- 
sinniger Optimismus. Denn es bedürfe dazu naturgemäß des Wunsches jedes 
Proletariats, in den siegenden Staaten sowohl wie in den besiegten Staaten. 
Werde doch jedes sozialistische Proletariat ein Feind sein von Annexionen, von 
Überwältigung fremder Volksteile, das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
anerkennen und die Abschaffung aller Geheim- Verträge und -Bündnisse, sowie 
auch die allgemeine Abrüstung befürworten. Verschiebe man nun jede Kritik 
der Haltung der Sozialdemokraten in den kriegführenden Ländern auf spätere 
ruhigere Zeiten, so werde die einfache, aber grandiose Arbeit, welche die 
Geschichte der Sozialdemokratie der neutralen Ländern auferlegt, d. h. der 
Versuch, die sozialistischen Arbeiter aller Länder zu gemeinschaftlichen 
Friedensforderungen und in einer gemeinschaftlichen Friedensbewegung zu 
vereinen, gute Erfolge zeitigen können. Aus dem ganzen sozialistischen 
Proletariat solle diese Bewegung zusammengebaut werden; überall solle ein 
proletarisches „Block" sich bilden, der neben der Sozialdemokratie und der 
modernen Gewerkschaftsbewegung auch die Syndikalisten und die christlichen 
Sozialisten umfassen müsse. (I, 35/38.) Wenn aber auch dieser Versuch 
scheitern würde? Wenn der Friede nur der Anfang neuer Rüstungen und 
Vorbereitungen zu noch fürchterlicheren Kämpfen wäre? „Auch dann würde 
das Proletariat, wenn es mit aller Kraft und allen Mitteln, über die es ver- 
fügt, den Kampf für seinen Frieden geführt hätte, nicht verloren, sondern 
gesiegt haben. Seine wirkliche Macht würde größer und seine Voraussicht 
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besser sein, als wenn es jenen Kampf vermiede. Dennjin jenem Kampf würde 
es sich selbst, seine Einigkeit, seinen Glauben an sich selbst und an seine 
Ideale wiederfinden " (I, 40). 



Schon aus vielem des bisher Gesagten erhellt, daß der Krieg bei vielen 
Sozialisten außer Kritik gegen Andere auch Selbstkritik gezeitigt hat. Aber 
die Kichtungslinien dieser Selbstkritik gehen hei den einzelnen Autoren sehr 
weit auseinander. — Troelstra meint: nach dieser Katastrophe seien die 
Nationen weder zurEeaktion noch zur Restauration, sondern zur Reorganisation 
ihrer nationalen und internationalen Verhältnisse berufen, und den Sozial- 
demokraten sei dabei die Pflicht auferlegt, die notwendigen neuen Wege zu 
bahnen und neue Mittel zur Erreichung des alten Ideals zu finden (S. 7). — 
Frau Koland Holst, die seit Jahren in Holland als treue Vorkämpfern! des 
Marxismus bekannt äst, beschuldigt sich selbst in jener Broschüre, die zwei ihrer 
Aufsätze aus den Jahren 1903 und 1915 enthält, im ältesten derselben, nur 
einen oberflächlichen Quasi-Marxismus getrieben zu haben (II, 26). Und es 
läßt hieraus sich schließen, daß ihr die Dialektik des historischen Materia- 
lismus noch immer die Wahrheit ist. — Offenbar ist auch Pannekoek gleicher 
Ansicht. Gibt es doch für die von ihm behauptete Tatsache, das Proletariat 
fühle nichts, die Bourgeoisie dagegen fühle wirklich und viel fürs Vaterland, 
die — rein marxistische — Erklärung: „Der Bauer liebt seinen Geburtsort, 
die Gegend, wo er wohnt und seine Äcker besitzt, wo er die Menschen kennt 
und die Sprache versteht. Leuten fremder Zunge und fremder Sitte ist er 
abgeneigt; aber Feinde sind sie ihm erst, wenn sie seine Ruhe stören, sein 
Dorf plündern und auf seinem Hofe ihm befehlen wollen. Dann greift er 
zur Flinte und kühlt seinen Haß, wie die belgischen Bauern es gegen die 
deutschen Soldateu getan. Aber von einer besonderen Liebe zum Lande, 
zum Staatsgebiet, das er bewohnt, ist hierbei nicht die Rede; ein brabanter 
Bauer fühlt für einen Friesen oder einen Amsterdamer ebensowenig etwas 
als für den Staat der Niederlande, dem er Steuern zahlt. Anders hei der 
Bourgeoisie. Ihre Geschäfte dehnen sich über das ganze Land und sogar 
darüber hinaus; dadurch wird ein Band der Zusammengehörigkeit zwischen 
ihnen und der gemeinsamen Organisation, der Staatsgewalt, geknüpft, auf 
deren Hülfe und Schutz sie muß rechnen können. . . . Dieser Staatsverband 
ist für die bürgerliche Klasse die Gemeinschaft, die sie stützt und auf die 
sie angewiesen ist; deshalb ist es natürlich, daß sie dafür fühlt und es 
als „Vaterland" nicht nur preist und ehrt, sondern für das sie auch Opfer 
bringen will. Die Unabhängigkeit des Vaterlandes bedeutet die Freiheit, 
das eigene Gebiet, einschließlich der reichen Kolonien, nach eigenem Bedünken 
ausbeuten zu können; der Bourgeoisie ist wirklich diese Freiheit der Ver- 
teidigung wert. Für die Arbeiter gilt dies nicht. Nirgendwo in ihrem 
„Vaterlande" sind sie sicheren Lebensunterhalts gewiß; so wandern sie von 
Stadt zu Stadt, bis sie bisweilen erst im Auslande lohnende Arbeit finden. 
Dort finden sie in den deutschen oder belgischen Proletariern Genossen, die 
dieselben Interessen haben und mit denen sie zusammen gegen die Kapitalisten 
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für Verbesserung ihrer Existenz zu kämpfen haben. Die Gemeinschaft, die 
der Bauer in seinem Dorfe, der Kapitalist in seinem Vaterlande findet, kann 
der Arbeiter nur in seiner Klasse finden . . ." (S. 11, 12). 

Ein guter historischer Materialist bleibt auch Kuyper, der den Neu- 
tralitätsbruch Deutschlands wider Belgien folgendermaßen zu verteidigen 
versucht: War der Einfall iu Belgien ohne vorhergehende Kündigung des 
Neutralitätstraktats eine strategische Notwendigkeit, so war die deutsche 
Regierung auch von ihrem nationalistischen Standpunkt zum Neutralitäts- 
bruch berechtigt und verpflichtet. „Mir ist Herr von Bethmann-Holiaveg nie 
weniger unsympathisch gewesen als in der historischen Reichstagssitzung gleich 
nach Kriegsausbruch. Ich würde, mit seiner Auffassung der Nationalität, nicht 
anders gehandelt haben" (S. 13, 14). — - Troelstra dagegen erwartet, daß 
man mehr als bisher die Beschränktheit des historischen Materialismus ein- 
sehen werde. Zwar liefere er den Schlüssel zur Arbeitskammer der Geschichte, 
den die Sozialdemokraten nicht mehr preisgeben werden ; aber dieser Schlüssel 
sei nicht ein Passe-partout, mit dem, wie viele Marxisten zu glauben scheinen, 
alle Geheimnisse des menschlichen Wollens und Geschehens zu entdecken 
seien. Das Auftreten der Sozialdemokratie bei diesem Kriege werde zweifels- 
ohne das Stieben verstärken, den historischen Materialismus sowohl nach der 
Seite der DiETZGESschen Philosophie und der Neu-Kantianer als nach der 
der Christen-Sozialisten zu ergänzen (S. 108, 109). 

Auf dem Osterkongreß haben diese Behauptungen zu lebhaften Aus- 
einandersetzungen zwischen Kuyper und Troelstra Anlaß gegeben (Ver- 
slag, S. 10, 20, 28, 36). 



Die bisher der Sozialdemokratie geläufigo Auffassung des scharfen 
Unterschieds zwischen Verteidigungs- und Angriffskriegen solle — wird 
gefordert — ebenfalls revidiert werden: schon weil man in der Praxis den 
Unterschied nie mit Bestimmtheit machen könne (Sannes 7, Fkdder 9, 10, 
Rolanu-Holst I, 20); und zwar nach Sannes noch deshalb, weil Ver- 
teidigungskriege indirekt auch kapitalistisch seien (S. 12). — Kuyper seiner- 
seits führt für die praktische Unhaltbarkeit der Unterscheidung noch das 
Argument an: die sozialdemokratischen Parlamentarier seien gänzlich auf die 
einseitigen, „im Kapitalismus notwendig durch und durch perfiden Regierungen" 
angewiesen (S. 9). 

Angesichts der hiermit schon berührten Militärfragen haben sich in- 
zwischen innerhalb der niederländischen Sozialdemokratie beträchtliche 
Meinung8nnterschiede offenbart. 

Der Ausgangspunkt war die Tatsache, daß die sozialdemokratische 
Parlameutsfraktiou Anfaug August 1914 einstimmig die Mobilisationskredite 
bewilligt hat, nachdem sie vorher bei den alljährlichen Abstimmungen über 
die Heeres- und Marinebudgette diese prinzipiell verweigert hatte. Nun aber 
hat sie, wie das Karamermitglied Sühaper (S. 211 mitteilt, sogar erwogen: 
ob sie nicht diesmal auch den ordentlichen Heeresetat, als einen fortgesetzten 
Mobilisationskredit, bewilligen müßte. Kuyper zumal hat die Inkonsequenz 
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dieser Haltung betont. Die stete Ablehnung der Heeres- und Flotteuetats war u. a. 
immer mit dem Hinweis darauf verteidigt worden, daß die Sozialdemokratie 
programmatisch das Volksheer fordere. Jetzt konnte Kim-Eit hervorheben, 
daß das Prinzip des Volksheeres in Holland auch im August 1014- noch nicht 
anerkannt worden sei (S. 11—13, V e rs 1 ag 5) ; und auf dem Kongresse stellte 
er fest: sein Vorwurf der Inkonsequenz sei von denjenigen, die stets für 
Heer und Flotte jeden Groschen verweigert, im August aber alles bewilligt 
hätten, was damals die Regierung forderte, nicht widerlegt worden (Ver- 
slag, 8. 36). — Ihm haben namentlich Soev (S. 1) und FEDDBK (S. 30) bei- 
gestimmt. Auf dem Kongreß auch Rug«e, der die sozialistische Pflicht der 
Landesverteidigung nicht akzeptierte und ausführte: „Es ist nicht richtig, 
wenn man sagt, eben dadurch, daß wir Widerstand leisten, halten wir den 
Krieg außerhalb der Grenzen; Belgien beweist genau das Gegenteil; jeden- 
falls aber sollen wir das Beispiel geben und nicht gegen unsere Brüder 
von jenseits der Grenze uns schlagen" (Verslag, S. 24). 

Gegen diese KuvrEitschen Vorwürfe ist die Haltung der Kammerfraktion 
von Klbbrekoi'EH mit der Bemerkung verteidigt worden: Ursache und 
Folge seien nicht synonim; die Überzeugung, eine Feuersbrnnst müsse 
gelöscht werden, schließe doch nicht die Konsequenz ein, daß man dem 
Brandstifter die Mittel zum Brandstiften gewähre (S. 22). 

Einige Kammermitglieder haben späterhin auf den Unterschied zwischen 
Aufrechterhaltung der Neutralität (für die allein die Kredite bestimmt gewesen 
seien) und Handhabung der nationalen Selbständigkeit hingewiesen (Sannes, 
S. 13 und Verslag, S. 11, Mendels im Verslag S. 24). 

Schon auf dem Kongresse fand eine merkliche Annäherung zwischen 
ihren und den KuYPERschen Ansichten statt. Dagegen hat ebenfalls auf dem 
Kongreß der Journalist De Roode betont: der KuYPEnsche Standpunkt sei 
jedem Mobilisationskredite feindlich. 

Eine Spaltung in der Partei scheint jedoch nicht bevorzustehen. Hat 
doch Kuypek ausdrücklich den Gedanken, die S. D. A. P. jetzt zu verlassen, 
abgewiesen (Vers lag, S. 10); und zwar auch für den Fall, daß der Kongreß 
die Haltung der führenden Parteiorgane und der Kammerfraktion gutheißen 
würde, was dann tatsächlich mit 551 gegen 250 Stimmen geschehen ist. 

* * 

* 

Der Punkt, bei dem während der nächsten Jahre diese Streitigkeiten 
zum Ausdruck gelangen werden, wird wahrscheinlich zuerst die Frage sein: 
wie die Sozialdemokraten fortan ihrer alten Forderung des Volksheeres gegen- 
über sich zu verhalten haben. 

Diese Forderung ist in Holland durchaus nicht spezifisch sozialistischer 
Natur. Unter den bürgerlichen Parteien findet die Volksheer-Idee, auch im 
Parlamente, zahlreiche Vertreter; desgleichen im Heere, namentlich unter 
den jüngeren Offizieren. Der vergangenes Jahr in Albanien gefallene 
holländische Major Thomson, der vorher Mitglied der IL Kammer war und 
den Fortschrittlich-Liberalen angehörte, war in Wort und Schrift einer ihrer 
tüchtigsten Befürworter. 
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Tuoei.stra meint, die Sozialdemokratie solle fortan für die internationale 
Abrüstung sich ins Mittel legen und zugleich, solange sie nicht durchgesetzt 
wäre, an der Forderung des Volksheercs festhalten; und zwar mit größerem 
Ernst als bisher, da diese Liebe während des 80jährigen Friedens wohl sehr 
platonisch gewesen (S. 99, 100). Es ist jedoch fraglich, ob es dem — seither 
ernstlich erkrankten — Führer gelingen wird, die Mehrheit seiner Partei für 
diese Ansicht zu gewinnen. Bis jetzt wenigstens hat dieselbe mehr Wider- 
spruch als Zustimmung gefunden. Freilich haben 6ich hierüber vorläufig 
speziell marxistische Schriftsteller und Redner geäußert. Ursprünglich habe 
die Forderung des Volksheeres im Munde der Sozialdemokraten eine anti- 
bürgerliche Bedeutung besessen, meint Sannes (S. 5), fortan aber sei sie 
doch eine Utopie (S. 40). Ähnlich Fedder : Die Forderung sei rein negativer 
Natur gewesen, weil man sich des Unwillens der Bourgeoisie, sie je zu be- 
willigen, immer klar bewußt gewesen sei (S. 6, 7). Das Überwiegen der 
Artillerie und der Maschinengewehre im heutigen Kriege mache nun die 
Volksbeerforderung zu einem leeren Wahn (S. SO ff.). Desgleichen auf dem 
Kongreß der Amsterdamer Beigeordnete Wibaiit (Vers lag, S. 29). — 
Kuvi'ER wieder hält die Forderung bloß in diesem Sinne für berechtigt, daß 
jeder Militarismus verweigert werden müsse, solange die Forderung des Volks- 
heeres nicht bewilligt worden sei, „d. h. solange die Arbeiterklasse nicht die 
herrschende Macht ist und wir die Waffengewalt also nur zur Verteidigung 
eines sozialistischen Vaterlandes brauchen" (Vers lag, S. 6). 

Am ausführlichsten hat Frau Roland-Holst in ihren zwei Bro- 
schüren sich über dieses Problem ausgesprochen. — Ihre ehemalige Meinung ist 
genau die heute von Kuyper vertretene. Jetzt jedoch teilt sie zwar seinen 
prinzipiellen und konsequenten Antimilitarismus, der auch von einem Volks- 
heere nichts wissen will, zugleich aber glaubt sie, die KuvPERsche Auffassung: 
man werde das Proletariat durch Räsonnement von der untergeordneten Be- 
deutung seiner nationalen Selbständigkeit überzeugen und so den Krieg ver- 
hindern können, trage der Macht der Gefühlsfaktoren keine genügende Rech- 
nung (II, 2, 1, 24, 25). Ihr Standpunkt ist von ihr selbst nahezu in diesen Worten 
zusammengefasst worden: Diejenigen, die in der Internationale am Schlagworte 
des Volksheeres festhalten, seien nicht p e r s e von weniger revolutionärer und 
weniger internationaler Gesinnung als die Befürworter der Abrüstung, wenn 
sie nur I. das Volksheer nicht als ein Instrument der nationalen Verteidigung 
befürworten, sondern ausschließlich als ein möglicherweise im revolutionären 
Klassenkampfe zu gebrauchendes Instrument; und 2. begreifen, daß die 
heutigen stehenden Heere uicht durch allm'ählige Umformung, sondern aus- 
schließlich durch die revolutionären Stürme des Kampfes um die Herrschaft 
und in denselben, d. h. also im sog. Endkampfe, die dazu notwendige inner- 
liche und äußerliche Umgestaltung werden erfahren können, daß also folge- 
richtig das Volksheer nicht in ein Reformprogramm gehört. Auch seien 
diejenigen, die eine Befürwortung des Schlagworts Abrüstung bevorzugen, 
nicht per se utopischer als die Befürworter des Volksheeres, wenn sie nur 
einsehen, daß die kapitalistische Entwickeluug nicht durch allmähligo Ein- 
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schränkung der Rüstungen zur Abrüstung führt, sondern daß diese viel- 
mehr ausschließlich ein Produkt des proletarischen Klassenkampfes, ein Teil 
der revolutionären Umgestaltung der kapitalistischen zur sozialistischen 
Gesellschaft sein könne. Ein Kriterium revolutionärer Gesinnung liege des- 
halb weder im Bekenntnis zur einen noch zur anderen Formel schlechthin; 
ein solches Kriterium könne lediglich in der allgemeinen Oricntation des 
Gedankens und des Wollens bestehen. Daher sei es durchaus zu wünschen, 
es möchten sieh die revolutionären Sozialisten aller Länder baldigst zur Vor- 
bereitung einer Aktion gegen den Krieg vereinen, die nicht wie die Kopen- 
hager Konferenz zugleich die internationale Einigkeit des Proletariats und 
das Hecht der nationalen Verteidigung zum Ausgangspunkte nimmt und 
nicht gleichzeitig an die revolutionäre Macht des Proletariats und den guten 
Willen der Regieningen appelliert (II, 37 ff.) 

Inzwischen wurde in Holland Frau Roland-Holst die Seele des neu- 
gegründeten Revolutionär-Sozialistischen Verbandes, das Mitglieder der beiden 
sozialdemokratischen Parteien (S. D. A. P. und S. D. P.) und auch andere zu 
vereinigen bezweckt. 

* 

Die Wahl des Standpunktes in solchen Fragen hängt natürlich in hohem 
Grade ab von der Stellung zur Vorfrage: ob die nationale Selbständigkeit 
überhaupt etwas wertvolles sei. Diese Stellungnahme nun ist bei den hier 
in Betracht kommenden Autoreu sehr verschieden. 

Es gibt unter ihnen Einzelne — und auch in ihrer Partei dürften sie 
wohl eine nur winzige Gruppe bilden — , für die die Begriffe „Vaterland" 
und „nationale Unabhängigkeit" ein leerer Schall sind. Zu diesen ist wohl 
an erster Stelle Kuypek zu rechnen, der ein überwiegendes (für ihn allein 
maßgebendes) proletarisches Interesse an der nationalen Selbständigkeit nicht 
anerkennt (S. 18) und sogar die These aufstellt : es leide keinen Zweifel, daß 
Belgien und Holland bei Annexion durch Deutschland in national-ökonomischer 
Hinsicht viel gewinnen würden — eine These, die er allerdings nicht bewiesen 
hat und bei der auch zu bemerken ist, daß darin von etwaigen Vorteilen z. B. 
politischer Natur gründlich geschwiegen wird (S. 17). Auf dem Kongresse 
hat er seine Auffassung noch dadurch verdeutlicht, daß er, unter Anerkennung 
des Selbstbestimmungsrecht.es jeder Nation, die Pflicht zur Selbst- 
bestimmung leugnete (Vers lag, S. 6). — Ähnlich Soep, der dem „Fetisch" 
des Nationalismus jeden wesentlichen Wert für die Arbeiterklasse abspricht 
(S. 29 ff.) und den Begriff der „Nation" für die Jetztzeit als baren Unsinn 
kennzeichnet (8. 20 ff.). Das kämpfende Proletariat besitze bloß eine inter- 
nationale Kulturgemeinschaft (S. 49 ff.), wie auch Pahkbkoes demselben nur 
eine Klassengemeinschaft zuerkennt (S. 12). — Fjsddek macht einen Unter- 
schied zwischen der nationalen Autonomie, die ihm sicherlich ein proletarisches 
Gut dünkt (S. 26), und der nationalen Selbständigkeit, deren proletarisches 
Interesse man nicht zu hoch veranschlagen solle (S. 23). In genau dem 
nämlichen Geiste äußerte sich Kuypek auf dem Kongresse: „Freilich, es be- 
steht eine Anhänglichkeit an den Geburtsort, an die eigene Sprache und die 
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eigene Kultur. Aber laufen dieselben im heutigen Völkerkrieg eine so große 
Gefahr? Und ist diese Anhänglichkeit so stark, daß man dafür Gut und 
Blut feil haben sollte?" (Verslag, S. 7). 

Die offene Frage, ob die bewaffnete Landesverteidigung in jedem Lande 
Aufgabe der Sozialdemokratie als Partei sein solle, sei von den Sozialdemo- 
kraten bisher nie deutlich beantwortet worden (Fedder, S. 4, 8). Auch nach 
Sannes (Verslag, S. 13) wird das Kriegselend nicht vermieden, sondern 
vergrößert werden, falls ein angegriffenes Land sich selbst verteidigt. Der 
Standpunkt der Verteidigungspfiicht sei auch mit der Pflicht des Kampfes 
gegen Militarismus und Imperialismus nicht zu vereinigen (Fedder, S. 4 ff.) 
und völlig unhaltbar geworden, seitdem die Unterscheidung zwischen Angriffs- 
und Verteidigungskriegen tatsächlich unmöglich geworden (S. 9). — Frau 
Roland-Holst ist bedachtsamer. Die Gegenüberstellung von Nationalismus 
und Internationalismus sei ein wesentlich z w e i seitiges Problem (1,7,8), das 
jetzt wohl noch nicht vollständig gelöst werden könne. Nur auf die Dauer, 
und zwar nur in einer Atmosphäre wirklicher Freiheit, werde es zu lösen 
sein (I, 26, 27) und bloß der Staatenbund sei imstande, diese Freiheitsbedingung 
zu verwirklichen (II, 3). — Ganz anders Kleerekoper, der ausdrücklich die 
nationale Selbständigkeit eine Existenzbedingung der Sozialdemokratie nennt 
(S. 16), aber von seinem Kainmerkollegen Sannes auf dem Kongreß bekämpft 
wurde (V e r s 1 a g, S. 12). Es scheint übrigens kaum zweifelhaft, daß Sannes 
jetet auch seine Stellung von Anfang August 1914 nicht behaupten möchte. Es 
werde entweder der Weg der proletarischen Revolution oder der des Imperia- 
lismus zum Internationalismus führen (S. 26) ; das Proletariat solle deshalb 
die Pflicht der Landesverteidigung ablehnen (S. 31), denn nur zwischen dem 
Militarismus und „Kein Mann und kein Groschen" stehe die Wahl (S. 39) ; der 
August 1914 solle nicht kristallisiert werden (S. 46). 

Am triftigsten ist der Standpunkt der führenden Parteiorgane wohl von 
Troelstra daTgelegt worden, nachdem er am 3. August 1914 in einer 
historischen Kammersitzung die Herrschaft des nationalen Gedankens über 
die nationalen Differenzen offen verkündet hatte. 

Den von ihm auf dem Kongreß ausgesprochenen Satz: die Begriffe des 
Internationalismus und der Nationalität bildeten keine Gegensätze (Ver- 
slag, 15), findet man auch schon in seiner Broschüre : „Der Sozialdemokratie 
ist die Internationale nicht eine graue, einförmige und formlose Masse wie 
der bürgerliche Kosmopolitismus sich denkt, sondern ein färben- und formen- 
reiches, historisch gewachsenes Ganzes verschiedener Nationalitäten" (S. 42). 
Am 3. August habe es, als die Sozialdemokraten sich mit den anderen Par- 
teien um die Regierung zur Verteidigung der Neutralität scharten, noch 
etwas mehr als die Bewilligung der Mobilisationsmillionen gegolten, nämlich 
die Kundgebung des ernsthaften Willens des ganzen Volkes zur Erfüllung 
der völkerrechtlichen Neutralitütspflicbt. „Wenn die Partei, die bei den 
letzten Wahlen fast l /s des Volkes repräsentierte und die wenigstens '/s des 
Heeres bildet, nur den geringsten Zweifel an dem Ernste ihres Willens, d. h. 
an der Zuversichtlichkeit ihres Anhanges in der Armee hätte aufkommen 
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lassen, so würde dies die Bedeutung der Mobilmachung geschwächt, die 
Kriegsgefahr für unser Land vergrößert haben. Der historische Moment 
forderte also eine Demonstration der nationalen Einigkeit im Willen zur 
Handhabung der Neutralität'' (S. 71). „Wenn es dem "Wortführer der S. D. 
A. P. untersagt sein soll, in solchen Augenblicken mit seinem Volke sich Eins 
zu fühlen und eine .Regierung, die in seinem Geiste handelt, welcher Partei 
sie auch angehören mag, loyal zu unterstützen, dann wissen unsere Gegner 
in der Partei aus der jetzt gemachten Erfahrung, welche Enttäuschung sie 
vom jetzigen politischen Wortführer noch erwarten können". Nicht Troel- 
stra und Genossen haben in jenem Moment den Klassenkampf schweigen 
machen; nur sei von ihnen mit dem klaren Ernste des Sozialdemokraten 
konstatiert worden, daß derselbe durch die Tatsachen selbst in den Hinter- 
grund gedrängt wurde (S. 73). 

Aus der historisch-materialistischen Auffassung: das gesellschaftliche 
Sein bestimme das Bewußtsein, folge daß auch die gesellschaftliche Ein- 
teilung der Menschen in Nationen, nebst der Klassenscheidung das Denken 
beeinflussen müsse (S. 53). Aus dem Klassenkampfe jedoch lasse sich das 
Gefühl der Nationalität nicht erklären. Eine so instinktartig wirkende Eigen- 
schaft, deren Ursprung wahrscheinlich auf die Urzeit zurückgeführt werden 
müsse, könne aus dem modern-gesellschaftlichen Standpunkt des Klassen- 
kampfes nicht abgeleitet werden. Diejenigen, die es dennoch versuchen — und 
dann natürlich zu bloß negativen Schlußfolgerungen gelangen — , zeigen damit 
nur, daß von ihnen die Bedeutung des nationalen Gedankens unterschätzt 
werde (S. 47). 

Blindlings handhabe Troelstra die nationale Selbständigkeit, ist ihm 
von Kuyper (Verslag, 10) zugerufen worden, van DER Gobs wieder er- 
klärte: Troelstra habe noch gar zuviel ideologisiert (Verslag, 21); und 
von Sannes wird zwar anerkannt, daß jetzt der nationale Gedanke den Sieg 
davongetragen, er fügt aber hinzu, es sei das letzte Mal gewesen, wenn nur 
nicht sehr bald ein neuer Krieg komme (S. 31—39). Albawda hat in Betreff 
der SANKP-sschen Kritik jedoch bemerkt, diese werde erst nach dem Kriege 
Recht haben. 

Es wurde schon erwähnt, daß die Mehrheit des Kongresses dem Führer 
treu blieb. Für die Zukunft ist jedoch auch unter den Kammermitgliedem 
eine Spaltung nicht undenkbar. Die Handhabung der Neutralität und die 
Verteidigung: der nationalen Existenz seien nicht zu scheiden, wurde von 
Troelstra (Verslag, 16) behauptet. Allein der Abgeordnete Mendels 
erklärte darauf Namens der Minorität: Falls die Bewilligung der Mobili- 
sationskredite blindlings zur Landesverteidigung verpflichte, so werde es der 
Minorität unmöglich sein, abermals die Mobilisationskredite zu bewilligen. 
Und gleich nachher der Abgeordnete Duys: „Wir gehen nicht uns schlagen 
für unsere Unabhängigkeit' (Verslag 24, '25). 

Auch aus den Reihen der nichtführenden Genossen wurden solche Mei- 
nungen laut. Sagte doch van Zadelhoff: „Das Votum der Kammerfraktion 
heißen wir gut .... Sie konnte schwer anders handeln, auch weil sie sich 
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nicht auf die Internationale stützen konnte, und damit ist für uns die Sache 
erledigt. Aber nun sagt Tkoei,8tra, es sei jetzt nicht die Zeit, um neue 
Programmnuukte aufzustellen, und wie richtig dieses auch sein mag, ich be- 
haupte, daß es nichts Neues ist, wenn wir sagen : wir akzeptieren die Landes- 
verteidigung nicht ..." (V e r s 1 a g , 27). 



Während des Krieges ist in Holland eine neue Friedensorganisation, der 
,,A(nti)-0(orlog)-R(aad)", gegründet worden, dem im Juli 1915 schon 
mehr als 20 000 Personen und 1000 Vereine beigetreten waren. 

Dieser Bund hat Studienkommissionen ins Leben gerufen zur Unter- 
suchung folgender Fragen: 1. Internationale Rüstungsbeschränkung, 2. An- 
nexionen, 3. Kriegssteuer, 4. Seebeuterecht, 5. Handelspolitik, insbesondere 
mit Bezug auf die Kolonien, 6. Verletzung des internationalen Rechtes, 
7. Demokratisierung der auswärtigen Politik, 8. Unterdrückung aller Auf- 
hetzung zur Animosität zwischen Nationen, besonders in der Presse. 

Außerdem bezweckt er, eine Zentralorganisation für einen dauernden 
Frieden — auf Grund des folgenden Mindestprogramms — zu bilden: 

1. „Es soll weder eine Annexion noch eine Gebietsübertragung statt- 
finden gegen die Interessen und Wünsche der Bevölkerung, deren Zustimmung, 
wo es möglich ist, durch Plebiszit oder auf andere Weise eingeholt werden 
soll. — Die Staaten sollen den Nationalitäten ihres Gebietes Rechtsgleich- 
heit, Religionsfreiheit und den freien Gebrauch ihrer Sprache garantieren. 

2. Die Staaten sollen vereinbaren, in ihren Kolonien, Protektoraten und 
Interessensphären Handelsfreiheit oder wenigstens die Gleichstellung aller 
Nationen durchzuführen. 

3. Das auf die friedliehe Organisation der Staatengeseüschaft bezügliche 
Werk der Haager Friedenskonferenz soll ausgebaut werden. — Die Friedens- 
konferenz soll mit einer dauernden Organisation ausgestattet werden und 
periodische Sitzungen halten. — Die Staaten sollen vereinbaren, alle ihre 
Streitigkeiten einem friedlichen Verfahren zu unterwerfen. Zu diesem Zweck 
sollen neben dem im Haag vorhandenen Schiedshof a) ein wirklich ständiger 
Internationaler Gerichtshof und b) ein gleichfalls ständiger internatio7ialer 
Unters uchungs- und Vermittlungsrat errichtet werden. Die Staaten sollen 
sich verpflichten, eine vereinbarte — diplomatische, wirtscliaftliche oder mili- 
tärische — Aktion für den Fall durchzuführen, dass ein Staat militärische 
Massnahmen ergreift, statt den Streitfall dem richterlichen Spruch zu unter- 
breiten oder das Gutachten des Untersuchungs- und Vermittlungsrats ein- 
zuholen. 

4. Du Staaten sollen eine Verminderung der Rüstungen vereinbaren. 
Um die Herabsetzung der Bewaffnung zur See zu erleichtern, soll das Beute- 
recht abgeschafft und die Freiheit der Meere gesichert werden. 

5. Die auswärtige Politik soll einer wirksamen Kontrolle der Parlamente 
unterstellt werden. Geheime Verträge sollen nichtig sein." 
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Es sind dem Bunde mehrere hervorragende Sozialdemokraten beigetreten, 
darunter auch — als Vizepräsident — der Abgeordnete Sghai'Ek. Das hat 
in der Partei lebhafte Erörterungen gezeitigt: erst in der Presse, dann in 
einer Broschüre Schapers, zuletzt auf dem Parteitage von 1915. Schaper 
hat u. a. darauf hingewiesen, das Programm des A. 0. R. zeige eine überaus 
große Ähnlichkeit mit dem der Kopenbagener sozialdemokratischen Konferenz 
vom Januar 1915 (S. 14, 15). Auf dem Parteitag im April d. J. war denn 
auch der Widerstand gegen die Teilnahme am A. 0. B,. nicht sehr groß. 
Zwar wird sich die Partei als solche demselben nicht anschließen ohne vor- 
her _ diese Konzession ist vom Vorstande gemacht worden — hierüber be- 
sondere Beschlüsse gefaßt zu haben, den Parteimitgliedern ist aber der Bei- 
tritt freigegeben. 

Schäfer hat in seiner Schrift die Kleinlichkeit der ihm von Seiten 
mancher Genossen der S. D. A. P. zuteil gewordenen Kritik scharf gerügt 
(S. 23, 24) und Troelstra hat im allgemeinen die Haltung der Opposition 
gegen die Parteiführung sogar als „eine öffentliche Gefahr" bezeichnet (S. 67). 
Vorläufig läßt sich nun feststellen, daß diese Gefahr jetzt beschworen ist. 
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Q. Henriksson-Holmberg, Socialisinen i Svcrge 1770—1886. Stockholm, 
Axel Holmstroms Verlag 1913. 8°. 280 S. (1,25 Kr.) 

Ivar Venxerström, Den svenska socialienienB'.historia I. Svenska utopister 1. 
Stockholm, Tidcns Verlag 1913. 8°. 181 S. (1 Kr.) 

Die beiden hier angezeigten Werke behandeln die Vorgeschichte de« 
Sozialismus in Schweden, aber in sehr verschiedener Weise, indem sich das 
Thema als ungeahnt reich erweist. Schon seit Jahrhunderten war Schweden 
von französischer Kultur aufs stärkste beeinflußt, alle französischen Geistes- 
richtungen, wenigstens bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, finden sich dort 
wieder; so ist denn in Schweden die utopistische Literatur französischer Art 
eine reiche und vielseitige. Freilich ist von den vielen hierher gehörigen 
Schriftstellern nur einer, Hermann Quiding, ein wirklich selbständiger 
Denker, die anderen, namentlich auch A. F. Rädberg, sind nur Vorläufer 
oder Vermittler fremder Ideen. 

Vennerströms Schrift kommt im I. bis jetzt allein vorliegenden Baude 
über die Vorgeschichte nicht hinaus, eine Vorgeschichte, die von der Preß- 
freiheitsvcrordnung des Jahres 1792 bis 1848 reicht. Nur eine kurze Episode 
bleibt freilich die Zeitung „Patrioten" (1792—94), wo der von Rousseau 
und deu Physiokraten stark beeinflußte Admiral Lejonanker den Plan eines 
kommunistischen Staates entwirft. Sehr viel wichtiger ist die Saiut-Simoni- 
stische Propaganda, die in den Jahren 1829—1831 von der Zeitung „Med- 
borgeren" (Der Mitbürger) ausgeht und eine rege öffentliche Diskussion 
hervorruft. In erster Reihe ist es der Prediger A. F. Rädberg, der in 
Schrift und Wort mit schwärmerischer Begeisterung die neue Lehre ver- 
kündet. Mutig predigt er — der Pfarrer der schwedischen Staatskirche — , 
daß die revolutionären Bewegungen des Jahres 1830 neue Offenbarungen 
echten Christentums seien; mit großer Selbständigkeit nimmt er die franzö- 
sischen Gedankenreihen in sich auf und bringt das alles schließlich zum 
Ausdruck in seinem Buche von „Fried] and", einer idealen Gesellschaft 
ohne Klassen, auf altchristlicher Grundlage aufgebaut. — Auch „der schwe- 
dische Pere Enfantin", der kleine drollige Buchhändler Götrek, fängt mit 
dem Saint-Simonismus an, arbeitet sich aber in den 1840er Jahren zu einer 
eigenen Auffassung durch; in seinem Buche „Über das Proletariat" (1847) 
gibt er eine fast moderne Darstellung der neuen Hasse, mit einer Tiefe der 
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Gesellschaftskritik, die schon an Marx uud Engels erinnert. So war es 
denn nur ganz natürlich, daß das Kommunistische Manifest schon ira Jahre 
nach seiner Entstehung von Götrek in schwedischer Übersetzung heraus- 
gegeben wurde. 

Von all dem findet sich bei Henriksson-Holmberg nicht viel. Bei 
ihm steht QtfiDlNG, dem er schon früher eine größere Monographie geweiht 
hat (Nils Hermann Quiding. Stockholm 1909), im Zentrum der Darstel- 
lung — soweit die ungeschickte Komposition es überhaupt gestattet, von 
einer solchen zu sprechen. Quiding — oder mit. seinem Schriftstellernamen 
„Nils Nilsson arbetskarl" (N. N. Arbeitskerl) — ist aber auch eine 
hochinteressante Erscheinung. In seinem Hauptwerke „Slutliarid med 
Sveriges lag" (Abrechnung mit dem Gesetze Schwedens) sind die tragen- 
den Gedanken des Rechtssozialismus, vor allen Dingen diejenigen Antox 
Mexc.ers, fast vollständig vorausgenommen. Dabei ist das Buch in 3 Teilen 
in den Jahren 1871—1873 erschienen, nnd QülDISQ selbst ist 1886 gestorben, 
in demselben Jahre, in dem Anton Menger sein erstes, großes soziales 
Werk zur Veröffentlichung gebracht hat. Diese neuen Ideen sind mit einem 
föderativen Sozialismus altfranzösischer Art zu einem Ganzen zusammen- 
geschmolzen, so daß man bei Quiding von einem sozialen System sprechen 
kann, das eigenartig und wie aus einem Gusse dasteht. In seinem Vaterland 
freilich hat er bisher keinen Einfluß geübt und noch weniger natürlich im 
Auslande. Erst jetzt wird ihm von Henriksson-Holmbeeg späte Anerken- 
nung gezollt. 

Die H.-H.sche Schrift bringt ein reiches Tatsachenmaterial und fein- 
sinnige Beobachtungen in Fülle ; leider aber dermaßen ungeordnet und durch- 
einander verstreut, daß man sich nur mit einiger Mühe durcharbeitet. 

Kristiania. Euw. Bull. 



Gerhard Albrecht, Eugen Dührings Wertlehre. Jena, Fischer 1914. 
8°. 66 S. 
Seitdem Franz Oppenheimer die Grundanschauungen Dührings selb- 
ständig fortzuentwickeln unternommen hat, beginnt sich die Aufmerksamkeit 
weiterer Kreise nach langer Zeit wieder Dührings sozialökonomischen Schöp- 
fungen und insbesondere dem Theoretiker Dührixg zuzuwenden. Der Be- 
gründer des „sozialitären Systems" und Vorkampfer einer originären Gesell- 
schaftsordnung, deren Aufbau und Ableitung ihm, wenn auch einen isolierten, 
so doch keinen geringen Platz unter den sozialistischen Denkern aller Zeiten 
sichert, ist auch ein scharfsinniger Theoretiker, der den gesellschaftswirt- 
schaftlichen Zusammenhängen aus großen Gesichtspunkten nachgeht und 
ihnen tief in das Innere hineinleuchtet. Die ätzende Kritik von ENGELS in 
„ Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wissenschaft" hat den Gegner 
wohl schwer zu schädigen, nicht aber zu vernichten vermocht. Je mehr 
aber die MARX-ENGRLSschen Grundlehren selbst von der Kritik, zumal im 
eigenen Lager, „revidiert" werden, umso eher darf Düiirino vielleicht auf 
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eiue Wiederaufnahme wenigstens des von dieser Seite gegen ihn angestrengten 
literarisch-kritischen Prozeß Verfahrens rechnen. 

Die Schrift von A. bedeutet einen Anfang nach dieser Richtung. Sie 
will freilich keine Apologie sein, sondern nur das DüiiringscIic System 
„wegen der Tiefe und Größe der ganzen Schöpfung, wegen des geistvollen 
und in weitestem Zusammenhange mit dem gesamten Umkreise der Wissen- 
schaft konzipierten Aufbaues seines volkswirtschaftlichen Systems, nun endlich 
der fast völligen Vergessenheit entreißen". Der Theoretiker DÜHBING 
soll also aufgezeigt und es soll an der Hand seiner Wertleb re bewiesen 
werden, daß er als origineller Denker seinen Platz in der Dograengeschichte 
trotz aller Anfeindungen verdient. Dühring ist in dieser Lehre von Carey 
ausgegangen, insofern er allen Wert, außer auf die Bedürfnisse, auf die 
Überwindung der natürlichen Erlangungsschwierigkeiten zurückführt. Wert 
ist also „Geltung" in diesem Sinne und mithin ein Schätzungsergebnis, hat 
daher nichts zu tun mit den Eigenschaften eines Gutes, die dessen Nützlich- 
keit ausmachen. Auch der Wert, und er erst recht, fällt bei Dühring unter 
die ihm eigene zweiteilige Betrachtungsweise, die zur Scheidung einer „reinen" 
und einer „politischen" Ökonomie hinführt. Das politische Prinzip ist das- 
jenige der ausschlaggebenden Macht, welche die Wirkungen der „wirt- 
schaftlichen Naturgesetze" entscheidend beeinflußt. Das historische Moment 
bleibt also bei Dühring „nicht isoliert" im Sinne nur einer historischen 
„Deutung" des gesamten Wirtschaftslebens (wie bei der historischen Schule), 
sondern fügt seiner Gesamtsystematisierung „ein neues entscheidendes Mo- 
ment" ein. Damit kreuzt sich nun Dührings weitere Zweiteilung, nämlich 
in die beiden grundlegenden Kategorien der Produktion und der Verteilung, 
indem die Untersuchung der Wirtschaftstatsachen vom Standpunkte der 
Produktion rein theoretischer Natur, dagegen (mit Dührings Worten) „der 
wirklich in letzter Instanz für die Verteilungslehre maßgebende Standpunkt 
nur mit der ernstlich sozialen Betrachtung zu gewinnen ist". Die Ver- 
teilungslehre fußt mithin auf der politisch-geschichtlichen Begründung der 
gesellschaftlichen Abhängigkeiten. Eine moderne Verteilnngslehre muß nach 
Dühring also wahrhaft historisch verfahren — eine Auffassung, die Düh- 
ring, wie der Verf. dartut, mit Tuuan-Baranowsky teilt. 

Daß diese Grundanschauungen den materialistisch geschulten Marxisten 
ganz besonders mißfallen mußten, weist der Verf. gut nach. Denn das 
ganze MARxache System beruht auf der Auffassung, daß alle Ausbeutung 
auf rein ökonomischem, nicht auf gewaltsamem Wege entstanden ist. Die 
Anschauungen Dührings sind nun aber bekanntlich vielfach starken Wand- 
lungen unterworfen gewesen l ). A. kennt diese wohl, läßt sie aber absicht- 
lich außer Betracht. Schon im Hinblick auf sie, aber auch sonst stark über- 
trieben muß sein Urteil erscheinen, daß Dührings „Kritische Grundlegung 
der Volkswirtschaftslehre" (1866) seit A. Smith vielleicht nicht seinesgleichen 
gehabt habe. 



1) Vgl. darüber meine Abhandlung „Das sozialitäre System Eugen 
Dührings" in diesem Archiv IV, 393/438. 
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So ist denn nach Dührings Betrachtungsweise ein Wert entweder Macht- 
wirkung und daher bloße Aneignung, oder aber das Äquivalent für eine ihm 
entsprechende Leistung. Das Vorhandensein und die in jedem Falle not- 
wendige Heranziehung dieser beiden Erklärungsprinzipien hält Düiirixg 
aber für kein Hindernis einer strengen Werttheorie. Vielmehr lerne man 
dadurch erst unterscheiden, was im Preise Folge von Wertschätzung und 
was Wirkung einseitiger Machtansübung ist. Dagegen ist ihm der Wert- 
begriff von jeder Verteilungsvorstellung unabhängig, denn er setzt nicht 
notwendig einen Tausch voraus. Vielmehr sind nur Bedürfnis, Arbeit und 
natürliche Seltenheit die Unterlagen der Wertschätzung. Aus diesem Kern 
der DüHRiNGschen Wertlehre entwickelt A. diese nun in ihren Einzelheiten, 
indem er Dührings Gedankengängen über jene drei Schätzungsmomente als 
Ursachen der Wertschätznng sorgfältig nachgeht und sie klarlegt. Denn 
auch trotz dem tatsächlichen Eingreifen des politischen Momentes lassen 
sich die Elemente des Wertproblems — mittelst Abstraktion von den poli- 
tisch-sozialen Verteilungstatsachen — auf rein theoretischem Wege erklären. 
Freilich kommt DüHRrNG dadurch zu einer Art wissenschaftlicher Spekulation, 
indem er die wirtschaftlichen Verhältnisse durch Zurückgreifen auf Schemata, 
wie das des einsamen Robinson, zu vereinfachen sucht, um damit die innere 
Logik der Gestaltungen zu erweisen. Gerade durch diese Methode, die 
Ursachen der „Geltung" aufzuspüren, hat er den schärfsten Spott von Engels 
herausgefordert. Er steht aber mit ihr, nach Ansicht A.s, nur auf dem Boden 
der HuME-SMTTHschen Methode, „von den kreuzenden Einflüssen der spe- 
ziellen Gesetzgebung abzusehen, und sich eine universelle, im freien Verkehre 
befindliche Wirtschaftsgesellschaft zu denken". Statt der Vernachlässigung 
dieser Methode fordere er vielmehr ihre noch radikalere Gestaltung. 

Im Laufe dieser Darlegung stellt A. fest, daß Dührtxg einer der ersten 
Begründer der subjektiven Betrachtungsweise zur Erklärung des Wertes 
gewesen sei. Zwar sei kurz vorher Schaffte, doch von anderen Gesichts- 
punkten, nämlich von dem Gedanken des Zweckbewußtseins des Subjektes 
gegenüber den Dingen aus, zur gleichen Anschauungsweise gelangt. 

An die Erforschung der Wert Ursachen schließt sich die Antwort auf 
die Frage nach dem übergeordneten, vereinigenden Begriffe des Wertinhaltes. 
Hier findet A. in der klaren Erfassung des Gesamtzusammenhanges aller Werte 
als des Gesamtwertinhaltes im wirtschaftlichen Gesamterfolge „die kühnste 
und bedeutendste Idee der DüHRiNGschen Wertlehre". Der Wert erscheint 
hier als Ausdruck des wirtschaftlichen Erfolges. Nicht die Tätigkeit, son- 
dern ihr Ergebnis wird geschätzt. So ergibt sich der „Produktionswert" im 
Gegensatz zum politisch-sozialen „Positionswert", der sich nach der Ver- 
teilung, d. h. nach den sozialen Hindernissen, den Machtverhältnissen be- 
stimmt. Zu den technischen Beschaffungshindernissen treten also die sozialen 
Ursachen der Preisbildung, um den wirklichen Preis im gegebenen Falle zu 
bestimmen. Ein Exkurs „Zur MARXschen Wertlehre*, in dem die Stellung 
des Verf. zum Begriff der gesellschaftlich notwendigen Arbeit näher be- 
gründet wird, ist der Darstellung zu ihrer Entlastung als Anhang beigegeben. 
Archiv f. Geschichte des Sozialismus VI, hrsg. v. Grün bei g. 23 
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Der Versuch A.s, Dührinus sozialökonomische Anschauungen durch eine 
anschauliche Vorführung der zu ihren Grundlagen gehörenden „Wertlehre" 
nicht länger ein „peinliches Geheimnis" bleiben zu lassen, verdient sowohl 
an sich als auch wegen seiner verständnisvollen Durchführung volle An- 
erkennung. 

Marburg a. d. Lahn. H. Köpius. 



Ferdinand Graf von Degenfeld-Sohonburg, Dr. jur., Die Lohntheorien 
von Ad. Smith, Ricardo, J. St. Mill und Marx. München und Leipzig, 
Duncker u. Humblot 1914. 8". 106 S. (1,95 Mk.) 
Der Sozialismus findet die Ursache aller sozialen Übel in der durch das 
Privateigentum an den Produktionsmitteln und durch das in diesem wur- 
zelnde Lohnsystem vermittelnden Ausbeutung. Die Eigentumsfragen und die 
Lohntheorien, beide im engsten Kausalnexus, stehen daher im Zentrum der 
sozialistischen Gedankenwelt. Die wichtigsten, weil in der Wissenschaft ein- 
flußreichsten Lohntheorien zu einer einheitlichen und zugleich vergleichenden 
Darstellung zusammenfassen bedeutet daher die Erschließung eines Haupt- 
tores zum Verständnis der geschichtlichen Entwicklung der sozialistischen 
Lehren. Darin liegt die wissenschaftliche Bedeutung des mit dieser Arbeit 
unternommenen Versuches. Dank der Beschränkung auf das Wesentliche, 
der Herausarbeitung des Typischen, der Projizierung auf dem Untergründe 
der wirtschaftsgeschichtlichen Entwicklungsvorgänge, den Nachweisungen ans 
den logischen Grundlagen und aus der besonderen Methodik der in Betracht 
gezogenen vier großen Lohntheoretiker, endlich auch dank der Präzision 
und Klarheit der Darstellung kann dieser Versuch als wohlgelungen und 
sein Ergebnis als ein verdienstvolles bezeichnet werden. 

Von der richtigen Erkenntnis aus, daß es nicht genügt, die vier Lohn- 
theorien inhaltlich klarzulegen und ihre Verschiedenheiten aufzuzeigen, son- 
dern daß vor allem die Voraussetzungen aller Arten, von denen ihre Urheber 
ausgehen, dargelegt werden müssen, um die Theorien selbst richtig zu er- 
fassen und zu werten, wird der Darstellung einer jeden der letzteren einer- 
seits eine kurze Zusammenfassung der Grundlagen vorausgeschickt, aus denen 
sie erwachsen und durch die sie daher bedingt sind, anderseits eine Abgrenzung 
ihres Geltungsbereiches angehäugt. In diesen Rahmen eingefügt erhält der 
Inhalt der Lohntheorien erst seine volle und klare Bedeutung. Mit einer 
Betrachtung übeT die persönliche Stellung der vier Autoren zur Lage der 
Arbeiterklasse schließt die Schrift ab. Von den bedeutsamen Feststellungen, 
zu denen sie gelangt, sei auf einige hier kurz eingegangen. 

A. Smiths Stellung zum Bevölkerungsproblem klingt schon vielfach an 
die spätere Lehre von Malthus an. Gegenüber dem Lohnproblem macht 
er seine Auffassung wesentlich abhängig von einem hohen oder niederen 
Stande des nationalen Güterfonds. Ein reichlicher, hoch über dem Existenz- 
minimum stehender Lohn ist nicht nur möglich, sondern tritt ersterenfalls 
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stets ein und ist sein natürliches Merkmal. Nur die immer vorhandenen 
Grenzen der Kapitalvermehrung setzen seiner Steigerung Schranken. Hier- 
durch fällt ein „düsterer Schatten" auf Smiths sonst optimistische Lehre. 
Seine Lohntheorie bezieht sich auf alle Arbeiterklassen mit besonderer Be- 
rücksichtigung der untersten und gipfelt darin, daß der Lohn bestimmt wird 
vermittelst der Konkurrenz von Nachfrage und Angebot, die ihrerseits durch 
den wechselnden Nationalfonds und das feststehende Existenzminimum ge- 
regelt werden. Der Reallohn bewegt sich dabei immer umgekehrt wie die 
Lebensmittelpreise, weil in billigen Jahren der Nationalfonds größer, in 
teueren geringer ist. Nicht unbedingt vertritt Smith die Ansicht, daß jeder 
Mensch selbst am besten erkenne, was sein Vorteil heische. Vielmehr be- 
schreibt er eingehend die in manchen Berufen übliche Überschätzung der 
Gewinnchancen und weist auch sonst auf die Unwissenheit der Menschen 
über ihr wahres wirtschaftliches Interesse hin. Er kennt auch sehr wohl 
andere Motive als das Selbstinteresse, stellt aber dieses allzusehr voran. 
Von der Lohntheorie ist nur ein schwacher Ansatz bei ihm zu finden. 

RICARDO ist den Kapitalistenstandpunkt nie ganz losgeworden. Zu den 
Lohnfondstheoretikern gehört er nicht. "Während SmttH es fast als das 
Normale ansieht, daß der Lohn über dem Existenzminimum steht, scheint 
Ricardo den von ihm als möglich angegebenen Fall, daß der Marktsatz des 
Lohnes auf unbestimmte Zeit ständig über dem natürlichen Satze, um den 
er sich bewegt, stehen kann, doch als Ausnahme anzusehen. Dieser „natür- 
liche" Satz ist freilich keineswegs das Mindeste der Lebensnotdurft, sondern 
hängt von den Sitten und Gebräuchen des Volkes ab und kann den Arbeitern 
verschiedene Genüsse und Behaglichkeiten ermöglichen. Aber der Reallohn 
wird immer nach diesem „gewohnheitsmäßigen Bedürfnisminimum" gravitieren, 
als der unteren Grenze, bis zu der er herabsinken kann. Denn mit steigender 
volkswirtschaftlicher Entwicklung hat (ganz nach Malthus) die Bevölkerung 
die Tendenz, schneller zu wachsen als die Unterhaltsmittel. Daneben kann 
die Lohnhöhe aber auch durch das Verhalten der Arbeiter selbst (Vorsicht 
in der Fortpflanzung, besser leben vom höheren Lohn statt früheren Hei- 
ratens) günstig beeinflußt werden. Für Ricardo ist dieses das einzige 
Mittel, den Lohn dauernd hochzuhalten, die Erreichnng solchen Zustandes 
jedoch ein ganz fernes Ideal. Gegenstand seiner Betrachtung ist haupt- 
sächlich der Lohn des ungelernten, eine Familie versorgenden Arbeiters. 

Mill ist echter Lohnlbndstheoretiker und geht darin soweit, daß nicht 
die Erhöhung des Verbrauchs, sondern nur die des Kapitals, auf die der 
Arbeiter freilich keinen Einfluß habe, steigernd auf den Lohn wirke. Sonst 
aber habe der Arbeiter sein Schicksal selbst in der Hand, vor allem mittelst 
Einschränkung seiner Fortpflanzung, und zwar auch in der Ehe. Überhaupt 
beruhen die Lohntheorien dieser drei Klassiker vielmehr auf der Betrachtung 
der Arbeiter als Produzenten von Arbeitern denn als Produzenten von 
Arbeit. Besonders Smith schätzt den Geschlechts- und Vermehrungstrieb 
zu mächtig ein. 

Im Gegensatze zu ihnen erscheint Marx vor allem als Soziologe. Bei 

23* 
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ihm ist alles notwendige Entwicklung, doch geht sie nicht den allmählichen 
Gang wie bei Darwin, sondern vollzieht eich nach seiner, der HB«Ei-schen 
nachgebildeten Dialektik in Gegensätzen. Es wird gezeigt, wie seine Lohn- 
theorie sich auf seiner Wertlehre autbauet (Wert der Arbeitskraft gleich 
dem gewohnheitsmäßigen Bedürfnisrainimum ; die Arbeitekraft reproduziert 
nicht nur ihren eigenen Wert, sondern darüber hinaus den „Mehrwert"). 
Der Lohn ist nicht an das Existenzminimum gebunden, hat aber mit fort- 
schreitender kapitalistischer Entwicklung die Tendenz, beständig zu sinken. 
Die wirtschaftlich-egoistischen Interessen spielen nach Marx weitaus die 
erste Bolle, im übrigen treten die Triebe aber bei ihm stark zurück. Die 
edlere, vom kapitalistischen Geist nicht völlig ertränkte Gesinnung stellt er 
konsequent beiseite. Seine Psychologie erscheint daher „ärmlich und ein- 
seitig". Geradezu utopisch wird sie da, wo der Übergang in die Zukunfts- 
gesellsckaft dargestellt wird und die bisher tief in Selbstsucht befangene 
Menschheit plötzlich so verwandelt erscheint, daß ein froher Zustand allge- 
meinen Friedens eintritt. In der neuen Gesellschaft scheint es auch keine 
Entwicklung mehr geben zu sollen, sodaß das „Gesetz der Negation", ganz 
uumarxiseh, plötzlich aufgehoben ist. Als Marxist hätte Marx erklären 
müssen, daß auch in der Zukunftegesellschaft die Weiterentwicklung in 
Widersprüchen, also wohl durch Kämpfe, nicht haltmachen werde. AI» 
Sozialist aber hielt er, um der agitatorischen Stoßkraft des Sozialismus willen, 
es für das Beste, diese Erklärung mit sich zu begraben. Seine Stellung ist 
die, daß er die ganze Wirtschaftsentwicklung von der Arbeiterseite ans an- 
sieht und sich bewußt auf den Interessenstandpunkt der Arbeiter stellt, wen» 
er auch von deren Siege das Glück der ganzen Menschheit erhofft Die 
Klassiker dagegen wollten nicht einen bestimmten Volksteil vertreten, aber 
ihre Anschauung war unmerklich durch ihre Zugehörigkeit zur Klasse der 
Besitzenden bestimmt, war „Anschauung von oben her". Einseitig waren 
also sowohl ihre als Marx' Anschauungen. In der Vermeidung jeder, wenn 
auch begreiflichen, Einseitigkeit und in dem Bestreben, mit seinem Interesse 
das ganze Volk zu umfassen, erkennt der Verf., seinen eigenen Standpunkt 
damit bekennend, das Ziel für den Sozäalökonomen. 

Marburg a. d. Lahn. H. Koppe. 



Dr. Ludwig Zs. Szeberenyi, Tömegmozgalraak az alföldi parasztvarosokban. 
(Massenbewegungen in den niederungarischen Bauernstädten.) Budapest 
1913. 119 S. 

Der Verf., evangelischer Pfarrer einer niederungarischen Stadt, widmet 
sich seit langen Jahren der Erforschung des Bauernlebens. Er veröffentlichte 
i. J. 1907 eine interessante, von der Kritik günstig aufgenommene Studie 
über die Lage der bäuerlichen Bevölkerung in Ungarn, die die Bauern- 
bewegung in Niederungarn und die Auswanderung behandelte. 1908 schrieb 



Literaturbericht. 345 

«r sodann ein Buch u. d. T. : „Die Bauernfrage in Ungarn und im Auslande", 
welches einen zusammenfassenden historischen Überblick über die Tatsachen 
der Bauernbefreiung bietet, die Lage der Bauernschaft nach der Emanzi- 
pation hauptsächlich in Ungarn beschreibt und außerdem noch sehr an- 
sprechend die Natur des Lebens der bäuerlichen Bevölkerung und ihrer 
Schichtung schildert Bowie die Probleme der Grundbesitzverteilung, des 
Kredit-, Steuer-, Kirchen- und Schulwesens in objektiver Weise erörtert. 
Wie in dieser Arbeit, so bewahrt eich Sz. auch in einigen anderen, in 
verschiedenen ungarischen Zeitschriften erschienenen Aufsätzen über die 
bäuerliche Bevölkerung der skandinavischen Länder als Schriftsteller, der 
seinen Gegenstand aus direkter Beobachtung kennt und dabei weder für 
die Bauernschaft, noch für deren Ausbeuter voreingenommen ist. Aach die 
angezeigte Arbeit schließlich und deren gelungene Analyse der bäuerlichen 
Massenbewegungen zeigt ihn als scharfsinnigen Denker. 

Eine Bauernstadt! Der Westen kennt sie nicht. Der Begriff der Stadt 
schließt größtenteils die Existenz der Bauernschaft aus. Im ungarischen 
Tiefland liegt die Sache anders. Hier gibt es heute bereits Agglomerationen 
von 30—40000 Einwohnern, die sich als Überlebsel und Folge der Türken- 
zeit darstellen. Die Türkennot zwang die Bevölkerung der zerstreut liegen- 
den Dörfer in größere Ortschaften zusammen. Später entstanden solche auch 
durch innere Kolonisation. Mit der Zeit wuchsen und entwickelten sich diese 
Dörfer zu Städten, wenigstens in verwaltungsrechtlicher Beziehung 1 ), aber 
ihre Bevölkerung lebt auch heute noch überwiegend von der Landwirtschaft. 
Deshalb ist diese „Bauern Stadt" ein eigentümliches, hybrides Gebilde. Die 
gewöhnlich breiten Straßen haben in der Nähe der Eisenbahnstation ein 
städtisches Gepräge, aber die entfernteren — mögen sie auch Asphalttrottoix 
aufweisen — zeigen durchaus dörfliches Gepräge. Dort wohnen die Ärzte, die 
Advokaten, die Kaufleute, mit einem Worte: die Intelligenz, hier die Bauern, 
die Landarbeiter, einige Handwerker und Branntweinverkäufer. In diesen 
ländlichen Gassen gibt es aber keinen ländlichen Geist: die Kleinbauern 
sind zum Teil auf die Meyerhöfe hinausgezogen; sie kommen von dort nur 
selten in die Stadt, sie leben dort billiger, einfacher, und ihr Einkommen 
ist dort durch den Fleiß der Familie erhöhbar. In der Stadt geblieben sind 
nur Großbauern, die ihren Grundbesitz durch Knechte bearbeiten lassen oder 
ihn verpachten, häuerliche Ausgedingter, Landarbeiter, die ihr Brot durch 
Tagelohn zu verdienen suchen. 



1) Es gibt in Ungarn in verwaltungsrechtlichem Sinne zwei Arten Städte : 
Städte mit Munizipalrecht und Städte mit geordnetem Magistrat. Die ersten 
sind autonom, haben ein Statutrecht, stehen direkt unter dem Minister des 
Innern, ihr erster Beamter ist der Bürgermeister mit dem Kange des Unter- 
gespans im Komitate. Die zweite Art Städte sind dem Komitat untergeordnet, 
ßie haben ein eingeschränktes Statutrecht, ihr erster Beamter — Bürgermeister 
genannt — hat nur den Rang eines Oberstuhlrichters, des ersten Beamten 
eines Kreises. 
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Die Bauernschaft entbehrt in den Bauernstädten der moralischen Kon- 
trolle der Dörfer und ist von dem städtisch-sozialen Leben nicht unberührt 
geblieben. Die Leute kennen einander nur nach Gassen. Wer die Gasse 
wechselt, entgebt auch den Folgen anstößiger Handlungen, die er etwa be- 
gangen hat; und die Bevölkerung der Bauernstädte, deren Gesinnung ur- 
sprünglich eine ländliche war, geht in moralischer Hinsicht dem Verfalle 
der düsteren Großstadtviertel entgegen. 

Die Bauernbevölkerung der niederungarischen Bauernstädte ist keine 
einheitliche. Sie zerfällt in verschiedene Unterklassen: Tagelöhner, Klein- 
bauern, Pächter, Großbauern, Feldarbeiter, die bei den Dammarbeiten be- 
schäftigt sind, Teilbauern etc. Aber allen sind zwei besonders starke Gefühle 
gemeinsam. Das eine das Gefühl der Herrschsucht. Jeder möchte ein „Herr" 
sein, d. h. ein solcher, der keine schwere Arbeit zu verrichten hat, ein sicheres 
Einkommen bezieht, bequem lebt und dem niemand zu befehlen hat. Das 
zweite Gefühl ist noch stärker: der Haß gegen die Herren. Der Bauer der 
niederungarischen Städte verachtet, beneidet und haßt diejenigen, die nicht 
gezwungen sind, zu früh aufzustehen, die von ihrer geistigen Arbeit oder 
sicherem Gehalt leben und deren Einkommensquelle dem Frost oder der 
sommerlichen Gluthitze nicht ausgesetzt ist. Die Antipathie gegen die 
„Herren" entspringt bei vielen dem uralten, angeborenen bäuerlichen Kon- 
servativismus, den das städtische Leben nicht auszurotten vermochte. Diese 
Bauern sind Gegner jeder Neuerung und die konservativen unter ihnen be- 
trachten mit Verdacht selbst jene ihrer Standesgenossen, die mit den „Herren" 
öfters in Berührung kommen. 

Früher gab es in den Bauernst'ädten eine sehr kleine „Herrenklasse" : 
Pfarrer, Lehrer, Notare, Ärzte, 2 — 3 Advokaten, einige Kaufleute bildeten 
die Intelligenz. Sogar heute bilden sie der Masse der Bauern gegenüber 
eine verschwindende Minorität Aber sehr wenige unter ihnen sind wirt- 
schaftlich unabhängig, selbst die Zahl der Wohlhabenden ist gering. Es 
besteht unter den. sogenannten „Herren" und dem Volke kein häufiger Ver- 
kehr. Das erste Ziel der Massenführer war, jede Verbindungsfäden zu zer- 
reißen. Die Handwerker — ausgenommen die Schuster, Schmiede, Wagner, 
die der Bauernschaft am nächsten stehen — sind meist auf Seite der In- 
telligenz. Das Judentum nimmt eine Mittelstellung ein. Der Bauer reiht 
sie nicht unter die Herren ein. Sie bilden eine Mittelschicht und spielen 
eine aktive Bolle bei den Massenbewegungen, die ihre Lage anscheinend 
verstärken, denn sie lassen sie in den Vordergrund treten und verdrängen 
die alten Autoritäten. 

Die landwirtschaftliche Bevölkerung der Bauernstädte geriet sehr früh 
in den Wirbel des Massenlebens. Nach dem individuellen Einfluß des Fa- 
milienlebens kommt der Bauerusohn in die Schule, wo Massen unterrichtet 
werden. Nach der Schule kommt er auf den Meierhof, wo seine Entsehei- 
dungs- uud Beurteilungsfähigkeit ebensowenig erzogen wird, wie in der 
Volksschule. Unter Leute kommt er bloß auf dem Wochen- oder Jahrm 
im Wirtshaus und bei Hochzeiten. Die Masse lastet nnf ihm, der Massen- 
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wille und deren Gewohnheiten leiten ihn überall, die Individualität kann 
nicht zur Geltung gelangen. Auch die Innigkeit des Kirchenlebens leidet 
unter dem Einflüsse des Massenlebens ; nur die Äußerlichkeiten haben eine 
größere Macht. Wo die Masse in den unter dem Einflüsse der 48er politi- 
Bchen Partei stehenden politischen Kreisen organisiert wurde, kommt die 
politische Leidenschaft zum Vorschein. In solchen Bauernstädten kann 
niemand Pfarrer, Lehrer, Notar, Gemeindebeamter werden, von dessen 48er 
Gesinnung die Masse nicht überzeugt ist. Sonst ist er, als „Vaterlands- 
verräter" gebrandmarkt. Heute macht sich hierin bereite ein Wandel be- 
merkbar, aber vor einem Jahrzehnte noch konnte der politische Fanatismus 
nicht gebrochen werden. Sogar der Sozialismus vermochte die 48er politi- 
schen Basteien bloß dort zu erobern, wo er das „48" in sein Programm auf- 
nahm. So entstand die „48er unabhängige sozialistische Partei", 
die sehr wenig mit der Sozialdemokratie gemein hat, die aber siegte, wäh- 
rend die internationale Sozialdemokratie ohne „48" keine Erfolge zu erzielen 
vermochte. Bas Wort „48" hat eine Zauberkraft in den Bauernstiidten, ohne 
es ist nichts auszuführen. 

Sz. untersucht ferner die Wirkungen des Massenlebens. In dieser Be- 
ziehung steht er offenkundig unter dem Einflüsse von Gustave lb Bok. 
Aber er kennt und zitiert auch Robert Michels, deßsen Beobachtungen 
über die Soziologie des Parteilebens er mit Beispielen unterstützt. Er fuhrt 
uns durch die Geheimnisse der Gemeindewahlen und der damit verbundenen 
Korruption, der korrupten Lokalpresse, des Versammlungs- und Vereinslebens, 
um zur Analyse der Massenführer zu gelangen. Er untersucht in höchst- 
interessanter Weise die Autorität des Massenführers und die Technik der 
Massenführung, die eine vollkommene hierarchische Einrichtung mit ver- 
schiedenem Hilfspersonal voraussetzt, die jedes Mittel: Presse, Terror, Boy- 
kott usw. benützt, um ihre Zwecke zu erreichen. 

Es gibt kein ungarisches Buch, aus welchem so viel zu lernen wäre, als 
aus diesem trefflichen, stellenweise künstlerisch geschriebenen kleinen Werke. 
Doch kann ihm der Vorwurf einer gewissen Einseitigkeit nicht erspart werden. 
Sz. hat sicherlich viel durch die Demagogie seiner Stadt zu leiden gehabt, 
und diese subjektive ErapfinduDg macht ihn kurzsichtig. Er bemerkt nicht 
das Wesentliche, das hinter den traurigen Tatsachen der Korruption und 
der Demagogie tief verborgen liegt. Das erklärt auch, weshalb er in bezug 
auf die Möglichkeit einer Änderung so wenig Hoffnung hegt. Doch verdient 
die Sz.sche Untersuchung deshalb nicht weniger lebhafte Empfehlung. 
Debreczen. Gabr - Koyäcs - 



Fritz Geruch, Geschichte und Theorie des Kapitalismus. Duncker & 

Humblot, München und Leipzig 1913. Gr. 8°. VIII-406 S. (10 Mk.) 

Wer eine Geschichte und Theorie des Kapitalismus schreiben will, der 

muß in ausreichendem Maße wenigstens über hinlängliche wirtschafts 
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geschichtliche Kenntnisse verfügen. Gleich hier werden wir von G. 
etwas enttäuscht. Ihm ist z. B. die grundlegende Arbeit Max Webers, Die 
Agrargeschichte des Altertums (Handwörterbuch d. Staatswiss. 3. Aufl. S. 52 
bis 188) nicht bekannt. Dort hätte er auch umfangreiche Literatur gefunden. 
Noch mehr enttäuschen seine Kenntnisse der wirtschaftsgeschichtlichen Lite- 
ratur über das Mittelalter. Ja, es hat den Anschein, als ob er sogar Bücher 
— der übrigens Karl und nicht Lothar heißt — , gegen den er eifrig 
polemisiert, nur durch dessen Kritiker kennt. — Will man eine Geschichte 
und Theorie des Kapitalismus schreiben, so muß man auch genügende wirt- 
schaftswissenschaftliche Ausrüstung besitzen. Aber auch daran fehlt 
es dem Verf., was deutlich hervortritt hei der Verwendung von Begriffen 
wie: Fabrik, Industrie, Industriestaat u. dgl. m. Der Mangel an sozial- 
ökonomischen Kenntnissen benimmt auch G. in nicht geringem Umfang die 
Möglichkeit, die ökonomischen Erscheinungen vergangener Tage richtig ein- 
zuschätzen und ihnen den ihnen zukommenden Platz anzuweisen. 

Gründliche theoretisch-ökonomische Schulung ist bei einer Arbeit wie 
der vorliegenden umso notwendiger, als noch heutzutage eine Reihe von 
Eistorikern angetroffen wird, die — ebenso wie G. — sozialökonomische 
Begriffe in alter, mehr naiv volkstümlicher Weise verwenden und in die 
modern sozialökonomische Begriffsbüdung noch nicht eingelebt sind. — Wer 
es aber unternimmt, eine Geschichte des Kapitalismus zu schreiben, an der 
Hand historischer Arbeiten dem Vorhandensein des Kapitalismus bis in die 
fernsten Zeiten nachzugehen versucht und kapitalistischen Erscheinungen 
ebenso im alten Babylonien (2000 v. Chr.) wie im neuen, in der griechischen 
Antike, in Ägypten, im Römischen Kaiserreich nachspürt und bemüht ist, 
sie aufzudecken und zu schildern, hat sich in erster Linie über die Verläß- 
lichkeit seiner Quellen zu vergewissern und dabei zu berücksichtigen: 1. ob 
sich die Begriffe des Historikers mit denen des NationalSkonoraen decken; 2. ob 
die tatsächlich konstatierte Erscheinung mit dem ihr beigelegten Namen tiber- 
einstimmt, oder ob die Namensgebung umgekehrt darauf zurückzuführen ist, 
daß aus einigen Anhaltspunkten auf das Vorhandensein einer bestimmten 
ökonomischen Erscheinung geschlosseu wird. 

Hätte G. sich diese Fragen vorgelegt, so wäre ihm in seinen Quellen 
manches aufgestoßen, an dem er nicht ohne Kritik vorbeigegangen wäre. 

Voraussetzung für eine Geschichte und Theorie des Kapitalismus ist 
ferner der Besitz einer klaren Vorstellung vom Wesen des Kapitalismus. 
Der Kapitalismus ist doch keineswegs etwas rein Wirtschaftliches, sondern 
garnicht zu trennen von dem Gesamtkomplex unserer westeuropäischen, ger- 
manisch-romanischen Kultur, von unseren sittlichen, moralischen, religiösen, 
philosophischen und naturwissenschaftlichen Errungenschaften, von unserer 
übrigen geistigen Entwicklung. Er ist aufs innigste verbunden mit unserer 
staatlichen, sozialen und allgemeinpolitischen Entwicklung, wohl nur aus 
dem allem zu verstehen und zu würdigen. Er ist das Produkt all dieser 
Paktoren, die nicht nebeneinander wirkten, sondern in fast 2000jähriger 
Wechselwirkung miteinander stehen, sich gegenseitig befruchtend und hem- 
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mend durch die Jahrhunderte gehen. Wir stehen also einer Einheit gegen- 
über, die nur künstlich zerlegt wird, um den Ein- und Überblick zu er- 
leichtern. Der Kapitalismus ist aus der Einheit unserer westeuropäischen 
Kultur herausgewachsen und nicht eine für sich bestehende Teilerscheinung, 
nach der man in den Kulturen der verschiedensten Zeitperioden suchen kann, 
wie man in den verschiedenen Erdteilen nach Kohle and Kupfer, nach Silber 
■und Gold schürft. 

G. hat also nicht genügend beachtet, daß man die Vergangenheit nicht 
mit den Augen der Gegenwart sehen darf. Ist man auch berechtigt, bei 
Völkern, die einer großen Kulturgemeinschaft angehören, nach übereinstim- 
menden Entwicklungszügen zu suchen und gemeinschaftliche Entwicklungs- 
linien aufzudecken, so bedarf es doch hierbei großer Vorsicht mit Bezug auf 
Völker, die einer ganz fremden Kultur angehören, in deren ökonomisches 
Gebühren uns fast jeder tiefere Einblick noch fehlt, von denen wir nur das 
Gröbste und auch dieses nur recht unvollkommen wissen. Auf berechtigten 
Widerstand muß es aber stoßen, wenn man, wie G., aus solchen dürftigen 
Nachweisen und Kenntnissen grundlegende Parallelen mit unserer modernen 
ökonomischen Entwicklung, mit unserem Wirtschaftsleben ziehen und sagen 
will: Seht, was eure Kultur geschaffen hat, das war vor drei Jahrtausenden 
auch schon da! 

Aus diesen kritischen Bemerkungen, die sich mit der Methode und Grund- 
auffassung G.s befassen, ergibt sich schon, daß es G. nicht gelingen konnte, 
auf der von ihm gelegten Basis eine Geschichte des Kapitalismus zu 
schreiben. — Die Darstellung, das mag noch zu G.s Versuch bemerkt werden, 
zerfällt in Einzelschilderungen. Niemals erhalten wir ein in sich geschlos- 
senes Bild; weder von dem Wirtschaftsleben Babyloniens, noch von dem 
Griechenlands, Ägyptens, Borns, des Mittelalters oder der Neuzeit. Alles 
löst sich in Kleinschilderungen auf, die ohne inneren Zusammenhang neben- 
einander gestellt sind. Keine Erscheinung wird in das Ganze des ökono- 
mischen Lebens gerückt, um dadurch dem Einzelnen die Bedeutung zu geben, 
die es für das Ganze hat. Daß man bei einer solchen Methode ein auch 
nicht annäherndes Bild vom ökonomischen Leben der Zeiten, die von G. 
geschildert werden, geben kann, liegt auf der Hand. Für das Frühaltertum 
mag das mit dem Hinweis entschuldigt werden können, daß unsere Kennt- 
nisse noch zu gering seien ; das gilt aber nicht für das Spätaltertum und 
noch weniger für das Mittelalter. 

Nach dem über die Geschichte des Kapitalismus Gesagten kann es nicht 
wundernehmen, wenn man sich G.s „Theorie" des Kapitalismus nicht zu 
«igen machen kann. Denn sie muß doch notwendigerweise als letzte Er- 
kenntnis aus dieser Geschichte auftreten. G.s Theorie des Kapitalismus läßt 
denn auch in erhöhtem Maße sozialökonomische Kenntnisse vermissen, ja, 
man möchte sagen, daß ihr ein dilettantenhafter Zug eignet. Die G.sche 
Untersuchung ist eine rationalistische Studie, die wirtschaftsgeschichtlich 
zu schwach fundamentiort ist. Das ist bei der Befähigung des Verf. umso- 
mehr zu bedauern. All die scharfsinnigen Schlußfolgerungen und klugen 



qgQ Literaturbericht. 

Gedanken und Bemerkungen, an denen sein Buch reich ist, kommen 

nicht zu ihrem Recht, was im Interesse der Wissenschaft bedauert wer- 
den muß. 

p 08en . Waldbmak M1TSCHERI.ICH. 



Jakob Strieder, Studien zur Geschichte kapitalistischer Organisationsformen, 
Kartelle, Monopole und Aktiengesellschaften im Mittelalter und zu Beginn 
der Neuzeit. München und Leipzig, Duncker & Humblot 1914. Gr. 8°. 
XXXIV— 486 S. (12 Mk.) 

Der Historiker der Leipziger Universität, Strieder, stellt uns mit 
seinem vorstehend angezeigten neuen Werk eine sehr ausiührliche und ge- 
wissenhafte, auf arbeitsreichen Quellenstudien fußende Untersuchung zur 
Geschichte des Kapitalismus zur Verfügung. Er begnügt sich keineswegs 
mit einer bloßen Schilderung und Darstellung der kapitalistischen Organi- 
sationsformen, der Kartelle, Monopole und Aktiengesellschaften, sondern er 
versucht auch, den tieferen Ursachen nachzugehen, die dazu geführt haben, 
solche Organisationsformen entstehen zu lassen. Der Sozialökonom hätte 
diese Partien des Buches gern noch weiter ausgebaut gesehen, gibt aber 
ohne weiteres zu, daß für den Historiker andere Gesichtspunkte maßgebend 

sein können. 

Wenn St. als Ausgangspunkt des Frühkapitalismus fast ausschließlich 
den Erzhandel in Betracht zieht, so erscheint mir dies im allgemeinen noch 
etwas bedingter geschehen zu müssen, was für die außerdeutschen Gebiet» 
noch mehr als für Deutschland zu gelten hätte. Interessant ist die Hervor- 
hebung St.8, daß nicht dem Bergbau die Bedeutung eines bestimmenden 
Faktors der Vermögensbildung zur Zeit des Frühkapitalismus zukommt, daß 
er nicht als die Mutter des Kapitalismus angesprochen werden kann. Diese 
Balle fiel dem Handel zu. Erst als durch den Handel 1 ) größere bürgerliche 
Kapitalvermögen entstanden waren, wurden die Kauf leute durch den Handel 
mit Produkten des Bergbaues selbst, und zwar sehr oft widerstrebend, in 
den Bergbau hineingezogen. Dieser beachtenswerte Vorgang findet durch 
St. eine ausführliche Darlegung und überzeugende Erklärung. 

Nicht ganz ordne ich mich (unter neuerlichem Hinweis auf meine zit. 
eigene Untersuchung) der Ansicht St.8 unter, als ob in Deutschland im 
Berghau und Hüttenbetrieb am frühesten die handwerksmäßige Organisation 
durch die kapitalistische ersetzt worden wäre. St. wird sich darauf be- 
schränken müssen -zu sagen: „Mit am ersten wurde der handwerksmäßige 
Betrieb durch einen kapitalistischen Bergbau- und Hüttenbetrieb ersetzt." 
Gerade die Historiker warnen stets davor, das Geschehen auf eine zu ein- 
fache Formel zu bringen. Daß die Entwicklung zum kapitalistischen Betrieb 

1) Vgl. hierzu auch mein St. unbekannt gebliebenes Buch „Der wirt- 
schaftliche Fortschritt", Leipzig 1910, mit dessen Darlegungen sich manche 
grundlegende Anschauung St.s deckt. 
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im Bergbau und HUttenbetrieb rasch markant hervortritt, kann and soll 
nicht in Frage gestellt werden. 

Reges Aufmerken und geistige Belebung verursacht das zweite Buch 
des Werkes: Kirche, Staat und Frühkapitalismus. Man bedauert nur, die 
so klugen, geistvollen und grundlegenden Werke von Tuoeltsch, Max 
Weber und Schulze-Gävehsitz nicht berücksichtigt zu finden. Sie hätten 
St. nach der einen oder anderen Seite für seine eigenen Gedanken Nahrung 
gegeben. Nach ihm vermochte sich der kapitalistische Geist gegen die 
mittelalterliche Wirtschaftsethik durchzusetzen, weil durch das Kapital- 
bedürfnis der Päpste, des Kaisers und der Fürsten die Ausdehnung des 
Kapitalismus nicht gehemmt, sondern stark gefördert wurde. Was er über 
diesen Einfluß an Hand reichen Quellenmaterials erzählt, ist sehr instruktiv. 
Ganz besonders gilt dies von der Darlegung des Gegeneinanderarbeitens der 
kaiserlichen Kanzlei und der obersten kaiserlichen Gerichte. 

Das dritte Buch ist das umfangreichste. Es führt die Monopole. 
Kartelle und Aktiengesellschaften im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit 
vor. Die führende Rolle im frlihkapitalistischen deutschen Handel über- 
nahmen die Handelsgesellschaften, die aus Familienbetrieben — St. sagt 
„Familienwirtschaften", doch ist diese Bezeichnung zu vermeiden, da die 
Sozialökonomie mit ihr eine ganz andere Vorstellung verbindet — heraus- 
gewachsen sind. Neben den Handelsgesellschaften taucht sehr bald die 
Aktiengesellschaft auf. Ihrer Entstehung stellt sich das kanonische Recht 
nicht hindernd in den Weg. Denn Geld wird den Aktiengesellschaften nicht 
gegen Zins zur Verfügung gestellt, sondern sie erhalten Kapital, das an 
Gewinn und Verlust teilnimmt, versündigen sich also nicht gegen das Zins- 
verbot der mittelalterlichen christlichen Kirche. Solche Aktiengesellschaften 
treffen wir im Eisenerzhandel, im Tuchhandel und im Handel mit Zinnblech 
an. St. schildert uns die G eschichte einer ganzen Reihe solcher Gesellschaften. 

In jener friihkapitalistischen Zeit tauchen auch schon Unternehmer- 
verbände auf, die unter verschiedensten Formen eine Preisregulierung im 
Auge haben. Ich glaube St. befindet sich in einem Irrtum, wenn er die 
Meinung äußert: „Fast allgemein ist heute unter den Nationalökonomen die 
Ansicht verbreitet, daß Unternehmerrerbände . . . eine Erscheinung des 
19. Jahrhunderts, besonders der zweiten Hälfte dieses Zeitraumes seien.'- 
St. schildert des ausführlichen solche Unternehmerverbände und bereichert 
damit unsere Kenntnisse um ein gewichtiges. So wenig man die Monopole 
in jener Zeit dulden wollte, so wenig Sympathie brachte man auch den 
Kartellen entgegen. Die öffentliche Meinung empfand sie als etwas Un- 
zulässiges. 

Das Werk Sx.s bietet, wie schon aus diesen wenigen Bemerkungen er- 
sichtlich, eine Fülle neuer Kenntnisse uud Anschauungen über die Geschichte 
des Frühkapitalismus. Allerdings nur des deutschen, denn mit dem 
Frühkapitalismus Deutschlands und nicht mit dem Europas beschäftigt sich 
sein sorgfältig und gut abgefaßtes Werk. 

Posen. Waldemar Mitschermch. 
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Ernst Troeivtsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen. 
Tübingen, Mohr 1912. Doppelband gr. 8°. — 994 S. (22 M.). 
Der vorliegende erste Band der Gesamtausgabo der T.schen Schriften, 
von dem unter gleichem Titel einzelne Teile vorher im „Archiv für Sozial- 
wissenschaft und Sozialpolitik" (XXVII— XXX Bd.) erschienen sind, enthält 
die Resultate sehr ausgedehnter und, was mehr sagen will, unter großen, 
allgemeinen Gesichtspunkten methodisch vorgenommener Untersuchungen. 
Problemstellung und Durchführung der Aufgabe verleihen der Arbeit eine 
über das kirchengeschichtliche Fachinteresse weit hinausgehende Bedeutung 
und erschließen dem Nachdenken über Formen und Tendenzen sozialer Evo- 
lution überhaupt eine Fülle fruchtbarer Anregungen und Perspektiven. 

Gleich in dem einleitenden Kapitel spürt man die Energien eines syste- 
matischen Geistes, der sein Ziel begrifflich klar präzisiert und so von 
vornherein dem Leser einen Maßstab der Orientierung und Kontrolle an die 
Hand gibt. Wird nach den „sozialen Lehren" des Christentums gefragt, so 
muß zu allererst der Sinn bestimmt sein, in dem hier das, etymologisch be- 
betrachtet, ein endloses Gebiet von Erscheinungen umfassende Wort „sozial" 
gemeint ist. Zu welchem uferlos sterilen Spekulationen ein von solcher näheren 
Bestimmung losgelösten Gebrauch des Wortes führen kann, zeigt der Verfasser 
schlagend an einem typischen Beispiel der theologischen Literatur. Ein 
Nachweis, der sich ähnlich, scheint mir, auch an rein „soziologischen" Lehr- 
büchern, bo etwa an der vor etwa Jahresfrist erschienenen „Gesellschaftslehre" 
Othmar Spanns mit gleicher Schlüssigkeit erbringen ließe. Soll jede Art von 
Mitteilung von Individuum xa. Individuum und jede Art des Miteinander- und 
Gegeneinanderhandelns als ein „soziales Phänomen" darum auch bereits 
Gegenstand der „Sozialwissenschaft" sein, wie es Spanns Auffassung ent- 
spricht, so wäre diese nur ein leerer Name, eine „Wissenschaft", der es, bei 
der durchgängigen Wechselbedingtheit aller noch jener Definition „sozialen" 
Erscheinungen, an jedem einheitlichen, die Forschung leitenden Gesichtspunkt 
fehlen würde. Sehr richtig führt T. gegen solche aushöhlende und leere 
Verallgemeinerungen protestierend aus, daß „das ,Soziale oder die Gesellschaft' 
als Inbegriff aller großen, kleinen und kleinsten soziologischen Kreise und 
ihrer gegenseitigen Verschlingungen und Beeinflussungen etwas Unüberseh- 
bares überhaupt Unausdenkbares ist, eine Abstraktion wie Kultur oder Ge- 
schichte überhaupt". Er geht zurück auf die alte (übrigens wesentlich aus 
Hegel übernommene) Begriffsbestimmung Lorenz von Steins, wonach 
„Gesellschaft" oder „Sozial" im engeren Sinne die von der staatlichen Re- 
gulierung und den politischen Interessen freigelassenen soziologischen (also 
vornehmlich die wirtschaftlichen) Beziehungen bezeichnen soll, die ohne 
staatlich und politisch zu sein doch das staatlich-politische Leben aufs 
stärkste beeinflussen. Die Gesellschaft, das ist in erster Reihe „die arbeits- 
teilige, Klassen und Stände bildende, Güter produzierende und tauschende, 
vom wirtschaftlichen Existenzbedürfnis aus organisierte Gesellschaft, im Zu- 
sammenhange und Gegensatz zum Staat, als ihrer Organisation gedacht". 
Spricht man nun von dem Verhältnisse des Christentums, zu den „sozialen" 
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Problemen resp. den „Soziallehren des Christentums", so sei damit das Ver- 
hältnis desselben zu einem Teil ausschnitt des sozialen Gesamtlebens ge- 
meint: einem Teilausschnitt, der hier aber (weiter als der durch diese Be- 
griffshestämmung ausgesonderte) übergreifend mit dem wirtschaftlichen und 
Familienleben zugleich auch das Staatsleben selbst umfaßt. — In und durch 
den Zusammenschluß zu Gemeinden und dann zur Kirche wird aus dem 
Ohristentume selbst ein soziologisches Gebilde, ein unter Berufung auf 
Jesu Lehre und die Heilsmacht des christlichen Kultus gegründeter Verband, 
der, indem er für Gesinnung und Handeln seiner Mitglieder gewisse höchste 
Gebote aulstellt, gezwungen ist, irgendwie auch zu der aus ganz anderen 
Bedürfnissen erwachsenen politisch-sozialen Ordnung, zur „Welt" (wie die 
christliche Sprache es nennt) Stellung zu nehmen. Alle Soziallehren des 
Christentums sind nur verschiedene Versuche einer Auseinandersetzung mit 
diesen jeweils gegebenen und eigener Entwicklung folgenden Hauptsphären 
des sozialen Lebens: Versuche jenes neuen ethisch religiös fundamentierten 
soziologischen Gebildes, die vorgefundenen gesellschaftlichen Verhältnisse 
seinen Grundsätzen und Geboten in irgend welcher Art zu assimilieren. Die 
Aufgabe, die T. sieh stellt, ist, jene Auseinandersetzungs- und Assimilations- 
versuche in den Hauptphasen der Kirchengeschichte zu verfolgen ; wie anderer- 
seits die Gegensätze aufzuzeigen, die innerhalb des Christentums das offizielle 
Kirchen- und das Sektenwesen auch in dieser Hinsicht voneinander scheiden. 

Die Predigt Jesu, dessen vom Wunderglauben erhöhte Persönlichkeit 
zum Kristallisationspunkt des neuen Bundes wird, läßt sich, wie T. (der übrigens 
der MAKXschen ökonomischen Geschieh tsauffassung als einer heuristischen Hilfs- 
methode durchaus nicht prinzipiell ablehnend gegenüber steht) überzeugend aus- 
führt, keinesfalls als ideologischer Ausdruck einer ökonomisch-sozialen, gegen 
Ausbeutung und Unterdrückung gerichteten Volksbewegung deuten. Wenn sich 
Jesus mit besonderem Eifer an die Armen wandte, den jüdischen Priesteradel 
bekämpfte, den Reichtum für seelengefährdend erklärte, und wenn die urchrist- 
lichen Gemeinden bis zum zweiten Jahrhundert sich fast ausschließlich aus den 
niederen Gesellschaftsschichten rekrutierten, so besagt das an sich nichts für 
eine auf Umwälzung sozialer Zustände gerichtete Zielsetzung und Tendenz. 
Vielmehr sind hier die von „weltlichen" Interessen völlig losgelösten Fragen 
des Seelenheiles das Entscheidende. Auch die in Jesu Reden immer wieder- 
kehrende Erlösnngshoffnung des kommenden Gottesreiches bezieht sich nicht 
auf eine die Armut aufhebende Neuordnung der Gesellschaft, sondern auf 
eine ethisch-religiöse Erneuerung der Menschen, die wie in ihrem Willen, 
so in ihrem Tun dann Gott als ihren wahren Herrn anerkennen werden. Er 
arbeitet daran, die Herzen vorzubereiten auf dieses nah geglaubte Gottesreich. 
Seine in der Bergpredigt verkündete Ethik in dem „heroischen Radikalismus" 
ihrer Forderungen und der Abweisung aller sittlichen Kompromisse erscheint 
erst auf dem Hintergrunde des Glaubens an die unmittelbare Nähe jenes 
Ideals verständlich. Ein unbedingter Individualismus, der das Gewissen eines 
jeden zum Richter seines Handelns aufruft, den Wert der Einzelnen durch 
die Idee der Gotteskindschaft metaphysisch ins Grenzenlose steigert, ver- 
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bindet sich mit dein Gedanken einer auf solche Überzeugungen gegrün- 
deten, durch sie zusammengehaltene Gemeinschaft, die Böses durch Gutes 
überwinden, für iure Glieder alle trennenden Schranken der Volksabstammung 
des Besitzes und Berufes überbrücken will. Mit den Eingliederungamöglich- 
keiten eines derartigen Bundes in das sonstige soziale Treiben hat sich Jesu 
Denken oifenbar nicht näher beschäftigt. Nur so viel geht aus der Über- 
lieferung hervor, daß er im Anschluß an den Allgeineincharakter des sozialen 
Milieus, in dem er wirkte, ganz einfach primitive Verhältnisse des Wirtschafts- 
lebens unterstellt, bei denen die Arbeit, auf den Unterhalt des nächsten Tages 
gerichtet, keiner weitschauend rechnenden Vorsorge bedarf. Gott, der die 
Lilien auf dem Felde wachsen läßt, wird auch des Menschen nicht vergessen! 
Und die Ansprüche des Staates werden mit der dem Einzelnen erteilten 
Anweisung: dem Kaiser zu geben was des Kaisers ist und Gott was Gottes, 
ohne jede nähere Kasuistik abgefunden. So hatte auch der Kommunismus, 
der von ältesten christlichen Gemeinden berichtet wird, gar keine politisch- 
soziale Spitze, er entsprang, sich auf die Sphäre der Güterverteilung und 
Konsumption beschränkend, aus der mit der spezifisch ethisch-religiösen 
Tendenz eng verbundenen Liebespflicht weitestgehender Hilfsleistung und 
Unterstützung im kleinen Kreise der Genossen. 

Die für die Werbekraft und Expansionsmöglichkeit der neuen Bewegung 
entscheidende Grundform erhält dieselbe dann durch Paulus, dem Ver- 
künder des christlich-mystischen Kultes. Der Wunderglaube an Jesus als 
den Auferstandenen und Messias, an die durch ihn vermittelte Erlösung, 
deren die Mitglieder in Taufe und Herrenmahl teilhaftig werden, wird das 
einigende Band christlicher Gemeinschaft, die so durch dieses zu den ethischen 
Forderungen hinzutretende Element den Charakter eines mit geheimnisvollen 
Erlösungs- und Wunderkräften ausgestalteten Kultbundes annimmt. Die 
Selbstheiligung des Individuums genügt nicht; erst die Zugehörigkeit zu 
diesem Bund als Körper, ia dem sich Christi, des Gottessohnes Geist durch 
permanente Wunder auswirkt, verbürgt die Hoffnung auf die Seligkeit Wie 
hatte sich auch sonst, ohne solche mjstischen Verheißungen des Kultes, die 
Macht entfalten können, die schließlich zum Zusammenschluß der Massen in 
der Kirche und zur Kirchenherrschaft führte. 

Aus dem evangelischen Gedanken, daß die Menschen als allgemein zur 
„Gotteskindschaft" berufen, „gleich" erscheinen (eine Vorstellung, die übrigens 
durch die immer wieder auftauchende Prädistinationslehre auch auf religiös- 
ideellem Gebiete gekreuzt wird) Schlüsse gegen die im sozial-politischen 
Leben herrschende Ungleichheit zu ziehen, hat sich die kirchlich-offizielle 
Organisation des Christentums stets gehütet. Auch im Urchristentume taucht 
von derartigen Tendenzen nichts auf. Um so weniger, da die ja damals 
noch verfolgte Bewegung auch schon aus äußeren taktischen Gründen den 
Schein jeder die herrschende soziale Ordnung prinzipiell bekämpfenden Agi- 
tation streng vermeiden mußte. Man beschied sich, was dann auch später 
in den verschiedenen Formen des christlichen Patriarchalismus als gemein- 
samer Grundtext wiederkehrt, die mit der bestehenden sozialen Ordnung 
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gesetzte Ungleichheit als etwas in der Natur nach Gottes Ratschluß selber 
angelegtes zu erklären, als unabänderlich gegebenen Rahmen, in dein sich 
christliche Tugend durch Einordnung und geduldig arbeitsames Dienen, eines 
„jeden an seiner Stelle, zu betätigen habe. In seinen Anforderungen an die 
Gesinnung des Individuums (soweit es Jesu Predigt wiederholt) von über- 
schwänglichem, über alle Schranken menschlicher Natur wegsetzendem Idealis- 
mus, zeigt das historische Christentum im Verhalten zu den durch die von 
der sündigen menschlichen Natur geschaffeneu staatlich sozialen Satzungen 
weitgehendstes Entgegenkommen, einen Konservatismus, der es der Regel 
nach zum Verbündeten der jeweils herrschenden Gewalten macht. 

Eine willkommene Handhabe, diese ihre Stellung zu der „Welt" durch 
Räsonnement vor primitivem Denken zu rechtfertigen, dem zwischen dem 
Rechte des Bestehenden und dem Geist der Bergpredigt klaffenden Wider- 
spruch den gefährlichen Stachel zu nehmen, findet die Kirche in der vom 
antiken Stoizismus ausgebildeten Naturrechtslehre, die für die 
kirchliche Sozialauffassung von ähnlich einschneidender Bedeutung wurde, 
wie des antiken Piatonismus Logoslehre für die christliche Dogmatik. Die 
Stoa, deren metaphysisch hochgespannte, Wert und Würde des Individuums 
mit schärfstem Nachdruck betonende Ethik vielfach Berührungspunkte mit 
der Christi aufweist, hatte die von ihr behauptete gottbeseelte Harmonie 
der Welt, von welcher der historische Verlauf so wenig zeigt, durch die 
Konstruktion eines goldenen Zeitalters stützen wollen, in dem einst die 
Menschen ohne Schuld und Fehle, ohne Staat und Zwangsrecht als Freie und 
als Gleiche lebten, und das erst später durch den Abfall der Menschen von 
ihrer besseren Natur der Zwietracht und dem Kampf gewichen sei. Das 
wirkliche Recht, wie es sich entwickelt habe, sei eine Folge jenes Abfalls, 
da nunmehr die Existenz einer Gesellschaft nur durch die Einsetzung staat- 
licher Zwangsgewalt, des Eigentums- und des Strafrechts gesichert werden 
konnte: Dabei spielt der Gedanke mit, daß die Regierung durch eine Art 
stillschweigenden Gesellschaftsvertrages von den Gesellschaftsgliedern mit 
der Ausbildung des positiven Rechts betraut worden und bestrebt sein mUsse, 
die Gesetze (so weit es bei der Verschlechterung der menschlichen Natur 
noch möglich) den Grundsätzen der Billigkeit, die ursprünglich in dem 
Zustande des absoluten Naturrechts herrschten, anzunähern. Indes die 
rationalistisch-humanitären Tendenzen des stoischen Naturrechts, die sich in 
dieser Wendung in der Idee des Gesellschaftsvertrags äußern, treten bei der 
Rezeption des stoischen Gedankenkreises durch die Kirche weit zurück. 
Hauptsache ist für sie die Vorstellung, daß die Unvollkommenheit des herr- 
schenden Rechtes in der selbstverschuldeten Unvollkommenheit der Menschen 
begründet sei und hierin ihre relative Rechtfertigung finde. Das war es, 
was die Kirche, um im Bunde mit den weltlichen Gewalten zu herrschen, 
in erster Reihe brauchte. So konnte sie zu einer Sanktionierung des Be- 
stehenden gelangen. Man übersetzte, was man verwenden konnte, dann ein- 
fach aus der Sprache der philosophischen Spekulation in die der christlichen 
Legende. Die Sünde Adams und die ihr folgeude Vertreibung aus dem 
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Paradiese haben es zum goldenen Zeitalter nicht kommen lassen. Ge- 
waltrecht, Staat und Sklaverei sind notwendige Konsequenzen, die jener 
Urfrevel nach sich zog. Der mosaische, den Einzelnen das richtige Verhalten 
im Rahmen der geschichtlichen Institutionen vorschreibende, aber die In- 
stitutionen selbst nicht weiter kritisierende Dekalog, als wesentlicher Be- 
standteil auch in die christliche Sittenlehre übernommen, figuriert als eine 
Art im Stindenstand nachwirkenden Naturgesetzes. Und neben die Auffassung 
des herrschenden Gewaltrechts als einer nunmehr für die Erhaltung der 
Gesellschaft unumgänglichen Voraussetzung tritt dann auch schon bei den 
Kirchenvätern die (später insbesondere von Luther ausgebildete) Anschauung: 
dasselbe sei zugleich eine von Gott über die Menschen zur Züchtigung für ihre 
Schlechtigkeit verhängte Strafe. Das Christentum hat nach der Ansicht T.s 
wohl auf eine mildere Behandlung der Sklaven hingewirkt, aber ein Kampf 
wider die Institution als solche lag der Kirche bei diesem ihrem Standpunkt 
völlig fern. 

Vom römischen Kaisertum, dessen Gesetzen Kleriker und Laien in allen 
weltlichen Dingen strikten Gehorsam schulden, verlangt der Klerus im übrigen 
nur, daß es in göttlichen Dingen die Kirche, d. h. Dogma, Kirchenrecht, 
Kirchenbesitz und kirchliche Gerichtsbarkeit anerkennen und ihr wieder Heiden 
und Ketzer Hilfe leisten soll. Genügt es diesen Pflichten, so dokumentiert sich 
das Kaisertum selber damit als eine von Gott geheiligte Macht. 

Erst im Verlauf des Mittelalters schiebt sich an Stelle dieses Neben- 
einander von Staat und Kirche, der theokratische Anspruch einer allgemeinen 
kirchlichen Oberherrschaft, die Idee einer über alles weltliche sich er- 
streckenden „christlichen Einheitskultur", wie sie in dem System 
des Thomas von Aquino ihren klassischen Ausdruck fand. Wobei dann das 
Naturrecht, dieser vieldeutig wandelbare, die christlich-kirchliche Entwicklung 
überall hegleitende Gedankenkomplex eine bestimmtere, dem theokratischen 
Ideale angepaßte Ausprägung erhält. Die Fiktion des christlichen Natur- 
rechts, die Staat und Gesellschaft als von einem christlichen Gesetz aus ge- 
ordnet zu betrachten ermöglicht, wird — sagt T. im Hinblick auf die 
mittelalterliche Phase — das Mittel, durch das überhaupt allein von einer 
christlichen Einheitskultur die Bede sein und man sich eine solche glaubhaft 
machen kann. „So kläglich und konfus diese christliche Idee des Natur- 
rechts, in der sich das reine Naturrecht des Urstandes, das ganz entgegen- 
gesetzte relative Naturrecht des Sündenstandes, das oft die größten Greuel 
einschließende positive Recht und die trotz allem Naturrecht wahre Güte 
erst von sich aus mitteilende theokratische Obergewalt beständig stoßen, als 
theoretisches Gebilde erscheint, — kommt ihr, als dem eigentlichen Kultur- 
dogma der Kirche, doch die höchste kultur- und sozialgeschichtliche Be- 
deutung zu". Das christliche relative Naturrecht ißt „die Ergänzung, welche 
die Kirche sich geschaffen, indem sie die Verkürzung der Naturbasis 
des Lebens, die das Evangelium mit seinem großen, der Ewigkeit zuge- 
wendeten Enthusiasmus und Heroismus gelehrt hatte, erst Schritt für Schritt 
ermäßigte, dann die Naturbasis, wie sie sie vorfand, als Erzeugnis des rela- 
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tiven Katurrechts unverändert erduldete und schließlich vom Mittelalter ab 
bei der Änderung des allgemeinen Lebens als auf den christlich-kirchlichen 
Lebenszweck durch die Vorsehung hingeordnet betrachtete. Die soziologischen 
rein ethisch-religiösen Grundbeziehungen des Evangeliums sind dann in- 
krustiert in der Kirche, im kirchlichen Gehorsam und in dein kirchliehen 
Einheitsgeiiüd, die sozialen und politischen Elemente sind durch die christ- 
liche Theorie des Naturrechts der Kirche einverleibt und assimiliert." 

Nach einem Rückblick auf die nach der Völkerwanderung einsetzende 
landeskirchliche Periode des Frilhmittelalters, wendet sich die Darstellung 
der das Papsttum zur zentralen Machtstellung erhöhenden und Hand in Hand 
damit zugleich die Grundlagen einer katholisch-theokratischen Einheitskultur 
ausbildenden Bewegung zu. Der Bund der Christenheit erhalt im Papst, 
als Nachfolger Christi und des Apostelfürsten Petp.us, einen mit höchster 
Autorität bekleideten Interpreten von Christi Willen. In dem auf dem Wunder 
der absoluten Wahrheit und der sakramentalen Erlösungskräfte beruhenden 
kirchlichen Organismus wird „der Papst zum Zentralwunder, das seine Wuu- 
deTkraft in genau geregelter Weise dann wieder von sich ausstrahlt, durch 
die verschiedenen Stufen der Hierarchie hindurch, bis zum letzten Dorf- 
pfarrer und Mönchspriester. Die im Papsttum kulminierende Hierarchie ist 
das Dogma, das die soziale Einheitstendenz vollendet, wie sie auf Grund der 
einmal mit dem Begriff des Christenleibes in der Kirche und des christlichen 
Priestertums eingeschlagene Entwicklung sich vollenden mußte". Die For- 
derung der Freiheit der Kirche, wie sie zusammen mit der Forderung päpst- 
licher Herrschaft in der Kirche auftritt, impliziert im mittelalterlich katho- 
lischen Sinne zugleich die Forderung einer Herrschaft der Kirche über den Staat. 
Angeblich nur um das Seelenheil der Gläubigen sorgend, vermag der Klerus, 
da er sich die Entscheidung, was alles dem Seelenheil bedrohlich sein kann, 
vorbehält, den Umkreis geistlicher Einmischungen ständig auszudehnen. Die 
Sakramente, die kirchlich-kanonische Jurisdiktion, das Ketzerrecht und die 
Exkommunikation geben ihr die stärksten Waffen in die Hand. Sie wird 
zur führenden Kulturmacht und nutzt Autorität und Zwangsgewalt, um jede 
ihr gefährlich scheinende Opposition auf dem Gebiet der Religion, der Politik 
und des Denkens niederzuhalten. Der Zerfall der antiken Geldwirtschaft, die 
Rückkehr zu Verhältnissen naturalwirtschaftlicher und naturalwirtschaftlich 
feudaler persönlicher Gebundenheit, die zünftige Organisation der gewerb- 
lichen Arbeit in kleinen Städten begünstigten die kirchliche Machteutfaltung 
und ermöglichten eine gewisse Anpassung an die von ihr gepredigte Ethik 
der Einfachheit, des Sichbesckeidens, gegenseitiger Hilfeleistung und Ver- 
trauens. Auch gab es keine weltlichen selbständigen Kulturideale, die sich 
den kirchlichen hätten entgegenstellen können. 

Aus der diesen Aufstieg der mittelalterlichen Kirche begleitenden und 
verfechtenden theologischen Literatur wird das abschließende und repräsen- 
tative Hauptwerk des Thomas von Aquino (f 1274), das heute noch für 
alle katholische Sozialphilosophie grundlegend ist, eingehender Analyse unter- 
worfen. Thomas unternimmt den Versuch, das Verhältnis von Kirche und 
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„Welt" in einen begriffsmäßig gegliederten Zusammenhang zu bringeu, der 
unmittelbar die theokratischen Ansprüche begründen soll, und bedient sich 
dabei gewisser Kategorien der aristotelischen Entwicklungsphilosophie. Die 
menschliche Gesellschaft sei ein religiös ethisch fundierter Stufenbau in- 
einandergreifender und wechselweise Bich stützender Momente. Dabei faßt 
er das Naturrecht als ein durch die Gottheit den aus dem Paradies ver- 
triebenen Menschen zur Sicherung und Wohlfahrt vorgeschriebenes Gesetz, 
dessen annähernde Verwirklichung Vorstufe und Bedingung ist für das letzte 
Ziel : das christlich-fromme Leben und die durch Sakramente sich vollziehende 
Erlösung und Einigung mit dem göttlichen Willen. Die mittelalterlich- 
ständische, wirtschaftlich-primitive und traditionalistische Gesellschaft er- 
scheint ihm als ein durch das System der Stände und Berufe unter kirch- 
licher Aegide sich selbst erhaltender Organismus, in dem. das von Gott dem 
Menschen verordnete Naturrecht sich rein und klar verkörpert. Die Arbeits- 
teilung findet auch in der Sphäre des Ethisch-Religiösen ihre Anwendung. 
In Stellvertretung der Masse, die an das weltliche Getriebe gebunden, zum 
höchsten Grade christlicher Reinheit sich nicht erheben kann, sei es die Auf- 
gabe des Mönchtums, diesem höchsten Ideale nachzuleben, durch potenzierte 
Heiligkeit die Unvollkommenheit der andern vor Gottes Auge auszugleichen. 
Eine ausgesprochen relativistische Vermittlungsphilosophie, die dem Streben 
der Kirche, dem ganzen Leben den Stempel ihrer Oberhoheit aufzudrücken, 
in geschicktester Weise Rechnung trug. 

Jedoch der Kirche, die, so auf die Massen zugeschnitten, das Seelenheil von 
den in ihr inkarnierten Wunderkräften abhängig macht, und überall mit der 
„Welt" paktiert, stellt sich im Typ des Sekte nw es ens eine Richtung ent- 
gegen, die den ursprünglichen Radikalismus der ganz auf Selbstheiligung und 
Brnderliebe gestellten Ethik des Evangeliums wahren, von den abschwächen- 
den Konzessionen eines relativen Naturrechts nichts wissen will. „Der Über- 
wiegend konservativen relativ weltbejahenden, massenbeherrschenden und 
darum ihrem Prinzip nach universalen, d. h. alles umfassen wollenden Organi- 
sation der Kirche gegenüber sind so die Sekten von vornherein auf kleine 
Gruppenbildung und auf Verzicht der Weltgewinnung angewiesen ; sie verhalten 
sich gegen Welt, Staat, Gesellschaft indifferent, duldend oder feindlich, da sie 
ja nicht diese bewältigen und sich eingliedern, sondern vermeiden und neben 
sich bestehen lassen wollen, oder etwa durch ihre eigene Gesellschaft ersetzen 
wollen. Beide stehen im engen Zusammenhange mit dem tatsächlichen Zustande 
und Lauf der Gesellschaft. Aber während die vollentwickelte Kirche den Staat 
und die herrschenden Schichten sich dienstbar macht und eingliedert . . ., 
haben umgekehrt die Sekten die Beziehungen zu den Unterschichten oder 
doch zu den gegen Staat und Gesellschaft im Gegensatz befindlichen Ele- 
menten der Gesellschaft, arbeiten sie von unten herauf und nicht von oben 
herunter .... Die Askese der Kirche ist Tugendmittel und besonderer Höhe- 
punkt der religiösen Leistung; meist zusammenhängend mit der Unter- 
drückung der Sinnlichkeit, im übrigen . . . eine relativ weltfreundliche Moral 
als durchschnittlichen Gegensatz voraussetzend, . . . wogegen die Askese der 
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Sekten nur das einfache Prinzip der Weltenthaltung darstellt, die Zurück- 
haltung von Recht, Eid, Besitz, Krieg, -Macht .... Nicht Zerbrecliung der 
Sinnlichkeit und des natürlichen Selbstgefühls, sondern eine Liebesverbiudung, 
die von den Kämpfen der Welt nicht berührt wird, ist in allem Wesentlichen 
ihr Ideal. Sie wissen nichts von dem Stufenbau der Gesellschaft und des 
Universums mit seinen Übergängen und Relativierungcn. Durch die Beru- 
fung auf das absolute und reine Naturgesetz geben sie ihrem Biblizismus 
nur eine verstärkte Betonung, eine einleuchtende Begründung und leiden- 
schaftliches Pathos". Der gesamte Umkreis soziologischer Wirkungen und 
Konsequenzen, die von dem Evangelium ausgegangen sind, entfaltet sich 
nach T. erst vollständig in diesem Gegensatz des Kirchen- und des Sekten- 
typus (welch letzterem auch die Mystik, wo dieselbe zu Ansätzen organi- 
satorischen Zusammenschlusses führt, zuneigt). — Das sind die allgemeinsten 
leitenden Gesichtspunkte, von denen T.s Charakteristik der mittelalterlich 
katholischen Sektenbewegung wie der späteren, auf protestantischen Boden 
sich vollziehenden, ausgeht. 

Luther, der die christliche „Gnadcnreligion" im Paulinisch-Augusti- 
nischen Sinne gegenüber dem Katholizismus, der in der „Gnade" mehr 
ein von Gott der Kirche anvertrautes Wunderwesen sieht, erneuert, hat die 
in der katholischen Naturrechtslehre schon enthaltene konservative Grund- 
tendenz noch mehr verschärft. Die Stoische Idee eines Staatsvertrages, der 
der Willkür der Regierung Schranken setzen würde, verschwindet bei ihm 
völlig. Indem er die der kirchlichen Regulierung unterliegende Lebenssphäre 
einschränkt, erkennt er auf der andern Seite den Regierungen unbegrenzte 
Vollmacht zu, verlangt er von den Untertanen für die Obrigkeit unbedingten 
Gehorsam. Politisch sozial ist das Luthertum „Verherrlichung der Gewalt 
um der Gewalt willen, der Gewalt, die auf dem Boden der Sünde das Wesen 
des Rechtes geworden ist und daher die jeweils herrschende Macht als solche 
glorifiziert .... Luther bestreitet jede rationelle Konstruktion und Gestaltung 
der Gesellschaft, jede Mitwirkung der Einzelwillen zu einem sie alle um- 
fassenden und befriedigenden organischen System . . ., jedes über den frei- 
mütigen Tadel hinausgehende Widerstands- und Revolutionsrecht, jede ega- 
litäre Fassung der menschlichen Gemeinschaftsbeziehungen und jedes kom- 
munistische Ideal". Nach seiner Auffassung herrscht schon im Urstande bei 
Adam und Eva das Autoritätsverhältnis. Er spinnt das patriarchale System 
bis zu den letzten Konsequenzen aus: „der Fürst wird zum Laudesvater und 
die Untertanen zu Landeskindern, der Gutsherr zum fürsorgenden, gehorsam- 
heischenden und Gott im Patrimonialgericht vertretenden Gutsvater und die 
abhängige Bauernschaft zu pietätvoll gehorchenden und gerne dienenden 
Gutskindern, der Arbeitgeber zum fürsorgenden, Dienstboten und Gesellen 
in der häuslichen Gemeinschaft und Zucht haltenden Hausvater und die 
Dienstboten und Lohnarbeiter zu willigen und dankbaren Hausgenossen, die 
in dem Hausherrn Gott dienen. In der Katechismuspraxis wird die Er- 
klärung des vierten Gebots das Zentrum aller Sozialethik Und noch heute 

lernen die lutherischen Kinder mit dem Katechismus die Grnndzüge einer 

24* 



360 Literaturbericht. 

patriarchalischen, die einer agrarisch kleinbürgerlichen Ethik". Mit dieser 
Macht und Gehorsauisverherrlichung verbindet sich die Ermahnung zu pflicht- 
gemäßer Arbeit, als bestem Gottesdienst, einer Arbeit, die aber über den 
Stand, in den ein jeder hereingeboren, nicht hinausstreben und sicli mit be- 
scheidenem Unterhalt begnügen soll. Die der vom Mittelalter her über- 
lieferten Wirtschaftsordnung zuwiderlaufenden, dem Kapitalismus vorarbeiten- 
den Tendenzen, wie sie etwa in den Handels- und MonopolgeseÜBchaften 
damals hervortraten, ebenso aber die aus der Preissteigerung folgenden er- 
höhten Lohnforderungen der Dienstboten und Tagelöhner, die Verabredungen 
derselben, wie jede Regung eines freieren wirtschaftlichen Individualismus 
finden in Litther einen erbitterten, mit „christlichen" Argumenten dagegen 
ankämpfenden Widersacher. — „Die Restauration des preußisch-deutschen 
Luthertums im 19. Jahrhundert ist eines der sozialgeschichtlich wichtigsten 
Ereignisse gewesen. Es verband sich mit der Reaktion des monarchischen 
Gedankens, des agrarischen Patriarchalismus, der militärischen Marhtinstinkte, 
gab der Restauration den ideellen und ethischen Rückhalt, wurde darum 
wieder von den sozial und politisch reaktionären Mächten mit allen Gewalt- 
mitteln gestützt, heiligte den realistischen Machtsinn und die dem preußischen 
Militarismus unentbehrlichen ethischen Tugenden des Gehorsams, der Pietät 
und des Autoritätsgefühls. So wurde Christentum und konservative Staats- 
gesinnung identisch, verschwisterten sich Gläubigkeit und realistischer Macht- 
sinn, reine Lehre und Verherrlichung des Krieges und des Herrenstandpunktes. 
So wurden die kirchlichen Reformbestrebungen gleichzeitig mit der liberalen 
Ideenwelt unterdrückt, die Anhänger der modernen sozialen und geistigen 
Tendenzen in eine schroffe Kirchenfeindschaft hineingetrieben nnd dem gegen- 
über dann alle christlich und religiös fühlenden für den Konservatismus in 
Beschlag genommen". So sind — beschließt T. seine Charakteristik des 
Luthertums — die Leistungen desselben für einen ethisch-sozialen Neubau der 
Gesellschaft naturgemäß sehr beschränkt. Sie erschöpfen sich in der Haupt- 
sache in der Karität der inneren Mission und wirken im übrigen restaurativ, 
nicht neubildend. Wo die christliche Sozialethik und Sozialpolitik andere 
Wege geht, da ist es auch ein anderer Geist als der des echten Luther- 
tums. Der Geist des Calvinismus. 

In der religiösen Grundauffassung nur durch die schärfere Herausarbeitung 
des Prädistinationsgedanken von Luther unterschieden lehrt Calvin, daß 
die von Gottes Ratschluß Auserwählten einzig durch strengste Selbstdisziplin 
des Handelns die ihnen zuteil gewordene Gnade bewähren und sich ihres 
Auserwähltseins versichern können. Er verlangt größte Aktivität, aber eine 
Aktivität, die überall in der wirtschaftlichen Arbeit, wie im Wirken für 
soziale Aufgaben letzthin die Verherrlichung Gottes durch Gehorsam gegen 
seine Gebote als höchstes Ziel verfolgt. Obgleich in vielem konservativ, 
betont Calvins Auffassung des Naturrechts im Unterschied von Luther 
Pflicht und Notwendigkeit zweckmäßiger Umgestaltung der gegebenen Ver- 
hältnisse. Von einer Verherrlichung der Gewalt als solcher, ebenso von 
wirtschaftlichen patriarchalen Vorurteilen hält er sich frei. Die CALViNsche 
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Gemeindeverfassung weist bei aller unerträglichen Rigorosität der von der 
Gemeinde über ihre Mitglieder auszuübenden Sittenkontrolle gewisse demo- 
kratische Zuge auf. In der Strenge seiner Forderungen sich den Sekten an- 
nähernd, die begüterten zu hoher Selbstbesteueruug für die notleidenden 
Gemeindeglieder heranziehend, will der Calvinismus ursprünglich nicht selber 
eine Sekte, sondern eine weit gespannte mächtige Kirche sein, und besitzt 
in seiner Art, an die alttestamentarisch gefärbte Volksmoral anzuknüpfen, 
ein wirksam populäres Propagandamittel. In der Naturrechtslehre der späteren 
Calvinisten treten dann immer radikalere, demokratische Gedankengänge, 
wenn auch im theologisch biblischen Rahmen, auf. So verlangt« z. 13. der 
calvinistische Schotte Kxox bereite Wahl und Kontrolle der Monarchen und 
Richter, erklärte den bewaffneten Widerstand gegen ungerechte Fürsten bis 
zum Tyrannenmord für Christenrecht und -rflicht. Die Lehre der presby- 
terianischen Schotten und Engländer, der die Generale GromWEIXS anhingen, 
sehreckte vor der Hinrichtung Kakls I. nicht zurück. Und ein streng cal- 
vinistischer Niederländer Althusius, für dessen Würdigung T. auf Geehkes 
berühmtes Buch verweist, war es, der dann als erster, die theologischen Ver- 
brämungen abstreifend, aus den Voraussetzungen ursprünglicher Freiheit 
und Gleichheit die Entstehung der gesellschaftlichen Gebilde und der Normen, 
denen sie unterworfen seien, vermittelst der Fiktion des Staatsvertrages 
methodisch abzuleiten versuchte und so die Bahn der neueren bürgerlich- 
weltlichen Naturrechts-Philosophie eröffnete. Der Calvinismus hat dieser, für 
die Entwicklung modernen Denkens so bedeutsamen Emanzipation naturrecht- 
licher Ideen von biblisch-christlichen Voraussetzungen vorgearbeitet. Er 
wurde in seinen mannigfachen Verzweigungen, vielfach auch im Bund mit 
den Sekten, die Form des Christentums in der dasselbe Beziehungen zur 
modernen Demokratie gewann und festhielt, wie er andererseits auch die 
einzige Form christlicher Soziallehren darstellt, die im Gegensatz zur 
schwächeren oder stärkereu Zurückhaltung des Katholizismus und des Luther- 
tums die Grundlagen der modernen Wirtschaft allgemein akzeptiert. Cak- 
lvi.e, der heutige christliche Sozialismus der Engländer, die humanitär 
ethische Friedensbewegung wurzeln wesentlich in ihm. Auch ist er, so 
wenig das in der Richtung von Calyixs eigener Überzeugung lag, Vater des 
Freikirchentums, das mit der mittelalterlichen und altprotestantischen Idee 
eines einheitlichen, staatlichen, kirchlichen Lebensganzen und einer die ge- 
samte Kultur einheitlich beherrschenden unfehlbaren Autorität bricht, ge- 
worden, wie er andererseits dem ,. innerkirchlichen Puritanismus oder Pietis- 
mus" entscheidende Anstöße gab. 

Das Endresultat der ganzen T.schcn Untersuchung — was die von T. 
gestellte Frage anlangt: welche Bedeutung das Christentum für die Lösung 
der modernen, im Kapitalismus begründeten sozialen Probleme habe? — 
ist negativ. Jene beiden stärksten Kirchentypen der Katholizismus und 
der Calvinismus haben sich, meint er, trotz großer, bis heute dauernder 
Leistungen, erschöpft. „Was der zünftig-patriarchalische Katholizismus will, 
das ist teils überhaupt nicht wieder möglich, teils kann es mit den ge- 
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schwächten religiösen Kräften des Katholizismus nicht durchgeführt werden . . . 
und was der asketische Protestantismus (Calvinismus) als rationelles Mittel 
für die Aufrichtung der Christusherrsehaft dem religiösen Gedanken unter- 
ordnete, das ist diesem längst über den Kopf gewachsen und hat die reli- 
giösen, ja Überhaupt die gedanklichen und metaphysischen Eingrenzungen 
und Eichtpunktc von sieh geworfen; andererseits fordert seine kühle Härte 
nüchterne Sachlichkeit und betriebsame Bekehrungslust, sein nnkünstlerischer 
und puritanischer Charakter alle Instinkte der modernen Kultur zur Gegner- 
schaft heraus; und auch vom rein religiösen Standpunkte ans ist seine Nei- 
gung zur Gesetzlichkeit und Pharisäismus, zur Treiberei und Schabionisierung 
nichts weniger als in voller Übereinstimmung mit den tiefsten christlichen 
Ideen". Sollten überhaupt christliche Gedanken ein wesentlicher Faktor für 
die sozialreformatorische Arbeit der Gegenwart und Zukunft werden können, 
so jedenfalls nur in ganz neuer, der Gegenwart und ihren Bedürfnissen an- 
gepaßter Wendung. Aber T. selbst weiß keine Zeichen anzuführen, daß sich 
derartiges vorbereite. 

Nur ein kleiner Ausschnitt des reichen Inhalts des T.schen Werkes 
konnte hier andeutend skizziert werden. Wen dessen großer UmfaDg ab- 
schrecken sollte, dem sei zu rascher Orientierung über die Hauptgedanken 
desselben der ausgezeichnet konzise Vortrag des Verfassers über »Das stoisch- 
chrißtliche Naturrecht und das moderne profane Naturrecht"') dringend 
empfohlen. 

Berlin. Conrad Schmidt. 
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Vorbemerkung. 

Der Weltkrieg und die Begleitumstände, unter denen er aus- 
gebrochen ist, haben die Form, welche die proletarische Arbeiter- 
bewegung vor einein halben Menschenalter sich als Ausdruck 
ihrer organischen Einheit geschaffen, die zweite Internationale, 
zerschlagen. Mochten auch manche, die sie hatten begründen 
helfen, in den ersten Kriegsmonaten diese Tatsache noch leugnen 
wollen: heute wird sie von keiner Seite mehr bestritten. Diese 
Reflexwirkung des Krieges hat ihrerseits wieder eine zweite ge- 
zeitigt. Nahezu überall, in den vom Krieg unmittelbar erfaßten 
Ländern ebensowohl wie in den neutralen, hat das Gefüge der 
sozialistischen Parteien eine schwere Erschütterung und Locke- 
rung erfahren. Es ist dies die logisch notwendige Folge des 
von Sektion zu Sektion der zerstörten Internationale sowie inner- 
halb jeder einzelnen von ihnen mit steigender Verbitterung ge- 
führten Streites darüber: ob die Haltung der Arbeiterparteien 
und, wo zwiespältige Auffassungen in ihrer Mitte zu Tage ge- 
treten sind, der Mehrheiten und Minderheiten bei Ausbruch des 
Krieges und sodann in dessen Verlauf mit den Grundsätzen des 
Sozialismus überhaupt und den Beschlüssen der internationalen 
Kongresse insbesondere übereinstimme, sich mit ihnen verein- 
baren lasse oder sich als offener Abfall von ihnen darstelle? 
Welche Folgen sich hieraus für ihre Beziehungen zu einander 
in Gegenwart und Zukunft ergeben? Wie sich fortan, bis zur 
Wiederkehr des Friedens und nachher, ihre Stellung zu den 
Regierungen sowie zu den anderen Klassen des eigenen Staates 
und des eigenen Volkes gestalten werde und solle, d. h. ob und 
inwieweit Änderungen des Programms wie der Taktik sich als 
nützlich, notwendig, unvermeidlich erweisen würden? 

All das festzuhalten, seinen Ursachen nachzugehen, es in 
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seinen äußeren und inneren Verknüpfungen zu schildern und seine 
Bedeutung für die Weiterentwicklung der sozialistischen Tlieorie 
und Praxis zu würdigen, ist sicherlich eine Aufgabe von größtem 
wissenschaftlichem Reize. Nur daß sie freilich im gegenwärtigen 
Augenblick und wohl durch Jahre noch in gedeihlicher "Weise 
unlösbar erscheint. Inmitten des gewaltigsten Geschehens mangeln 
Eu he, innere Sammlung und Unbefangenheit, ja vielfach sogar 
der Wille zu ihr. Auch abgesehen hiervon läßt sich, was im 
Fluß der Entwicklung, nicht abschließend darstellen und beur- 
teilen. Vor allein aber bedarf fruchtbringende wissenschaftliche 
Betrachtung einer genügend und möglichst vollständigen stofflichen 
Unterlage. Deren Beschaffung ist während des Krieges in höch- 
stem Maße erschwert. Sie wird bei der örtlich außerordentlichen 
Zerstreutheit des Materials auch nach Wiederkehr des Friedens 
nicht leicht sein. Um so notwendiger ist es daher, jetzt schon 
mit ihr zu beginnen und so die Voraussetzungen für eine Ge- 
schichte der sozialistischen Internationale während des Krieges 
zu schaffen, wie sie — mit mir — gewiß manche Forscher planen 
oder später unternehmen werden. 

Damit ist der Zweck der nachfolgenden Sammlung um- 
schrieben. 

Sie soll in erster Reihe die offiziellen Kundgebungen der 
politischen und gewerkschaftlichen Arbeiterorganisationen aller 
Länder bieten, die geeignet sind, deren Haltung zum Kriege vor 
und nach dessen Ausbruch zu charakterisieren: daneben aber 
auch gleichgeartete besonders wichtige Artikel aus der Arbeiter- 
presse, Äußerungen von Führern und Flugblätter. All das in 
ungekürztem Wortlaut, da nichts leichter niißzuverstehen und 
mißzudeuten ist als Fragmente. — Die deutschen, engliscben, 
französischen und italienischen Materialien werden nur in der 
Ursprache wiedergegeben: den übrigen ist eine deutsche Über- 
setzung beigefügt, die — falls nichts anderes bemerkt ist — 
von mir herrührt. — Soweit, trotz aller meiner Bemühungen nach 
Vollständigkeit, Lücken unvermeidlich waren, werden sie nach- 
träglich ausgefüllt werden. — Was die Stoffglicderung anbe- 
langt, so enthält die vorliegende F,rste Abteilung nur Mate- 
rialien aus der Zeit vor dem Kriege und unmittelbar nach dessen 
Beginn, reicht also nicht über die zweite Hälfte des August 1914 
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hinaus. Die zweite wird den Stoff bis zum Eintritt Italiens 
in den Krieg (23. Mai 1915) umfassen ; die dritte die spätere Zeit. 
Mein Versuch wäre ohne die opferbereite Unterstützung Vieler 
nicht möglich geworden. Ihnen allen sage ich auch an dieser 
Stelle herzlichsten Dank '). 



1) Insbesondere fühle ich mich verpflichtet den Herren DDr.: Adolf 
Drücker, Rorert Scheu, Sigmund Schilder, Sekretaren und Friedrich 
Deri, Konzeptsadjunkten des Wirtschaftspolitischen Archivs im k. k. Österreich. 
Handelsmuseum in Wien; ferner den Herren: Dr. Friedrich Adler- Wien; 
Dr. Werner AMMANN-Zurich; Dr. L. Barbar, Advokaten in Sofia; Frau 
Dr. Helene BACER-LANDAu-Wien ; E. Buchinger, Sekretär der Sozialdenu 
Partei Ungarns-Budapest; Dr. R. Danneberg- Wien; Dr. Stanislaus 
Dnistryänski, Professor an der Universität Leinberg ; Eugen ERNST-Berlin ; 
Reichsratsabgeordneten Georg GRiGOROvici-Czernowitz; Dr. Henryk Gross- 
mann- Wien; Alfred Henke, Mitgl. d. Reichstags-Bremen; Dr. Gustav 
Mayer, Mitglied der polit. Abteilung beim Generalgouverneur in Belgien- 
Brüssel; Dr. Franz MEHRiNG-Berüh; Gewerkschaftssekretär Hans Mucirrrscii- 
Graz; cand. jur. L. PETSCHERSKi-Wien ; Otto POHL-Amsterdam ; N. Rja- 
SANOEP-Zttrieh; Dr. C. RACOVSKi-Bukarest ; Dr. Erwin SzABÖ-Budapest ; cand. 
jur. G. TSCHUDNOWSKI-Kopenhagen; D. J. Whnkoop- Amsterdam ; endlich 
den Redaktionen derBremer Bürgerzeitung, des Hamburger Echo, 
der Bergarbeiter-Zeitung; des Der Grundstein; der Holz- 
arbeiter-Zeitung Metallarbeiter-Zeitung, Steinsetzer-Zei- 
tung, des Der Textilarbeiter, des Der Zimmerer, der Die Ge- 
werkschaft. 
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Erstes Kapitel. 

Die Internationale. 

§ 1. Beschlüsse der Internationalen Sozialistischen Kon- 
gresse gegen den Krieg 1867— 1910 1 ). 

Nr, 1. II. Kongress der Internat. Arbeiter-Association 
von Lausanne (2.-8. IX; 1867). 

Le Congres de V Association internationale des travailleurs, renni ä 
Lausanne, 

Conside.rant: Que la guerre pese principahment sur la clause ouvriere, 
en ce qu'elle ne la prive pas seulanent des moyens d'existence, mais qu'elle 
l'astreint h verser le sang du travailleur ; Que la paix armte paralyse leg 
forces productives, ne demande au travail que des teuvres inuliles, et inlimide 
la produetion cn la placant sous le coup des menaces de guerre; Que la 
paix, premiere eondition du bien-etre gdneral, doit ä son tour, etre consolidde 
par un nouvel ordre de choses qui ne connaUra plus dans la sociili deux 
classcs, dont Putte est exploitee par Vautre; Que la guerre a pour cause 
premiere et priucipale le paupirisme et le manque d'e'quilibre eeonomique ; 
Que pour arriver ä supprimer la guerre, il ne sufjit pas de licencitr les 
armees, mais qu'il f aut encore modifier V Organisation sociale dans le sens 
d'une. repartüion toujours plus equitable de la produetion, 

Deeide: D'adherer pleinement et entieremenl au Congres de la Jfaix qui 
se reunira le 9 Septembre ä Geni-ve, s'il aeeepte la diclaration ci-dessus 
enonce'e, de le soutenir dnergiquement et de pariieiper u tout ce qu'il pourrait 
entreprendre pour realiser l'abolition des armees permanentes et le maintien 
de la paix, dans le but d'arrwer le jrfus promptement possible ä Vemanci- 
pation de la classe ouvriere et ä son affranehissement du pouvoir et de 
l'influence du capital ainsi qu'ä la formation d'une confede'ralion d'£tats 
Ubres dans toute l'Europe. 



') Sie sind sämtlich wieder abgedruckt: dreisprachig, im Bulletin 
piriodique du B(ureau) S(ocialiste) I(nternational). I er Supplement au Nr. 9 ; 
sodann als Anhang zum Protokoll des Baseler Intern. .Soz.-Kongr. von 
1912. Berlin 1912. S. 43/52. 
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Nr. 2. III. Kon^ress der Internat. Arbeiter- Association 
von Brüssel (6.— 13. IX. 1868). 

Le Congres, considerant que la justice doit etre la regio des rapports 
entre les groupes naturels, peuples, nations, aussi bien qu' entre les eitogeiis ; 
que la cause primordiale de la guerre est le manquc d'equilibre economique, 
que la guerre n'a jamais it& que la raison du plus fort et non pas la 
sanction du droit; Qu'elle n'est qu'un mögen de Subordination des peuples 
par les classes privih'giees ou les gouvernements qui les repre'senlent ; Qu'elle 
fortifie le despoliswe, etouffe la libertd (nous en donnons la preuve, les der- 
nie.res guerres d' Hälfe et d'Allemagne) ; Que, semant le deuil et la ruine 
dans les familles, la dJtnoralisatiou sur tous les ijoints oh les armies se 
concentrent, eile entr-tient et perpetue ainsi l'ignorance et la misere : Que 
Vor et le sang des peuples n'ont jamais servi qu'ä maintenir entre eux les 
instincts sauvages de l'homme h l'e'tat de nature; Que, dans une societe 
fonde'e sur le travail et la production, la j'orce ne peat etre tnise qu'au 
service de la libertd et du droit de c/iacun; qu'elle ne peut etre qu'ane 
garantie et non une oppression, füt-ce meine pour un seul membre utile du 
Corps social ; Que, dans l'e'tat actuel de l'Europe, les gouvernements ne 
representent pas les interets legitimes des travailleurs ; Que si la guerre a 
pour cause principale et permanente le manquc d'equilibre economique et ne 
peut etre par consequent aneantie que par la riforme sociale, eUe n'en a 
pas moins pour cause auxiliaire Varbitraire qui rdsulte de la centralisation 
et du despotisme ; Que les peuples peuvent donc diminuer des maintenant 
le nombre des guerres en s'ojtposant ä ceux qui les fönt ou les diclarent; 
Que ce droit appartient surtout aux classes ouvrieres, soumises presqu'ex- 
clusicement au service miUtaire et qu'etles seuks peuvent lui donner une 
sanction; Qu'elles out pour cela un wogen pratique legal et inime'diatement 
tealisable; Qu'en effet, le corps social ne saurait vivre si la production est 
arretie pcndant un certain temps; qu'il suffit donc aux producteurs de 
cesser de produire pour rendre impossibles les eiitreprises des gouvernements 
personnels et despotiques; 

Le Congres de /'Association internationale des travailleurs re'uni & 
ßruxelles declare protester avec la plus grande energie contre la guerre. 
II iltvite toutes les sections de V Association, chacune dans leurs pags respeclifs, 
ains-i que toutes les societh ouvrieres et tous les groupes d'ouvriers, quels 
qu'ils soient, ä agir avec la plus grande activiti pour empecher une guerre 
de pmple ä peuple, qui aujourd'hui ne pourmit etre considiree que comme 
une guarre civile, parce que, faite entre producteurs, eile ne serail qu'ane 
lutte entre freres et citogens. Le Congres recommande surtout aux travail- 
leurs de cesser tout travail dans le cas oü une guerre viendrait ä echter 
dans leurs pags respectifs. Le Congres compte assez sur Vesprit de soli- 
darite qui anhne les travailleurs de tous les j>ags pour espdrer que leur 
appui ne fera pas defaut ä cette guerre des peuples contre la guerre. 
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Nr. 3. Internationaler Gewerkschaftskongress in 
London (6.— 10. XI. 1888). 

Considirant que les grands armemsnts des gouvernements de YEarope 
sont une menace permanente pour la paix du monde. et causent un granä 
pre'judice ä la clause ouvriire, le Gongres inritc les demoeraties des divers 
pays ä donner mandat ä leurs dipuUs de subxtituer le principe de l'arbi- 
trage ci la guerre, pour resoadre les differends entre les gouvernements. 

Nr. 4. I. Internationaler Sozialisten-Kongress in Paris 

(15.-20. VII. 1889). 

Le Congres international ouvrier soeialiste de Paris, Considerant: Que 
l'armee permanente ou la foree armee au service de la classe regnante ou 
possedanle, est la nigation de tout regime dimoeratique ou repablicain, l'ex- 
pression miliiaire da regime mouarchique ou oligarehique et capitaUsle, un 
Instrument de coups d'Etat reactionnaires et d'oppression sociale; Que, 
ri'sullat et cause du Systeme de guerres agressives, danger constant de con- 
flits internationaux, l'armee permanente et la politique offensive dont eile est 
Y organe, doivent faire place ä la politique defensive et paeißque de la 
demoeratie, ä V Organisation da peuple eniier exerce, arme, »ou plus pour 
le pillage et la conquite, mais pour la sauvegarde de son indepsndance et 
de ses liberids: Que l'armee permanente, cause incessante de guerre est, ainsi 
que l'histoire le demontre, incapable de defendre un pays contre les forces 
supirieures d'une coalition et que la defaite laisse le pays desatme, ä la 
merci des vainqueurs, tandis que la nation pr&paree, organisie, artnie, serait 
inaccessible ä l'inrasion : Que l'armee permanente est la desorganisation de 
toute vie civile, ealevant ä chique nation pour l'encaserner, la demoraliser, 
sa meüleure jeunesse, ä la periode d'apprentissage. d'i'tudes, de plus grande 
activite" et d'aetion; Qu' ainsi le travaü, la science et l'art se trouvent steri- 
lises, arretes dam leur essor : le citogen, l'individu, la famiUe atteiuti dans 
leur existence, dans leur developpemcnt ; Qu'au contraire dans l'armee vrai- 
ment nationale, ou nation armee, le citogen poursuit dans la vie nationale 
le devehppement de ses aptitudes, de ses facultes, exerce ses fonetions mili- 
faires comme un attribut uecessaire de sa qualite de citogen; Considerant: 
Que l'annie permanente, per les charges incessamment aecrues de la deite 
de guerre, par les ivipots ei emprants toujours aggrave's qu'elle motive, est 
une cause de misere et de ruine. 

Ttepudie hautement les i>rojets bdliqueux entretenus par des gouvemanis 
aux abois : Afjirme la paix comme cotidition premiere et indispensable de 
toute emaneipation oneriere: Et redume, avec la supprzssion des arme'es 
permanentes, l'armemznt general du peuple sur les bases saivantes: L'armee 
nationale ou la. nation armee formet de tous les cäoyens valides, organises 
par region, de teile sorte que.c/iaque ville, chaque cantan ait son bataillon. 
compoxe de citoyens qui se conuaissent, reunis, armes, iquipis et prets « 
marcher, s'ß le faul, Uaus les vhigt-quatre /teuren. A. chaeun son fasil et 



380 Carl Grünberg. 

son tquipement ä domicile, comme en Suisse, pour la difense des liiertes 
publiques et de la securite nationale. 

Le Congres däclare en oulre que la guerre, produit fatal des condiiions 
eeonomiques actuettes, ne disparallra definitivement gu'avec la disparition 
mime de Vordre capitaliste, l'dmancipation du travaü et le triomphe inter- 
national du socialisme. 

Nr. 5. IL Internationaler Sozi alisten-Kongress in 
Brüssel (16.— 23. VIII. 1891). 

Le Congres, Ddclare que le militarisme, qui pe.se sur l'Europe est le 
risultat fatal de l'Etat permanent de guerre ouverte ou latente imposee ä la 
socUU par le regime d'exploitation de l'homme par l'homme et la lutte de 
classe qui en est la consequence.; Affirme que toutes les tentatives ayant 
pour objet l'abolition du militarisme et l'avinement de la paix entre les 
peuples — quelque genereuses qu'en soient les intentions — ne sauraient 
etre qu'utopiques et impuissantes, si elles n'atteignent pas les sources icono- 
miques du mal : Que seule, la creation d'un ordre socialiste mettant fin a 
l'exploüation de l'homme par l'homme, mettra fin au militarisme et assurera 
la paix definitive; Que, par suite, le devoir et VinUret de tous ceux qui 
veulent en finir avec la guerre est d'entrer dans le Parti Socialiste Inter- 
national qui est le viritable et unique Parti de la Paix. 

En cons4qnence, le Congrds, en pre'sence de la Situation, chaque jour, 
plus menagante de l'Europe et des excitalions chauwnes des classes gou- 
vernantes dans les differents pays, fait appel ä tous les travaitteurs pour 
protester par une agitation ineessante eontre toutes les velUites de guerre et 
les alliances qui les favorisent, et pour haier, par le dheloppement de V Or- 
ganisation internationale du Proletariat, le triomphe du socialisme; DSclare 
que c'est le seul mögen capable de conjurer la catastropke d'une guerre 
generale, dont les travaiUeurs auraient ä supporter tous les frais ; Et en- 
tend, dans tous les cas, rejeler, devant l'histoire et l'humanitd, sur les classes 
dirigeantes, la responsabilite de tout ee gut pourrait survenir. 

Nr. 6. III. Internationaler Sozialisten-Kongress in 
Zürich (6.— 12. VIII. 1893). 

La position des ouvriers en cas de guerre est definie d'une fagon pre'cise 
par la rteolution du Congres de Bruxeües sur le militarisme. La de'mo- 
cratie socialiste internationale rivolutionnaire, dans tous les pays, doit 
s'elever dt toutes ses forcea eontre les appetits Chauvins des classes diri- 
geantes, eUe doit consolider toujours plus etroitement les iiens de la solidarile 
entre les ouvriers de tous les pays ; eile doit travailler, sans reldche, ä vaincre 
le capitalisme qui divise l'humanite en deux grands camps ennemis et pro- 
voque les peuples les uns eontre les autres. Avec la suppression de la 
domination des classes, la guerre disparaitra egalement. La chute du capi- 
talisme tignifie la paix universelle. Les tnandafaires du parii ouvrier dans 
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les assemblees deliberantes doitent reponsser ioiis les credits tnilitaires; ils 
doivent sans cesse protester conti"« les armees permanentes et n'clamer le 
desarmement. Tout le parti socialiste doü preter son appui d toutes les 
associations qui ont pour but la paix universelle. 

Nr, 7. IV. Internationaler Sozialisten-Kongress in 
London (27.— 31. VII. 1896). 

jfc'n ptriode cnpitaliste, les causes principales des guerres ne sont pas 
les differences religieuses ou nationales, viais les antugonismes ecotiomiques 
auxquels les classes dirigeantes des divers pays sont poussees par le mode 
de prodtiction. De meine que le capitalisme saenfie sans eesse la vie et la 
sante' des travaüleurs sur le champ de bataille du travail, il n'eprouve 
aueune scrupule de faire couler leur sang en vae de nouveaux profits ä 
obtenir par la conquete de nouveaux debouches. 

La classe laborieuse de tous les pays a donc le devoir de s'ttever contre 
l'oppression müitaire au meme titre que contre toutes les autres formes d'ex- 
ploitation dont eile est victime de la pari de la classe posse'dante. Dans 
ce but eile doit conque'rir la puissance politique pour abolir le mode de 
productiün capitaliste et refuser, simulianement dans tous les pays, aux 
gouvernements, Instruments de la classe capitaliste, les moyens de maintenir 
Vordre des ckoses actuel. 

Les armees permanentes dont Ventretien e'puise dejä les nations en temps 
de paix et dont les frais sont supportis par la classe ouvriere, aecroissent 
le danger de guerre enlre les nations et elles favorisent surtout l'oppression 
toujours plus brutale des travailleurs de chaque pays. C'est pourqzioi le 
eri: «A las les armes!» n'est pas plus enlendu que les autres appels aux 
sentiments humanitaires de la classe capitaliste. 

La classe proletarienne setcle peut avoir la volonte sirieuse et le pouvoir 
de rraliser la paix du monde. 

Elle reclamc: 1° La suppression simultanee des armees permanentes et 
V Organisation de la nalion armie. 2" L'instiiution d'un iribunal arbitral 
international, dont les de'cisions sont soureraines. ä° irt decision definitive 
sur la question de guerre ou de paix laissee directement au peuple pour le 
cos oü les gouvernements n'accej>teraient pas la stntence arbitrale. Et. eile 
Proteste contre le systhne des traites secrets. 

Mais la classe prolilarienne ne pourra en celle mutiere comme en 
riimporte quelle autre revendicalion ouvriere, arriver reellement ö son but 
qu'en conquerant une action inaUresse sur la ligislation et en s'alliant au 
socialisme international seul ä meme d'assurer la 2>aix et oVamencr la veri- 
tab'e fratevniU des peuples. 

Nr. 8. V. Internationaler Sozialisten-Kongress in Paris 

(23.-27. IX. 1900). 

Le congres declare qu'il y a heu de redoubler, dans tous les pays, de 
zi-ie, d'i'nergia, de viguenr, dans la lutle quotidienne contre le vi'ditarisme, 
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qu'il >j a lieu siirtout d'opposer <i l'alliancc de la bourgeoisie et des gou- 
veruemenfs impcriaux, Valliance de.? proletaires de tous les pays. 

Le Congres indique comme mogens d'aetion: P Les differents partis 
socinlistes sollt engages ä poursuivre. avec soln l'Mucation et V Organisation 
de la jeunesse, en vue de combattre le militarisme. 2° Les diputes sociulisles, 
dans tous les pays, s'engagent it voter eontre taute di'pense militaire et tonte 
depense pour la flotte et les expeditions militaires coloniales. 3° La com- 
mission socialiste internationale permanente sira ehargie d'cntamer et de 
regier, dans tous les cas d'importance internationale, un mouvement de 
protestation et d'agitation antimilitariste uniforme et commun dans tous 
les pays. 

Le Congres proteste eontre les soi-disant Conferences de la paix comme 
celle de La Hage qui, dans la societe actnelle, ne peuvent aboutir qu'ä des 
deeeptions fdcheuses, comme l'a demontrt ' dernierement la guerre du Transvaal. 



Nr. 9. VIT. Internationaler Sozialisten-Kongress in 
Stuttgart (IC— 24. VIII. 1907). 

Le Congres confirme les resolutions des prteidents congres intemationaux 
concernant Vaction eontre le militarisme et Vimperialisme el ruppelle que 
l'action eontre le militarisme ne peut pas etre se'paree de l'cnsemble de Vaction 
eontre le capitalisme. 

Les guerres entre £tals capitalistes sont en general les consSquences de 
leur coneurrence sur le marche du monde, car chaque etat ne tend pas 
sculement ä s'assurer des de'bouches, mais « en acquerir de nouveaux, 
principalement par V asservissement des peuples elrangers et la confiscation 
de leurs lerres. 

Ces guerres resultent de la coneurretice iueessaute provoqaee par les 
armements du militarisme, qui est Vun des Instruments prineipaux de la 
domination de la bourgeoisie et de V asservissement economique et politique 
de la classe ouvricre. 

Les guerres sont faoorisiks par les prejuges nationalistes que Von cul- 
tive systematiquement dans l'interet des classes dominantes afin de detoumer 
la masse ptroletarienne de ses deooirs de classe et de ses devoirs de solidarite 
international;. 

Elles sont done de l'essence du capitalisme et ne cesserout que par lu 
sitppression du Systeme capitaliste, ou bien, quand la grandear des sacri- 
fices en hommes el en aryent exigie par le developpement de lu teclmique 
militaire et la reco'ie proeoqu.ee par les armements, auront pousse les peuples 
ü renoucer d ce Systeme. 

La classe ouvricre, che.z laquelle on reerttte de pn^iirence les combattants 
et qui principalement doit en supporter les sacrijices maleriels, est l'adver- 
saire naturelle des guerres purce que celles-ci soul en contradiction avec le 
bat qu'elle poursuit ; la creation d'un nouvd ordre economique, base sur la 
coneeption socialiste destinee ä traduire en rvalile la solidarite des peuples. 
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Cetil pourquoi le Cangres eonsiäcre qu'il est du devoir de Uius leg 
travailleurs et de leurs mandalaires dans les parhmenls de combatlre de 
toutes leurs forcex les armements de terre et de tuet; en signalant le carac- 
tire de classe de la societe bottrgeoise et ha mobiles qui poussent au mum- 
tisn des antagonismes nationaux, de refaser taut sovilen pi'cuuiaire ü cetle 
politique et, aassi, de s'appliquer ä. ce que la jeunes.se. prolr'tai Henne siiit 
dleves dans Jen idees soci allstes de la fraternite des peuples et evälUe si/s- 
icmatiqtu inent a la conscienes de classe. 

J.e Coiu/res vfiit dans V Organisation, demoeraiique d'un Systeme de 
milice, desiiue ii. remplrtcer les artnies i^rmanentcx, wie garantie reelle ren- 
dant impossibles les guerrcs agressives et facilitant la disparition des anta- 
gonismes nationaux. 

IS Internationale ne, peut pas cnfermer d'avance dans des formales 
rigides l'aclion tu'cessaireineul diverse, seloii les iemps et les milieux. des 
divers partis nationaux, mais e.lle a le devoir d'hitensiß:r et de coordoniiar 
le plus possible les ejftn'ts de la classe ouviire contre le v/Wtarisme et 
contre la guerre. 

Mi faxt, depuis le Congrt's International de Jiriixelles. le. Proletariat 
tont en pnursuirant sa lutte incessante contre le militarisme par le refus 
des depeuses militaires et navates, par Veffort de demoerat/sutiou de Vannee, 
a recouru acec wie vigueur et une efficaeiie croissantes aux moyens les plus 
naries pour preoenir les guerrcs ou paar y meitre un terine, Ott pour faire 
sercir ä l'affranchissemenl de la classe oneriere l'ebraidemeui commanique 
par la guerre ä loutes les couches sociales: ainsi, notammenf, V eniente des 
trade- unions anglaises et des syndicats ouisriers fran.iais apres la crisc de 
l'achnda pour aasurer la ptiix et retublir les bonn rapports ciüre la France 
ei- l'Anglderre; l'aclion du parli socialisie au I'arUmeiit frangais et an 
J'ar!:incnt allemand dans In crise du Maroc; les manifestations papulaires 
organisees ä cet eff-j par les socialistes de France et ä 'Allemagne ; Pactum, 
euncertee des sociulistts autricJiiuts et des socialistes Italiens riunis ä Trieste 
pour precenir an conßit entre les deux Etats ; Vintervention, vigoureuse de 
la classe oneriere de Suhle pour empecher une attaque contre la Norvcge : 
enfiu, les liiroiques sacrißces et combat» de masse des socialistes, des ou- 
vrijrs et paysans de Mussie et de V otogne pour empecher la guerre dMia'tiice 
par le tsarisme, pour y meitre an tcrvie et pour faire jaillir da la cris' la 
liberie des peuples de liussie vi da Proletariat : tvus ces efforts douc attes- 
tent la pnissance croissauie de la classe ouvrivre et son souci croissant de 
malnunir la paix par d'hiergiqaes i.iterventions. L'aetimi de In classe ou- 
vriere sera d'autatit plus ef/icace qu'une propatjanäe ineessante antra prepare 
les esprits ü un vignnreux ejfort et que l'action des divers partis nationaux 
sera plus fortaxneitt siimulee et coordonnee par V 'Internationale. Le Con- 
gris est convaineu en outre que sotis la pressian du Proletariat, la pratique 
serieuse de l'arbrfragti international se suhsti'uera, pour tous les litiges, aux 
pit'iyubles tentatices des goavernemenis bourgeois, et qu'uinsi p»urra ein 
assure aux peupies h bienfait du desarmement general qui permdtra d'app.li- 
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quer au progr'es de la civilisaiion les immenses ressources d'euergie et d'ar- 
gent devorSes par les armements et par les guerres. Le Congres declare; 
Si une guerre menaee d'eclater, c'est un devoir de la elasse ouvriere dans 
les pays concemeis, (fest un devoir ponr leurs reprisentants dans les parle- 
ments avec l'aide du, Bureau International, force d'action et de coordination, 
de faire tous leurs efforts pour empichcr la guerre par tous les moyens qui 
lettr paraissent les mieux approprie's et qui varient naturellement selon 
l'acuitS de la lutte des classes et la Situation politique generale. 

Au eas oü la guerre dclaterait neanmoins, ils ont le devoir de s'entre- 
mettre pour la faire cesser promptement et d'utiliser de toutes leurs forces 
la crise iconomique et politique criee par la guerre pour agiter les couclies 
populaires les plus profondes et prieipiter la chute de la domination capi- 
taliste. 

Nr. 10. VIII. Internationaler Sozialisten-Kongress zu 
Kopenhagen (28. VIII.— 3. IX. 1910). 

Le Congres constate que dans ees dernüres annies, malgri les Con- 
gres de la paix et les declaraiions paeifistes des gouvernements, les arme- 
ments ont 6U augmentes d'une facon considerable. En particulier, la con- 
cwrence des armements maritimes, dont la derniere phase est la construetion 
des Dreadnoughts, entraine non seulement un gaspillage insense des deniers 
publics pour des buts stdriles et est cause, par consiquent, du manque de 
ressources et de Vabsence de dipenses pour les rdformes sociales et pour la 
Ugislation protectrice du travail; eile menaee aussi d'ipuiser materiellement 
toutes les nations, par les charges intoUrables des impöts indirects et tous 
les Etats, par la ruine des finances publiques. En meine temps ce sont 
ces armements pre'cisement qui ont menaee' demierement encore la paix du 
monde, comme ils en seront foreiment la menaee perpe'tuelle. En face de 
cette evolution, qui est un danger ä la fois pour la civilisation humaine, 
pour la prospirite des peuples et pour Vexistence des masses, le Congres 
conßrme les risolutions des Congres antcrieurs et en particulier celles du 
Congres de Stuttgart et rappelte: 

Que les travailleurs de tous les pays n'ont entre eux ni demSles ni 
desaecord de nature ä provoquer une guerre; que les guerres ne sont actuel- 
lement causies que par le capitalisme et par tic ulier ement par la coneurrence 
e'conomique internationale des Etats capitalistes sur le marchd du monde, 
et par le militarisme, qui est un des Instruments les plus 2Juissants de la 
domination bourgeoise ä l'interieur pour Vasservissement ieonomique et 
politique du Proletariat. Les guerres ne cesseront completement qu'avec la 
disparition de la societe capitaliste. La elasse ouvriere, qui Supporte les 
charges les plus lourdes de la guerre et a le plus ä en souffrir, est donc 
le plus interessic ä leur disparition. I.c Proletariat socialistc organise de 
tous les pays est donc le seul garant sür de la paix du monde. C'est pour- 
quoi le Congres engage ä nouveau les partis ouvriers ä repaudre la lumiere 
sur les canses des guerres dans tout le proUlariat et en particulier dans la 
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jeunesse, et « eduquer cette elendere dans l'esprit de la fraiernite des peuples. 
Le Congres, en maintenant, pour les rejjre'senlanls socialistes dans les parle- 
menls, l'obligation, plusicurs fois re'pelce deja, de combattre de toutes leurs 
forces lea armements et de refuser pour cette destination loute ddpense 
financiere, atlend de ces (MpuUUions : a) Qu'elles reclament sans cesse la 
Solution obligatoire de tous les confiils entre Etats par des coars d'arbitrage 
internationales; b) Qu'elles renouveVent constamment les propositions tendant 
au desartnement geniral et, d'abord et avant tout, les propositions de con- 
clure des Conventions limitant les armements maritimes et d'abolir le droit 
de prise maritime; c) Qu'elles reclament Fabolition de la diplomatie secrete 
et la publication de tous les traue's existants et futurs entre gouvernements ; 
d) Qu'eHes reclament avec instance l'aulonomie de tous les peuples et les 
defendent contre toute altaque belliqueuse et contre toute oppression. Le 
Bureau Socialiste International aidera tous les groupes parlementaires 
socialistes dans la lutte contre le militari sme, par l'envoi de documents, et 
tmdra ä amener une action commune de ces groupes. Pour les cas de 
complications guerrieres, le Congres confirme la motion anlimiliiariste du 
Congres de Stuttgart, qni dit: 

<Si une guerre menace d'dclater, (fest un devoir de la classe oneriere 
»dans les pays cnncerne's, c'esl un devoir pour leurs representants dans les 
>parlemcnts avec l'aide du Bureau International, force d'aciion et de coor- 
>dination, de faire tous leurs effurts pour empecher la guerre par tous les 
>moyens qui leur paraissent le mieux appropries et qui varient naturelle- 
■>ment Selon l'acuite de la lutte des classes et la Situation politique generale. 
«Au cas OÜ la guerre eclateraü neanmoins, ils out le devoir de s'entremettre 
ypour la faire cesser promptement et d'utiliser de toutes leurs forces la 
'crise economique et politique creee par la guerre pour agiter les couches 
»populaires les plus profondes et preeipiter la chute de la domination capi- 
»taliste.» Afin d'assurer l'execation de ces mesures, le Congres invite le 
Bureau Socialiste International ä faire, pour les cas de conflits internalio- 
naux, entre les puriis ouvriers des pays interessfa, Ventente pour une action 
commune, afin d'empScher la guerre. Un tous cas oü il y aurait menace 
de. conflit entre deux ou p'.usieurs pays, s'ü y a hesilation ou retard de 
decision de leurs partis nationaux consultes, le secritaire du B. S. I., sur 
la demande d'au moins un des Proletariats interesse's, convoquera d'urgence 
le B. S. I. et la Commissioa Interparlemenlaire qui devront aussitöt se 
reunir, soit ä Bruxelles, soit en tout Heu qui, suivant les circonstances, 
paraitrait mieux convenir. 



§ 2. Internationale Kundgebungen in den Jahren 1911 — 1915. 

Unmittelbar vor dem Ausbruch des Balkankricgcs (18. X. 
1912) übermittelte das J. S. 13. in Brüssel mit Rundschreiben 
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vom 12. X. 1912 ') allen aftiliierten Sektionen das nachfolgende 
auf seine Initiative hin zustandgekonimenc 

Nr. 11. Manifeste des socinllstes de Turquie et des 

Balkans 2 ) 3 ). 
Au peuple travailleur des Balkans et d'Asie Mineure. — 
A V Internationale ouvriere! — A l'opinion publique! 

La guerre est « nos portes. (Juand ces lignes paraitront, ella sera 
probablement u:i fait accompli. 

Mais nous, les socialistes des pags balkaniques ainsi que du proche 
Orient que la guerre atteint plus directement, nous ne nous laisserons pas 
enlratner par la oague chauvine. Nous elevons plus energiqaement encore 
notre voix contre la gnirre et noas invitons les masses ouvribres et paysannes 
avec toutes les democraties sinceres ä se joindre ä nous pour opposer ä la 
politique des violences sanglant.es, qui traine derriere elles les consequmces 
les plus funestes, notre conception de la solidariU internationale. 

Les proUtaires des Balkans n'ont rien ä gagner ä une aventure, car 
vaincus et vainqueurs verront egalement, sur des monceaux de cadavres et 
de ruines s' elever plus forts et plus arrogants encore le müitarisme, la 
bureaucratie, la rdaction politique et la spcculation ßnanciere avec hur 
cortige habüuel de lourds impöts et de rencherissement de la vie, d'exploi- 
tation et de misere profonde. 

La guerre aura, en outre, pour les pays balkaniques, d'autres eonsi- 
quences qui re'sultent de leur Situation politique et qiographique. 

Dans le cas oU ils sortiraient vainqueurs du conflit et oü l'empire 
ottoman deviendrait l'objet d'un parlage, la pari leonine, e'est-ä-dire les rS- 
gions economiquement les plus riches et les points stratcgiques les plus im- 
portants deviendront la proie des grandes puissances capitalistes qui, d.puis 
des siecles, s'arrachent les territoires d'Oriant, lambeau par lambeau. 

L'Autriche ä Salonique, la Russie au Bosphore et en Analolie Orientale, 
l'Allemagne occupant le reste de l'Anatolie et V Halte l'Albanie du sud — 
teile sera la carte probable de V Orient apr&s une debäcle Eventuelle de l'empire 
Ottoman. 

Or, le jour oü ils tomberont dans les griffes des puissances, il en sera 
fait de l'independance nationale des Etats balkaniques. Les libertes politi- 
ques et publiques des peuple seront ane'anties par le. müitarisme et l'autocratie 
monarchique, qui, forts de leur victoire sur les Tttrcs, exigtronl de nou- 
veaax creditx pour leurs armees en meine temps que de nourca ix Privileges 
pour les souverains. Et, apres ces durcs epreuves, les lüttes nationales enire 



1) Bulletin du B. S. J. IX, 4. 2) Ebenda IX, 5/7. B) Vgl. dazu 
die gleichzeitigen Kundgebungen unter: Deutschland, Österreich-Ungarn, 
Frankreich (Kap. 2 — 1). 
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les peuple.fi ne ser'Mt pas dosen. Ellen den'rndront alors plus achamees 
cneore, len uns et les atitres aspirunt ä Vhegemonie. 

La Turqiüc victorieasc nous donnera wie recradescencr du fanaiisme 
religieux et du chauvinismc musulman — le triomphe de In rfiaetion politi- 
que — la perte des quelques atnelioratinns obtenues au prix de taut de 
sacrjfices dans U gomernement mtirimr du p(ty$. Elle amhiera en outre 
le triomphe des Imperialismus entrichten et russe, qui se poseront en sauveurs 
den puissuuces bulkaniques battues, pour etendre leitr protectorat interessr, 
ä des pcuple.s raim's. 

Pour justißer la guerre, les nationalint.es des Etats des Balkans invo- 
tjumt la necessite de reullser leur unite nationale oa du moins d'obtenir 
l'autonomie politique pour leurs nationaux qui se trouvent sous la domination 
turipte. 

Ce ne sont pas les partis socialistes qui s'opposeront ä la realisation 
de V unite politique des Clements de e/iaque nation. 

Le droit des nationalites <<• une vie autonome est la consequence direcle 
de Vegulite politique et sociale et de la suppreesion de tout privilege de classe, 
de caste, de race ou de religion, dema.-n.dies par V Internationale ouvriere. 
Mais cette unite" sera-t-elle rialiste par le fait d'un par tage des populations 
et des terriloires de la Turquie entre les petits Etats bolkaniques? 

Les Tares tombes sous la domination bulaare, serbe ou grecque, auront- 
ils leur unite nationale? Les Serhes de Novi-Bazar et de la Vieille-Serbic, 
les Balgares, les Grees, les Alhanais de la Mace'doine, qu'un partage mettrait 
eventutllement sous le joug de V Aniridie ou de l'Italie, les Armeniens et las 
Kurdes de l'Anatolie Orientale, les Turcs, les Grecs, les Balgares du vtlaqet 
d' Andrinople, qui peucent devenir la proie de la Mussie, realiseront-ils leur 
unite nationale? 

La bourgeoisie et U nationalisme sont impuissants ä constituer une unite 
nationale veritable et durable. Ce qui aura vte cree par la guerre, pourra 
$fre detruit par une autre guerre. 

L'uuite nationale, fondee par la subjugation d'elements nationaux 
d'autres taces, porte en eile, an vice originel qui la menace sans cesse. Le 
nationalisme ne fait que chawjer le nom des maitres et les degre's de l'oppres- 
sion, mais il ne les sapprime pas. Seide, la demoeratie politique avev 
l'egalite reelle pour lous les cUments, sans diffe'rence de race, de religion et 
de classe. peut cn'er une eerituble unite nationale, 

L'argament nationaliste n'est, en realite, qu'un pretexie pour les gou- 
venmnents balkaniques. 

i« veritable motif de leur politique n'est que In tendance eers l'expansion 
economique et territoriale, qui earacte.rise tous les pays ä r roilaction capita- 
liste. Les voisins de la Turquie chercheat ches eile les meines avantayes 
que les grandes puissances. eacMes demire les petits Etats: ils veuhnt 
des m.arclu's pour le piueement de leurs marciiandises, de leurs capitaux et 
de cet exch de personnel bureaucratique pour lequel il n'g a plus de />lace 
dan.t le? bureanx de la metropole. 
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Mais si nous marquons la lourde responsabilite des Etats balkaniques 
dans la guerre en perspective aussi bien que dans le passe quand ils empe- 
ehaient la transformation Interieure de la Turquie, si nous accusons de 
duplicite la diptomatie europeenne qui n'a jamais voulu des rif armes serieuses 
en Turquie, nous ne voulons nullement diminuer la responsabilite" des gou- 
vemements turcs eux-memes Nous les denoncons aussi au monde civilise, 
au pmple de Vempire et particulierement aux masses musulmanes aveo 
l'appui desquels ils ont pu maintenir leur domination. Nous reprochons au 
regime Iure une absence complete de liberte rielle et d'dgalite 1 pour les natio- 
nales — un manque absolu de securite et de garantie pour la vie, les 
droits et les biens des citoyens — l'inexistence d'une justice et d'une ad- 
minislration l/ien organisdes ou impartiales, H a mainlenu un systSme 
d'impöts des plus lourds et des plus vexatoires. II est reste sourd ä toutes 
les demandes de re'formes pour les ouvriers et paysans musulmans et non 
musulrnans. II n'a soutenu que les fe'odaux et les tribus nomades, armees 
contre les ttgriculteurs saus defense. 

Par leur inertie proverbiale, les gouvemements turcs n'ont fait que 
provoquer et entretenir la misere, l'ignorance, l'e'migration et le brigandage, 
les massacres en masses en Anatolie et en Roume'Ue, en un mot l'anarchie 
qui sert aujourd'hui de pretexte ä des interventions et ä la guerre. 

L'espoir ' que le nouveau regime mettrait fin au passe" en inaugurant 
une politique nouvelle a 6te de'gu. Les gouvemements „jmnes-turcs* succes- 
sifs n'ont pas seulement continue les errements du passe": Ils ont use' de 
VautoriU et du prestige d'un semblant de parhmentarisme oetroye" ä la Tur- 
quie, pour appliquer un Systeme de ddnationalisation et d'oppression avec 
un ceniralisme bureaucratique excessifs, etouffant les droits des nationalites 
et les revendications des masses laborieuses. 

Les hommes du nouveau rigime ont meme, sous certains rapports, 
de"pass6 Vaneien qui avait eleve" ä la hauteur d'un Systeme de gouvernement 
l'assassinat systetnatique des adversaires politiques. 

Mais nous reeonnaissons aux peuples — et aux peuples seuls — le 
droit de disposer de leur sort. A la guerre que nous re"pudions de toutes 
nos forces, comme moyen de resoudre les problämes politiques et sociaux, 
nous opposons l'action des masses conscientes et organisees. 

A l'ideal sanglant des naiionaliUs de disposer du sort des peuples piar 
la guerre et de marchander leurs droits et leurs territoires, nous ripondrom 
par Vafßrmaüon de la necessitd imperieuse, de'jä proclamie ä la Conference 
interbalhanique et socialiste de Beigrade de 1909, d'unir e'troitement, sous- 
la forme la plus demoeratique, tous les peuples des Balkans et du proche 
Orient, sans distinetion de race ou de religion. 

En dehors de cette Eederation des peuples de l'Europe Orientale, il n'y 
a pas d'unite nationale possible et durable pour eux. II n'y uura pas de 
progres e'conomique et social rapide, car leur deixlopptmcnt sera continuette- 
ment menace par des retours perpetuels de la reaction interieure et de la 
domination dtrangere. 
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En ce qui concerue plus specialement l'empire Ottoman, nous considerons 
qn'une reforme radicale dans ses rapports inttrieurs peut seul retublir la 
paix et la vie normale, eloigner les interventions etrangeres et les dangers 
de guerre, et enfin, rendre possible la Föderation demoeratique des Balkans. 

Ce n'est pas en essayant de ranimer des projets vieux d'an demi-sidele, 
he'rites d'une bareaucraiie ä courte vue, que le gouvernement turc pourra 
resoudre le probleme des nationa/.ites. 

Cent en aecordant Vigalite reelle par Voctroi de l'aulonomie complete 
aux nationalites pour leurs Institution* caltuettes — ecoles, eglises, etc. — 
ei en Üablissant le gouvernement loeal (le selfgovernmcnt) par regions, cantons 
et communes, avec la representation porportionnelle des Clements ethniques 
et des partis, avec l'egalite des langues. 

Seide, une administration, dans laquelle les divers elemenis ethniques 
de l'empire seront reprisenies, donnera les garanties ndeessaires d'impar- 
tialite. " 

Seule, la reforme agraire, la reforme des impöts, une Ugislation sociale 
et des garanties pour les droits d'association et de reunion donneront aux 
masses ouvrieres et paysannes musulmanes ce minimum de salisfaclion qui 
les attachera au regime nouveau. 

Ces reformes peuvent contrurier la bareaucraiie turque, c'est-ä-dire les 
quelques müliers d'individus allaches ä leurs Privileges. Mais elles seront 
profitables au plus haut degre au peuple turc que le regime actuel reduit 
aux fonetions exclusives de soldt/t et de gendarme, coarant ä toutes les 
frontieres et dans toutes les provinces vour combuttre les calamites amasse'es 
sur ce pays par V incapacite de l'oligarchie turque. 

La Solution des grands problemes qui agitent les populations de l'empire 
oltoman garantira la securile nationale des musulmuns et leur permettra de 
s'appliqaer en tout repos ä leur deoeloppement economique, politique et social. 

Voilä le Programme pour la realisation duquel nous faisons appel, non 
seulement au concours du Proletariat des Balkans, mais aussi ä celui du 
socialisme international. 

Eons, les socialistcs des Balkans et du proche Orient, nous avons la 
haute conscience du double röle qui noas incombe ä l'igard du prolitariat 
mondial et envers nous-memes. 

Hemontant le courant belliqueux dechaine par les gouvernemenls et pur 
la presse chauvine, luttunt contre les sentiments enracines et nourris par 
une education faassee, destinee ä favoriser la lutte entre nationalites et la 
domination des clwses, nttux accomplirous, sans d&fuillance, notre deroir 
de solidarite internationale. En fait, nous nous trouvons simplement aux 
avunts-postes, car la guerre des Balkans parte en eile un danger imminent 
pour la paix generale. En rtveillarti tous Its appetits capitalisies dts grands 
Etats, en donnant la prepnndernnce dans la vie poläiquc aux elemenis im- 
periulistes, avides de conqaete.--, eile peut proooquer, non seulement le confiit 
entre nations, mais encore la guerre cioile. Et, comme les gouvememenis 
capitülistes de plusuurs pays sont aecules par les victoires succeSxives du 
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Proletariat, dans leurs derniers retranchements, ils ne manqueront pas de 
sais-ir l'occasion qui leur sera Offerte pour noner dans le sang des masses 
ou d'ärangler pur itne h'gislation restrictive, notre mouvement d'emancipaiion, 
de cioilisatien et de progres humain. 

Depots des semaines et des mois, nous menons une campagne contre la 
ouerre. Mais c'est sourtout en ce moment que nous Slevons le plus forte- 
ment notre protestatio». Nous exprimons notre volonte f ernte de soutenir 
de toutes nos forces la lutie du Proletariat mondial contre la guerre, contre 
le militarüme, contre V exploitation capitaliste, pour la liierte, pour VegaUte, 
pour V imaneipation des classes et des nationalites, en im mot, pour la paix. 

A bas la guerre 1 

Vive la solidariU internationale des peuples! 

Les Socialistes de Turquie 
et des Balkans. 



Am 20. X. 1912 veröffentlichte die Labour Party folgendes 
von allen ihren Mitgliedern im englischen Unterhause und den 
Mitgliedern der sozialdemokratischen Fraktion des Deutsehen 
Reichstages unterzeichnete 

Nr. 12. Manifesto 1 ). 

To (he working people of Germany and England! 

The parliaments of both Germany and England have again deeided 
to grant the naval demands of their governements and enormously increase 
the bürden of armaments. The representatives of the working classes of 
both countries, the members of the Socialdemocratie Party in Germany. 
and the Labour Party in England, have fought against this increase and 
voled against it. But they are not yet streng enough in ther Parliaments 
to prevent the aeeeptance of the Military and Naval budgets. Consequently 
the competition in armaments continues its fateful and fatal course, putting 
on the Shoulders of the people, at a Urne of a general rise in prices for 
all commodities. a new and heavy bürden, and at the same time aggravating 
the danger of a dreadful war. 

The working classes of all civilised countries hegin to understand more and 
more clearly ihat those increases in armaments are made in the inierests of a 
minority, which is never content with the riches it has accumnlated, whereas 
the masses of the population, especially the workmen, live mostly on the 
border of pauperism. 

The workmen of Germany do not entertain any hosiile feelings for 
England, nor do English workmen for Germany. They do not desire to 



1) Bullt- 1 in du B. S. I. X, 21; Vorwärts, 20. X. 1912. 
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add to those sacrifices 0/ lifo und health wich ihcy arc foreed tu undergo 
in faetory und mine every dag in the conpulsory Service of capitalism the 
furtlier sacrißce of battles of land und sea. 

Mohi dtiurnrini-dty they stand against all ihoiie vho iueite to war in 
both countries. They da not dem and an increasc in the capitalisiic compe- 
tition in armaments, hut its abolition; not an ineitement to war, hui a 
mutual understanding öeiween bolh nations. 

A war between England und Germany would lead to such a catastrophe 
as history has never yet seen. AU those xvho cause such a danger commit 
an infamous crime on humanity. The possibüity of preventing tliis cata- 
strophe lies in the hands of the working classes of both our countries. 

We, as repräsentatives of ihe organised classconscious workmen in both 
countries, Iherefore urge the ichole body of workmen both in Germany and 
Great Britain to join our oryinisations to prevent civilisation and eulture 
being pulled down into the abyss and ntimbcrless human lives annihilated. 

Workmen of England and Germany! ichereever you meet, you musi 
almays remember that you have a histoneal pari to play, and the gencral 
ivelfare of the nations to advance. Agitate and organige for the mutual 
understanding of peoples for peace. 



Am 28.-29. X. 1912 fand eine Sitzung des I. S. B. in Brüssel 
statt, in welcher — nach ausführlicher Debatte, an der Viktor 
Adler, Vaillant, Haase, Jaures, Rosa Luxemburg, Kautsky, 
Tkoelstra, Vandervelde teilnahmen — gegen die Stimmen 
der Engländer beschlossen wurde: die Vertagung des ordent- 
lichen Wiener Intern. Soz. Kongresses von 1913 auf 1914 sowie 
der möglich baldigste Zusammentritt eines außerordentlichen Kon- 
gresses auf Schweizer Boden mit der Tagesordnung: „Die Inter- 
nationale Lage und die Vereinbarung für eine Aktion gegen den 
Krieg!" 

Zugleich faßte das Bureau am 29. X. folgende 

Xr. 13. Resolution gegen den Krieg"). 

Le Bureau. Socialiste International exprime son horreur profonde pour 
1(8 massacres effroyables qal sc perp'etrent ä cette heitre dans la re'gion 
balkanique et ü vnvoie son salut le plus cordial au:c socialistes des Bal- 
kans qui, avec un courage heroique, soiU resie's fideles aux prineipes du 
parti dam les circonstanccs les plus difficiles. 



1) Bulletin du B. S. I. IX ; 3. 
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II reconnait la force des raisons qui animent les peuples des Balkans 
ä revoidiquer leur independance et des garanties necessaires pour tous Jen 
elemaiis de la peninsule, mais il est convaincu que ce grand objet aurait 
pu ülre atteint sans guerre, sans effusion de sang, et sans ruines ecouomi- 
ques, si le probUme n'aoait pas ete fausse par leg ambüions dynastiqucs des 
che/s des Etats des Balkans, comme par les intrigues et les manceuvres des 
grands Etats qai ont paralyse perfidement les efforts de rigeneration de la 
Turquie et qui n'ont d'autre but que de re'duire les peuples balkaniques 
sous leur vasselage. 

C'est donc dans la dhnocratisation progressive et dans l'union intime 
de tous les Etats des Balkans, y compris la Turquie, c'est dans la lutte 
contre V Oligarchie agraire que les classes ouvriercs de la peninsule ont vu 
la Solution du probleme. 

Mais par le ddveloppement des convoüises et des bruialitös de l'Europe, 
par les coups de force et de traitrise du Maroc, de Bosnie-Herzegovine, de 
Tripoli, de Perse, par le jeu alternatif ou combine des intrigues du tsarisme 
russe et des ambitions de la monarchie autrichienne, la guerre a ete" diclaree 
dans les Balkans. De cette guerre, peut sortir ä toute heure un conflit 
general. Le devoir de tous les prolitaires, de tous les partis de l'Jnter- 
nationale, est plus grand et plus pressant que jamais. II faut qu'ä la 
lumiere sinistre des e'oenements, ils fusseni comprendre aux plus refraetaires 
les causes profondes du regime ä'ins&curite, de brutalite et de rapines qui 
sivit sur de monde. 

II faut qu'ils hdtent de tout leur effort l'avinement du socialisme, qui, 
seul, fera penitrer un ordre durable et vrai dans les relations internationales 
livre"ts ä l'anarchie capitaliste, aux convoüises financieres, aux fureurs 
chaunines, aux sournoiseries diplomatiques et aux violences r&aclionnaires. 
Mais au*si, il faut que des maintenant, ils s'opposent de toute leur force a 
toute extension de la guerre, toute Intervention interessee et egoiste qui l'tlar- 
girait. Que le prolilariat se dresse contre la politique de guerre par toute 
la force de son Organisation, par toute .ton action de masse, qu'il crie par 
toutes ses voix, qu'il signifie par tous ses actes qu'il ne se laissera pas 
jeter ä des cotifliis stupides et sanglants. C'est pour donner ä la protestation 
et ä Vaction contre la guerre le plus d'unite" possible et d'effieacite que le 
Bureau Socialiste International a ddeide la convocation dans le plus bref 
de'lai d'un Congres international extraordinaire. La meilleure priparation 
de ce Congres sera une agilation me'thodique et interne de tous les grou- 
pemenl8 sociolistes et ouvriers contre les fauteurs de conßits. Les heures 
piochaines seront pleines sans doute d'e'preuves et de responsabilites pour 
le parti socialiste et pour le proUtariat. 11 saura les affronter avec le 
courage dont ont fait preuoe nos camarades engages au eentre mime du 
conßit. Mais quo les goucemants sachent bien qu'il y aurait sans doute 
peril pour eux aussi ä jouer avec le feu. Ce n'est pas impunement qu'ils 
allumauimt dans toute l'Europe un formidable incendie. 

A bas la guerre! Vive V Internationale! 
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Mit Rundschreiben vom 9. XI. 1912 wurde sodann als Kon- 
greßort Basel bestimmt und zugleich beschlossen, am 17. XI. 1912 
in allen Großstädten Europas internationale Meetings gegen den 
Krieg zu organisieren. 



Außerordentlicher Internationaler Sozialistenkongreß zu Basel. 

24. und 25. XI. 1912 '). 
Derselbe beschloß einhellig nachfolgendes 

Nr. 14. Manifeste 2 ). 

L' Internationale a formule', dann sss congres de Stuttgart et de Copen- 
hague, les regles d'aelion du Proletariat de tous les pays pour la lutte contre 
la guerre: 

(Folgt der vorletzte und letzte Absais des Stuttgarter Beschlusses ; siehe 
oben S. 384, 3S5). 

Plus que jamnis les eve"nenieiils fönt une loi au Proletariat international 
de Honnef ä sott aclion concerice taute la vigueur et toufe Vinergie posstbles. 
D'une pari, la folie universelle des armements, en aggra.va.nt la cherte de 
la vie, a exaspere les antagonismes de classe et crM dans la classc ouwihre 
■an intolerable malaise. Elle veut meitre un terrae ä ce regime de paniaue 
et de gaspillage. D'autre pari, les menaces de guerre qui revienneat p4rio- 
diqnement sont de plus en plus revoltantes. Les grands peuples europeens 
sont constamment sur le poinl d'etre jetis les uns contre les autres, sans 
qit'on puisse couvrir ces attentats contre Vhiimanile et contre la raison du 
moindre pretexte. d'interet national. La crise des Balkans, qui a dejä cause 
tant de di'sastres, deviundrait, en se gene'ralisant, le plus effroyable danger 
pour la civüisaiion et pour le Proletariat. Elle serait, en mtme temps, un 
des plus grands scandales de Vhistoire par la disproporlion entre l'vmmen- 
site de la catastrophe et la futilite des inte'rets qu'on invoque. — C'e.st donc 
avec joie que le Congres constate la pleine unanimite des partis socialistes 
et des syndicals de tous les pays dans la guerre contre la guerre. Partout 
les prolitaires se sont eleves en mt-me temps contre Vimperialisme^ c/taque 
section de V Internationale a opnose au gouvernemenl de son pays la re"si- 

1) Bulletin du B. S. I. X, 9/12. 

2) Dasselbe wurde bereits einmal - in der deutschen Originalfassung — 
in diesem ..Archiv" V, 306/311 veröffentlicht. Seine Wiederholung an 
dieser Stelle erweist sich jedoch als notwendig: nicht bloß um der Voll- 
ständigkeit und Übersichtlichkeit des vorgelegten Blaterials willen, sondern 
auch im Hinblick auf die nunmehrige Ergänzung des letzteren. 
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stauen du Proletariat et mis en mouvcmeiU l'opinion publique de sa valion 
contre toittes les fantafsies guericres. Atnsi s'est afjirme'e une grandiose 
Cooperation des ouvriers de tous les pays, qui a dejä contribue' beaueoup ä 
sauver la paix du monde mtnaeee. La peur des elasses dirigeantes devanl 
une Devolution proletarienne, qui serait la suite d'ane guerre universelle., a 
Ate une garunlie essentielle de la paix. — Le Congres demande aux partis 
socialistes de conlinuer vigoureusemenl leur activu pur tous les moyens qui 
leur paraitront appropri£s. Pour cttte aeiion commune, il assigne ä chaque 
parti socialiste sa täche particuliere. — Les partis socialistes de la piininsule 
des Balkans ont une lourde täche. Les grandes puissances de VEurope out 
contribue, par l'ajoumement systematique de toutes les r6form.es, ä creer 
en Turquie un desordre economique et politique et une surexeitation des 
passions nationales qui devaient conduire nicessairemenl ä la recolte el ä 
la guerre. Contre l'exploitaiion de cet etat de choses par les dynasties et 
par la classe bourgeoise, les socialistss des Balkans ont dresse, avec un 
admirable courage, la reveudicat'on ti'une ßde'ruUon demoeratique. Le 
Congres leur demande. de perse'verer dans leur admirable altitude. 11 compte 
que la demoeratie socialiste des Balkans mettra tout en ceuvre apres la 
guerre pour empecher que les resultats acquis au prix de si terribles sacri- 
fices soient confisques et detournes par les dynasties, par le militarisme, par 
une bourgeoisie. balkanique avide d'expansion. Le Congres demande parti- 
culierement aux socialistes des Balkans de s'opposer avec force, non seule- 
ment au renouvellement des anciennes inimities entre Serbes, Bulgares, Mou- 
ntains et Grecs, mais ä toutc oppression des peuples balkaniques qui se 
trouvent ä cette heure dans un autre camp: les Turcs et les Älbanais. Les 
socialistes des Balkans ont le devoir de combattre toute violence jaite au 
droit de ces peuples et ä'afßrmer, contre le chauvinisme et les passions 
nationales decliainies, la fraterniti de tous les peuples des Balkans, y com- 
pris les Älbanais, les Turcs et les Koumains. — Les socialistes d'Autriche, 
de Hongrie, de Croatie et Slavonie, de Bosnie et d'Hersegovine, ont le 
devoir de contmuer de toute leur force Uur Opposition energique ä toute 
attaque de la monarchie du Danube contre la Serbie. C'est leur devoir de 
resister comme ils l'ont fait jusqu'ici ä la politique qui iend ä de'pouiller 
la Serbie, par la force des armes, des fruits de la guerre, a la transformer 
en une colonie autrichienne et, pour des interets dynastiques, ä impliquer 
les peuples de l'Aatriche, et avec eux toutes les nations de l'Hurope, dans 
les plus graves perils. Les socialistes d'Autriche- Hongrie doivent lutter 
aussi dans l'avenir pour que les fractions des peuples sudslaves, domines 
maintenanl par la maison des Habsbourg, obtienneiit u l'interieur mime de 
la monarchie austro-hongroise le droit de se gouvemer eux-m&mes denio- 
cratiquement. Les socialistes d'Autriche- Hongrie, eomme les socialistes 
d'Italie, donneront une attention particuliere ä la questinn albanaise. Le 
Congres reconnait le droit du peuple älbanais ä Vauionomie, mais il n'entend 
pas que, sous prelexte d'autonomie, VAlbanie soit sacrißee aux ambitiuna 
austro-hongruises et italiennes. Le Congres voit tä non seulement un peril 
pour VAlbanie elle-nieme, mais encorc, dans un temps peu eloigne, une 
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inenace pour la paix entre l'Aulriche-Hongrie et V ftalie. Cent snulnntnt 
covime membre autonome d'une fikieration dcUnocratique des Bai/sann que 
l'Albanie peut menrr vraitnent une vie indipenäante. I.e. Congres dttnan.de 
donc aux socialistts d' Autrirhe-Hongrie et d'Italic de combattre toule ten- 
taiive de teure gounernementn d'invelopper l'Albanie dans leur sphhre d'm- 
ßuence. 11 leur dei/iande de couiinuer latus efforts pour as surer des rdations 
padßques entre l' Antriebe- Hongric et Vitalin. — Cest arte une gründe joie 
qua le Congres mitte les greixs de protestatwn des ouvrier* russes, II y 
voit une preuve que le Proletariat de Ilusnie et de Fotogne commence ü m 
remetire d^s eoups que la contre-revolation tsariste lui a porles. Le Congres 
■cuit dann ceite actio» ouvriere la plus forte garaniie contre les criminelles 
intrigues du tsarisme qui, apres asoir e'crase dans le sang les peuples de 
son empire, apres avoir infligi des irahisotis innov.br ables uux peuples des 
Balkans, liires par lui d- leurs ennemis, vacille. maintenant entre la peur 
des suites qii'une guerre aurait pour lui et la peur d'un mouvement nalio- 
naliste que lui-meme a eree. Quaad donc maintenant le tsarisme s'essaie ä 
parailre comme un Uberateur des nations balkaniquvs, ce n'est que pour 
reconquörir, sous un hypoerite preteste et par une guerre sanglanle, sa 
pre'pondeiance dans les Balkans. Le Congn's compte que le Proletariat des 
villcs ei des campagnes de Bussic, de Finlande et de Fotogne, usant de sa 
l'orce aceme, de'ckirera ces voües de mensonge, s'oppossra ä toule. aventure 
f/uerriire du tsarisme, ä tonte entreprise sott sur l'Armenie, seit sur Con- 
sta ntinople et conccnircra toules ses forces dans un nouveau combat de 
libiiruiion contre le despoüsme Isariste. Le tsarisme est Vtsperance de toutes 
les puissances de reaction de VEurope, le plus terrible eunemi du peuple 
russe. L' Internationale considere qtt'ammer sa chule est une de ses täches 
principales. — Mais la lache la plus importante dans Vaction internationale 
incombe uux trarailleurs d'Allemagne, de France et d'Angleterre. Eh ce 
moment, les tracailkurs de ces pays doivent demander ä leurs gouvernements 
de refuser tout secours ä l'Auiriehe-Ifongrie et a la Bussie, de s'abstenir 
de tonte immixtion dans les troublcs balkaniques et de garder une ueutralite 
absolue. Si entre les trois grands pays qui guident la civilisaiion humaine 
une guene eclatait pour la quer,lie serbo-autricltienne au Sujet d'un porl, 
ce serait une criminelle folie. Les travailleurs d'Allemagne et de France 
n'aeeeptent pas que des iraitds secrets pmssemt jamais leur faire une Obli- 
gation d'entrcr dans le confiit des Balkans. — Si, dans la suiie, l'effhndrement 
mililaire de la Turquie ebranlail la puissance Ottomane en Asie-Mineure, 
c'est le devoir des socialistes d'Angleterre, de France et d'Allemagne de 
s'opposer de toutes leurs forces ä un? politique de conquvie en Asie-Mineure, 
qui menerait droit a la guerre universelle. Le Congres considere comme le 
plus grand danger pour la paix de l'Furope Vliostilite artißcielhment entre- 
tenue entre la Grande-Bretagne et l'empirc allemand. II salue les efforts 
de la classe ouvriere des deux i>ays pour apaiser cei aniagonisme. II estime 
que le meilliur mögen ü cet effet sera la eonciusioa d'un aecovd sur la 
limitation des armements natals et sur Vabolition du droit de prise muri- 
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Urne. Le Congres demande aux socialistes d' Angleterre et d'AUemagne d'in- 
tensifier leur propagande en vue de cel accord. L'apaisement des antagonis- 
mes untre l'Allemagne d'un cötf., la France et V Angleterre de l'autre, ecar- 
terait le plus grand peril pour la paix du tttonde. 11 ebranlerait la pu>s- 
sance du isarisme qui exploitt eet antagonisme. II rendrait impossible toute 
attaque de l'Autriche contre la Serbie et il assurerait la paix universelle. 
Tous les efforts de V Internationale doivent tendre vers ce but. — Le Congrüs 
constate que toute l' Internationale socialiste est unie sur ces idees essentielles 
de la politique exterieure. II demande aux iravailleurs de tous les pays 
d'opposer a Vimpfirialisme eapitaliste la forte de la solidarite internationale 
du Proletariat. II avertit les classes dirigeantes de tous les pays de ne pas 
accroitre encore, par des actions de guerre, la misere infligee aux masses 
pur le mode de produetion eapitaliste. II demande, il exige la paix. Que 
les gouvernements sachenl bien que dans l'etat actuel de l'Europe et dans 
la disposition d'esprit de la classe ouvriere, ils ne pourraient sans pirilpour 
eux-memes dtchainer la guerre. Qu'ils se souviennent que la guerre franco- 
allemande a provoque l'explosion revolutionnaire de la Commuue, que la 
guerre russo-japonaise a mis en mouvement les forces de rivolution du 
peuple russe. Qu'ils se souvienent que le malaise provoque' par la suren- 
chere des döpenses militaires et navales a donnd aux conflits sociaux en 
Angleterre et sur le continent une aeuiti inaecoutumte et dichaine des greves 
formidables. — Ils seraient fous, s'ils ne sentaient pas que la seule idee d'une 
guerre monstrueuse souleoe l'indignation et la colire du Proletariat de tous 
les pays. Les truvailleurs considerent comme un crime de lirer les uns sur 
les autres pour le profit des capitalistes ou Vorgueil des dynasties ou les 
combinaisons des traue's secrets. Si les gouvernements, supprimatit toute 
possibilitS d'e'volution reguliere, aeculent le Proletariat de toute l'Europe ä 
des rejolutions disespiries, c'est eux qui porteront toute la rcsponsabiliU de 
la crise provoquee par eux. L' Internationale redoublera d'efforls pour pre- 
vetiir la guerre par sa propagande toujours plus intense, par sa prolestalion 
toujours jjZ«s ferme, Le Congres Charge ä cet effet le Bureau Socialiste 
International de suivre les eoenements avec un redoubhment d'attention, et 
de maintenir, quoi qu'il advienne, la communication et le lien entre les partis 
Proletariern de tous les pays. — LeproUtariat a conscience que c'est sur lui 
que repose ä cette heure tout l'avenir de l'humanili et ü emploiera toute son 
Energie pour empecher Vaniantissement de la fleur de tous les peuples, 
menaecs de toutes les horreurs de massacres Enormes, de la famine et de la 
peste. — Le Congres fait appel ä vous, proläaires et socialistes de tous les 
pays, pour que, dans cette heure decisive, vous fassiez entendre votre voix. 
Affirmez votre volonte sous toutes les formes et partout. Elevez de toute 
votre force votre prutestation unanime dans les parlements; unissez-vous 
dans des manifestalions et actions da tnasse; utilisez tous les moyens que 
V Organisation et la force du Proletariat mettent en vos inains, de teile sorte 
que les gouvernements setdent constamment decant eux la volonte attentive 
et ugissante d'une classe ouvriere- resolue <> la pni.r. Opposez ainsi au 
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tnonde cctpitaliste de l'exploitation et du meurtre des masses le monde proU- 
tarien de la paix et de Vunion des peuples. 



Es ist nicht ohne Bedeutung, aus der Rede, in der Vaillant 
die Zustimmung der französischen Delegation zum Ausdruck 
brachte, folgende Bemerkungen hervorzuheben: 

Nr. 15 l ). 

..l)ans la commission qui a ilabort le manifeste tous les membres, ont 
decluri qu'ils le voulaient emittier du meme esprit qui animait les risolutions 
du Congres national frangais"). II e'lait dam cette resolution des tennes 
aivxquels, beaueoup d'entre nous tenaient le plus, qui ne pourraient sans danger 
ou, inconvenient pour quelques sections, etre admis dam le manifeste. Mais 
n'ont ele exclues ni la pensee, ni la volonte de la Greve Gindrale et de 
l'insurrection comtne recours sapreme conlre la guerre. — La grive insur- 
reetioneUe en Rmsie a ite., en 1905, l'arme par excellence de la Revolution. 
Elle reeoinmence aujourd'lmi ei c'est par eile que dej'ä sont tenues en echec 
les intrigues et les entreprises bclliqueuses du tsarisnie. — Mais le langage 
de V Internationale ne peut etre celui d'une section nationale. L' Internatio- 
nale fait appel ä l'action eontre la guerre de toutas les sections nationales 
et eile fait confiance ä chaeune d'elles dans la certilude que chaeune fera 
fout son devoir et agira dans toute la mesure des possibilites et de ses forces 
et de toute son energie pour rendre la guerre impossible. — La section 
francaise saura ne dhiüriier ni de son hisloire ni de son esprit recolationaire. 

Und vor Vaiu,axt schon hatte Jaukks in seiner Befür- 
wortung des Manifestentwurfes festgestellt: 

Nr. 16 8 ). 

; . . . Si pour l'morme diversite de toutes les eventualites notre resolution 
ne privoit pas de mode special d'aetion, il n'en exelut aueun non plus. Ulle 
doune un avertissement aux gouvernements et eile altire clairement leur 
attention surlefait qu'ils cretraient facilement um Situation revolutionnaire, 
oui. la plus revolutionnaire que Von puisse imaginer-,. . 



Als im Frühjahr 1913 die deutsche und die französische 
Regierung neue Heeresvorlagen ausarbeiteten, erließen die Sozial- 
demokratien der beiden Länder ein: 



1) Bulletin du B. S. I. X. 15. 2) Vgl. Vierte? Kapitel: Frankreich. 
■' HulU-rin «In F.. ?. J, X. 12. 
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Nr. 17. Manifeste germano-franijais eontrc l'ac er ois de- 
ment des armements. 1. III. 1913 t ). 

Au moment oü, en Allemagne et en l''rance, les gouvtrnemenls SS pre- 
partnt ä de'poser de uouveaux projets de loi qui vont encore aecroitre les 
charges militaires dejä formidables, les socialistes francais et les socialistes 
allemands estiment que c'est leur davoir de s'unir plus itroittment que jamais 
pour mener ensemble la bataitte contre ces agissements insense's des elasses 
dirigeanlts. 

Les socialistes francais et les socialistes allemands protesteni, unanime- 
rnent et d'nne meme voix, contre les armements incessants qui epuisent les 
peuples, les contraignent « nfgliger les plus pre'cieuses wuvres de civilisation, 
aggravent les defiances reciproqv.es, et au Heu d'assurer la paix, suscitent 
des conßits qui conduisenl a une catastrophe universelle et qui aboutissent 
ä la mis'ere et ü la de'struction des Masses. 

Les socialistes des deux pays ont le droit de se regarder comme les 
interpr'ctes, laut ä la fois da peuple alltmaud et du, peuple francais, quand 
ils affirment que la masse des deux peuples, <) une majorite ecrasante, veut 
la paix, et qu'elle a korreur de la gutrre. Ce sont les classes dirigeantes 
qui, d'un cöte et de l'autre de la frontiere, provoquent artifieiellement, au 
Heu de les combattre, les antagonismes nationaux, attisent l'hostilile re'ci- 
proque, et de'toument ainsi les peuples, dans leur pays, de leurs efforts de 
civilisation et de leur bataille imaneipatrice. 

Pour assurer tout ä la fois h maintien de la paix, l'independance des 
nations et le progres dans tous les domaines de la de'mocratie des deux 
Etats, les socialistes re'clament que tous les conflits entre les peuples soient 
regle's pur des traue's d'arbitrage; cur ils estiment que les re'soudre par la 
voie de la violence n'est que barbarie et honte pour V humanite. 

Ils reclament qu'ä l'armee permanente, qui constitue pour les nations 
une permanente menace, soient subsütuees des milices nationales, etablies 
sur des bases demoeraliques et n'ayant pour objel que la defense du pays. 

Et si enfin, en ue'pit de leur Opposition passionnee, de nouvelles de- 
penses militaires sont impose'es aux jjeuples, les socialistes des deux pays 
lutteront de ioute leur e'nergie pour que les charges finaneüres retombant 
sur les e'paules des posse'dants et des Heftes. 

Les socialistes d' Allemagne et de France ont dejä, par leur conduite 
dans le passe, de'masque le double jeu, le jeu perfide des Chauvins et des 
foumisseurs militaires des deux pays, qui evoquent aux yeux du peuple, en 
France, une pretendae complaisancb des socialistes allemands pour le mili- 
taristne, et en Allemogne une pretendae coraplaisance des socialistes frangais 
pour le meme militarisme. 

La lutte commune contre le chaumnisme, d'un cöte et de l'autre de la 
/rentiere, l'efforl commun pour wie union pacijique et amicale des deux 
nations civilise'es doieent mettre fin ä cette artificieuse duperie. 

1) Ebenda XI, 1/2. 
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Cest le meine cri contre la guerte, tfest la mime eonäatnnation de la 
jiaix armes tjui retentissent t) In fois dans les deux pai/s. Cest soits le 
mime drapeau de ¥ Internationale — de l' Internationale qui rrpose mir la 
liberte et l'indrpei/dance ast-urcen ü chaque italion — que les sociaUstes 
francais et hm sociatistes allemands poursuivent acte une w'gueur croissanie 
leur lutts contre le militarisme insatiable, contre. la guerre dt'vaslalriee, pour 
l' enlente reeiproque, pour la paix durable enire les peuplex. 



InterparlamenSariscise Verständigusigskcnferenz in Bern. 

11. V. 1913 ! ). 

Die Einladung zu ihr war von Mitgliedern verschiedener 
Parteien des schweizerischen Isationalrates, darunter den 
Sozialdemokraten Greulich, Grimm, Jeax Sigg, an sämtliche 
Abgeordnete des deutschen Reichstags und des französischen 
Parlaments ergangen. Es nahmen an ihr im ganzen 155 Parla- 
mentarier teil: 34 Deutsche und 121 Franzosen (wovon IG Sena- 
toren). Auf deutscher Seite gehörten bloß 6. auf französischer 83 
(einschl. 12 unabhängigen Sozialisten) bürgerlichen Parteien an. 
Die Konferenz beschloß einhellig folgende: 

Nr. 18. Resolution')- 

La premüre Conference de parlamentaires allemands et francais, rdanie 
ä Berne, le 11 mai 1913, repudie energiquemenl taute solidariit! dans les 
de'testables campagnes d'excitations chauvines de touies softes et les cou- 
pables speculations qui menacani des deux eotea de la frontiere d' egarer le 
bon sens et le patrioüsme des poptdations. 

EUe sait et eile proelame que les deux jiays, dans leur immense majoriU, 
sont fermement attaclu's ä la paix, condition absolue de lout progres. 

Elle s'engage ä une action incessante pour dissiper les malentendas, 
pre'venir les conflits, et eile remercie de taut cosur les repre'sentants A'Alsace- 
Lorraine d'avoir facilitc, par leurs nobles diclarations, vote'es ä 2'unanimite, 
le rapprochtmeat des deux pai/s comme une murre commune. 

Elle invile ses membres ä faire tous leurs efforis pour amener les gou- 
■vernemenis des grandes putssanc.es ä moderer leurs dt'penses navales et mi- 
litaires. 



1) Internationales .lalirbuc h f. Politik und Arbeiterbewegung. 
Berlin IM?,. 8. 306, 191 f. 2) Bulletin du ß. S. I. XI, .. f. 
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La Conference appuie chaleureusement la proposition de M. ßrycm, 
sous-secre'taire d' Etat aux Etats- Unis, relative aux traite.s d'arbürage. 

Elle demande gue les covflits qui pourraient s'dlever entre les deux pays 
et qui ne seraient pas r&glia par la voie diplomatique, soient de'fere's ä l'ar- 
bitrage du tribunal de La Haye et eile campte sur ses membres pour en- 
gayer une action e'nergique et soutenue, 

Elle estime qu'un rapprochement de la France et de l'Allemagne faci- 
lilera Ventente des deux grands groupes europ/ens et preparera, par lä 
l'e'tablissement durable de la paix. 

Elle de~cide que son hurtau sera constitw en eomite' permanent ; il se 
compldtera par cooptation, dans les deux pays. 

Elle lui donne mandat de convoquer pe'riodiquement la Conference ou 
de la re.unir d'urgence si les circonstances l'exigeaient. 



In gleichem Sinne erfolgten Kundgebungen der russischen 
und der österreichisch-ungarischen Sozialdemokratien. 

Nr. 19. Schreiben der sozialdem. Fraktion der rus- 
sischen Duma an die deutsche Sozialdemokratie 
in Österreich und die Sozialdem. Partei Ungarns 

(undatiert) '). 

Chers Citoyens, JYows les quelques deputes socialdimocrates de la qua- 
trihne Douma d'Empire, nous vous tendons, ä vous les repre'senlants des 
masses ouvrieres d } Autriche-Hongrie — par dessus les tetes de la clique r&ac- 
tionnaire bureaucratique et de l'opposition libirale-chawoine, comtne contre- 
poids des mani/estations patriotiques slavophiles, — la main avec l'expression 
de notre solidariU fraternelle et avec nos salutations socialde'mocratiques. 

Gräce a l'ceuvre de la diplomatie internationale et en premier lieu des 
diplomaties rosse et autrichienne, la sombre menace d'une conflagration 
ge'ne'rale sanglante et d'abord d'un choc russo-autrichien plane encore tou- 
jours sur l'Europe. 

Les questions de l'acc'es de la Serbie ä V Adriatique, de l'autonomie de 
VAlbanie, de Scutarie, etc., ne servent qu'ä masquer la lutte entre la Bussie 
et VAutriche pour l'he'ge'monie dans la pininsule balkanique. 

Dans le conßit roumano-bulgare nous trouvons e'gnlement les excitateurs 
austro-hongrois et russes qui firent müier d'aiguillonner les appitits des 
petits Etats pour f ander sur les dissensions et l'inimitie de ceux-ei des 
plans de nouvelles iutrigues impe'rialistes. 



1) Ebenda XI, 3 f. 
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Et chaeune de ces queslions secondaires au sujei desquelles les diplo- 
mates responsable/t et irresponsablcs tentent de faire une e'preuve de force, 
■oeui devenir le de'part d'un nouveau ehapitre sanylanl de Vignominie de 
l'histoire europeenne. 

Si tonte teutative tendant ä jeter deux peuples l'un contre Vaulre est, 
comme l'a da le Congres socialiste international de Bäh, un atlentat contre 
VHumaniU et la Raison, une guerre entre la Russie et VAutriche — guerre 
qui seraii une sauvage melde des nations et des races — serait une vMtable 
incarnation de la folie. 

Les peuples de Russie ne connaissent pas de motif qui pourrait donner 
■une ombre de sens ä pareil crime. 

Les musses p'iysannes de Sussie n'ont rien ä chercher aux Balkans. 
Elles ont besoin de ref armes agraires et de l'impöt dans leur propre pays. 

La clause paysanne russe, ruine'e et affamt'e, n'est pas un soutien de 
Vimpe'riaUsme, eile n'est que sa victime. Et ü en est de mime des masses 
de la petite bourgeoisie des villes, qui sont e'crasees par le militarisme. 

Quant au Proletariat russe, ü pttut d'autant moins devenir le soulien 
de l'imperalisme d'aventures qu'il forme la classc la plus prejudiciee par le 
regime achtel de l'illegalite politique, de l'arbilraire policier et des baccha- 
nales nationalistes. 

De mime que la diplomatie austro-hongroise lui dt'nie le droit de de- 
eider, dans l'interet des cliques fe'odales et capitalistes, du sort des peuples 
des Balkans, nous declarons e'galemeni: La d/plomatie pe'tersbourgeoise nla 
rien ä chercher aux Balkans et les peuples balkaniques n'ont rien ä attendre 
des chancelleries diplomatiques de Ptttersbourg. Les peuples de V Orient 
aoivent s'organiser, par leurs propres forces sur leur territoire, sur la base 
d'une f&liration demoeratique independante de la Russie aussi bien que de 
V Autiiche- Hongrie. 

Ce point de vue nous re'unit avec vous de meine qu'avec les parlis 
fre>es des Balkans. Nous vous prions, chers camarades, de ne pas douter 
du fait que le Proletariat russe, lequel s'est rc'eeille depuis l'engourdissement 
oü l'a plonge la conirerevolulion, a conscience de sa vuleur et de son devoir 
et qu'il saura, au moment de'cisif, obliger les puissants de ce monde ä tenir 
comple de sa volonte'. 

Dans notre lutte pour la paix, de meine que dans notre action commune, 
nous nous sentons et nous nous ooyons unis ä vous par l'unite inde'fectible 
des devoirs et du bat, Nous avons des ennemis et des amis communs. 

Cette solidariie' socialiste que rien ne trouble fortifie notre courage et 
notre confiance au milieu da terrible dc'chainernent den passions chauvines. 

Nous repoussons avec me'pris l'agitaiion aniiallemande et antia utrichienne 
du liberalisme russe parce que celui-ei tente d'affubler du masque du progres 
la sauvage excitation du peuple russe contre les Allemands et tout ce qui 
est allemand. G'est avec fierte que nous nous declarons lex fidiles el'eoes 
du soeiulisme allemand. 

Vioe la paix et la fraternite des peuples ! Vive le Proletariat d' Aniridie 
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et de Honoris! Vive l'independaute Föderation dimocratique des Balkans.' 
Vice le socialisme international ,' 
Salut ations fraternelles, 

La fraetion socialdemocrate de la qnatrieme Douma. 



Nr. 20. Antwort der Deutschen Sozialdemokratie in 
Österreich. 29. IV. 1913'). 

Werte Genossen! Mit Freude und Genugtuung haben wir, haben 
Hunderttausende österreichischer Arbeiter Euren Brief gelesen. 

Unzerreissbare Bande verknüpfen uns mit Euch: nicht nur die Bande, 
die die Gemeinschaft des Zieles knüpft, auch die Bande gemeinsamer Ge- 
schichte, gemeinsamer Erinnerung. 

Mit Euch haben wir die grossen, heldenmütigen Kämpfe der Jahre 1905 
und 1906 durchlebt. Eure grossen Kämpfe haben unter den Arbeitermassen 
Österreichs jene leidenschaftliche Entschlossenheit ausgelöst, die sie zum 
Siege im Wahlrechtskampf geführt hat. Mit Euch haben wir gelitten, als 
feindliche Gewalten Euch besiegten. Mit Euch jubeln wir über alle Zeichen 
der Wiederbelebung der russischen Arbeiterklasse : über die grossen Massen- 
streiks, über die Erfolge bei den Dumawahlen, über die prächtige Entwick- 
lung Eurer Presse. In Eurem Aufstieg, in Eurem furchtlosen Kampfe 
gegen den panslavistischen Chauvinismus sehen teir eine der festesten Bürg- 
schaften der europäischen Demokratie und des europäischen Friedens. 

Wie Ihr erblicken auch wir die Lösung der Balkanfrage nur in der 
demokratischen Selbstbestimmung der Balkanvölker selbst, nur in der demo- 
kratischen Föderation der Nationen des Balkans, die gleich frei sein soll 
von den Einflüssen der Wiener und der Petersburger Herrschaftsgelüste. 

Wie Ihr vteisen auch wir mit leidenschaftlichem Abscheu jeden Ge- 
danken an die furchtbare Katastrophe eines Krieges zwischen Osterreivh und 
Bussland zurück. Wie Ihr setzen auch wir seit Monaten alle Kraft in 
dem Kampfe gegen alle kriegerischen Gelüste ein. Wie Ihr liaben auch wir 
nie einen Feldzug mit grösserer Leidenschaft geführt als den Krieg gegen 
den Krieg. 

Euren Bedrückern gilt unser unversöhnlicher Hass. Die Völker Muss- 
lands aber sind uns verbandet durch das unzerreissbare Bond des gemein- 
samen Kampfes um die Freiheit und den Frieden. 

Für den Parteivorstand der deutschen Sozialdemokratie in Österreich: 

Ferdinand Skaret. Dr. Victor Adler. 



1) Ebenda XI, 4- f. 
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Nr. 21. Antwort der Sozialdcm. Partei Ifngarns. 

1. V. 1913 J ). 

Cliers Oiloyens! Le CoiniU- Central de la Socialdemocratie lumgroise 
encoie son salut fraterml aux ch'putcs socialdemocratcs de. la Doutna d'Em- 
pire et au proMariat russe qui, malgri le dechahiemml du chuurinisme et 
de l'absolutisme, brandit fieremen'. le drapeuu de la solidarüe' internationale 
et de la liberte des peuples. 

A l'heure gravi oh nous deitons compter avec la possibilite de voir les 
intrigues de diplomates incapables ei la rapacilc de cliques capitaliste-s et 
militaristes aller jusqu'ä di'chainer une guerre mondiah, nous sentons le 
besoin de vous dire que la population hongroise n'a pour le peuple russe 
que des sentiments de fraternite' et qu'elle proteste de toutes ses forces contre 
■une guerre qui ne sarait pas une guerre voulue par les peuples mais bien 
pur les dynasties, les capitalistes et les bureaucrates. 

Le peuple hongrois a parfailement conscience du faü que ce n'est point 
a Vetranger mais bien dans son propre pays que Von met obstacle ä son 
devehppement. II est convaineu que ce n'est pas par une guerre mais seule- 
ment en livrant une lutte de classe ininterrompue que la claxse ouvriere 
peut revendiquer ses vrais inUrets. Les travailleurs hongrois ont appris ä 
considerer comme leurs freres les opprime's et les exploile's de toutes les 
nations et de toutes langues, et comme leurs ennemis juris les exploiteurs 
et les oppresseurs, y compris ctux de leur propre pays. 

Aucun gouvernement, aueune classe dirigeante n'a le droit de s'attribuer 
le röle de protecteur de la liberle d'un peuple etranger et surtout pas alors 
que les revendications les plus e"U mentaires de la demoeratie ei de la liberte 
sont foulees aux pieds dans leur propre pays. Nous remarquons bien, en 
lisant votre lettre, que derricre le masque de l'enthousiasme pour la UherW 
des peuples batkaniques, vous voyes bien les vraies grimaces du tsarismc 
russe. Nous vous axsurons qu'ä l'exception de la petite sphere de dirigeunts 
il n'y a, en Autriche-Hongrie. 2>t>'sonne qui admette pour la monarchie 
austro-hongroise le droit de se poser en mandataire de V aulonomie nationale 
et de la liberte d'un peuple et notamment du peuple albanais. Et il n'est 
persouie non plus qui croirait que ce sont las prineipes de la libertd natio- 
nale et non la poursuite d'inte'rets dynastiques, agrariens et cliricaux qui 
pousseraient la diplomatie ausiro-hongroise sur une voie meltant en danger 
la paix mondiale. 

Si le gouvernement hongrois vcut travaillcr pour la UMration nationale, 
il n'a pas besoin de s'oecuper de l'Albaitie: i'oppression nationale de diu, 
millions de ciioyens n'uppartenant pas d la nation hongroise journirait ä 
ce vif desir de libe'ration, s'il exislail, un lurge terrain d'aetion. S'il veut 
travailler pour la liberte, ü n'a non plus besoin d'aller en Albanie; il a 
dans son propre jiays des millions de proletaires industricls et agricoles qut 
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ne portent qu'en murmurant les ckalues que sonl pow eux l'absence de 
droits politiques et la misere e'conomique. 

Les e've'nements de l'amtfe derniere n'ont pas seulement enlevc' tout 
soupQon de pudeur au soi-disant constitutionnalisme hongrois, mais ils ont 
egalement rompu les derniers Mens de connexion entre le proUtariat et les 
classes dirigenntes. Ce n'est que par Vappel permanent ä la force artne'e, 
par l'absolutisme agissant ouvertement dang les pays habite's par les slaves 
du fiord et par l'absolutisme ope'rant sous le masque en Hongrie, que le 
gouvernement et la clique dirigeante se soustraient ä une terrible justice 
populaire. Non seulement le gouvernement de pareil pays n'a pas le droit, 
mais nous voulons esperer aussi qu'il n'a pas non plus le courage de pro- 
voquer une guerre dont nul ne peut prlvoir l'issue. Nous faisons tout ce 
qui est en notre pouooir pour combaitre l'ardeur guerriere des dirigeants 
en leur opposant l'arviee du Proletariat socialde'mocrate. JLt notre action 
ne teste pas absolument sans re'sultat. Nous vous prions d'informer le 
Proletariat russe et l'opinion publique russe tout entiire que sur la moitie 
la plus etendue du, territoire austro-hongrois, en Hongrie, ce n'est pas seule- 
ment le parti socialde'mocrate, mais la population tout entiire qui combat 
une guerre avec la llussie ou avec un des pays balkaniques. Dans notre 
lutte contre les Chauvins, votre lettre nous rend le meilleur service, cur « 
Vaide de vos arguments nous pouvons re'futer ifficactment la legende pro- 
pagie dans la presse officieuse au sujet de l'ardeur guerriere de toute la 
sociale' russe. Nous vous crions donc, au nom de la grande lutte commune 
du socialisme : 

Vive la frattrnite des peuples ! Vive la socialde'mocralie internationale! 
A bas les puissances du capitalisme et du militarisme ' A bas l'absolutisme 
et le chauvinisme ! 

Salutations fralernelles, 

Le Comite Central du Parti Socialde'mocrate de Hongrie: 
E. B uchinger , secriitaire. 



§ 3. Bei Kriegsausbruch. 

Sitzung des Internationalen Sozialistischen Bureaus in Brüssel. 

29.— 30. VII. 1914 ] ). 

Sie fand statt nacb Überreichung des österreichisch-ungarischen 
Ultimaturus an Serbien (23. VII. 1914) und dem Abbruch der 



1) Le Peuple. Organe qnotidien de la democratie socialiste. Bruselles. 
30. und 31. VII. 1914; L'llunianiU (Paris). 30. und 31. VII. 1914. 
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diplomatischen Beziehungen zwischen beiden Staaten (25. VII.), 
auf den am 28. VII. die Kriegserklärung: von Seite Österreich- 
Ungarns folgte. 

Über die Sitzung wurden folgende Berichte ausgegeben 1 ): 

Nr. 22. 

L'assemble'a a examinf. la Situation politique ereee par les derniers 
eeenements et eile a entame" l'expose et la discussion des rapports des 
dele'gm's venant des pays oü la guerre se'vit ou me'nace de se"eir. A l'unani- 
inite il a e'ld de'cide de ne pas ajourner le congres qui aurait du sc tenir 
ä Vierine le 23 aoüt, mais au contraire d'en rapprocher la date. Sur pro- 
position des delegue's allemands et avec la vive adhe'sion des delegue's fran^ais 
ila e'te dteide dt reunir le congres ä Paris le 9 aoüt, de maintenir Vordre 
dujour de Vienne et de mettre en Ute l'examen de la quest-ion «La guerre 
et le Proletariat». 



Nr. 23. 

Le B. S. I. a entendu aujourd'hui en sa se.ance da 30. Juillet les 
de'le'gue's de toutes les nations menaedes par la guerre tnandiale, exposer la 
Situation politique dans leur pays respectifs. — A VwnanimiU, il fait une 
Obligation aux proletaires da toutes les nations intiressees, non seulement 
de poursuivre, mais encore d , intensifier leurs demonstrations contre la guerre, 
pour la paix et pour le reglement arbitual du conflit austro-serbe. — Les 
proletaires allemands et francais feront sur leur gouvernetnent une pression 
plus energique que jamais afln que l'Allemagne exerce sur l'Autriche une 
aetion mod&atrice et que la Franee obtienne de la Russie qu'elle ne s'engage 
pas dans le conflit. Les prolitaires de Grande-Bretagne et d'Italie, de 
leur cöte', appuieront ses efforts de toutes leurs forces. — Le congres, con- 
voque d'urgence ä Baris sera Vexpression vigoureuse de celte volonte paeifique 
du protttariat mondial. 

Le B. S. I. fe'licite chalcureusement le proUtariat russe de son attitude 
re'volutionnaire et l'invite ä persexerer contre le tsarisme dans ses efforts 
heroiques qui constituent une des garanties les plus efficaees contre la menace 

de la guerre mondiale. 

* * 

* 

Internationales Meeting gegen den Krieg in Brüssel. 29. VII. 1914 2 ). 
Auf demselben sprachen: Vandervelde (als Vorsitzender), 
Haase (in deutscher Sprache), Mokgari, Keir-Haudie (in eng- 
lischer Sprache), Rubanowitsch, Tkoelstka, Jalkes. 

1) Le Peuple (Bruxelles), 30. VII. 1914; Vgl. auch L'Humanite, 
30. VII. 1914. 2) Ebenda. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialitmus VI, hreg. v. Grünberg. 27 
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Haase erklärte: Österreich allein sei an dem Kriege schuld, 
und fügte hinzu: 

Nr. 24. 

Jj 'Aniridie semble vouloir compter sur V Allemagne, mais les socialistes 
allemanäs ddelarent que les traites secrets n'engagent pas le proUtariat. Le 
Proletariat allemand dit que V Allemagne ne doit pas intervenir, meme si la 
Russie interviewt. La bourgeoisie allemande ddclare au contraire que V Alle- 
magne devrait intervenir parceque l'Auiriche a attaque" la Serbie. Et, par conse- 
quence non moins logique et non moins odieuse non plus, les bourgeois frangais 
pensent aussi que la France devrait intervenir contre la France. — Les pro- 
Utaires frangais pensent comme nous. — Que nos ennemis prennent garde. 
LZ se pourrait, que les peuples indignes de tant de mis'ere et d'oppression, 
s'ineillent enfin et e"tablissent la socieie" socialiste. Hier, ä Berlin, des müliers 
et des müliers de prol/ftaires ont proteste contre la guerre aux cris de « Vive 
la paiv ! A bas la guerre ! 

Jaures kritisierte die Diplomatie, speziell Österreichs und 
Deutschlands, und fuhr sodann fort: 

Nr. 25. 

Nous, socialistes frangais, notre devoir est simple; nous n'avons pas ä 
imposer ä notre gouvernement une polilique de paix. H la pratique. Moi 
qui n'ai jamais MsiU ä assumer sur ma tete la haine de nos Chauvins, par 
ma volonte' obstinde et qui ne faillira jamais, de rapprochement franco- 
allemand, j'ai le droit de dire qu'ä l'heure actuelle le gouvernement frangais 
veut la paix et travaille au maintien de la paix. — Le gouvernement 
frangais est le meilleur allie" de paix de cet admirable gouvernement anglais 
qui a pris l'initiative de la conciliation. Et il donne ä la Russie des con- 
seils de prudence et de patience. — Quant ä nous, c'est notre devoir d'insister 
pour qu'il parle avec force ä la Russie de fagon qu'elle s'abstieune. Mais 
si, par malheur, la Russie n'en lenait pas compte, notre devoir est de dire: 
*Nous ne connaissons qu'un traue", le traiti qui nous lie ä la race humaine.» 

Voilä notre devoir et, en Vexprimont, nous nous sommes trouvSs d'accord 
avec les camarades d' 'Allemagne qui demandent ä leur gouvernement de 
faire que l'Auiriche modere ses actes. II se peut que la dipeche dont je 
vom parlais tantot 1 ) provienne en partü de cette volonte, des proUtaires 
alletnands. Füt-on le maitre auguste, on ne peut aller contre la volonte" de 
quatre millions de consciences fclairies. — Voilä ce qui nous permet de 
dire qu'il y a dejä une diplomatie socialiste qui s'avere au grand jour et qui 
n'agit pas pour deckirer les c(surs ni troubler les consciences. 

Aussi, citoyens, toute ä l'heure, dans la siance du B. S. I., nous avons 

1) . . . depecüe . . . disant que l'Autriche avait promia de ne pas annexer 
la Serbie et que moyennant cette promesse la Bussie pourrait atteudre . . ." 
(ebenda). 



Die Internationale und der Weltkrieg. 407 

eu la gründe joie de recevoir le r/'cit detaüle" des manifesiations socialistes, par 
lesquelles KM) QUO homtnes berlinois, malgre' les t'.tudiants Chauvins aux halafres 
prophctiques, malgre la poltet, ont affirme" leur volonte' de paix. La bäs, 
mahjrtt le poids qui p&se sur eux et qui donne plus de merite a leurs efforts, 
ils ont faü preuve de courage en accumulant sur leur tete, chaque anne"e, 
des mois et des anw'es de prison, et vous me permettiee de saluer encore 
la femme vaillantc Rosa Luxemburg qui faü passer dans le caur du 
Proletariat alltmand la flamme de sa pensee. Mais jamais les socialistes 
allemands n'auront rendu Service plus grand ä la cause de l'humanite" que 
dans la journee d'hier. Et quel service ils ont rendu hier, ä nous, socia- 
listes franeais! 

Nous les avons entendus, nos Chauvins, dire mainie fois: Ah, comme 
nous serions iranquilles si nous avions en France des socialistes allemands 
■mode're's et calmes. Et bim, hier, les socialistes franeais furent ä Berlin 
et au nombre de cent millc manifesterem. Nous enverrons de socialistes 
franeais en Attemagne oü on les riclame et les Allemands nous enverront 
les leurs, puisque les Chauvins franeais les re'clament. Savez-vous ce que 
c'est que le proUtariat .- c'est des masses d'hommes qui ont collectivement 
l'amour de la paix et l'horreur de la guerre. Les Chauvins, les nationalistes, 
ce sont des hommes, qui ont collectioemonl l'amour de la guerre et du 
earnage. Mais quand ils sentent sur leur tele la menace des conflits, des 
gaerres qui faucheront pele-mele des existences bourgeoises et ouvrieres, alors 
ils se souviennent qu'ils ont des atnis et eherchent ä apaiser l'orage. Mais 
pour les maitres absolus le terrain est mine". Si dans l'entrainement mdcanique 
et dans l'ivresse des premiers combats, ils re"ussissent ä entrainer les masses, 
<"i mesure que le typhus acheverait l'osuvre des obus, ä mesure que la mort 
et la mis'ere frapperaient, les hommes de'grise's se tourneroni vers les dtrigeants 
allemands, franeais, russes, italiens, demanderont quelles raisons ils peuvent 
donner de tous ces cadavres. Et alors, la re'volution de'cltaint'e leur dirait: 
«Va t'en et demande pardon ä Dieu et aux hommes h. Mais si nous Spitons 
l'orage, alors, j'espcre que les peuples n'oublieront pas et qu'ils diront: II 
faut empecher que le spectre Sorte de son tombeau tous les six mois pour 
effrayer le nionde. 

Hommes humains de tous les pays, voilä Vwuvre de paix et de justice 
que nous devons accompltr. 

Le Proletariat de"jä a le sentiment de sa force, et, avec une fürte" plus 
gründe, des millions et des millions de proUtaires, par l'organe de leurs 
dele"gues, v/endront ä Paris affirmer leur volonte" de justice et de paix. 



Kundgebungen der Gewerkschaft sinternationale. 
Bei der Generalkoramission der deutschen Gewerkschaften 
liefen folgende Telegramme ein J ) 2 ): 

1) Vorwärts (BerÜD), 2. VIII. 1914. 

2) Diese Kundgebungen scheinen Antworten auf eine von Karl Leoien 

27* 
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Nr. 26. 
Mailand, 31. Juli. 
Das italienische I'rolatariat wendet sich einmütig gegen die Ge- 
fahr eines europäischen Zusammenstosses. Es verlangt von der Regierung 
sich im serbisch-österreichischen Konflikt neutral tu verhalten. Es wird 
seine volle Pflicht tun, einen Krieg zu verhindern. 

Rigola. 

Nr. 27. 
Paris, 31. Juli. 
Der französische Generälverband der Arbeit wendet sich entschieden 
gegen einen Krieg und fordert das internationale Proletariat auf, einen 
Druck auf seine Regierungen auszuüben, um eine Lokalisation des Konflikts 
durchzusetzen. Der Friede muss erhalten werden und triumphieren, wenn 
die international organisierten Arbeiter einig in dem Gedanken bleiben, 
jedem kriegerischen Zusammcnstoss zu widersprechen. Der Friede liegt in 
den Händen der internationalen Arbeiterklasse, wenn sie der Grösse der 
Gefahr gewachsen ist. Hier erfolgt eine Friedenskundgebung nach der 
anderen, denn wir sind fest entichlossen, den Krieg zu vermeiden. 

Jouhaux. 

Nr. 28. 
Brüssel, 31. Juli 1914. 
In Belgien waren die Delegierten der Gewerkschaftsorganisationen 
am 26. oder 27. Juli zu einem Kongress vereinigt, der folgende Tagesord- 
nung annahm: 

als Sekretär des Internationalen Gewerkschaftsbundes gegebene 

Anregung zu sein. Wenigstens veröffentlicht die Bataille syndicalisto 
(Paris) vom 1. VIII. 1914 u. d. T. „Action ouvriere internationale" das Jou- 
HAUXsche Telegramm (Nr. 27) in folgender Form : 

Nr. 27 a. 

•En response ä un tüegramme du camarade Legien, secrUaire du secre- 
tariat international, demandant l'avis de la C. G. T. sur la Situation 
präsente, le bureau confe'dt'ral lui a adresse" le telegramme suivant: Con- 
ßdiration Ge'n&ale du Travail francaise risolument contre la guerre, de- 
mande proUtariat international intervenir par pression sur gouvernements 
pour obtenir localisation du conflit. — La paix reste possible, doit triompher, 
si travailleurs organise's internationalement restent unis dans meme pensie: 
Opposition a tonte conflagration. — Cette paix est entre les mains de la 
classe ouvriere internationale si eile sait etre ä la hauteur du piril. — Ici 
manifestations se poursuivent. Nous croyons fertnemetit ä la paix car 
sommes energiquement re'solus ä e'viter la guerre. — A bas la guerre. Vive 
la paix garantie par Internationale ouvriere. 

Die fr emdspr achig en Originalkundgebungen der übrigen 
Nationen sind mir — abgeselien von der belgischen (s. unter Belgien, Kap. 5) 
— eur Zeit noch unzugänglich. 
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Der Kongress der Gewerkschaftskommission der Arbeiterpartei und der 
unabhängigen Gewerkschaften ist der Überzeugung, dass die fortwährenden 
Rüstungen der europäischen Länder, auf denen das System des bewaffneten 
Friedens lastet, vermthrt durch die Treibereien der bürgerlichen Presse die 
Eniwickelung des Chauvinismus begünstigt haben. Tief ergriffen von der 
Nachricht, dass neue Metzeleien durch den serbisch-österreichischen Krieg 
entfesselt werden, Metzeleien, die das Einschreiten der anderen Mächte und 
damit einen allgemeinen Zusammenstoss zur Folge haben, versichert der 
Gewerkschaftskongress seinen unerschütterlichen Widerstand gegen den Krieg. 
Der Kongress richtet einen Alarmruf an das internationale Proletariat, um 
dieses Verbrechen an der Menscldichkeit zu verhindern. 

Die belgische Arbeiterklasse ist entschlossen, ihren Protest gegen die 
Schrecken des Krieges mit dem der Arbeiter aller Länder zu vereinen. Die 
belgischen Arbeiter, die schon schwer in ihrem wirtschaftlichen Leben ge- 
schädigt sind, drücken den lebhaften Wunsch aus, dass der Konflikt zwischen 
Serbien und Österreich lokalisiert und in kürzester Zeit durch eine fried- 
liche Lösung beseitigt werde. 

Einzig und allein die Arbeiterklasse erstrebt die Aufrechterhaltung des 
Friedens unter den Völkern, setzen daher trotz der tragischen Situation 
ihr Vertrauen auf die Zukunft, in der die Verständigung des internationalen 
Proletariats alle Greuel des Krieges unmöglich machen wird. 

Com Mertens. 

Nr. 29. 

London, 31. Juli. 
In atemloser Spannung sehen alle Klassen hier mit Schaudern auf die 
Möglichkeit eines europäischen Krieges, der Hinopferung von vielen Tausend 
Menschenleben und vielen Millionen Kapitals, um eine Grenze wiederherzu- 
stellen, deren Wiederaufrichtung um nichts, aber auch gar nichts die soziale 
und ökonomische Lage derjenigen verbessert, die Wunden und Tod auf sich 
nehmen müssen. Im Hinblick auf die Sinnlosigkeit eines solchen Beginnens 
bleibt eine geringe Hoffnung, dass der europäische Friede doch noch er- 
halten werden kann. Jedenfalls werden wir alles tun, um alle Bemühungen 
der deutschen Genossen auf Erhaltung des Friedens zu unterstützen. 

Appleton. 

Nr. 30. 

Amsterdam, 31. Juli. 
Die Niederländische Gewerkschaftszentrale ,.N ederlandschverbo n d 
van vakvereenigungen-" hält es für die Pflicht der Regierungen, die 
Lage der arbeitenden Bevölkerung zu verbessern und nicht zu verschlimmern ; 
sie ist überzeugt, dass der Krieg zwischen den Grossmächten einzig und 
allein der Gewaltpolitik der Kapitalisten dient, dm Interessen der Arbeiter 
aber schaden, ihr Leben und Eigentum vernichten und die Kultur töten 
muss. Sie erklärt sich einig mit dem Proletariat aller Länder und fordert 
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den internationalen Gewerkschaftsbund auf, das möglichste zu tun, um den. 
Krieg zu verhindern. Oudegeest. 

Nr. 31. 
Bern, 31. Juli. 
Der Schweizer Gewerkschaftsbund erklärt sieh mit der Arbeiterschaft 
aller Kulturländer solidarisch in der Verurteilung des Krieges, durch den 
die wichtigsten Leb ensint er essen der Arbeiterklasse, die Existenz und die 
Kulturerrungenschaften der Völker Europas bedroht werden. Die organi- 
sierte Arbeiterschaft der Schweiz ist bereit, im Verein mit den Arbeiter- 
organisationen der anderen Länder nach besten Kräften für den frieden 
zu wirken. Sie ersucht dringend den Bundesrat der Schweizerischen Eid- 
genossenschaft, sich unverzüglich und eifrig bei den Grossmächten für den 
Frieden zu verwenden. Der Gewerkschaftsbund sendet den Österreichischen 
und serbischen Arbeitern den Ausdruck wärmster Sympathie und Teilnahme. 
Sie hofft, dass sie mit Mut und im Bewusstsein ihrer hehren Aufgabe zum 
Wohl der Menschheit die schtoeren Schicksalsschläge ertragen, die sie heim- 
suchen. Nieder mit Krieg und Kriegsgreueln t Hoch der Weltfriede und 
die Völkerverbrüderung! Schneeberger. Hu g gl er. 

Nr. 32. 

Christiana, 31. Juli. 

70000 organisierte Arbeiter in Norwegen senden im Auftrage der ganzen 
noneegischen Arbeiterklasse einen flammenden Protest gegen den Krieg, der 
jetzt die ganze Welt in Brand zu setzen droht. Wir richten die dringendste 
Aufforderung an die Arbeiter in den Ländern, die die Entscheidung in 
ihrer Hand haben, ihr Ausserstes zu tun, um den Weltkrieg zu verhindern. 
Ein Meer von Leiden wird über die Arbeiterklasse hereinbrechen. Unmess- 
bare Werte werden zugrunde gerichtet werden und ein verderblicher Abbruch 
der Kulturentwicklung wird die Folge sein. Dieser Ijage gegenüber ist es 
eine heilige Pflicht für die Arbeiterklasse, den Weltkrieg zu hindern zu 
suchen durch alle zur Verfügung stehenden Mittel. Die organisierten Ar- 
beiter Norwegens stehen selbstverständlich mit ihren Klassengenossen in den 
übrigen Ländern bei jeder Aktion gegen den Krieg solidarisch. 

Das Sekretariat der fachlichen Landesorganisation der Arbeiter Nor- 
wegens. Ole 0. Li an. 

Nr. 33. 
Washington, 31. 7. 
Fluch allen Kriegen ! Verdammung auch dem österreichisch-serbischen 
Krieg! Recht und gut jedes ehrenhafte Bemühen, ihn zu beenden! 

Gompers. 
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Aussprache zwischen der deutschen und der französischen Partei. 

1. VIII. 1915. 
Noch im letzten Augenblick, am 1. VIII., fand in Paris 
zwischen dem Mitglicde des deutschen Parteivorstandes als dessen 
Delegierten, Hermann Müller, und der französischen Partei ein 
Gedankenaustausch statt. Hierüber ist bisher — im Verfolg 
einer Polemik gegen eine Mitteilung des Reichstagsabgeordneten 
Albert Südekum über diesen Besuch Müllers, im Mailänder 
„Secolo" vom 9. IL 1915 — nachfolgendes berichtet worden. 
Der französische Deputierte Pierre Renaudel erzählt in einem 
Artikel : 

Nr. 34. -La voix de Londres '). 

Cette visite se produisit le lendemain meme de la mort de Jaures (que 
Muller apprit en arrivant ä Paris). Premier point faux! Muller ne 
venait point pour les obseques de notre ami, mais bienparceque h Partei- 
vorstand etait inquiet sur la gravüe de la Situation. Sudckum pre'tend 
que Muller fut recu «d'unefagon inouie». Muller fut regu avec cordialite'. 
J'imagine qu'il pourrait le dire lui-memn. Sa dimarche, a l'heure oü tum» 
i'tions, ne pouvait que nous e'mouvoir par V afßrmation de solidarite inter- 
nationale qu'elle marquait. Muller affirma que la socialdemocratie, dans 
les rotes des oifdits au Reichstag, voterait eontre, ou s'abstiendrait 
si les socialistes frangais s' abslenaient eux-memes. Certains d'entre nous 
Jirent remarquer o Muller que si la P'rance etait attaquee, envahie, pas 
un socialiste ne se soustrairait au vote des cridits. Muller ddclaru que la 
question de savoir qui itait l'aggresseur etait une question theorique toujours 
dif fidle a vider. Ce qui restait, c'elait le principe : ne pas roter les credits 
militaires necessaires ä la guerre, et il re'pe'ta que deux courants seulement 
s'e'taient manifestes parmi les socialistes allemands: ceux-ci voteraient 
eontre ou, au plus, s'äbstiendraient. Sudele um a trompe les socialistes 
Italiens, en leur contant autre chose. 

Du moins ne pourra-t-on dire que les socialistes allemands avaient ete" 
trompes par nous. Loyalemmt, nous leur avons dit que l'aggresshm dictemit 
notre attilude. On sait le reste: la guerre de'clare'e, la Belgique et la 
France envahies, les socialistes frangais ä leur devoir national, apres avoir 
tout faitpour Mter la catastrophe, et sürs que leur gouvernement avait voulu, 
jusqu'au bout, chercher la Solution paeifique. 



Die Darstellung bestätigt und ergänzt Henri de Mas, attache, 
ä Bruxelles du B. S. I., der in dieser Eigenschaft und als Über- 



1) L'Humanite (Paris), 26. II. 1915. 
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Setzer Müller nach Paris begleitet hatte, in einem Briefe an 
Renaudel. Derselbe erschien u. d. T. : 

Nr. 35. Une confirmation'). 

Le 28 florier 1916. 

Mon eher Benaudel, Je vois par l'Mumanitd d'avanl-hier qu'un recit 
inexaet de la visite de Mutter ä Paris, le l* r aoüt, colporte par Südekum 
en Italie, t'a force ä metlre Ins schoses au point. 

J'ai malheureusement du ddtruire les notes dont je me suis servi pour 
remplir mes fonetions d'interprUe pendant les deux entrevues que Muller 
eut avec le groupe socialiste du Parlement. Mais avant que mes Souvenirs 
s'obscurcissent je tiens ä corroborer, en y ajoutant quelques prdeisions, ton 
rdeit de la visite de Muller. Tu feras de ma lettre tel usage que tu 
jugeras utile. 

Muller avait, en effet, dtd envoye par le Parteivorstand non pas 
pour assister aux obsiques de J au res, dont il n'apprit la mort qu'en cours 
de route (ä Bruxelles), mais dans un but d' «in/ormation mutuelle», pour 
employer sa propre formule. Le Parteivorstand tenait ä informer les 
camarades francais de Vital des choses et des esprits en Allemagne et voulait 
en meme temps se renseigner sur l'attitude probable du groupe socialiste 
francais lors du vote sur les erddits de guerre. II ddsirait ces renseigne- 
ments en vue de la sdance du Reichstag annonede pour le mardi suivant, 
et qtti devait etre prdeddee par une sdance du groupe social-democrate oü 
celui-ci fixerait son attitude ä l'dgard des erddits pour la guerre. 

Mu Her fut recu, non pas «d'une facon inouie», comme le dit Süde- 
kum, mais avec une cordialitd extr&me, que les circonstances tragufues du 
moment rendirent particulierement dmouvante. 

Aussitöt que nous fümes entrds en sdance, Muller prdeisa la portde 
de sa mission et des ddclarations qu'il allait faire en disant que, comme ni 
le Parteivorstand, ni le groupe parlementaire social-ddmocrate n'avaient 
encore discutd la queslion de hur attitude ä l'dgard, des erddits de guerre, 
et que d'ailleurs la Situation pouvait encore se modifier avant qu'ils n'aient 
ä le faire, il se bornerait ä exposer aussi objeetivement que possible la 
Situation du Parti socialiste en Allemagne au moment de son ddpart de 
Berlin. II ajouta qu'au surplus, les socialistes allemands ddsiraient, avant 
de prendre attitude eux-memes, se renseigner sur l'attitude probable des 
socialistes francais, pour pouvoir, si possible, suivre une ligne de conduüe 
semblable ä la hur. 

Muller declara ensuite, de la facon la plus formelle et ä plusieurs 
reprises, qu'un vote du groupe social-democrate en faveur des erddits de 
guerrene se produirait certainement pas. «Dass man für die Kriegs- 
kredite stimmt, das halte ich für ausgeschlossen» , furent ses 



1) Ebenda, 4. III. 1915. 
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propres termes. 11 n'y avait, declara-tril, parmi les dirigeants du Parti et 
les membres du groupe social- de moerate, que deux couranis apprgciables 
d'opinion: l'un en faveur du vote conlre les cedüs de guerre, l'autre 
pre"conisant l'abstention. Les partisans du vote contre semblaient oVailleurs, 
ajoula-t-il, devoir etre plus nomhreux que ceux de l'abstention. 

Un dtputd soeialiste fran^ais ayantfaü observer qu'une agression brutale 
et subite de la part de l'un des pays inle'resse's dans le conflit pourrait entre 
temps creer un cas de legitime defense pour le ou les pays attaquös, Muller 
de'clara qu'a Vavis des socialistes allemands, la distinetion entre l'Etat 
agresseur et l'Etat attaque', que des socialistes se plaisaient naguere, A con- 
siderer comme essentielle, (tait devenue surannte. Le conflit actuel, dit-il, 
de'coule de causes geWrales qui se rtfsument dans la notion de l'imperialisme 
capitaliste, et sa responsabilile' retombe sur les classes dirigeantes de tous 
les pays Interesses. Muller de'clara donc considerer comme hautement 
improbable Vhypothese oft les e've'nements feraient apparative wn pays comme 
le seul agresseur (comme si, par exemple, Varme'e russe faisait soudainement 
irruption dans les provinces orientales de V Allemagne ) , la seule Hypothese, 
ajoula-l-il, ou les socialistes d'un pays pourraient considerer celui-ci comme 
etant en etat de legitime defense. 

Citait pre'cisement parce qu'une teile hypothese etait peu vraisemblable, 
ajouta-t-il, qu'il itait desirable que les socialistes aient une attüude a peu 
pr'es identique dans tous les pays, et surtout de part et d'autre des Vosges. 

L'e'change de vues qui s'ensuivit ayant e'tabli que les socialistes fran$ais 
e'taknt convaineus que le gouternement de la R^publique voulait sincerement 
le maintien de la paix et que par constquent, si la guerre iclatait malgre 
la France, ils n'auraicnt a choisir qu' entre deux alternatives: le vote en 
faveur des erddits de guerre, et l'abstention, M aller finit par se rallier ä 
l'opinion exprime'e par le prfsident de la seance, que l'abstention dans les 
deux pays serait le seul moyen d'assurer Turnte" d'aetion des partis socia- 
listes de France et d' Allemagne. Toutefois, il resta bien entendu qu'aucun 
engagement ne pouvaü etre pris er cet e'gard, et que l'e'change de vues qui 
venait d'avoir Heu n'aurait d'autre but que d'eclaiver mutuellement les 
de'cisions, qu'au moment d<!cisif, chaeun des deux partis prendrait de son 
cöte, en pleine autonomie mais avec le de'sir de sauvegarder autant que 
possible l'unite' internationale d'aetion du proUtariat. 

En somme, les declarations de Muller laissaient cette Impression fort 
nette: 1° que la majorite' du groupe social demoerate allemand etait favorable 
au vote contre les credits militaires; 2 que si malgre cela les partisans de 
l'abstention devaient l'emporter, ce serait surtout pour sauvegarder l'unite 
d'aetion avec les socialistes francais : 3° que la seule hypothese ä ne pas 
envisager itait celle d'un vote des socialistes allemands en faveur des cre'dits 
de guerre. 

Pour qu'aucun doute ne soit possible quant ä la porte'e de mes dt'cla- 
raiions, j'ajouterai que je suis convaineu que la bonne foi de mon ami 
Mull er etait entiere, et que d'ailleurs ses de'clarations traduisaient tres pro- 
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bablement d'une faeoa exacte l'etat d'esprit des dirigeanls de la social-dcmn- 
cratie allemande jusqu'aux derniers jaurs de juilht. 

Je profite de ctüe occasion, mon eher Renaudel, potir te dire toute mon 
admiration pour la facon courageusf et nette dont V HumaniU, suiiout de- 
puis la Conference de Londres, de'fend le point de vue socialiste dans la 
lutte que nous menons contre le militari&me prussien. On peul dire des 
socialistes beiges qui se trouvent aeluellement sous les armes — en gründe 
partie comme engages volontaires — la tneme chose que de leurs camarades 
francais, c'est qu'ils ne se battraient pas comme ils le fönt, s'ils ne savaient 
que Venjeu de la lutte n'est ni la conquete. de territoires germaniqu.es, ni la 
destruetion de l'unite" nationale allemande, mais au contraire la UbAration 
de toutes les nationalite's, la reduetion ä merci du Junkertum prussien, la fin 
meme des guerres et du militarisme. 

Cordialement « toi. H. de Man. 



Müller selbst veröffentlichte hierzu nachfolgende 

Nr. 36. Erklärung 1 ): 

Im „Bayrischen Courier vom 17. III. 1915 befindet sich eine aus 
der „Süddeutschen Konservat. Korrespondenz" übernommene in- 
direkte Mitteilung, die, auf einen Bericht der „Humantte"" gestützt, An- 
gaben über meinen Pariser Besuch vom 1. VIII. 1914 macht. Diese Mit- 
teilungen der „Südd. Korresp." geben nur einzelne Teile des Berichtes 
der „Humanite" wieder und diese zum Teil stark gekürzt und frei über- 
setzt. Übrigens ist auch der Bericht der „Humanite" zum Teil ungenau 
und gibt kein vollständiges Bild des Verlaufes jener Besprechungen. So 
verschweigt der im „Bayr, Courier" wiedergegebene Bericht einen in der 
„Humanite"' vom 4. III. 1915 wiedergegebenen Passus, in dem ausdrück- 
lich festgestellt wird, dass ,,keine Bindung vorgenommen werden 
konnte und dass der Meinungsaustausch, der in der Frage 
der Abstimmung über die Kriegskredite stattgefunden habe, 
keinen anderen Zweck hatten, als den der gegenseitigen Auf- 
klärung, und dass die Entscheidungen, die bei der Be- 
schlussfassung zu treffen seien, jede der beiden Parteien 
in voller Selbständigkeit zu treffen haben würde". 

Der Zieeck meines Pariser Besuches war, den französischen Genossen 
mitzuteilen, dass es nach Auffassung des deutschen Parteivorstandes an- 
gesichts der ausserordentlich gespannten internationalen Lage unmöglich sei, 
den in der Sitzung des Intern. Soeialist. Bureaus vom 29. VII. bescUossenen 
und auf den 9. VIII nach Paris einberufenen ausserordentlichen inter- 
nationalen Sozialislenkongress abzuhalten. 



1) Vorwärts (Berlin), 28. III. 1914. 
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Bei dieser Gelegenheit möchte ich gleich auf einige. Bemerkungen des 
Genossen Renaudel in der „H umanite'-' vom 26. II. 1915 zurückkommen, 
der gegenüber einer Behauptung des "Secolo» feststellte, dass ich in Paris 
nicht in einer unerhörten Weise empfangen worden sei. Ich darf daran 
erinnern, dass ich, nachdem ein ausländisches Parteiblatt ähnliche Be- 
merkungen gemacht hatte, bereits am d. XI. 1911 im ..Vorwärts" fest- 
gestellt habe ') : „Alle französischen Genossen, mit denen ich anlässlich 
meines kurzen Aufenthalts in Paris kurz vor Kriegsausbruch zusammen 
war, sind mir in der gleichen herzliehen Weise entgegengekommen wie in 
früheren Jahren". 

Berlin, den 30. März 1915. 

Hermann Müller. 

1) Die betreffende Feststellung (Vorwärts, 5. XI. 1914) lautet: 

Nr. 36. a. Erklärung. 
In „Orebro Kurieren", einem schwedischen Parteiblatt, vom 30. X. 
finden sich in einem Artikel : „Die deutsche Sozialdemokratie und der Krieg" 
Mitteilungen über eine Mission von mir in Paris, die in jeder Beziehung 
unwahr sind; das geht am deutlichsten daraus hervor, dass bei den angeb- 
lichen Verhandlungen deutscherseits ein französisch-deutscher Streik gegen 
die Mobilmachung vorgeschlagen sein soll. Die deutsche Sozialdemokratie 
hat die Erklärung des Generalstreiks zur Verhinderung der Mobilmachung 
stets abgelehnt. Wenn weiter in jenern Artikel behauptet wird, dass die 
französischen Genossen mir anlässlich meiner Anwesenheit in Paris — es 
war an dem Tage nach der Ermordung von Jaures — unfreundlich und 
deutschfeindlich entgegengetreten seien, so ist das unwahr (hier folgt der 
letzte Satz der Erklärung im Text). 

Berlin, den 4. November 1914. 

Hermann Müller. 
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Zweites Kapitel. 

Deutsches Reich. 

§ 1. Ton September 1912 bis Juli 1914. 

Parteitag der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands zu 
Chemnitz. 15.— 21. IX. 1912 '). 

Angenommen wurde mit allen gegen 3 Stimmen, bei 2 Stimm- 
enthaltungen, folgende vom Referenten Haase vertretene Reso- 
lution über den : . 

Nr. 37. Imperialismus. 

Di* unter Verkümmerung der Lebenshaltung des ausgebtuteten Prole- 
tariats gewaltig entwickelte Produktion treibt zur Erweiterung der Märkte, 
die riesige Anhäufung des Kapitals drängt nach neuen Anlagegebieten und 
Verwertungsmöglichkeiten, — Mit der zunehmenden Ausfuhr von Waren 
und Kapital, von Produktion und Transportmitteln wird der Weltverkehr 
immer mehr gesteigert und die Weltwirtschaft ausgebreitet. Die durch das 
Schutzzollsystem mächtig geförderten Organisationen der Unternehmer, 
Kartelle und Trusts, die das Wirtschaftsleben in steigendem Masse beherr- 
schen, nutzen ihren Einfluss auf die Regierung ihres Staates aus, um die 
staatlichen Machtmittel ihren Expansionsbestrebungen dienstbar zu machen, 
von dem Wirtschaftsgebiet der Welt grosse Teile ihrer Einfluss- und Macht- 
sphäre zu unterwerfen und fremde Konkurrenten auszuschliessen. Zu diesem 
Zweck ist die brutalste Gewalt willkommen, wenn sie Erfolg verspricht. 
Eine skrupellose Jlaub- und Eroberungspolitik, deren volksfeindlichen Cha- 
rakter bereits der PT. in Mainz i. J. 1900 gebrandmarkt hat, ist die Folge 
dieser imperialistischen Ausdehnungsbestrebungen. Um Beutezüge siegreich 
durchzuführen und den Itaub in Sicherheit zu bringen, werden die Mord- 
tverkzeuge in unerhörter Weise vermehrt und vervollkommnet. 

Zwischen den Staaten, deren Kapitalistenklasse dasselbe Expansions- 
bedürfnis hat und zu seiner Befriedigung dasselbe Ziel verfolgt, entstehen 
schwere Verwicklungen und scharfe Gegensätze, die wiederum den Antrieb 



1) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages. Berlin, Buch- 
handlung Vorwärts 1912. 
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für bis zum Wahnwitz vermehrte und verstärkte Rüstungen gehen. — Die 
dadurch erzeugte Gefahr eines verheerenden Weltkrieges wird noch ver- 
sc/iärft durch die schamlose Heise der Kapitalmagnaten und Junker, die 
an der Lieferung von Kriegsmaterial, an der Vergrösserung des Beamten- 
apparats und der leitenden Stellen in Heer und Marine besonderes Interesse 
haben. — Der Imperialismus stärkt die Macht der Scharfmacher, gefährdet 
das Koalitionsrecht und hemmt die Fortentwicklung der Sozialpolitik. Die 
Rüstungsausgaben bürden den Massen des Volkes unerträgliche Lasten auf, 
während die Teuerung aller Lebensmittel die Gesundheit untergräbt. 

Die bürgerlichen Parteien sind durchweg in den Bann des Imperialis- 
mus geraten, sie bewilligen widerstandslos alle Forderungen für Heer und 
Marine. Die Sozialdemokratie bekämpft auf das nachdrücklichste imperia- 
listische und chauvinistische Bestrebungen, wo immer sie sich zeigen mögen, 
pflegt dagegen mit aller Entschiedenheit die internationale Solidarität des 
Proletariats, das nirgends feindselige Gefühle gegen ein anderes Volk hegt. 

Wenn auch der Imperialismus, der ein Ausfluss der kapitalistischen 
Wirtschaftsweise ist, nur mit dieser vollständig überwunden werden kann, 
so darf doch nichts unterlassen iverden, um seine gemeingefährlichen Wir- 
kungen zu mildern. 

Der PT. bekundet den entschlossenen Willen, alles aufzubieten, um eine 
Verständigung zwischen den Nationen herbeizuführen und den Frieden zu 
hüten. — Der PT. verlangt, dass im Wege internationaler Vereinbarungen 
dem Wettrüsten ein Ende gemacht wird, das den Frieden bedroht und die 
Menschheit einer furchtbaren Katastrophe entgegentreibt. — Der PT. fordert 
an Stelle beulegieriger Eroberungspolitik die Freiheit des Weltverkehrs und 
die Beseitigung des nur der Bereicherung von Kapitalmagnaten und Gross- 
gmndbesitzern dienenden Schutzzollsystems. — Der PT. erwartet, dass die 
Parteigenossen ihre ganze Kraft unermüdlich für den Ausbau der politischen, 
gewerkschaftlichen und genossenschaftlichen Organisation des klassenbe- 
wussten Proletariats einsetzen iverden, um mit verstärkter Wucht den ge- 
walttätigen Imperialismus zu bekämpfen, bis er niedergerungen ist. Ist es 
doch die Aufgabe des Proletariats, den auf die höchste Stufenleiter ge- 
brachten Kapitalismus in die sozialistische Gesellschaft überzuführen und 
so den Frieden, die Selbständigkeit und die Freikeit der Volker dauernd 
zu sichern. 

Ferner beschloß der FT., es sei dem I. S. B. in Brüssel: als- 
Tagesordnungs-Gegenstand „Der Imperialismus" vorzuschlagen. 

Angesichts der Verwicklungen auf dem Balkan erließ die 
Partei einen 

Nr. 38. Aufruf 15. X. 1912 J ). 

Parteigenossen! Die Besorgnis, dass aus dem Balkankrieg leicht ein 
Weltbrand entstehen könnte, lastet schwer auf den Völkern Europas. Die 



1) Vorwärts, 15. X. 1912. 
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Diplomatie, deren Unfähigkeit und Unaufrichtigkeil gerade jetzt wieder vor 
aller Well blossgelegt sind, kann mit der Versicherung, mit dem Einver- 
nehmen der Grossmächte sei dafür gesorgt, dasa sie durch den Krieg auf 
dem Balkan nicht in Mitleidenschaft gezogen würden, sondern dass der 
Krieg lokalisiert werden würde, keinen Glauben finden. Unsere Parteipresse 
hat von vornherein auf die Gefahr des Weltkrieges hingewiesen und die 
Regierung davor gewarnt, sich in kriegerische V ericicklungen hineintreiben 
zu lassen. Das Proletariat kann durch keine Künste in eine kriegerische 
Stimmung hineingehetzt werden. Das Proletariat aller von der Kriegs- 
gefahr bedrohten Länder ist vielmehr eines Sinnes: es verabscheut den 
Krieg und ist entschlossen, mit aller Kraft seine Ausdehnung zu verhindern. 
Das Internationale Bureau wird dieser Auffassung, in der das internatio- 
nale Proletariat völlig einig ist, entschiedenen Ausdruck geben. Im Hinblick 
auf den Ernst der Situation haben wir beantragt, dass das Bureau, dessen 
Sitzung auf den 28. d. anberaumt ist, wenn irgend möglich, schon früher 
zusammentritt. Unsere Parteigenossen müssen auf der Hut sein und jede 
Gelegenheit ergreifen, um in wuchtigen Demonstrationen für den Weltfrieden 
einzutreten. Im ganzen Reiche sind zu diesem Zwecke Massenversamm- 
lungen sofort zu veranstalten. Wie das Proletariat über den ländergierigen, 
bluttriefenden Imperialismus urteilt, wird bereits in den Versammlungen, 
die am kommenden Sonntag in Preussen stattfinden, zum entschiedensten 
Ausdruck gelangen. Die Knochen auch nicht eines einzigen Proletariers 
dürfen geopfert werden ! Unsere Parole lautet klar und entschieden : Nieder 
mit dem Krieg! 

Der Parteivorstand. 

Der ausgegebenen Parole gemäß fanden sodann in der Zeit 
vom 18.— 27. X. 1912 in Berlin, Hamburg, Bremen, Chemnitz, 
Leipzig, München, Nürnberg und zahlreichen anderen Städten 
Demonstrationsversammlungen gegen (Wahlentrechtung, Teuerung 
und) Krieg statt 1 ). 



Parteitag der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands zu Jena. 

14.-20. IX. 1913 *). 

Angenommen wurde 3 ) ein Resolutionsantrag Kolmar i. Eis. 

über : 



1) Vgl. auch Nr. 12—13. 

2) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitags. Berlin, Buchhand- 
lung Vorwärts 1913. 

3) Ohne Angabe des Stimmenverhältnisses. 



L_. 
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Nr. 39. Die Stellung Elsaß-Lothringens im Rahmen 
des Deutsche^ Reichs. 

Der P'T. spricht seine Freude über das Zustandekommen der Berner 
Konferenz ') deutscher and französischer Parlamentarier aus, in der er den 
ersten Schritt zu einer sympathischen und direkten Verständigungsaktion 
der europäischen Parlamente erblickt. Der PT. erwartet, dass die äusserst 
zahlreiche Beteiligung französischer Parlamentarier beider Kammern und 
aller republikanischen Parteien an der Berner Konferenz von dem deutschen 
Volk ihrer Bedeutung entsprechend als Beweis für die Friedensliebe und 
den Willen der Verständigung des französischen Volkes gewürdigt wird. 
Er hofft deshalb, dass Regierung, Bundesrat und Reichstag Maass-Loth- 
ringen endlich die von seiner Bevölkerung verlangte volle republikanische 
Autonomie und staatsrechtliche Gleichberechtigung mit den übrigen Bundes- 
staaten gewähren und dadurch die im Interesse des Weltfriedens notwendige 
Annäherung zwischen Frankreich und Deutschland erleichtern. 



Landesparteitag der Sozialdemokratischen Partei Elsaß-Lothringens 
zu Straßburg. 4.-5. VII. 1914 2 ). 
Es wurde einstimmig beschlossen: 1. einen Delegierten zum 
Internat. Sozial. Kongreß nach Wien zu entsenden; 2. folgende, 
von den Kolmarer Genossen eingebrachte Resolution. 

Nr. 40. 

Der LPT. der els.-lothr. Soz.Dem. würde es begrüssen, wenn auf die 
Initiative der deutschen und französischen Genossen der Internationale 
sozialistische Kongress in Wien in Übereinstimmung mit dem Jenaer Partei- 
tag von 1913 erklären würde, dass durch die Gewährung der republikanischen 
Autonomie an Elsass-Lothringen im Rahmen dss Deutschen Reiches die 
günstigste Basis geschaffen würde zu der im Interesse des Weltfriedens ge- 
botenen deutsch-französischen Annäherung s ) *). 



1) Vgl. auch Nr. 18. 

2) Protokoll des Landesparteitags Straßburg. Volksdrackerei P. Singer 1914. 
.'5) Aus Anlaß der Pariser Massenversammlungen gegen das Wettrüsten 

hatte die sozialdemokratische Landtagsfraktion Elsaß-Lothringens an die- 
selben am 16. III. 1913 eine Kundgebung gerichtet, in der ausgeführt wurde: 

Nr. 40 a. 
dass die Elsass-Lothringer durchaus keinen Krieg wünschen, trotz der tiefen 
Liebe, die sie für die revolutionären Traditionen Frankreichs und seiner 
republikanischen Einrichtungen empfänden. Elsass-Lothringen wolle keine 
Mückeroberung, sondern Autonomie und republikanische Konstitution im 
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§ 2. Unmittelbar vor Ausbruch des Krieges. 

Nr. 41. Kriege- 
Ultimatum. 

Sie wollen den Krieg, die gewissenlosen, Elemente, die in der Wiener 
Hofburg Einfluss haben und Ausschlag geben. Sie wollen den Krieg — 
aus dem wilden Geschrei der schwarz-gelben Hetzpresse klang es seit Wochen 
heraus. Sie wollen den Krieg — das österreichische Ultimatum an Serbien 
maclU es deutlich und aller Welt offenbar. 

Es ist, als wollten die k. k. Machthaber, die man in all den Krisen der 
letzten Jahre xoegen ihrer hin- und hertaumelnden Politik der Bluffs und 
Blamagen getadelt und verspottet hat, einmal zeigen, dass sie keine politischen 
Phäaken sind, dass Ernst und Energie ihnen nicht fremd ist, dass sie 
handeln können, und da schlagen sie denn mit der gepanzerten Faust auf 
' den Tisch, dass das Porzellan klirrt und Europa entsetzt emporfährt. Denn 
so unmittelbar vor dem grossen blutigen Chaos haben wir in den Ver- 
wickelungen, die dem Balkankrieg folgten, nie gestanden als in den zweimal 
vierundzwanzig Stunden, die Berchtolds Regierung dem serbischen Mini- 
sterium als knappe Frist lässt, um seine D-rohnote zu beantworten. Und 
wenn es Sonnabend 6 Uhr geworden ist, und die serbische Regierung keine 
Antwort erteilt oder es für unter ihrer Würde erklärt hat, auf dieses Papier 
zu antworten, was dann? Dann bombardieren die österreichischen Donau- 
monitore Belgrad, dann marschieren die österreichischen Regimenter über 
Save und Drina, dann hebt, selbst, wenn der Konflikt „lokalisiert" bleibt, 
ein Menschenwürgen an, gegen das der Balkankrieg ein Kinderspiel war. 
Weil das Blut Franz Ferdinands und seiner Gattin unter den Schüssen 
eines irren Fanatikers geflossen ist, soll das Blut Tausender von Arbeitern 
und Bauern fliessen, ein wahnwitziges Verbrechen soll von einem weit wahn- 
witzigeren Verbrechen übergipfelt werden ! Aber sprechen einmal die Kanonen, 
so ist die Hoffnung auf die „Lokalisierung" des Konflikts ausserhalb der 
Redaktionsstube der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung' 1 sehr schwach: 

Rahmen des Reiches. An der Ausnahmestellung Elsass-Lothringens trügen 
aber auch jene Franzosen mit Schuld, deren Aktion gewissen, zur Hetze 
stets bei-eiten Elementen Deutschlands erlaube, Frankreich noch Revanche- 
gedanken zuzuschreiben. — Als Feinde Elsass-Lothringens (hiess es weiter) 
betrachten wir ebensogut jene Deutschen, die uns die Autonomie verweigern, 
als jene Franzosen, die uns so heiss an das Herz drücken möchten, dass 
das Blut von ganz Europa dabei verspritzt wird. 

(Bulletin periodique du Bureau Soc. Internat. XI, 21). 

4) Vgl. ferner unten Kap. 4 (Frankreich) und speziell die Ausfüh- 
rungen Vaillants und Hervks auf dem französischen Parteitag von 1913 
(Coinpte-rendu stenographique, S. 244, 257/58). 

1) Vorwärts, Berliner Volksblatt. Zentralorgan der soz.dem. Partei 
Deutachlands. 25. VII. 1914. 
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mit Serbien verbündet ist Griechenland and Montenegro, die nicht Gewehr 
hei Fuss saselien werden, wenn auf dem Belgrader Konak die Flagge mit 
dem österreichischen Doppeladler aufgezogen wird, und mischt sich gar der 
russische Zarismus ins Spiel, der um seiner „eigennützigsten Zwecke willen'' 
den Protektor der Halkanslawen macht, dann vollzieht sich ganz von selbst 
der Aufmarsch von Dreibund gegen Dreiverband in fürchterlicher Kampf- 
front — das österreichische Ultimatum an Serbien kann der Fidibus sein, 
mit dem Europa an allen vier Ecken in Brand gesteckt wird! 

Denn dieses Ultimatum ist in seiner Fassung wie in seinen Forderungen 
derart unverschämt, dass eine serbische Regierung, die demütig vor dieser 
Note zurückwiche, mit der Möglichkeit rechnen muss, von den Volksmassen 
zwischen Diner und Dessert davongejagt zu werden. Wohlverstunden : wenn 
die grossserbische Bewegung auch ein Stück der bürgerlichen Revolution 
des Südslawentums ist und derart dem Haufen organisierter Verwesung 
gegenüber, den das Habsburger Reich darstellt, alles historische Recht für 
sich hat — denn der Zerfall der Nationalitätenstaaten und die Bildung 
von Nationalstaaten liegt nun einmal auf der Linie der geschichtlichen 
Entwicklung — , so kann der Sozialismus doch nichts übrig haben für eine 
Propaganda von serbischer Seite, die alle üblen Instinkte des Chauvinismus 
aufpeitscht, und erst recht nicht für eine Agitation, die mit Bomben und 
Brownings arbeitet. Solange die österreichisch-ungarische Regierung Herrn 
Paschüsch nur ersucht, nach den Mitschuldigen für die Mordtat von Sera- 
jeico auf serbischem Boden zu spüren und sie zur strengen Verantwortung 
zu ziehen, ist sie ohne Zweifel in ihrem guten Recht. Wie der serbische 
Ministerpräsident eben erst erklärt hat, würde einem solchen Verlangen 
auch von den Belgrader Behörden in weitestgehender Weise entsprochen 
werden. 

Aber weil die Kriegshetzer in Wien eine friedliche Lösung nicht wün- 
schen, deshalb schlügt die Note Berchtolds ganz andere Töne an. In ein 
paar Sätzen erklärt sie es für bewiesen, dass der Plan zu dem Anschlag 
auf Franz Ferdinand in Serbien gefasst, die. Waffen in Serbien geliefert, 
die Attentäter aus Serbien über die Grenze geschmuggelt seien. Die Beweise 
dafür? Beweise gibt es nicht, es sind halt ..Feststellungen" der k. k. Un- 
termchungsrichtcr und Polizeispitzel, die Europa gutgläubig hinzunehmen 
hat. Aber wer da weiss, wie in dem Agramer Hochverratsprozess vor dem 
Gericht die merkwürdigsten „Feststellungen" aufkamen, ivird sich angesichts 
der neuerlichen „Feststellungen" eines gesunden Misstrauens nicht erwehren 
können, und es ist schon so, wie unser Wiener Partetblatt schreibt. 

..Es gibt nur eine Beweisführung, gegen die kein Einwand erhoben 
werden kann, der der durchseidagende Charakter sicher ist, deren Eindruck 
sich niemand entziehen können und auch nicht entziehen wollen wird: das 
ist die öffentliche Gerichtsverhandlung gegen die Attentäter! In der öffent- 
lichen Verhandlung wird die Wahrheit kund, da sieht gleichsam das ganze 
Europa die Mitschuld Serbiens, und dann kann keiner mehr die Forde- 
rungen, die wir an Serbien zum Schutze unserer Sicherheit erheben, unbe- 

Aiclu'v f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. t. Grün berg. 28 
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rechtigt oder unbillig schelten! Wenn es wahr ist, dass die Untersuchung 
gegen die Attentäter für die Mitschuld Serbiens „untrügliche Beweise 1 ' ge- 
liefert habe, wenn es so wahr ist, als es bestimmt behauptet wird: dann 
heraus mit den Beweisen! Dann würde ja der Prozess gegen die Attentäter 
zu dem Prozess gegen die serbische Regierung! Deshalb gibt es nur eine 
vernünftige und logische Politik: ohne Verzug an die öffentliche Gerichts- 
verhandlung heranzutreten, ohne weiteres Lärmen sie vor Europa aufzu- 
rollen! 1 ' 

Ein Zeichen für die üble Brüchigkeit seiner Gründe ist es, dass Herr 
Berchtold es unterlässt, sich derart, durch unzweifelhafte Beweisführung, 
in den Augen Europas eine moralische Rechtfertigung für sein Vorgehen 
zu holen und statt dessen dräuend mit der Hand an den Säbelgriff fährt. 
Um so ungeheuerlicher erscheint, in diesem Lichte gesehen, das Wesen des 
Ultimatums. An ein Land, das, durch einen unglücklichen Krieg zer- 
schmettert, aus tausend Wunden blutend am Boden liegt, kann man Forde- 
rungen stellen, wie Wien sie von Belgrad heischt, aber nicht an ein Volk, 
das durch berauschende kriegerische Erfolge und bedeutenden Gebiets- und 
Machtzuwachs in seinem nationalen Selbstgefühl erheblich gestärkt ist. So- 
weit die Forderungen des österreichischen Ministeriums nicht in ihrer 
Wirkung sehr platonischer Natur sind — auch mit dem besten Willen 
könnte die Belgrader Regierung die grossserbische Bewegung so wenig unter- 
drücken wie Bismarcks Regierung in Deutschland die sozialistische Be- 
wegung zu unterdrücken vermochte — bedeuten sie diesem gesteigerten natio- 
nalen Selbstgefühl einen Faustschlag ins Gesicht. Ein Staat, der einwilligt, 
dass auf seinem Gebiet Organe einer anderen Regierung zur Unterdrückung 
irgendwelcher subversiven Bestrebungen tätig sind, begibt sich aus freien 
Stücken seiner Selbständigkeit und scheidet aus der Reihe der Länder aus, 
mit denen zu rechnen ist. Nichts Geringeres aber verlangt, wider alles ge- 
schriebene und verbriefte Völkerrecht, der Punkt 5 der Berchtoldschen 
Forderungen, und die Hofräte in den Schreibstuben des k. k. Ministeriums 
müssten seltsame Rosaseher sein, wenn sie glaubten, dass Serbien dazu Ja 
sagen würde. Aber sie wollen ja, wie betont, den Krieg, die fanatischen 
Treiber der schwarz-gelben Kriegspartei, und es geht für sie gar nicht um 
Rechtsfragen, sondern um Machtfragen: das Attentat von Serajewo war 
nur ein beiläufiger Anlass und es handelt sich hier lediglich um ein Stück 
jener tolldreisten imperialistischen Balkanpolitik Österreich- Ungarns, die 
nach so viel Niederlagen endlich einmal einen Erfolg buchen will : entweder 
soll das verhasste Serbien sich bis in den Staub demütigen, oder aber in 
einem glorreichen Kriege zerschmettert werden. 

Ein Frevel der chauvinistischen Presse Deutschlands war es, den teuren 
Bundesgenossen in seinen Kriegsgelüsten auf das Äusserste anzustacheln, 
und sonder Zweifel hat auch Herr v. Bethmann-Hollweg Herrn Berch- 
told seine Rückendeckung zugesagt. Aber in Berlin spielt man dabei ein 
genau so gefährliches Spiel wie in Wien. Denn bei einer Abenteuerpolitik 
weiss man immer nur, wie sie anfängt, aber nicht, wie sie aufhört, und 
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wenn es zu dem grossen europäischen Zusammenstoss kommt, könnten höchst 
unerwünschterweise Dinge dabei in die Binsen gehen, die auch in Deutsch- 
land zu den „heiligsten GMern« gezählt werden. Wie darum die Arbeiter- 
klassen aller Länder vor der drohenden Weifkriegsgefahr sofort in Bereit- 
schaft treten müssen, sollte die deutsche Regierung, wenn anders ihr an der 
Erhaltung des Friedens gelegen ist, den tobenden Berserkern in Wien noch 
in zwölfter Stunde sänftigend in den Arm fallen. 

Das und nichts anderes ist, angesichts des schwarz umdüsterten Hori- 
zonts, der Wille des deutschen Volkes! 



Nr. 42. Aufruf 1 ). 

Noch dampfen die Äcker auf dem Balkan von dem Blute der nach 
Tausenden Hingemordeten, noch rauchen die Trümmer verheerter Städte, 
verwüsteter Dörfer, noch irren hungernd arbeitslose Männer, verwitwete 
Frauen und verwaiste Kinder durchs Land, und schon wieder schickt sich 
die vom österreichischen Imperialismus entfesselte Kriegsfurie an, Tod und 
Verderben über ganz Europa zu bringen. 

Verurteilen wir auch das Treiben der gross-serbischm Nationalisten, so 
fordert doch die frivole Kriegsprovokation der österreichisch-ungarischen 
Regierung den schärfsten Protest heraus. Sind doch die Forderungen dieser 
Regierung so brutal, wie sie in der Weltgeschichte noch nie an einen selb- 
ständigen Staat gestellt sind, und können sie doch nur darauf berechnet 
sein, den Krieg geradezu zu provozieren. 

Das klassenbewusste Proletariat Deutschlands erhebt im Namen der 
Menschlichkeit und der Kultur flammenden Protest gegen dies verbrecherische 
Treiben der Kriegshetzer. Es fordert gebieterisch von der deutschen Re- 
gierung, dass sie ihren Einfluss auf die österreichische Regierung zur Auf- 
rechterhaltung des Friedens ausübe, und falls der schändliche Krieg nicht 
tu verhindern sein sollte, sich jeder kriegerischen Einmischung enthalte. 
Kein Tropfen Blut eines deutschen Soldaten darf dem Machtkitzel der 
österreichischen Gexvalthaber, den imperialistischen Profitinteressen geopfert 
werden. 

Parteigenossen, wir fordern Euch auf, sofort in Massenversammlungen 
den unerschütterlichen Friedenswillen des klussenbewussten Proletariats zum 
Ausdruck zu bringen. Eine ernste Stunde ist gekommen, ernster ah irgend 
eine der letzten Jahrzehnte. Gefahr ist im Verzuge! Der Weltkrieg droht! 
Die herrschenden Klassen, die Euch im Frieden knebeln, verachten, aus- 
nutzen, wollen Euch als Kanonenfutter missbrauchen. Überall tnuss den 
Gewalthabern in die Ohren klingen: Wir wollen keinen Krieg! Nieder mit 
dem Kriege! Hoch die internationale Völkerverbrüderung! 

Berlin, den 5.5. Juli 1914. Der Parteivorstand. 



1) Vorwärts, 25. VII. 1914, Extraausgabe. 
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Nr. 43. Der Auftakt zum Weltkrieg 1 ). 
Die österreichische Kriegserklärung. 

Was man bis zur letzten Stunde für unmöglich gehalten, ist nun zur 
'Tatsache geworden. Die österreichische Regierung hat durch ihren Ge- 
sandten in Belgrad die diplomatischen Beziehungen zu, Serbien abbrechen 
lassen, weil die serbische Regierung eine „ungenügende" Antwort auf die 
österreichisch- ungarische Note gegeben hat. Das bedeutet nach allen Formen 
des Völkerrechts die Kriegserklärung. 

Die eisernen Würfel sollen nun rollen! Die Kriegsbestie soll nun 
wüten! Wo der Brand enden wird, tveiss einstweilen kein Mensch. Nach 
den letzten Nachrichten in der Abendpresse schien es, als ob das Äben- , 
teuer eine günstigere Wendung nehmen wollte. Wurde doch mitgeteilt, 
dass Serbien, wenn auch unter Protest und Vorbehalt, sich den furcht- 
baren Demütigungen und für einen wehrhaften Staat unannehmbaren Be- 
dingungen Österreichs fügen wolle. Hervorragende österreichische Staats- 
männer, so versicherten „Lokalanzeiger" und andere Blätter, seien der 
Meinung, dass damit die Kriegsgefahr vermieden sei. Und wahrscheinlich 
bestand auch auf Serbiens Seite der ernste Wille, Osterreich nach Möglich- 
keit entgegenzukommen. Aber Österreich bestand unerbittlich auf seinem 
Schein. Es tvollte die letzte Formalität seiner Bedingungen erfüllt wissen. 
Und als der serbische Ministerpräsident diesen absoluten Kotau nicht auf 
sich zu nehmen vermochte, vollzog der österreichische Gesandte den Abbruch 
der diplomatischen Beziehungen. 

Dieser diplomatische Akt, der sich im fernen Belgrad vollzogen, kann 
ganz Europa erschüttern. Denn dass in der Tat der Krieg auf dm Balkan 
lokalisiert werden wird, dafür vermag niemand irgendwelche Bürgschaft zu 
übernehmen. Welche Haltung zunächst und im weiteren Verlaufe des Kriegs- 
abenteuers Russland, Frankreich und England einnehmen werden, ist noch 
gar nicht abzuseilen. In welche Verwickelungen Deutschland durch die 
skandalöse Überrumpelung durch Österreich geraten wird — denn dass das 
österreichische Ultimatum auf eigene Verantwortung und ohne Hinzuziehung 
der deutschen Regierung erlassen wurde, ist ja inzwischen, wie unser fol- 
gender Artikel „Ein Skandal" des näheren darlegt, von den deutschen Offi- 
ziösen selbst zugestanden worden — steht völlig dahin. Den einzigen Trost 
vermag die friedliebende Bevölkerung und die deutsche Arbeiterklasse darin 
zu sehen, dass ja einstweilen die deutsche wie die österreichische Regierung 
ostentativ betont, dass Österreichs Vorgehen seine eigene Sache sei. Das 
deutsche Proletariat wird freilich darauf dringen müssen, dass diese momen- 
tane Auffassung auch die dauernde bleibt und dass Deutschland es mit 
aller Entschiedenheit ablehnen mute, Österreich etwa später aus seiner 
Patsche zu befreien, in die es sich selbst ohne Verständigung mit der deut- 
schen Regierung, geschweige denn im Einverständnis mit dem deutschen 
Volke gestürzt hat! 

1) Vorwärts, 20. VII. 1914. 
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Die deutsche Regierung bestreitet durch das offizielle Depeschenbureau, 
das* sie die Bedingungen des österreichischen Ultimatums an Serbien „ver- 
einbart- habe. Dass diese Bedingungen die furchtbarste Demütigung, ja 
geradezu die Abdankung Serbiens als selbständiger Staat bedeuten, ist selbst 
von den kriegsbegeisterten Blättern Deutschlands zugestanden worden. Wenn 
nun auch die deutsche Regierung keine Kenntnis von der endgültigen For- 
mulierung des Ultimatums, dieses „Kriegsvorwandes", wie die „Rheinisch- 
Westfälische Zeitung" es nannte, gehabt hat, so musste sie doch wenigstens 
von der österreichischen Regierung von deren Absichten in allgemeinen 
Umrissen unterrichtet worden sein. Dass dann aber die deutsche Regierung 
nicht von vornherein gegen die österreichischen Absichten eingeschritten ist, 
die nichts anderes als die von Anbeginn beschlossene Kriegserklärung be- 
deuteten, das ist ein furchtbar schwerer Vonvurf, der gegen sie erhoben 
werden rnuss. Einen Skandal nannte es die „Rheinisch -Westfälische. 
Zeitung", ein Blatt, das doch sonst an Patriotismus wahrlich nichts zu 
wünschen übrig lässt. 

Was wird nun iverden ? Dass die Gefahr des furchtbarsten Völker- 
brundes vorliegt, ist auch dem Uneingeweihtesten klar. Die amiliche Presse 
ist gerade in den letzten kritischen Stunden äusserst wortkarg geworden. 
So Heg- z. B. darüber, ob die russische Regierung noch einmal in Wien 
zugunsten Serbiens vorstellig geworden ist, keinerlei amtliche Nachricht vor. 
Doch versichern die bürgerlichen Blätter, dass der russische Botschafter 
einen solchen Versuch gemacht und Österreich die Verlängerung der Be- 
antwortungsfrist seines Ultimatums nahegelegt habe. Diese russische An- 
regung sei „ebenso höflich wie energisch zurückgewiesen" worden. Ob sich 
Russland mit dieser kühlen Ablehnung seiner Intervention zufrieden geben 
wird, ob die Auslandsmächte wirklich passive Zuschauer dabei bleiben 
werden, wenn das grosse Österreich das kleine Serbien abwürgt? Oder ob 
nicht in. der Tat diese Neuauflage des Balkankrieges ganz Europa in seinen 
Wirbel ziehen wird? 

Die Gefahr internationaler Verwicklungen ist um so grösser, als seit 
einer Reihe von Jahren der militärische Wettstreü des Rüstungswahnsinns 
alle europäischen Völker ergriffen hat. Ja, wenn zurzeit die internationalen 
Beziehungen der Nationen friedliche wären, wäre am Ende noch die Hoff- 
nung gerechtfertigt, dass in der Tat das ungleiche Duell zwischen Österreich 
tmd Serbien lokalisiert bleiben könnte. Aber die ungeheuerlichen deutschen 
Rüstungen haben ja England, Frankreich und nicht zuletzt auch Russland 
derartig in Mitleidenschaft gezogen, die Staatsfinanzen derartig angespannt 
und den Missmut der Steuerzahler derartig provoziert, dass die Entladung 
der von Jahr zu Jahr explosiver werdenden elektrischen Spannung nur zu 
sehr zu befürchten ist. 

Wie sich unsere deutschen Kriegshetzer sagen, dass der Ausbruch der 
kriegerischen Spannung nun doch einmal unvermeidlich ist, so werden sich 
auch die anderen Nationen das gleiche vergegenwärtigen, und ob dann die 
deutsch-österreichische Koalition (denn auf Italien ist ja kaum zuverlässig 
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zu bauen) der Gegenkoalition der von den deutschen Chauvinisten so oft 
provozierten europäischen Gegner gewachsen ist, das ist eine ganz andere 

Frage ! 

Wie man auch die Situation betrachten mag, die furchtbarste Gefahr 

ist im Verzug, der europäische Völkerkrieg steht vor der Tür. 

Und weshalb? Weil die österreichische Regierung, die österreichische 
Kriegspartei, die eine ebenso Meine Schicht darstellt, wie Deutschlands 
Chauvinisten, sich endlich einmal durch den Geicaltstreich Luft machen 
wollen ! Als ob durch einen solchen Gewaltakt die aus Österreichs nationalen 
Zerwürfnissen natur notwendig htrausivachsenden Verlegenheiten beseitigt 
werden könnten! 

Selbst den günstigsten Fall angenommen, den Fall nämlich, dass es 
Österreich gelingen würde, Serbien für den Augenblick und die nächsten 
paar Jahre völlig zu Paaren zu treiben, so würde damit den slavischen 
Bestrebungen keineswegs der Boden abgegraben sein. Wohl aber würde 
su erwarten sein, dass das geivaltsame Vorgehen Östeireichs nicht nur 
unter allen slavischen Elementen des Balkans, sondern auch bei allen Mächten 
Europas einen solchen Grad der Empörung und Beunruhigung hervorrufen 
vHirde, dass der Rückschlag gegen den vermeintlichen Erfolg Österreichs 
kaum einige Jahre auf sich warten lassen dürfte. Der slavische Ansturm 
gegen Österreich und in seiner Folge der europäische Krieg würden nur 
die Frage von einigen Jahren sein! 

Für das deutsche und das internationale Proletariat liegen danach 
die Verhältnisse völlig klar. Es hat auch in diesem Augenblick, wo auch 
ihm das Schicksalslos fällt, keinerlei Ursache, die Hände in den Schoss 
zu legen. Es hat sich vielmehr aller Konsequenten, die sieh aus der jetzigen 
Lage ergeben, völlig bewusst su sein. Wenn es je der deutschen Arbeiter- 
klasse mit der Absicht ernst gewesen ist, den Völker frieden zu erhallen und 
bedrohliche internationale Konflikte zu. verhüten, so hat es jetzt auf dem 
Posten zu sein! 

Um so mehr, als in Deutschland wieder einmal die Zügel vollends am 
Boden zu schleifen scheinen. Hat doch der deutschen Politik offensichtlich 
jede Führung gefehlt. Ein paar Stunden später, nachdem man durch die 
ganze Presse die angeblichen Erklärungen des deutsehen Botschafters in 
Paris, des Herrn v. Schön, verbreiten Hess, brachte das offisielli Depeschen- 
bureau ein ostentatives Dementi, in dem es wiederum zu beschwichtigen und 
abzuwiegeln versuchte. Das beweist die völlige Direktionslosigkeit der 
deutschen Regierung, offensichtlich sind wiederum die widerstrebenden Ele- 
mente an der Arbeit. Es ist ja nicht das erstemal, dass bei uns eine Kriegs- 
parlei und eine Friedenspartei miteinander kämpfen. Und die Talsache, 
dass die icildesten Kriegstreiber des Marokkokonfliktes, die „Post* und ihre 
Hintermänner, diesmal von dem Kriegsabenteuer nichts wissen wollen, und 
dass diesmal die liberale Presse mit vollen Backen in die Kriegstrompete 
bläst, beweist nur um so deutlicher, dass für die Erhaltung des Friedens 
und die Vermeidung bösartigster und verhängnisvollster Völkerkonflikte das 
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Proletariat seine ganze politische Reife und seine ganze organisatorische 
Macht in die Wagschale eu werfen hat! 

Die internationale Lage ist so verworren wie je. Die Regierungen 
neigen mehr denn je der Va-banque- Politik zu. Die österreichische Regie- 
rung ist aller Besinnung beraubt und sturst sich in ihrer Verzweiflung in 
das serbische Abenteuer. Auch die deutsche Regierung ist offensichtlich 
uneinig, gespalten und direktionslos. Wer weiss, welche Konflikte hinter 
den Kulissen zwischen Wilhelm dem Älteren und Wilhelm dem Jüngeren 
und ihren Getreuen gespielt haben. In dieser Zeit des allgemeinen Bangens 
und der absoluten Verwirrung ist die proletarisch-sozialistische Politik für 
die werktagigen Massen des Volkes der einzige Leitstern des Handelns. 
Das Volk will keine Kriegsabenteuer, will keine Zettelung, will keine Des- 
perado- und Prestige-Politik, sondern einzig eine Politik, die den Frieden 
für absehbare Zeit zu garantieren vermag. Alle Chauvinistenhetze, alle 
imperialistischen Phantasien beantwortet sie mit dem kategorischen Imperativ- 
Wir wollen nichts als freie Bahn für die freie politische, wirtschaftliche 
und kulturelle Entwicklung. Jeder Krieg ist der Todfeind dieser Entwick- 
lung. Darum ist die Arbeiterklasse der geschworene Feind jeder Kriegs- 
politik. 

Noch steht selbst Österreich vor der Entscheidung, noch sind seine 
Regimenter nicht auf dem Marsche. Mögen sich die österreichischen Ge- 
tcalthaber und mögen sich alle ihre offenen und geheimen Helfer vor Augen 
halten, dass jeder Fehlschlag ihrer Glücks spielet politik eine ungeahnte Volks- 
bewegung entfesseln kann, die aller Desperado- und imperialistischen Va- 
banque-Politik ein endgültiges Ziel setzt! 



Im gleichen Sinn lautet der Artikel des Vorwärts vom 27. VII. 
1914: „Immer wieder gegen den Krieg!" in dem zugleich Massen- 
Protestaktionen für den darauffolgenden Tag (Dienstag) ange- 
kündigt wurden und der durch eine Bekanntgabe der Versamm- 
lungslokalitäten ergänzt wurde 1 ) im folgenden 

Nr. 44. Aufruf 1 ). 
Nieder mit dem Kriege! 
In furchtbar ernster Stunde ertönt an das Proletariat, an die ganze 
Bevölkerung dieser Ruf! Es gilt Front zu machen gegen die unverant- 
wortlichen und verantwortlichen Kriegshetzer, die nicht davor zurückscheuen, 
einen Weltenbrand zu entflammen. 

In 27 Versammlungen soll Gross-Berlin sich erheben gegen die unheil- 
voll drohende Gefahr, soll das Volk seinen einheitlichen Willen zeigen, für 



1) Vorwärts, 27. TU. 1914. 
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den Frieden einzutreten. Keiner, Mann oder Frau, darf fehlen hei diesen 
bedeutungsvollen Kundgebungen. Jeder werbe zum Massenbesuch! 

Der Dienstagabend der 27 Versammlangen muss den Machlhabern zeigen, 
muss der Well beweisen, dass die breiten Massen sich einig fühlen mit den 
Brüdern und Schwestern jenseits der Grenze. Friede, Verständigung, nicht 
aber Völkermord und Völkerhass, das ist der Wille des Volkes. 



Diesen Versammlungen präludierte der Vorwärts am 28. 
VII. 1914 mit dem Artikel: Krieg oder Frieden? Das 
Volk hat das Wort!" in dem neuerlich ..diplomatische Vor- 
stellungen" und wuchtigste Volksproteste gefordert wurden. 

Nr. 45. 

Fr freulicherweise — heisst es dann weiter — hat England die Initiative 
zur Erhaltung des Friedens, zur Dämpfung des verderbendrohenden Kon- 
flikts ergriffen. Die vier neutralen Mächte England, Frankreich, Deutsch- 
land und Italien sollen nach Englands Absichten das Vermittler- und 
Schiedsrichteramt übernehmen. Das ist ein für alle Teile billiger Vor- 
schlag. Jede berechtigte Beschwerde Österreichs darf unter diesen 
Umständen auf Befriedigung rechnen. Darauf darf es bei Deutschlands 
und Italiens Mitwirkung zuversichtlich rechnen. Will also Osterreich nicht 
den Krieg um jeden Preis, sondern nur sein Hecht und Garantien 
für die Zukunft, so kann es die Vermittlung unmöglich ablehnen. 
Dass es sich dabei nicht um eine Verschleppung und Versumpfung des 
Konflikts handeln könnte, liegt ebenso klar auf der Hand. Denn die vier 
europäischen Staaten, die ja alle aus nur zu berechtigtem Bangen vor den 
unabsehbaren Folgen eines Völkerkrieges ernstlich den I&ieden wollen, 
inüssfen im ur eigensten Interesse bemüht sein, wenigstens für abseh- 
bare Zeit einen erträglichen Zustand eu schaffen ' 

Die Voraussetzung dieser Mittlertätigkeit der Mächte ist aber der Sieg 
der Vernunft in Wien, Belgrad und Petersburg. Jedes frivole 
Heraufbeschwören neuer Konflikte, jeder blutige Zusammenstoss muss die 
Gefahr verschärfen , den Völkerkrieg herauf beschicören . . . 

Unsere russischen Genossen haben dem, Zarismus ihre Ansicht 
drastisch genug zu verstehen gegeben und sie würden ihm böse einheizen, 
wenn er sich tollwütig wie in Ostasien in ein noch schlimmeres kriegerisches 
Abenteuer stürzen wollte. Aber es ist doch allzu gewagt, lediglich im 
Vertrauen auf die revolutionäre Aktion die trotz alledem gewaltige Macht 
des Zarismus und Panslavismus dadurch aufs äusserste zu reizen, dass 
man Österreich ermutigt, auf dem Wege der wildeiten Provokation vor- 
wärts tu taumeln. 
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Stellt der Zarismus ist in diesem Augenblick die 
schlimmste Kriegsgefahr , sondern das übelberatene Österreich ... 



Die 27 — nach dem Bericht des Vorwärts stärkstbesuchten 
— Demonstrationsversammlimgen vom 28. VII. beschlossen nach- 
stehende 

Nr. 46. 

Resolution. 

Österreich hat mit seinem brutalen Ultimatum Serbien den Krieg erklärt. 
Mit unheimlicher Klarheit erkennen jetzt die Völker Europas die Gefahr, in 
welche sie durch die verderbliche Politik der ohne ihre Zustimmung ab- 
geschlossenen Geheimbündnisse geraten sind. 

Droht doch die Kriegsflamme augenscheinlich nach den anderen Ländern 
hinüberstischlagen, ganz Europa in Brand zu setzen, unsägliche Leiden über 
das Menschengeschlecht zu bringen, alles zu, vernichten, was in Jahrzehnten 
mühsamer Kulturarbeit errichtet worden ist. 

Diese Katastrophe mit aller Kraft zu verhindern, erachtet das klassen- 
bewusste Proletariat aller beteiligten Länder, eingedenk der Beschlüsse der 
internationalen Kongresse in Stuttgart, Kopenhagen und Basel, im gegen- 
icärtigen Augenblick als seine dringendste, heiligste Aufgabe. 

Heldenhaft hat das russische Proletariat dem blutdürstigen Zarismus 
das drohende Menetekel vor Augen geführt. Es liisst sich weder widerstands- 
los ausbeuten, noch als willenloses Werkzeug zaristischer Gewaltpolitik miss- 
brauchen. 

Durch flammenden Protest haben das deutsche wie das französische 
Proletariat dm Abscheu vor dem verbrecherischen Treiben der Kriegshetzer 
zum energischsten Ausdruck gebracht. 

Aach das nächstbeteiligte österreichische Proletariat hat mit Entschlossen- 
heit jede Verantwortung für das Verhallen seiner Regierung abgelehnt. 

Es ist also nicht wahr, dass die grossen Massen dieser Länder sich in 
kriegerischer Stimmung befinden. Sie wollen vielmehr allen Chauvinisten 
zum Trotz den Frieden der Welt. 

Die Kriegshetzer sollen wissen, dass, wenn der Weltkrieg ausbricht mit 
allen seinen Leiden und Greudn, die durch ihn verursachten politischen und 
wirtschaftlichen Krisen mit unerbittlicher Logik dahin führen, die durch den 
Imperialismus verblendeten Volksschichten aufzurütteln und der Sozialdenw 
kratie in die Arme zu führen, die Entwickelung der kapitalistischen Ge- 
sellschaftsordnung zum Sozialismus miiehtig zu beschleunigen. 

Trotzdem setzt das Proletariat im Samen der Menschlichkeit und Kultur 
seinen Friedenswillen mit Leidenschaft allen Kriegshetzern entgegen. 

Ebenso tele das Proletariat der übrigen beteiligten Länder verlangen 
auch wir mit aller Entschiedenheit, dass unsere Regierung sich nicht nur 
jeder kriegerischen Einmischung enthält, sondern alles tut, um die Kriegs- 
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furie zu bannen, und zu diesem Zweck gemeinsam mit den anderen Regie- 
rungen sofort dahin wirkt, dass der verderbenschtoangere Konflikt schleunigst 
beseitigt wird. 

Die Gefahr ist gross! Es ist keine Zeit zu verlieren! 

Gerade wie die französischen haben auch die deutschen Arbeiter in 
diesem Augenblick die besondere Aufgabe, durch Einwirkung auf ihre Re- 
gierungen su verhüten, dass die Völker dieser Länder österreichischer oder 
russischer Prestige- oder Eroberungspolitik geopfert werden. 

Nieder mit allen Kriegshetzereien! Hoch die internationale Völkerver- 
brüderung ! 

* * 

* 

Gleichzeitige Demonstrationen und Protestkundgebungen fanden 
in der Zeit vom 26. — 30. VII. in allen großen Städten und In- 
dustriezentren des Reiches statt: in Barmen, Breslau, Braun- 
schweig, Chemnitz, Danzig, Düsseldorf, Duisburg, Elberfeld- 
Barmen, Essen, Frankfurt a. M., Freiburg i. B., Gotha, Halle, 
Hamburg, Hannover, Jena, Kiel, Köln, Königsberg, Ludwigs- 
hafen, Mannheim, München, Nürnberg, Stettin, Stuttgart und 
Cannstatt u. a. O. 3 ). 



Landesparteitag der Sozialdemokraten Württembergs zu Esslingen. 

25.-26. VII. 1914 2 ). 

Derselbe resolvierte auf Antrag Klara Zetkins einhellig: 

Nr. 47. 

Die gegenwärtig drohende Kriegsgefahr kann jederzeit in das greuel- 
vollste Völkermorden verwandelt werden. Angesichts dieser ernsten Lage 
erinnert die L. V. d. Soz.Dem. Württembergs die werktätigen Massen daran, 
dass die Besitzenden und Herrschenden — insofern sie nicht unmittelbar 
oder mittelbar Kriegsinteressenten und Kriegshetzer sind — sich zum min- 
desten als ohnmächtig erweisen, den Frieden und die Wohlfahrt der Völker 
zu wahren. Sie mahnt diese Massen daran, dass die kraftvolle und rück- 
sichtslose Betätigung ihres Brüderlichkeitsgefühls mit den Ausgebeuteten aller 
Länder und ihres unerschütterlichen Friedenswillens die einzige sichere Bürg- 
schaft dafür ist, dass die frivole Hetze kriegslüsterner Cliquen und Schichten 
keinen Weltbrand entzündet. 

Die Vertreter der Soz.Dem. Württembergs geloben, die Massen auf dem 
Boden des revolutionären Klassenkampfes zu sammeln und zu schuleti, da- 



1) Berichte im Vorwärts, 27.—31. VII., 1. VIII. 1914. 

2) Ebenda, 28. und 30. VII. 1914. 
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mit sie bereit seien, opferfreudig ihre volle wirtschaftliche und politische 
Macht zur Aufrechterhaltung des Friedens einzuseifen. Sie begrüssen das 
heldenhafte revolutionäre Proletariat Russlands, das aufs neue im Kampf 
für das wirtschaftliche und politische Recht der Ausgebeuteten die Waffe 
des Massenstreiks erprobt. Sie begrüssen es als einen starken Hort des 
Friedens in dieser verhängnisschiceren Zeit. Indem das russische Prole- 
tariat durch den Massenstreik den Zarismus, einen der gewissenlosesten 
Kriegstreiber, lähmt, beweist es durch die Tat, welch starke Macht eine 
kühne, opferbereite Arbeiterklasse in dem Kampf für Freiheit und Frieden 
einzusetzen vermag. 

Mit Bezug auf die erwähnten Demonstrationen und die am 
28. VII. erfolgte Kriegserklärung Österreichs-Ungarns an Serbien 
wurde im Artikel des Vorwärts vom 29. VII.: ,,Die Kriegs- 
erklärung gegen Vernunft und Volk", die Forderung nach 
Intervention der Mächte wiederholt und sodann ausgeführt: 

Nr. 48. 

Die deutsche Ausrede gegenüber England: ja wir sind für internationale 
Schlichtung, aber nur, wenn Osterreich nichts dagegen einzuwenden hat, ist 
direkt unsinnig. Wenn Deutschland als Verbündeter Österreichs alle Un- 
besonnenheiten Österreichs in einem Meer von Blut ausbaden soll, so ist 
Deutschland doch kein Statist, sondern vollberechtigter Kontrahent! 

Und was soll es anders heissen, wenn Deutschland dem Gedanken zur 
Konferenz mit der Anreguug begegnet, dass es besser wäre, wenn die Kabi- 
nette selbst sich an Russland und Österreich wendeten, als dass die unheil- 
volle Affäre verschleppt und kompliziert werden soll! 

Solche Verschleppung' der Ausgleichsverhandlungen ist aber ein Ver- 
brechen angesichts Österreichs erneutem Auftrumpfen, angesichts der bereits 
losgegangenen Gewehre im Grenzgebiet, angesichts der Mobilisationen, die 
den Völkern schon allein ruinöse Opfer auferlegen ! 

Österreichs Kriegsproklamation erklärte erneut aller politischen Ver- 
nunft den Krieg. Und wenn das trotz aller Warnungen den herrschenden 
Klassen noch immer nicht aufdämmert, dann ist es Sache der Schlachtopfer 
dieser Waltnsinnspolitik, dem Verständnis der Regierungen auch ferner ganz 
energisch nachzuhelfen ! 

Auf die Mobilisierung der Mächte gibt es nur die eine Antwort: die 
dauernde Mobilisation des Volkes! 



Ganz auf der gleichen Linie bewegten sich die Vorwärts- 
Artikel vom 30. VII. : „Vor der Katastrophe", und 31. VII.: 
-,Völkerwürgen oder Völkerverständigung". 
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In demjenigen vom 30. VI. speziell wurde neuerdings nach- 
drücklichst betont: 

Nr. 49. 

Schon ertönt es in Frankreich, wo man so heiss wie irgendwo die 
Erhaltung des Weltfriedens ersehnt, dass nunmehr kein Mensch mehr 
Rassland, sondern einsig Osterreich und seinen Verbündeten 
Deutschland als den Anstiftet tum Weltbrand, den wirklichen 
Störenfried betrachten müsse. — Und in England ist die Auffassung 
ganz allgemein, dass als ausschlaggebender Faktor der De utsche Kaiser 
in seiner Eigenschaft ah Verbündeter und Berater Österreichs aus den 
Falten der Toga die Losung Krieg oder Frieden schütteln könne. — 
Und England hat Hecht. Wie die Dinge liegen, fällt von Wilhelm II. 
die Entscheidung. 

So unverschljiert prin zip teile Gegner der Monarchie wir allezeit 
gewesen sind und sein werden, so erbitterten Kampf wir häufig gegen 
den temperamentvollen Träger der Krone führen mussten, so unumwunden 
erkennen wir, heute ja nicht zum ersten Male, an, dass Wilhelm II. sich 
durch seine Haltung, namentlich in den letzten Jahren, als aufrichtigen 
Freund des Völkerfriedens bewährt hat. Sofern es menschlicher Fähigkeit 
und gutem Willen überliaupt gegeben wäre, souverän die Geschicke von 
vielen Millionen im Sinne der Menschlichkeit und der Vernunft zu ent- 
scheiden, brauchten die Befürchtungen in der augenblicklichen Lage nicIU 
gross zu- sein. Aber auch der tatkräftigste Mensch ist Einflüssen nicht 
unzugänglich. Und leider sind die Beweise dafür mit Händen zu greifen, 
dass die Kamarilla der Kri egstr eiber wieder mit ä usserster 
Sk ru.pellosigke.it am Werke ist, um alle Aktionen der Regierung zu 
durchkreuzen und das Ungeheuerliche durchzusetzen: den Völkerkrieg, 
den Wellbrand, die Verwüstung ganz Europas. 

Wir sind Demokraten und Republikaner. Aber trotz dem prahlendsten 
Nationalisten hat die deutsche Sozialdemokratie das feinste Gefühl für 
deutsche Ehre und deutsches Interesse. Den schamlosen Lügen der Kriegs- 
hetzer gegenüber sei auch dies Selbstverständliche noch einmal betont. 
Aber hier handelt es sich nicht um DeutscMands Ehre und Gedeihen, son- 
dern um ein sinnloses Kriegsabenteuer, dem schleunigst ein Ende 
gemacht werden muss. 

Die Einwirkung Deutschlands auf Osterreich ist deshalb 
das erste Gebot.' — Erst die Waffenruhe vermag v emünftig en, 
ausgleichenden Verhandlungen freie Bahn zu schaffen 
Wer skrupellos zu fernerem Dreinhauen rät, ist ein Verbrecher am 
eigenen Volke, wie er gegen die Kulturgemeinschaft aller zivilisierten 
Völker verbrecherisch frevelt. 

Das sosialixlische Proletariat lehnt jede Verantwortung für die Ereig- 
nisse ab, die eine bis zum Aberwitz verblendete herrschende Klasse herauf- 
beschwört. Es weiss, dass gerade ihm neues Leben aus den 
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Ruinen blühen wird. Alle Verantwortung füllt auf die Macht- 
haber von heute. Für sie handelt es sich um Hein oder Nichtsein! 
Die Weltgeschichte ist das W eltgericht '. 



In gleicher Weise wie das politische Zentralorgan heurteilte 
auch das gewerkschaftliche die Lage in dem Artikel: 

Nr. 50. Die Kriegsgefahr 1 ). 

Die Spannung, die zwischen den europäischen Mächten leider seit Jahren 
in unheilvoller Weise sich bemerkbar macht, droht in schwerem Konflikt die 
Kriegsgefahr in unheimliche Nähe zu rücken. 

Dia Gewerkschaften können an dieser ernsten Situation nicht achtlos 
vorübergehen, denn die Frage des Krieges geht nicht nur die politischen 
Machthaber an, sondern vor allem die Arbeiterklasse, die alle Leiden, die 
Opfer an Gut und Blut in höhcrem Masse und schwerer eu tragen hat, 
als irgendeine andere Gesellschaftsschicht. Was uns aber vom engeren 
Standpunkt der Gewerkschaft besonders veranlasst, gegen das Herauf- 
beschwören des Krieges Front zu machen, das sind die entsetzlichen jvirt- 
schaftlichen Verwüstungen, die bei einem künftigen Kriege, drohen. Schon 
jetzt steigert sich in der politischen Unruhe der wirtschaftliche Rückgang, 
der Geschäftsverkehr wird unsicher, das Heer der Arbeitslosen icächst von 
'Tag zu Tag. Die Industrien, die für den Krieg arbeilen, können nicht die 
Arbeiter/nassen aufnehmen, die durch das Drachliegen anderer Industrie- 
zweige hinausgedrängt wurden. Der Krieg würde unser gesamtes Krwerbs- 
leben in Industrie, und Handel, mit Ausnahme der Rüstungsindustrie, lahm- 
legen; dieser Krieg wird uns den Aussenhandel unterbinden, einen Mangel 
an Nahrungsmitteln, eine masslose Teuerung aufbürden. Deutschland ist 
auf die Zufuhr von Nahrungsmitteln angewiesen, kein Zweifel, dass mit 
dem Krieg nach drei Fronten die Zufuhr abgeschnitten ist. Zu der Ode 
des inneren wirtschaftlichen Zusammenbruchs die vollständige Absperrung 
nach aussen. Kine Situation, wie wir sie bisher bei keiner kriegerischen 
Aktion zu verzeichnen hatten. Dazu die Riesensummen, die der Krieg ver- 
schlingt. Die 4 — 5 Millionen wehrfähiger Männer, die heute Deutschland 
auf die Beine bringt, die Unterhaltung der Flotte und Ausrüstung der 
Armee erfordern für jeden Tag der Mobilmachung 30—10 Millionen Mark. 
Unsummen toerden erforderlich, wenn der Feldzug viele Monate sich hin- 
zieht. Wer wird diese Lasten wieder aufbringen ? Wer wird die mittellos 
zurückgelassenen Frauen und Kinder der zum Kriege eingezogenen Mann- 
schaften versorgen und wer hilft den Lncerbslosen, die der Krieg auf die 
Strasse geworfen hat? Ganz zu schweigen, wenn das blutige Ringen im 



1) Korrespondenzblatt der Generalkomniission der Gewerkschaften 
Deutschlands. Berlin. 1. VIII. 1914, 
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eigenen Lande über blühende Dörfer und Städte sein Vernichtungswerk voll- 
zieht. Der Krieg von 1870 und 71 wird als bedeutungslos verschwinden, 
wird keinen Vergleich aushalten mit dem, was uns an Verwüstung von wirt- 
schaftlichen, kulturellen Werten und Menschenleben der kommende Krieg in 
drohende Aussicht stellt. Wir können uns das Bild, das die zerrüttende 
Wirkung zeigt, wenn die Kriegsfurie dahinrast, nicht vollständig in seinen 
düsteren Farben vorstellen, es wird ein Bild des Jammers und Entsetzens 
sein, wie es die Weltgeschichte noch nicht gesehen hat. 

Mit der ganzen Schwere trifft der Schrecken des Krieges die Arbeiter- 
klasse, sie vor allem wird den harten Druck empfinden. Wir bedauern die 
Toren, die sich von den nationalen Phantastereien fortreissen lassen; in 
der Arbeiterschaft sollte dafür kein Baum sein, denn sie wird den Leidens- 
kelch bis zur Neige lehren müssen. 

Und aus welchem Streitgegenstand soll dieses entsetzliche Bingen an- 
gefacht werden? Wir verstehen es, wenn Deutschland und Österreich im 
Hinblick auf die politische auswärtige Konstellation im engen Kontakt 
bleiben, aber wir müssen Verwahrung einlegen, dass wir für die Eroberungs- 
politik der österreichischen Imperialisten Vorspann leisten sollen und Öster- 
reichs Balkanpolitik, die fortgesetzt uns an den Rand kriegerischer Ver- 
wickelungen gebracht hat, unterstützen. Wir verabscheuen das verbrecherische 
Attentat gegen den österreichischen Thronfolger und finden es berechtigt, 
wenn es wahr ist, dass in serbischen Offizierskreisen die Leute sitzen, die 
das Verbrechen eingeleitet haben, dass Österreich verlangt, dass die Schul- 
digen zur Rechenschaft gesogen werden. Aber wer eines Verbrechens be- 
schuldigt wird, muss auch die Zeit haben, die Anklage zu prüfen, das kann 
nicht in 48 Stunden geschehen. An der Hetze der gross-serbischen Agitation 
trägt die österreichische Regierung das vollgerüttelte Mass der Schuld. Die 
wirtschaftliche Drangsalier ung Serbiens, die Stellungnahme Österreichs in 
der Auseinandersetzung auf dem Balkan, um Serbien den für seine wirt- 
schaftliche Entfaltung notwendigen Ausgang zum Adriatischen Meere un- 
möglich zu machen, mussten die nationalen Leidenschaften bis zur Siede- 
hitze steigern. Nach allen bisherigen Erfahrungen glauben wir aber auch 
nicht, dass die österreichische Regierung nur ein gesittetes Betragen des 
serbischen Nachbars erzwingen will. In dem ganzen Balkankonflikt ist 
Österreich immer auf eine Gebietserweiterung hinausgegangen, der Vorwand 
scheint jetzt den österreichischen Imperialisten günstig, um das Vorhaben 
zur Ausführung zu bringen. 

Die Arbeiterschaft wird von unserer deutschen Regierung verlangen 
müssen, dass sie ihren Bundesgenossen zur Massig ung anhält und alles 
vermeidet, was geeignet wäre, die kriegerische Verwicklung weiter zu treiben, 
vielmehr jeden Versuch, den Krieg, den Österreich mit Serbien jetzt begonnen 
hat, durch eine Verständigung oder Ausgleich zu beenden, unterstützt. 

Wir sind überzeugt, dass unsere russischen und französischen Freunde 
auch in ihren Ländern alles aufbieten werden, um den Frieden zu propa- 
gieren, damit nicht zu dem österreichischen Verbrechen noch das russische 
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hinzugefügt werde. Den Krieg zu verhüten ist eine Aufgabe, die alle an- 
geht, es tat eine Sache, die den Menschen in seinem Tiefinnersten erfasst, 
ihn herausraissen muss aus seinem Gleichmut, auch wenn er dem politischen 
Leben fernsteht. 

Viel, ungeheuer viel steht für die Arbeiterklasse auf dem Spiel, deshalb 
erheben wir unsere Stimme gegen die verbrecherische Kriegshetze und wollen 
mit unseren Freunden im Ausland alle Kräfte einsetzen, um dem Frieden 
zu dienen und die Gefahr des Krieges zu bannen. 



Am 31. VII. 1914 wurde vom Kaiser und vom König von Bayern 
das ganze Reichsgebiet in Kriegszustand erklärt. Damit wurden 
auch die Bemühungen, die Berliner Arbeiterschaft zu weiteren 
Kundgebungen für den Frieden zu vereinen, vereitelt. Einer für 
den 2. VIII. geplanten öffentlichen politischen Versammlung unter 
freien Himmel im Treptower Park wurde am 31. VII. die be- 
hördliche Genehmigung versagt, u. zw. mit der Motivierung: .,Die 
„Versammlung richtet sich gegen den Krieg. Daher ist aus ihrer 
„Abhaltung in den gegenwärtigen ernsten Zeiten, in der Deutsch- 
land vor einer der folgenschwersten Entscheidungen steht, eine 
„Gefahr für die öffentliche Sicherheit zu befürchten." 

Der Versuch, den gewollten Zweck am 2. VIII. durch 39 Volks- 
versammlungen zu erreichen, mißlang ebenfalls. Endlieh unter- 
sagte das Polizeipräsidium 17 Volksversammlungen mit der Tages- 
ordnung „Für den Frieden! Gegen den Krieg!", die für 
den 4. VIII. angemeldet wurden, und andere in den Berliner 
Vororten 1 ). 

Nach erfolgter Verhängung des Kriegszustandes erschienen 
die folgenden Aufrufe 2 ): 

Nr. 51. 

Parteigenossen! 

Der Kriegszustand ist erklärt. Die nächste Stunde schon kann den 
Ausbruch des Weltkrieges bringen. Die schwerste Prüfung wird damit 
nicht bloss unserem Volke, nein, unserem ganzen Weltteil aufgezwungen. 

Bis zur letzten Minute hat das internationale Proletariat seine Schuldig- 
keit getan, diesseits und jenseits unserer Grenzen, und alle Kraft angespannt, 
um den Frieden zu erhalten, den Krieg unmöglich zu machen. Waren unsere 
ernsten Proteste, unsere immer wiederholten Bemühungen erfolglos, sind die 

1) Vorwärts 1. u. 2. VIII. 1914. 2) Vorwärts 1. VIII. 1914. 
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Verhältnisse, anter denen wir leben, noch einmal stärker gewesen als unser 
und unserer Arheitsbrüder Wille, so müssen wir jetzt dem, was kommen 
mag, mit Festigkeit ins Auge sehen. 

Die fürchterliche Sdbstzerßeischung der europäischen Völker ist die 
grausame, Bestätigung dessen, was wir seit länger als einem Menschenalter 
den herrschenden Klassen mahnend, wenn auch vergeblich, zugerufen haben. 

Parteigenossen! Nicht mit fatalistischem Gleichmut werden wir die 
kommenden Ereignisse durchleben. Wir werden unserer Sache treu bleiben, 
werden fest zusammenhalten, durchdrungen von der erhabenen Grösse unserer 
Kulturmission. 

Die Frauen insbesondere, aufweiche die Schwere der Ereignisse doppelt 
und dreifach lastend füllt, haben in diesen ernsten Zeiten die Aufgabe, im 
Geiste des Sozialismus für die hohen Ideale der Menschlichkeit zu wirken, 
auf dass die Wiederholung dieses namenlosen Unglücks verhütet wird, dieser 
Krieg der letzte ist. 

Die strengen Vorschriften des Kriegsrechts treffen mit furchtbarer 
Schärfe die Arbeiterbewegung. Unbesonnenheiten, nutzlose und falsch ver- 
standene Opfer schaden in diesem Augenblick nicht nur dem Einzelnen, 
sondern unserer Sache. 

Parteigenossen! Wir fordern Euch auf, auszuharren in der uner- 
schütterlichen Zuversicht, dass die Zukunft trotz alledem dem völkerver- 
bündenden Sozialismus, der Gerechtigkeit und der Menschlichkeit gehört. 

Berlin, den 31. Juli 1914. 

Der Parteivorstand. 



Nr. 52. 
Atz unsere Leser! 

Arbeiter, Parteigenossen! Die Verhängung des Kriegszustandes und 
der damit verbundene Übergang grosser Machtvollkommenheiten an die 
Militärbehörde hebt die für Friedenszeiten geltenden Bestimmungen über 
Press-, Versammlungs- und Vereinsrecht auf oder schränkt sie erheblich ein. 

Die Entscheidung über Inhalt der Zeitungen wie über Versammlungs- 
recht usw. liegt jetzt in dm Händen der Militärbefehlshaber. Das ist für 
Berlin und für die Provinz Brandenburg, das heissl für das Verbreitungs- 
gebiet unseres Blattes, der Oberbefehlshaber in den Marken. 

Die Verordnungen, die von dieser Militärbehörde erlassen sind, zwingen 
uns Einschränkungen auf und bedrohen den Bestand unserer Zeitung. An 
unserer Überzeugung und prinzipiellen Haltung wird selbstverständlich nichts 
geändert. 

Wir erwarten von der Schulung und Überzeugunstreue unserer Genossen, 
dass sie die Zwangslage, in die unser Blatt versetzt worden ist, verstehen 
und ihm in diesen schweren Tagen die Treue bewahren. Sie werden die 
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Zeitereignisse im LielUe ihrer sozialistischen Erkenntnis betrachten und trotz 
der unheilschwangeren Situation ihre Zuversicht auf den Sieg unserer Sache 
aufrechterhalten. 

Die Redaktion des „Vorwärts 1 -. 



Zugleich veröffentlichte die Redaktion des Vorwärts am 
1. VIII. eine Warnung: 

Nr. 53. 
An die Parteigenossen. 
Die veränderte politische Situation, die an anderer Stelle unseres Blattes 
eingehend dargelegt wird, erfordert auch in dem persönlichen Verkehr eine 
gewisse Vorsicht. Schon in den letzten Tagen haben sich bei vielen Zu- 
sammenkünften von Genossen zahlreiche Spitzel bemerkbar gemacht, und es 
steht zu encarten, dass in Zukunft noch mehr als bisher auf Auslassungen 
unserer Freunde geachtet wird. Es ist geboten, dass unsere Genossen unter 
selbstverständlicher Festhaltung an ihrer politischen Überzeugung in münd- 
lichen Äusserungen die Vorsicht üben, die der Sachlage entspricht. 



An demselben Tage noch forderte das Zentralorgan in seinem 
Artikel: „Europas Schicksalsstunde" 1 ), Fortsetzung der 
Verhandlungen, um den Frieden zu erhalten, durch Formulierung 
von Ausgleichsbedingungen, „auf die Österreich sowohl wie Ruß- 
land eingehen könnten" und die „den nun einmal politisch ge- 
gebenen Verhältnissen Rechnung tragen und Rußlands Rolle in 
der Politik nicht unberücksichtigt lassen (müßten)". Der vom 
Lokal-Anzeiger gemeldete Umstand: der Kaiser habe „noch 
in letzter Stunde akzeptable Ausgleichsbedingungen bei Rußland 
vergeblich durchzusetzen gesucht" und dieses „habe vielmehr 
mit der Mobilisierung seiner gesamten Armee geantwortet, stünde 
dem nicht entgegen. Dann heißt es weiter: 

Nr. 54. 

Niemand kann wissen, ob nicht Russland nur deshalb seine Kriegs- 
bereitschaft in forziertem Tempo fortzusetzen für notwendig hielt, weü der 
Lokal-Anzeiger durch sein eigentümliches Versehen fälschlicherweise die 
deutsche Mobilisation publizierte. Aber auch Russlands Mobiliserung braucht 
Deutschland noch nicht nervös zu machen, weil ja Russland wegen seiner 
Heeresorganisation und der Weitläufigkeit seines Landes unendlich viel 

1) Vorwärts, 1. VIII. 1914. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grünberg. 29 
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längere Zeit zur Mobilisierung gebraucht wie Deutsehland .... Heute in der 
allerletzten, entscheidendsten Stunde, handelt es sich nur noch um die eine 
Frage : Wie kann der Krieg trotz alledem noch vermieden werden V . . . . 
Sollte dennoch das Ungeheuerliche Wirklichkeit werden, . . . eines ist sicher : 
die Sozialdemokratie trügt keinerlei Verantwortung an den kommenden Er- 
eignissen. 

* 

Von den Ausführungen der Provinzblätter an diesem Tage 
sei die folgende wiedergegeben : 

Nr. 55. 

Der Krieg im Land! Europa in Flammen 1 )! 
So ist denn der Krieg im Land ! Was die Einsichtigen unseren Volks- 
genossen seil sehn Tagen predigten und was niemand glauben tvollte, weil 
für den modernen Menschen der Gedanke des gewaltigen europäischen 
Massenmordes einfach unbegreiflich war, ist Tatsache geworden : Der Kriegs- 
zustand ist proklamiert, Mobilmachung und Kriegserklärung folgen. Deutsch- 
land steht neben Österreich- Ungarn gegen Serbien, Russland und Frank- 
reich. Italien und England sind unmittelbar beteiligt: ihr Eingreifen in 
den Krieg und der Umfang ihrer Mitwirkung sind noch nicht bekannt. Doch 
werden sie schwerlich bis zum Kriegsschluss neutral bleiben. Auf dem 
ganzen Balkan glimmt und glüht das Kriegsfeuer. Nicht lange und es 
schlägt in hellen Flammen empor. Japan überlegt, ob nicht die Zeit ge- 
kommen sei, von Bussland zu holen, was diesem 1905 im fernen Osten noch 
geblieben ist. Auch China wird sich nicht lange der Einsicht verschliessen, 
dass es jetzt den russischen Raub zurückholen kann. Freilich stehen beide 
ostasiatischen Mächte unter starkem Einfluss englischen Goldes. In Indien 
■und Ägypten lauschen die eingeborenen Nationalisten auf den Kriegslärm, 
der vom alten Europa her üb erschallt. Ist die Stunde gekommen, in der sie 
ihre Freiheit erobern können ? Sie werden lauschen und lauern und, sobald 
es angeht, zuschlagen. Mit England ziehen Kanada, Australien, Südafrika 
in den Krieg. Alle Erdteile, unsere ganze Welt geht in Kriegsflammen auf. 
Vergessen alle Kulturarbeit! Der Mord ist höchstes Gesetz. Mars, der 
Krieg, und Mors, der Tod, regieren die Stunde. 

Wir prinzipiell durchgebildeten Sozialdemokraten haben das Unheil 
kommen sehen. Das Wettrüsten und der Ausdehnungsdrang aller grossen 
Nationen mussten den Krieg erzeugen. Die gesteigerten Rüstungen zogen 
den Kriegsblitz an und lenkten ihn nicJU ab. 



1) Erzgebirgische Volksatimme. Organ für das arbeitende Volk 
des 20. und 21. sächsischen Reichstags- Wahlkreises. Chemnitz, 1. VIII. 1914. 
(Seit dem 3. VIII. 1914 erscheint das Blatt u. d. T. Volksstimme. Organ 
f. d. arbeitende Volk des 10., 15., 16., 17. und 19. sächs. Reichstags-Wahl- 
kreises. Chemnitz). 
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Wir sparen uns heute massige Vorwürfe- gegen irgendeine Macht. Suss- 
Ictnd hat gemein und hinterlistig gehandelt, versichern die halbamtlichen 
deutschen Blätter. Und «terr rieh konnte nicht anders gegen die Sei'hen 
vorgehen, versieh arn sie. Wir glauben alles gern. Aber es wäre auch nicht 
anders, wenn es umgekehrt wifre. Denn alles Betrachten über Schuld und 
Unschuld wird überflüssig, wenn die Kanonen sprechen, am Sieg and Nieder- 
lage brii.Ue.il. 

Wir Sozialdemokraten haben in Friedensseiten alles getan, um das 
f/irehtbnrc Schicksal des Völkermordes abzuwenden. 

Bis zum letzten Augenblick standen irir auf der Friede.nsvr.cht. um- 
sonst! Die kapitalistischen Gegensätze und die Kinnladen dar verfluchten 
Kriegshetzer haben den Frieden zerrieben. Wir werden, an jedem neuen 
Kriegslage an unser hehres Friedenssiel denken. Aber die Arbeit für den 
Vdkerftiedrn ruht jetzt. Andere Sorgen drängen. 

Uns alle beherrscht jetzt nur die eine Frage: Wollen wir siegen? 

Und unsere Antwort lulltet: Ja! Diese Antwort ist für den Sozial- 
demokraten keineswegs in allen Lüntiwn selbstverständlich. Es kann Situa- 
tionen geben, in denen die Frage nach Sieg oder Niederlag', des Voltes 
gleichgültig wird gegenüber der höheren Aufgabe der Zertrümmerung einer 
unerträglichen Gewalther.-scheift. 

Dies ist die Lage unserer russischen Genossen, die ohne jede Rücksicht 
auf den Krieg cor allern den Kampf gegen den Zarismus fortsetzen werden. 
Mögen sie bald die Fahne der 'Republik auf dem sersch 'agenm Zarenthron 
hissen. Das wi'ire der Wellfriede.' Wir Deutschen sind nicht in der gleichen 
Luge. Wohl müssen auch wir darüber klagen, dms man uns vielfach die 
politische Gleichberechtigung vorenthalten, die soziale Gerechtigkeit versagt 
nai. Man hat uns gelichtet und verfolgt und als raterlandslose Gesellen 
hingestellt, während wir im nassesten und ehrlichsten Bemühen das Wohl 
Deutschlands anstrebten. 

Aber was man immer -uns angetan hat, in, diesen AugenbUch empfinden 
icir alle die Pflicht, vor altem anderen gegen die russische Knutenherrschaft 
zu kämpfen. Deutschlands Frauen und Kinder sollen nicht das Opfer 
russischer Bestialitäten werden, das deutsche Land nicht die Beute der Ko- 
saken. Denn wenn dir Dreiverband siegt, wird nicht ein englischer Gou- 
verneur oder ein französischer Republikaner, sondern der Russenzar über 
Deutschland herrschen. Deshalb verteidigen wir in diesem Augenblick alles, 
was es an deutscher Kultur und deutscher Freiheit gibt, gegen einen 
schonungslosen und barbarischen Feind. Nicht mit Hurra und nicht mit 
llass gegen den russischen Arbeiter, nicht mit Gott für den König, aber 
für die, deutsche Freiheit und die Unabhängigkeil des deutschen Volkes 
Kfi'd'in unsere Genossen in den Kampf ziehen, entschlossen, sich in ihrer 
i'ßh-hUrfilllang gegen das Vaterland von keinem der bisherigen Wort- 
pa'rioten übertreffen zu lassen. 

Den Zurückbleibenden aber erweichst eine ebenso grosse Aufgabe. F,s 
gilt die Furlei einig zusammenzuhalten und für den Kampf nach dem 
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Friedensschluss stark zu machen. Die Genossen im Felde, werden dafür 
kämpfen, dass Deutschland weiter bestehen kann, denn die Niederlage 
Deutsehlands bedeutete .seine Zertrümmerung und seine Vernichtung. Die 
übrigen werden alle Kräfte anspannen, um unsere Organisationen und unsere 
Presse über die schwere Zeit des Krieges hinwegzubringen. Grosse Lücken 
entstehen nun bald in unseren Heilten, aber Kopflosigkeit darf nicht ein- 
treten. Unser Kommando muss lauten: Schliesst die Reihen! Jede Kritik 
einer freien Presse hört jetzt auf, nicht tveil der Kriegszustand verhängt ist, 
sondern weil jetzt jede Kritik an den Personen zu schweigen hat, welche 
Deutschlands Zukunft in ihren Händen halten. Aber nach dem Kriege 
stehen wir vor einer neuen Lage und neuen Aufgaben. Wir dürfen nicht 
unserer eigenen Zukunft entsagen. 

Wir dürfen keine unserer bisherigen Waffen fallen lassen, damit nicht 
der ganze Freiheitskampf des Volkes von neuem beginnen muss. Der Sieg 
im Kriege soll uns nur die Möglichkeit schaffen, unseren grossen Kampf 
für eine wahrhaft menschliche Gesellschaft fortzusetzen, die keinen Krieg 
und keine Ausbeutung mehr kennt. 

In diesem Geiste lue jeder seine Pflicht! Die Welt steht in Flammen. 
Wir wollen versuchen, aus dem Feuer an Freiheits- und Kulturgütern zu 
retten, was noch zu retten ist, und den Brand so rasck wie möglich zu 
löschen. Hoffend richten wir den Blick auf die russische Revolution, dass 
es ihr gelingen möge, den blutigen Zaren zu Überwältigen, In diesem Augen- 
blick müsste der ehrenvolle Friede geschlossen werden. 

In Treue zum Lande, das einst unser Boden werden soll, in Treue zur 
Partei und den Arbeiterorganisationen, die uns in diesen Tagen doppelt 
wertvoll, die unser letzter Rettungsanker sind, wollen wir miteinander ver- 
tagen, Europas Unglücksstunde zu überdauern und Europas Zukunft su. 
retten. 



Ebenfalls am 1. VIII. fand in Berlin eine Konferenz der Zen- 
tralvorstände der Gewerkschaftsverbände statt, an der auch deren 
Hauptkassiere teilnahmen und die „insbesondere der Frage der 
Unterstützung arbeitloser und in Not geratener Mitglieder und 
deren Familien" galt. Sie beschloß auch die Erfassung des 
nachstehenden Aufrufs : 

Nr. 56 ')• 
An die Mitglieder der Gewerkschaften! 
Alle Bemühungen der organisierten Arbeiterschaft, den Frieden aufrecht 
zu erhalten, den mörderischen Krieg zu bannen, sind vergeblich gewesen. 



1) Vorwärts, 3. VIII. 1914; Korrespoudenzblatt d. General- 
koniraission, 8. VIII. 1914, S. 486. 
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Der Krieg mit seinen Verwüstungen des wirtschaftlichen Lebens, mit 
seinen unermessliehen Opfern an Gut und Blut ist über die Kulturnationen 
hereingebrochen. Unzählige werden als Opfer auf den Schlachtfeldern 
bleiben. Schwer wird die Arbeiterklasse diese Last zu tragen haben, Arbeits- 
losigkeit, Not und Entbehrung wird in nie gekanntem Umfang hereinbrechen. 

In dieser ernsten Stunde richtet die Generalkommission der Gewerk- 
schaften Deutschlands im Auftrage der heute tagenden Konferenz der Ver- 
treter der Vorstände den Appell an die Mitglieder der Gewerksc/iaften ihrer 
Organisation treu zu bleiben, um die dringend notwendige Fortsetzung der 
Tätigkeit der Gewerkschaften zu sichern. 

Die Gewerkschaften werden alle Mittel in den Dienst ihres Aufgaben- 
kreises stellen. Aber dauernd können s-ie diese Verpflichtungen nur erfüllen, 
trenn diejenigen, die in Arbeit stehen, nach wie vor es als ihre Pflicht be- 
trachten, durch die Beitragsleistung es zu ermöglichen, dass die Unter- 
stützungen an die Hilfsbedürftigen weitergezahlt werden. Die Gewerkschaften 
werden bestrebt sein, soweit es in ihren Kräften steht, die bitterste Not der 
Mitglieder und ihrer Angehörigen zu mildern. 

Wir erwarten aber auch in dieser schicksalsschweren Stunde, dass nicht 
diese wirtschaftliche Schwächung der Arbeiterklasse ausgenützt wird, um die 
Löhne her abzudrucken und unwürdige Anforderungen an die Arbeiterschaft- 
gestellt werden. 

Wir hoffen, dass die Arbeiterschaft zu ihren Organisationen steht und 
sie über eine Zeit der schwersten Prüfung lebensfähig erhält und die Soli- 
darität der Arbeiterschaft in alter Treue bewährt. 

Berlin, den 2. August 1M4. 

Die Generalkommission der Gewerkschaften 
Deutschlands! 



Da der Reichstag für den 4. VIII. einberufen worden war, 
so trat die soz.dem. Fraktion am Tage zuvor, den 3. VIII. Vorm., 
zu einer Sitzung zusammen, die den Beschluß faßte, „für die 
„von der Regierung geforderten Kredite zu stimmen (und) durch 
„Abgabe einer Erklärung ihren Beschluß (zu) begründen" l ). 

■K * 

Über die einschlägigen Verhandlungen in dieser Sitzung 
liegen von zwei Teilnehmern an denselben, Eduard Bernstein 
und Karl Kautskv, sowie von dritter, ungenannter, Seite, ziem- 
lich detaillierte Mitteilungen vor 2 ). 

1) Vorwärts, 4. VIII. 1014. 

'2) Vgl. BKRXKTErN. Die Internationale der Arbeiterklasse und der euro- 
päische Krieg. Tübingen, Mohr 1915. (S. A. aus ..Aren. f. Soziahv. u. Sozial- 
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Bkknstein erzählt: 

Nr. 57. 

In Deutschland war folgendes die Sachlage. Es stand fest, duss Suss- 
land mindestens mit der offiziellen Mobilisierung vorangegangen war, und 
die offizielle Mobilisierung ist Kriegsdrohung. Auf das an Bussland ge- 
richtete Ultimatum der Deutschen Regierung, dessen Frist bis auf den 1. VIII. 
Nrn. 5 Uhr verlängert icar, hatte, laut dem Weissbuch, das die lieichs- 
regierung am 3. VIII. veröffentlichte, die russische Regierung überhaupt 
nicht geantwortet, auf das au Frankreich gerichtete Ultimatum nach dem- 
selben Bericht die französische Regierung die in den Ohren von Sozialisten 
wenig ansprechend klingende Antwort gegeben, Frankreich werde tun, was 
seine Interessen ihm geltöten. Frankreich und liussland erschienen als die- 
jenigen, welclie durch militärische Handlangen die Feindseligkeiten eröffnet 
halten. Im Osten und im Westen stunden laut offiziellen Berichten Soldaten 
der nunmehrigen Feinde auf deutschem Gebiet. 

Diese Dinge, vor Augen hatte am 4. >) VIII. die Reichstagsfraktion der 
deutschen Sozialdemokratie darüber zu entscheiden, ob sie die von der 
Regierung für die Kriegführung geforderten Kredite bewilligen solle oder 
nicht. Ich glaube mich keiner unerlaubten Indiskretion schuldig zu machen, 
wenn ich bemerke, dass in der Beratung über diese Frage der Streitfall 
Österreich-Serbien, der doch den Ansloss zur Kriegssituation gegeben hatte, 
kaum noch berührt wurde. So sehr hatten die Mobilisierungen und die Be- 
richte über Eröffnung der Feindseligkeiten alle anderen Gesichtspunkte in den 
Hintergrund gedrängt. F'ür die grosse Mehrheit der Fraktion handelte es 
sieh jetzt nur noch darum, sich klar zu werden, ob in einem Zeilpunkt, wo 
Feinde schon einen Fuss ins Land gesetzt halten und der Hauptfeind oben- 
drein Russland hiess, eine Fürte', welche ein Drittel des deutschen Volkes 
vert, itt, denjenigen, die nun einmal die Verteidigung des Landes zu führen 
haben, die Mittel zur Verteidigung und zur Fürsorge für die Krieger und 
deren Angehörige versagen dürfe. Dies schien denen, welche sieh die Frage 
so »teilten, eine Unmöglichkeit. Umgekehrt fragte sich eine Minderheit, ob 
es angängig sei, die Mittel zu einem Kriege zu bewilligen, über dessen un- 
mittelbare Vorgeschichte man nur erst einseitigen Bericht habe und der oben- 
drein der Ausfluss eines politischen Systems sei, gegen welches die Sozial- 
demokratie stets mit grösster Energie angekämpft habe. Die Mittel für 
einen solchen Krieg bewilligen, hiess nach ihr für die Sozialdemokratie, sich 
mit sich selbst in Widerspruch setzen, und würde auf die Arbeiter anderer 
Länder den schlechtesten Eindruck machen, in der Internationale (kr Arbeiter 
die grössle Verwirrung stiften. 

Diese letztere Ansicht konnte indess bei der Abstimmung in der Fraktion 



pol." IL Kriegsheft), S. 19/20; Kautskv, Die Sozialdemokratie im Weltkrieg 
(„Die Neue Zeit", 11. VI. 1915, S. 13^2^24); P., Die Zersetzung der Reichs- 
tagsfraktiou („Die Internationale", April 1915. S. 49.) Vgl. auch ohen Nr. 34/38. 
1) Das ist ein Sehreibfehler: Beuxstkin meint den 3. VIII. 
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■nur zugehen '/« und \h der Abstimmenden für sich gewinnen. e /-, der 
Fraktion stimmten dem Antrage zu, der sich für die Bewilligung der Kriegs- 
kredite aussprach, und da vorher beschlossen worden war, im Reichstag 
selbst auf jeden Fall einheitlich zu stimmen, konnte dieser am 4. VIII. 1914 
das Schauspiel bieten, dass mit den bürgerlichen PaHeien die Sozialdemo- 
kratie der Forderung eines Kredits von 5 Milliarden Mark für Kriegs- 
zwecke zustimmte und die Vertretung des deutschen Volkes so dem feind- 
lichen Aasland eine einheitliche Front zeigte. 



Kautskys Darstellung haltet: 

Nr. 58. 

Die Abstimmungen über die Krkgskredite waren keine einfache Sache, 
am allerwenigsten die vom 4. VIII. . - . Dass die Regierung die geforderten 
Milliarden erhielt, das stand fest. Von der Abstimmung unserer Fraktion 
hing dabei gar nichts ab. Dagegen musste die Abstimmung den tiefsten 
Eindruck auf die proletarischen Massen machen. Aber welchen * Das lag 
nicht ohne u-titeres klar zutage. Es icar ebenso möglich, dass sie die Be- 
willigung der Kriegskredite als einen Bruch mit unseren bisherigen, Grund- 
sätzen auffassten, wie auch das Gegenteil eintreten konnte. Man mochte 
aus einer Ablehnung die Gleichgültigkeit gegen Niederlage und feindliche 
Invasion mit allen entsetzlichen Folgen, ja sogar den Wunsch darnach 
herauslesen. Das war natürlich nicht der Gedankengang der Minderheit, 
die die Kriegskredite ablehnen wollte. Der ging in anderer Richtung. Sie 
stimmte jenem Satze der Fraktionserklärung zu, der sagt: 

[s. unten Nr. 63, Abs. I.j 

Die Minderheit meinte, die logische Folge dieser Ablehnung der Ver- 
antwortung sei auch die Ablehnung der Kriegskredite. Mit der Bewilligung 
nehme man vor dem Volk die Verantwortung für den Krieg und auch für 
die Kriegführung und Kriegssiele einer Regierung auf sich, der unsere Partei 
bisher jedes Vertrauen verweigert habe. 

In der Tat konnte man die Zustimmimg zu den Kriegskrediten so auf- 
fassen, und das hätte sicher bedeutet, dass wir über Nacht unsere bisherige 
Politik in ihr Gegenteil verkehrten. Doch war das nicht die einzige mög- 
liche Deutung. Die Fraktionserklärung fuhr fort: 
fs. unten Nr. 62, Abs. IL] 

Legte man den Nachdruck auf diesen Satz und fügte man noch hinzu 
die Verurteilung des Eroberungskriegs, die in der Erklärung später folgte, 
dann braucht die Bewilligung . . . nicht ah Kundgebung des Vertrauens su 
der Regierung zu gelten, nicht als Versprechen, ihre Politik während des 
Krieges moralisch zu unterstützen, sondern nur als Ergebnis einer Zwangs- 
lage, einer Notlage, wobei unsere Haltung als Partei unversöhnlicher Oppo- 
sition in keiner Weise eine Änderung erfahren sollte. 
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So konnte man die Bewilligung deuten. Aber es musste nicht geschehe», 
Wie immer wir uns entscheiden mochten, . . . wir mussten damit rechnen, 
dass unser Verhalten die extremste, für uns ungünstigste Beutung erfuhr, 
nicht nur bei den Gegnern, die alles missdeuten, was wir tun, sondern bei 
dem Proletariat selbst. 

Dieser Schwierigkeit konnten wir meines Erachtens am besten entgehen, 
wenn wir uns an das Vorbild Beb eis und Liebknechts i. J. 1870 hielten, 
die Stimmenthaltung übten. Dem wurde von beiden Seiten entgegengehalten, 
dass eine Fraktion von 110 Mann anders handeln müsse als eine von 2 Mann. 
Dem war zu entgegnen, wenn aus der grösseren Macht grössere Pflichten 
entspringen, dann gebraucht wenigstens Eure Macht, macht Eure Abstimmung 
davon abhängig, dass die Regierung Garantien für du Ziele ihrer Krieg- 
führung gibt. Sind wir die stärkste Partei, dann dürfen wir uns doch nicht 
jedes Einflusses auf das Kriegssiel begeben. Es wäre widersinnig, sollte gerade 
unsere Stärke uns verpflichten, die Regierung völlig unabhängig von unserer 
Kontrolle zu machen. — Darauf wurde eneidert, dass für die Wechself alle des 
Krieges und der Regierungen keine Garantie gegeben werden könnten. Die 
Regierung möge beim Ausbruch des Krieges keine Eroberungsabsichten haben. 
Ein überwältigender Sieg über die Gegner würde solche Absichten unwider- 
stehlich machen und die Regierung hinwegfegen, die sich ihnen widersetzte. 

Das ist richtig, wäre jedoch ein Einwand nur dann, wenn es sich bei 
der Abstimmung um materielle und nicht um moralische Wirkungen ge- 
handelt hätte. Wollten wir einen unübersteiglichen Wall gegen auftauchende 
Eroberungsgelüste haben, dann freilich wurde er durch blosse Versicherungen 
der Regierung nicht gebildet. Indess wäre ein solcher Wall beim Ausbruch 
des Krieges auch auf keine andere Weise aufzubauen gewesen. Wir er- 
reichten schon viel, wenn wir durch Festsetzung von Bedingungen für die 
Abstimmung den Eindruck nicht aufkommen Hessen, als seien wir gewillt, 
fortan der Regierung bedingungslose Gefolgschaft zu leisten. Unsere Friedens- 
propaganda wäre uns später sehr erleichtert worden. Und die Gegnerschaft 
des Auslandes gegen Deutschland sehr abgeschwächt. 

Näher lag jedoch eine andere Möglichkeit. Es war zu erwarten, dass 
die Regierung es ablehnte, von vornherein jede Eroberung von sich zu weisen. 
— Dann wären wir durch die Festlegung unserer Bedingungen verpflichtet 
gewesen, gegen die Kredite zu stimmen, konnten es jedoch in vorteilhafterer 
Position tun als bei unbedingter Ablehnung, da wir uns bereit erklärt hätten, 
sie für einen Kredit zu bewilligen, der bloss der Abwehr diente. 

Die bedingungslose Bewilligung der Kredite wurde mit grosser Mehrheit 
beschlossen .... 



Aus der dritten Mitteilung endlich- erfahren wir: 

Nr. 59. 
„. . . am 3. VIII. (1914) . . . entschied sich die Fraktion mit 78 gegen 
14 Stimmen für die Bewilligung (der ersten Kriegsanleihe von 5 Milliarden) 
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. . . Von einem Teil der Bewillige); etwa 20 oder 30 Mann ist später be- 
kannt geworden, dass er ein Separatvotum abgegeben haben würde, wenn die 
Mehrheit der Fraktion die Kredite verweigert hätte .... Nach ihrer Be- 
willigung stand nunmehr die Minderheit, die darin eine Zertrümmerung der 
Parteigrundsätze sah, vor der Frage eines Separatvotums. Wenn sie darauf 
verzichtete, so hatte sie unzweifelhaft sehr gewichtige Gründe für ihre Zu- 
rückhaltung. Bei Beurteilung der ganzen Sachlage war man noch viel 
-mehr auf Gerüchte als auf sichere Nachrichten angewiesen ; es war möglich, 
dass. dem Umfall der Mehrheit zum 'Trotze, schwere Konflikte mit der Re- 
gierung bevorstanden: so glaubte man alles vermeiden zu sollen, was nach 
einer Spaltung der Partei aussähe. Der erste Vorsitzende des Parteivor- 
standes (Haase), der eur Minderheit gehörte, fügte sich der Fraktions- 
disziplin sogar so weit, dass er »ich, wenn auch erst nach langem Sträuben, 
bereit finden Hess, du Erklärung der Fraktionsmehrheit öffentlich zu verlesen. 



Am Tage der Fraktioussitzung, dem 3. VIII., hatte das Zen- 
tralorgan den Artikel veröffentlicht 1 ): 

Nr. CO. 

Der Kampf gegen den Zarismus. 

In, den herrschenden Kreisen weiss man sehr gut, wie wichtig bei der 
Führung eines Krieges die Volksstimmung ist. In den Werken unserer 
Militärlitcratur steht darüber manches sehr schöne und wahre Wort. Und 
auch der Reichstag soll dazu benutzt werden, auf den Gemütszustand des 
Volkes einzuwirken. Für unsere politischen Verhältnisse ist es in höchstem 
Masse charakteristisch, dass der Gedanke, die Volksvertretung einzuberufen, 
von der konservativ-patriotischen Presse mit Hohn und Spott behandelt 
wurde. Für sie besieht das deutsche Volk noch immer aus einer Sehaar 
von Untertanen, die nicht erst zu fragen haben, weshalb man in den Welt- 
krieg ziehen soll, denen man den Patriotismus befiehlt und die dann eben 
auf Befehl Patrioten sind. Allein so thöricht ist der Reichskanzler nicht. 
Fr weiss als alter Kavallerist sehr gut, dass man einem Pferde, das die 
letzten, die äussersten Kräfte hergeben soll, vom in den Zügeln etwas Frei- 
heit geben musa. Und dm deutsche Volk, das jetzt in den Weltkrieg gehen 
soll gegen Frankreich und Russland und wohl auch noch gegen England, 
bann man in dieser Situation nicht nach dem Rezept der Junker behandeln: 
mit Sporn und Peitsche. Im Gegenteil : man klopft ihm freundlich den 
starken Nacken und redet ihm gut zu. 

Und nicht bloss in der Behandlung des deutsclien Volkes im allgemeinen, 
sondern auch in der des arbeitenden Volkes im besonderen, der Sozial- 
demokratie, ruckt man von der Junkermethode ab. Während die konser- 



1) Vorwärts. 3. VIII. 1914. 
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oative Fresse die stärkste Partei des Reiches zum Gaudium des Auslandes 
als Hochverräter beschimpft, sacht man auf der anderen Seite umgekehrt 
der Sozialdemokratie klarzumachen, dass der Krieg, der jetzt bevorstehe, 
eigentlich eine alte sozialdemokratische Forderung sei. Der Krieg gegen 
Russland, der Krieg gegen den blutbefleckten, und, wie er seit einigen Tagen 
in der früher knutenbegeisterten Presse genannt wird, gegen den treulosen 
Zarismus — ist er nicht eine alte sozialdemokratische Forderung seit An- 
beginn ? Hat nicht Bebet sogar den Kuhfuss noch auf die Schulter nehmen 
wollen, wenn es gegen Russland ging? Und haben nicht Lassalle, Engels, 
Marx ihrer Zeit den Krieg gegen Russland direkt verlangt ? Also : Hurra, 
es lebe der Krieg gegen Russland, der Leib- und Magenkrieg der Sozial- 
demokratie! — 

So argumentiert man tatsächlich in einem Teile, und zwar in dem ge- 
scheiteren Teile der bürgerlichen Presse und beweist damit nur, wie grosses 
Gewicht man auf die Stimmung auch desjenigen Teiles des deutschen Volkes 
legt, der hinter der Sozialdemokratie steht. Deswegen, heisst es jetzt nicht 
mehr: rassische Trauer ist deutsche Trauer, sondern : nieder mit dem 
Zarismus ! 

Freilich ist, seitdem einst die genannten Führer der Sozialdemokratie 
den demokratischen Krieg gegen Russland verlangten, Russland keineswegs 
mehr bloss der Hort der Reaktion, sondern auch der Herd der Revolution 
getcorden. Den Zarismus zu stürzen, ist jetzt die Aufgabe des russischen 
Volkes im allgemeinen und des russischen Proletariats im besonderen ge- 
worden, und wie rüstig gerade die russische Arbeiterklasse jetzt diese ihr 
durch dit Geschichte geicordene Aufgabe anpackt, des sind gerade die 
letzten Wochen wieder Zeuge gewesen. Erst vorgestern meldete die Presse, 
dass in 3ö Städten Russlands die Revolution ausgebrochen sei. Mag das 
übertrieben oder verfrüht sein : dass Väterchen auf einem glühenden Vulkan 
sitzt, das weiss niemand besser als er selber. Und alle nationalistischen 
Hetzverstiche der echtrussischen Leute, den Hass der Massen von dem 
Zarismus abzuwenden und eine reaktionäre Hetze gegen das Ausland, vor 
allem gegen Deutschland, zu entfesseln, sind bis jetzt fehlgeschlagen. Zu 
gut weiss das russische Proletariat, dass sein Feind nicht jenseits der 
Grenzen, sondern im eigenen Lande sitzt. Nichts war den nationalistischen 
Hetzern, den Echtrussen und Panslavisten, unangenehmer, als die Nachricht 
von den grossen Friedensdemonstrationen der deutschen Sozialdemokratie. 
(), wie hätten sie aufgejubelt, icenn das Gegenteil der Fall gewesen 
Wäre, wenn sie dem revolutionären russischen Proletariat hätten sagen 
können: was wollt Ihr? Die deutsche Sozialdemokratie steht an der Spitze 
der Kriegshetze gegen Rassland.' Und Väterchen in Petersburg hätte alp- 
befreit aufgeatmet: Das war die Nachricht, die ich brauchte! Jetzt ist 
der russischen Revolution, meinem gefährlichsten Feinde, der Rücken ge- 
brochen! Die internationale Solidarität des Proletariats ist zerrissen! 
Jetzt kann ich die nationalistische Bestie entfesseln! Ich bin gerettet. 
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Als charakteristische Stimme aus der Proviirzpressc sei an- 
geführt der Artikel: 

Nr. 61. 
Die Waffen sprechen 1 )! 

Der Weltbrand ist entfacht. Was wir alle schon längst befürchteten, 
wogegen Wir nach Kräften gewiritt haben, es ist zur Tatsache geworden: 
Der Krieg ist da. Gegen Russland ist er schon seit Sonntag ganz, 
gegen Frankreich ist er heute entbrannt. Was sonst noch werden wird — 
mir wissen es nicht. — Aber wir ahnen, dass Deutschland seine ganze 
Kraß, das deutsche Volk den letzten Mann aufbieten muss in einem Bingen, 
das über Sein oder Nichtsein entscheidet. Wir haben es nicht verhindern 
gekonnt, dieses furchtbare. Nun hässt es Durchhalten! 

Gegen die Heere des Zaren, die unser Land zu überfluten drohten, 
richtete sich die erste Rüstung, der erste Vorstoss. Im Osten wird gekämpft, 
auf der See und auf dem Land. Die ersten eingedrungenen Russen sind 
zurückgeworfen worden, russische Grenzstädte sind von deutschen Soldaten 
in rasch erfolgendem Gegcnstoss genommen and besetzt worden. Die deut- 
schen Schiffe sind in rasender Fuhrt an Rasslands Küsten geeilt und 
kämpfen. Was im einzelnen vorgegangen ist, werden die vielleicht noch 
ein laufenden Depeschen berichten. — Und nun ist die Westgrenze bedroht. 
Frankreich hat auch der amtlichen Meldung angegriffen, seine Truppen 
versuchen, durchzubrechen nach Elsass-Loihringen, nach Siiädeutschland, 
nach der Rheinproeinz. Der Kampf ist da! 

Jetzt ist keine Zeit, zu erörtern und zu forschen, wo der innere Grund 
der furchtbarm Katastrophe liegt. Wir stehen vor Tatsachen. — Trauernd 
nahmen wir Abschied vom Frieden, so unsicher, so schwankend er von je 
war. Trauernd sehen wir das Elend hereinbrechen und über Europa die 
Kriegsfurie ziehen mit Brand und Mord. Die Menschheit verhüllt ihr 
Antlitz. — Abir wir sind nun nicht mehr frei zu wählen. Wir müssen 
hinein in den furchtbaren Wirbel, wir müssen das Vaterland schützen. 
Gegen Ost und West ist die Front, gegen die Sehaaren, die der Zar auf 
uns loslässt, gegen jene Franzosen, die der Revanchedurst zu Werkzeugen 
des russischen Despoten gemacht hat. Und wenn das Schlimmste zum 
Schlimmen kommt, teenn noch mehr Feinde uns erwachsen,, wir müssen die 
Ziihne susammmbeissen und uns xcehren. Anderes gibt es nicht. 
Unschuldig sind wir an dem Fürchterlichen. Wir haben zum Frieden, 
zur Verständigung gemahnt. Es ist anders gekommen. Jetzt entschei- 
det das Eisen! Jetzt entscheidet die Macht! Deutchlands 
Volk muss sich verteidigen! 

Noch ein Wort der Mahnung in letzter Stunde! Ernste Entschlossen- 
heit zeigen alle. Die einberufenen Männer stellen sich, man könnte sagen, 



1) Hainburger Echo, 4. VIII. 1914. 
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geräuschlos, und die armen Frauen und Kinder tragen still den Schmers. 
Man hört auch, und das ehrt unser Volk, kaum ein Wort des Hasses 
gegen jene, zu deren Bekämpfung die Wehrmacht aufgeboten wird. Diese 
Männer werden die ihnen obliegenden Pflichten erfüllen, 
sie werden treu und tapfer die Waffen fuhren gegen die einbrechenden 
Krieger. Aber sie teer den Menschen bleiben, werden nicht vergessen, dass 
sie dem deutschen Namen keine Schande machen dürfen in 
einem Bingen, das für Kultureuropa zur Schicksalswende werden kann. 
Der Verteidigung unsere Kraftl 



In der I. Sitzung des deutschen Reichstages vom 4. VIII. 1914 
schilderte der Reichskanzler die Lage. In der eine Stunde 
späteren II. Sitzung ergriff in der Debatte über die Kriegs- und 
speziell die Kreditvorlagen — als einziger Redner — im Namen 
der sozialdemokratischen Fraktion der Parteivorsitzende Hugo 
Haase das Wort zu folgender 

Nr. 62. 

Erklärung 1 ). 

Wir stehen vor einer Schicksalsstunde. Die Folgen der imperia- 
listischen Politik, durch die eine Aera des Wettrüstens her- 
beigeführt wurde und die Gegensätee zwischen den Völkern 
sich verschärften, sind wie eine Sturmflut über Europa 
hereingebrochen. Die Verantwortung hierfür fällt den 
Trägern dieser Politik zu, wir lehnen sie ab. Die Sozialdemo- 
kratie hat diese verhängnisvolle Entwicklung mit allen Kräften bekämpft 
und noch bis in die letzten Stunden hinein hat sie durch machtvolle Kund- 
gebungen in allen Ländern, namentlich im innigen Einvernehmen mit den 
französischen Brüdern für die Aufrechterhaltung des Friedens gewirkt. 
L\re Anstrengungen sind vergeblich gewesen. 

Jetzt stehen wir vor der ehernen Tatsache des Krieges. Uns drohen 
die Schrecknisse feindlicher Invasionen. Nicht für oder 
gegen den Krieg haben wir heute zu entscheiden, sondern 
über die Frage der für die Verteidigung des Landes erforder- 
lichen Mittel. 

Nun haben wir zu denken an die Millionen Volksgenossen, die ohne 
ihre Schuld in dieses Verhängnis hineingerissen sind! Sie werden von den 
Verheerungen des Krieges am schwersten getroffen. Unsere heissen Wünsche 
begleiten unsere zu den Fahnen gerufenen Brüder ohne Unterschied der 
Partei. 



1) Vorwärts, 5. VTII. 1914. 
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Wir denken auch an die Mütter, die ihre Söhne hergeben müssen, an 
die Frauen und Kinder, die ihres Ernährers beraubt sind, denen zu der 
Angst um ihre Lieben die Schrecken des Hungers drohen. Zu ihnen werden 
sich bald Zehntansende verwundeter und verstümmelter Kämpfer gesellen. 
Ihnen allen beizustehen, ihr Schicksal zu erleichtem, diese unermessliche Not 
zu lindern, erachten wir als zwingende Pflicht. 

Für unser Volk und seine freiheitliche Zukunft steht bei einem Siege 
des russischen Despotismus, der sich mit dem Blute der Besten des eigenen 
Volkes befleckt luvt, viel, wenn nicht alles, auf dem Spiel. Es gilt, diese 
Gefahr abzuwehren, die Kultur und die Unabhängigkeit unseres eigenen 
Landes sicherzustellen. Da machen wir wahr, was wir immer betont haben : 
wir lassen in der Stunde der Gefahr das Vaterland nicht im Stich. Wir 
fühlen uns dabei im Einklang mit der Internationale, die das Recht jedes 
Volkes auf nationale Selbständigkeit und Selbstverteidigung jederzeit aner- 
kannt hat, wie tvir in Übereinstimmung mit ihr jeden Eroberungskrieg ver- 
urteilen. • 

Wir fordern, dass dem Kriege, sobald das Ziel der Sicherung erreicht 

ist und die Gegner zum Frieden geneigt sind, ein Ende gemacht wird durch 

einen Frieden, der die Freundschaft mit den Nachbarvölkern ermöglicht. 

Wir fordern dies nicht nur im Interesse der von uns stets verflochtenen 

internationalen Solidarität, sondern auch im Interesse des deutschen Volkes. 

Wir hoffen, dass die grausame Schule der Kriegsleiden in neuen 
Millionen den Abscheu vor dem Kriege wecken und sie für das Ideal des 
Sozialismus und des Völkerfriedens gewinnen wird. 

Von diesen Grundsätzen geleitet, bewilligen wir die geforderten Kredite. 



Am 5. VIII. gab der Parteivorstand die Verschiebung des — 
am 30. VII. 1914 — für den 13. IX. 1914 nach Würzburg ein- 
berufenen Parteitags auf uubestimmte Zeit bekannt 1 ). 



Nr. 63. 



Aufruf an die Arbeiterjugend 2 ). 
Jugendgenossen und -genossinnen ! Eine furchtbare Zeit ist über das 
deutsche Volk und damit über die deutsche Arbeiterklasse hereingebrochen. 
Seit Jahrzehnten, seitdem die Sozialdemokratie die Volksmassen zur Her- 
beiführung einer Gesellschaft der Gesittung und der allgemeinen Wohlfahrt 
zu sammein begann, hat sie als unumgängliche Voraussetzung aller Kultur 
und alles Fortschrittes den Völkerfrieden verkündigt. 



1) Vorwärts, 6. VIII. 1914. 

2) V r w ii r t s , 12. VIII. 1914 (Nach : die A r b e i t c r - J u g e 11 d. Berlin). 
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In unzähligen Reden und Schriften ist von unseren Wortführern ins- 
besondere die ungeheure Gefahr bekämpft worden, die in der steigenden 
Kriegsrüstung der Regierung liegt. Vergeblich! 

Jetzt ist es nicht an der Zeit, über den Krieg Worte zu machen. An 
die Stelle der Ermahnungen und Beschwörungen sind die harten Tatsachen 
getreten. Unsere junge Generation erhält über das, was hier so oft in 
Wort und Bild verkündigt wurde, einen Anschauungsunterricht, dessen 
furchtbare Lehren sich jedem Bewusstseiu uncerlilgbar einhämmern werden. 
Jugendgmossen und -genossinnen ! Auch von unseren eigenen Kame- 
raden, von den Anhängern unserer Jugendbewegung, den Lesern der „Arbeiter- 
Jugend", von den Leitern unserer Bildungsoeranstaltungen und Wande- 
rungen sind Tausende unter die Waffen gerufen worden. 

Den Jugendgenossen als Soldaten gilt unser Gedenken ! 
Dass sie wohlbehalten in unsere Mitte zurückkehren mögen, ist unser 
heissester Wunsch. Und wir hoffen zuversichtlich, dass sie im Feld die 
Erziehung zur Menschlichkeit und Menschenwürde, die ihnen unsere Jugend- 
bewegung gegeben hat, nicht verleugnen werden. 

Unseren zurückbleibenden Kameradin aber und den Mädchen rufen wir 
zu: Seid hilfreich, furchtlos und treu! Haltet die Ideale, die Kuck die 
proletarische Jugendbewegung vermittelt hat, fest in Eurem Sinn und in 
Eurem Herzen umschlossen! Ihr seid der Eels, Ihr die Hoffnung und die 
Zukunft der Arbeiterklasse. Die Botschaft der Menschenliebe und des 
Völkerglücks sollt Ihr durch Not und Grauen in die Zukunft tragen, auf 
dass die Hochziele, die Eure Väter und Brüder in hartem Geisteskampf 
errungen haben, nicht verloren gehen, sondern als sichere:- Besitz des jungen 
Arbeitergescldechts in hellere Tage hinüber gereitet werden. 

Haltet untereinander treue Kameradschaft und Solidarität, wie Ihr es 
in der freien Jugendbewegung gelernt habt! Nach wie vor werden Euch 
die Pforten unserer Jugendheime offen stehen, damit Ihr eine Stätte der 
kameradschaftlichen Sammlung habt. 

Wer von Euch arbeitslos und von anderen Verpflichtungen frei ist, soll 
sich unverzüglich bei den von den Gewerkschaften eingericMeten Stellen zur 
Einbringung der deutschen Ernte melden und sich zu Diensten der werk- 
tätigen Menschenliebe den Samariterabteilungen anschliessen. 

Die „Arbeiter-Jugend" wird weiter erscheinen, und Euch auch ferner- 
hin die Wege zur Erkenntnis und zu freiem, aufrechtem Menschium führen. 
Und nun haltet den Kopf hoch und die Herzen tapfer, all Ihr Arbeiter- 
jungen und Arbeitermädchen, bis dass der Tag kommt, an dem auch die 
proletarische Jugend wieder ihr Hecht auf Frohsinn und Sonne bean- 
spruchen kann. 
Die Zentralstelle für die arbeitende Jugend Deutschlands. 
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Drittes Kapitel. 

Österreich-Ungarn. 

a) Ost erreich. 
§ 1. Die ßesamtpartei im Jahre 1912. 

Unmittelbar vor Ausbruch des Balkaukrieges (18. X. 1912) 
erließ die Gesanitexekutiye der österreichischen Sozialdemokratie, 
angesichts der Gefahr einer Einmischung der Monarchie in die 
Balkanwirren und des Übergreifens des Kriegs auch auf Öster- 
reich-Ungarn, den nachfolgenden Aufruf'): 

Nr. 64. 

An das arbeitende Volk aller Nationen in Österreich! 
Balgarien und Serbien. Griechenland und Montenegro stehen in Waffen 
gegen die Türkei. Die l'ürslen der Balkanhalbinsel haben den Mann aus 
den Armen seines Weibes, den Vater von seinen Kindern losgerissen, sie in 
ihre Uniformen gesteckt und auf das Schlachtfeld geschickt. Schon sausen 
die todbringenden Geschosse durch die Luft. Schon streuen die Maschinen- 
gewehre die Garben des Todes. Schon zerstören Schrapnells und Granaten 
in furchtbarem Zündschlag Menschenleben und Menschenfleiss. Tausende 
werden auf dem Schlachtfdd fallen, Tausende im Feldlager der Cholera, 
dem Typhus erliegen, Tausende nach unsäglichem Leiden verkrüppelt su 
Weib und Kind zurückkehren. Während der Tod auf dem Schlachtfeld 
erntet, darben daheim, des Ernährers beraubt, Mutter, Frauen, Kinder! 
Not und Hunger, Jammer und Verziceiflung überall! So enden die Mensch- 
lichkeit, das Christentum, die Kultur des kapitalistischen Zeitalters in den 
Greueln des Krieges! 

Aber so furchtbar die Schrecken des Balkankrieges sind, droht ans 
noch viel schrecklichere Gefahr. Die Wirren im Südosten haben in ganz 
'Europa kriegerische Gier geweckt. Die Staatsmanner der Grossmächte 



1) Arbeiter -Zeitung. Zentralorgan der deutschen Sozialdemokratie 
in Österreich. Wien. 13. X. 1012. 
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spielen mit dem Feuer, Nie war die Gefahr eines Weltkrieges grösser als 
in diesen Tagen! Wenn es den Völkern nicht gelingt, die Staatsmänner 
der Grossmächte zum Frieden zu zwingen, dann kann der Balkankrieg in 
einem Krieg der Grossmächte enden: in einem Kriege, der die Millionen- 
heere Österreichs, Deutschlands und Italiens, Russlands, Frankreichs und 
Englands in Bewegung setzen, über alle Völker Europas das furchtbarste 
Elend heraufbeschwören, die europäische Zivilisation in einem Weltbrand 
vernichten würde. 

Der Erb- und Todfeind der europäischen Kultur, der russische Zaris- 
mus, rüstet zum Kriege. Eben erst blutbefleckt aus dem Vernichtungskrieg 
gegen die Völker des eigenen Landes zurückgekehrt, bedroht er jetzt den 
Frieden Europas. Der Zarismus, der die besten Söhne des russischen 
Volkes auf seinen Richtstätten, in seinen Kerkern, in den Einöden Sibiriens, 
gemordet hat; der Zarismus, der Polens nationales Leben erwürgt, der 
Ukraina das heilige Recht auf die Muttersprache geraubt, Finnlands ver- 
briefte Rechte zerrissen, Fersten gekneclUet und zerstückelt hat — er wagt 
es nach alledem, sich als Befreier und Beschützer der südslavisehen Nationen 
zu gebärden, ihre jugendliche Volkskruft in seinen Dienst zu stellen und 
ganz Europa in Flammen zu setzen, um sich die Herrschaft am Bosporus 
zu er orbern! 

Mit dem russischen Zarismus teilt der italienische Imperialismus die 
Blutschuld. Mitten im Frieden hat er die wehrlose Türkei überfallen. Mit 
BJut und Eisen, mit Galgen und Folter hat er die europäische Kultur nach 
Tripolis getragen! Sein Raubzug hat den Zwergstaaten des Balkans die 
ersehnte Gelegenheit zum längst geplanten Eroberungskrieg geschaffen. 

Zwischen Russland und Italien in der Mitte, }tat aber auch Österreich- 
Ungarn sich mit schwerer Verantwortung belastet. Dieses Reich, das seine 
Völker in dem Zeitalter der Teuerung vor der bittersten Not nicht zu 
schützen vermag; das den verheerenden Bürgerkrieg seiner Nationen nicht 
beenden kann ; das Ungarn mit der brutalen Gewalt der Tissa und Lukacs, 
Kroatien und Slavonien mit der Diktatur des Guoaj beherrscht; das in 
Bosnien und Herzegowina noch immer nicht das vor vierunddreissig Jahren 
gegebene Versprechen erfüllt hat, die christlichen Bauern vom türkischen 
Feudalrecht zu befreien — dieses Reich schickt sich heute an, als hätte es 
im eigenen Lande nicht genug zu tun, am fernen Balkan als Richte}' und 
Ordner aufzutreten! 

Die Völker Österreichs haben nur ein Interesse am Balkan : friedlichen 
Warenaustausch mit den Balkanvölkern ! Unsere Industrie will in Serbien 
und Bulgarien ihre Waren absetzen. Dafür wollen wir von den serbischen 
und bulgarischen Bauern Vieh und Getreide kaufen. Dass dieser Waren- 
austausch seit vielen Jahren erschwert und gestört worden, ist nicht die 
Schuld der Serben und der Bulgaren. Es ist die Schuld der Agrarier in 
Österreich und in Ungarn. Um die Viehpreise in Österreich- Ungarn, von 
fremdem Wettbewerb ungestört, in die Höhe treiben zu können, haben die 
reichen Viehzüchter und Viehmäster es durchgesetzt, dass dem serbischen 
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und bulgarischen Vieh unsere Grenzen gesperrt wurden. Kaufen wir von 
den Agrarstaaten des Balkans kein Vieh, dann sperren sie natürlich den 
Erzeugnissen unserer Industrie ihre Märkte. Das ist das Hindernis unseres 
Handels auf dem Balkan.' Aber dieses Hindernis zu beseitigen, müssen 
wir keine Soldaten an die Grenze schicken. Es fällt, wenn wir die Macht 
der Agrarier in Österreich und Ungarn brechen, wenn wir ihre Zottmauern 
abtragen. Nicht Krieg gegen 'Serbien, sondern Kampf gegen die agrarische 
Hungerpolitik — das ist die Balkanpolitik, die wir brauchen! 

Die Kriegshetzer — die Wiener christlichsoziale Presse an ihrer Spitze 
— wollen uns einreden, Osterreich müsse in den Sandschak einmarschieren, 
wenn Serbien dort Eroberungen machen wollte. Aber was mit dem unteirt- 
Uchen Bergland geschieht, ist nicht unsere Sorge. Wir wünschen den Er- 
oberungsgelüsten der Balkankönige keinen Erfolg. Aber wir wollen auch 
nicht das Blut unserer Soldaten verginssen, um dem verrotteten türkischen 
Feudalismus die Herrschaft über slavische Bauern zu sichern. Wer im 
Sandschak herrschen soll, mögen sich Türken und Serben untereinander 
ausmachen! Die Interessen der Völker Österreichs werden dadurch nicht 
berührt. Und das kleine Serbien, das nicht mehr Bewohner zählt als die 
Stadt Wien allein, wird der stolzen Grossmacht wohl auch dann keine Ge- 
fahr sein, wenn es um ein paar armselige Dörfer rergrössert wird! Der 
ganze Sandschak ist nicht die Knochen eines österreichischen Arbeiters wert. 
Das ist nicht nur unsere Ansicht. Die Herrschenden selbst haben erst 
vor vier Jahren ausdrücklich und feierlich vor ganz Europa bekundet, dass 
Österreich- Ungarn keine Eroberungen auf dem Balkan will. Wohl hat der 
Berliner Kongress im Jahre 1878 Österreich-Ungarn das Recht eingeräumt, 
Truppen im Sandschak zu hatten. Aber im Jahre 1908 hat Österreich- 
Ungarn auf dieses Recht verzichtet und seine Truppen aus dem Sandschak 
abberufen. Es wäre der helle Wahnsinn, mit blutigen Opfern erobern zu 
wollen, was wir selbst freiwillig und aus eigenem Anhieb vor vier Jahren auf- 
gegeben haben! 

Darum hat Österreich keinen Grund, sich in die Balkanhandel su 
mengen. Um des Sandschaks willen den Arbeiter aus seiner Werkstatt, den 
Bauern vom Pfluge su reissen, das Blut unserer Brüder und Söhne zu 
opfern, in Zehntausende Familien Not, Jammer und Verzweiflung su 
bringen, unserer Volkswirtschaft die schwersten Wunden zu schlagen, wäre 
ein beispielloses, ein unverantwortliches, ein unsühnbares Verbrechen! 

Osterreich- Ungarn hat an dem armen, zerstückelten südslavischen Volke 
schon schwer genug gesündigt. Es weiss die Südslaven, die seiner Herr- 
schaft unterworfen sind, nur mit der militärischen Diktatur zu regieren. 
Es hat die Bauern Serbiens durch seine grossagrarische Wirtschaftspolitik 
zur Verzweiflung getrieben. Wenn es jetzt auch noch das Blut seiner 
Söhne vergiessen wollte, um die Herrschaft türkischer Feudalherren über 
serbische Bauern su beschützen; wenn es den serbischen Bauern, denen es 
selbst ihre Waren nicht abnimmt, verwehren wollte, sich den Zugang zu 
anderen Absatzmärkten zu erkämpfen, dann würde es die Südslaven selbst 

Aichi» f. Geschichte des Sozialismus Vi, hrsg. v. Grün her g. 30 
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in die Arme des russischen Zarismus treiben. Gerade weil wir Todfeinde 
des Zarismus sind, gerade weil wir in jeder Ausdehnung der Macht des 
Zaren die grösste Gefahr für die europäische Kultur erblicken, fordern wir, 
dass Österreich- Ungarn den südslavischen Nationen nicht mit der Waffe in 
der Hand entgegentrete, dass es die Entfaltung ihrer Volkskraft nicht 

hemme. 

In allen Ländern der Welt erhebt die Arbeiterklasse ihre Stimme gegen 
den Krieg, für den frieden ! Unsere- Genossen in Russland und in Polen 
setzen, die furchtbarsten Opfer nicht scheuend, ihren Kampf gegen den 
völkermordenden Zarismus fort. Unsere Genossen in Italien haben gegen 
den Raubkrieg in Tripolis protestiert. In Serbien und in Bulgarien haben 
sich die Vertreter der Arbeiterschaft in den Parlamenten mannhaft und 
tapfer der Kriegshetze widersetzt. In Deutschland, in Frankreich, in Eng- 
land demonstriert die Arbeiterklasse für die Sache des Friedens ! So steht 
den Kriegshetzern aller Länder und aller Nationen einig und geschlossen 
als stärkste Macht des Friedens die internationale Sozialdemokratie gegen- 
über. In ihrem Geiste erfüllen auch ivir in Österreich unsere Pflicht. Auch 
wir erheben unsere Stimme, zu mahnen und zu warnen. Auch für die 
Völker Österreichs kann es in diesen Tagen der Gefahr nur einen Feldruf 
geben: Keine Einmengung in den Balkankrieg! Nur eine Losung: Der 
Balkan den Balkanvölkern! Nur eine Parole: Erhaltung des Friedens! 

Die Gesamtexekutive der sozialdemokratischen Arbeiter- 
partei in Österreich; 
Für die deutsche Sozialdemokratie: 

Viktor Adler, Ferdinand Skaret. 

Für die j>olnische Sozialdemokratie: 

Ignae Daszynski, Hermann Diamand. 

Für die tschechische Sozialdemokratie: 

Edmund Burian, Rudolf Herta. 
Für die italienische Sozialdemokratie: 

Valentino Pittoni. 
Für die südslavische Sozialdemokratie: 

Michael Cobal. 

Für die ukrainische Sozialdemokratie: 

Semen Wityk. 



Tags darauf, am 14. X. 1912, fand in Wien eine Masaen- 
Protestversammlung statt. Dieselbe beschloß — nach Referaten 
der Reichsratsabgeordneten Viktor Adler, Peter Cingr, Va- 
lentino Pittoni und Karl Seitz — einhellig die nachstehende 
Resolution l ) 



1) Arbeiter-Zeitung, 15. X. 1912. 
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Nr. G5. 

Die am 14. Oktober im Hotel Wimberger tagende Versammlung erhebt 
gegen die Staatsmänner der kapitalistischen Grossmächte Europas die An- 
klage, dass ihre Ränke und ihre Eifersüchteleien den blutigen Krieg am 
Balkan herbeigeführt und die Gefahr eines Krieges zwischen den Gross- 
mächten heraufbeschworen haben. 

Die Versammlung sendet der sozialdemokratischen Arbeiterschaft in 
Serbien und Bulgarien, in Russland und Italien, in Deutschland, Frank- 
reich und England ihren brüderlichen Gruss. Sie stellt mit Genugtuung 
fest, dass sich die Sozialdemokratie in allen Ländern der Kriegshetze der 
herrschenden Klassen und ihrer Regierungen mit aller Macht widersetzt. 

Dieser hohen Sendung der internationalen Sozialdemokratie treu, prote- 
stieren auch wir dagegen, dass die Regierung unseres Landes dazu beiträgt, 
die allgemeine Beunruhigung zu verschärfen. Wir protestieren dagegen, dass 
der Minister des Äussern Europa durch Reden beunruhigt, die den Ein- 
druck erwecken, als wollte Österreich angebliche Interessen in den verkarsteten 
Bergen im Sandschak oder in armseligen Dörfern Allserbiens selbst um 
die Gefahr eines Weltkrieges verteidigen. Wir protestieren dagegen, dass 
die gefahrdrohende Stunde dazu missbraucht wird, neuerlich Hunderte 
Millionen für den Militarismus zu vergeuden. Wir protestieren gegen jede 
Etnmengung Österreichs in den Balkankrieg. 

Die Interessen der Völker Österreichs Jieischen den Frieden. Wir 
wollen nicht um der elenden Felsennester des Sandschaks willen Hundert- 
tausende Menschenleben opfern, über Millionen das furchtbarste Elend her- 
aufbeschwören, unsere ganze Volkswirtschaft für Jahrzehnte zerrütten. Wir 
fordern von der Regierung : Keine Einmengung in den Balkankrieg ! Der 
Balkan den Balkanvölkern! Erhaltung des Friedens'. 

* 

Gleichartige Versammlungen wurden auch in anderen größeren 
Städten abgehalten '), wie auch die tschechoslavische »Sozialdemo- 
kratie eine solche am 12. X. 1912 in Prag veranstaltet hatte 2 ). 

Ferner nahmen die Vertreter der deutschen Sozialdemokratie 
in den Delegationen (am 7., 14., 15., 22. und 28. X. 1912) 
gegen die drohende Kriegsgefahr Stellung und bekämpften auch 
im österreichischen Abgeordnetenhause die Heeresforderungen 
der Regierung"). 

1) Bericht der Parteivertretung d. deutsch. Soz.Dcm. in Österreich an 
d. Parteitag von 1913. Wien 1913, S. äff. 

2) Bulletin periodique du B. S. I. XI, 23. 

3) Die Tätigkeit der soz.-dem. Abgeordneten i. österr. Reichsrat, 
XII. Legislaturperiode. Wien, Volksbuchhandlung 1913/14. III. Heft, S. 4t, 
9 f., 19-26; IV. Heft, S. 6 ff., 34 ff. 

30* 
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§ 2. Die deutsche Sozialdemokratie bis Ende 1913. 

Parteitag der Deutschen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in 
Österreich zu Wien 31. X.-4. XI. 1912'). 
Auf demselben wurde, nach einem Referat Viktor Adlers, 
dem eine lebhafte in gleichmäßig übereinstimmenden Gedanken- 
gängen sich bewegende Debatte folgte, einhellig die nach- 
stehende Resolution angenommen : 

Nr. 66. 

Der Krieg und die Internationale. 

Der JPT. weist mit Abscheu und Entrüstung jeden Gedanken an eine 
Einmengung Österreichs in den Baihankrieg zurück. Er betrachtet jeden, 
der eine solche Einmengung unter welchem Vorwand immer fordert, als einen 
Todfeind dar Völker Österreichs. Er fordert die Erhaltung des 
Friedens unter allen Umständen und um jeden Preis. 

Den Beschlüssen der Internationale entsprechend, fordert der PT. aUe 
Parteiorganisationen auf, die Agitation gegen die Kriegsrüstung 
und Kriegshetze in die breitesten Volksmassen zu tragen. 
In der allernächsten Zeit, insbesondere aber am 10. XL, sind in allen 
grösseren Städten und Industriesentren, wo die örtlichen Verhältnisse dies 
gestatten, grosse Massenkundgebungen gegen die Einmengung Öster- 
reichs in den Balkankrieg zu veranstalten. 

Österreich hat weder im Sandschak noch in Albanien etwas zu suchen. 
Wir habet* auf dem Balkan keine anderen Interessen als die, in freundnach- 
barlichem Verhältnis mit den Balkanvölkern zu leben und unsere Waren mit 
ihnen friedlich auszutauschen. Keine Einmengung in den Balkankrieg! 
Der Balkan den Balkanvölkern! Erhaltung des Friedens! 

* * 

* 

Am 10. XI. 1912 fand sodann in Wien und den anderen 
größeren Städten und Industrieorten Österreichs ein Demon- 
strationstag statt und in sämtlichen Versammlungen wurden 
Resolutionen in vorstehendem Sinne gefaßt; (desgleichen am 
1. V. 1913, nachdem die Monarchie gegen die Besetzung Skutaris 
durch die Montenegriner Widerspruch erhoben hatte a ); ebenso 
in der durch die tschechoslavische Sozialdemokratie am 10. X. 
1912 veranstalteten Versammlung in Prag. 



Vgl. auch oben Nr. 19/21. 

1) Protokoll über d. Verhandlungen d. Parteitags. Wien, Volksbuch- 
handlung 1912. 2) Bericht usw. S. 7 f. 
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Parteitag der Deutschen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Öster- 
reichs zu Wien. 31. X.— 4. XI. 1913 1 ). 

Nach einem Referat des Abgeordneten Karl Leutiiner wurde 
debattelos und einstimmig angenommen die nachstehende Reso- 
lution über: 

Nr. G7. 

Hie auswärtige Politik und die Militärforderungen. 

Der FT. spricht in Entrüstung und Abscheu sein Urteil über die 
Balkanpolitik des Wiener Kabinetts, die, ziellos sehwankend und heraus- 
fordernd zugleich, Österreich- Ungarn im Laufe des letzten Jahres wieder- 
holt an den Hand des Krieges gedrängt, die, begleitet von einer dreisten, 
bedenkenlosen Kriegshetze und mit ihrem Gefolge von Mobilisierungen, das 
■wirtschaftliche Leben aufs tiefste erschüttert, den Kredit verwüstet und mit 
alledem Geschäftsstockungen und eine Arbeitslosigkeit über das Reich, ja in 
weiten Gebieten des Reiches einen beispiellosen Notstand heraufbeschworen hat. 

Osterreich- Ungarns Balkanpolitik ist ausschliesslich bestimmt durch die 
törichte Furcht vor dem grossserbischen Gedanken, dessen vorgebliche Ge- 
fahren zu bannen die Herstellung verfassungsmässiger Zustände in Kroatien 
und der Ausbau der Autonomie Bosniens die wirksamsten Mittel wären. 
Statt mit plumpen Intriguen und mit beschämendem Misslingen in die Streitig- 
keiten der Balkanstaaten sich einzumengen und den Hass und das Miss- 
trauen aller zu, ernten, müsste eine vernünftige Politik Österreich-Ungarns 
auf dem Balkan vielmehr wirtschaftliche Vorteile für seine Völker in einer 
sorgsamen und vorausschauenden Handelspolitik suchen, die bisher die ver- 
blendete Habsucht der Agrarier unmöglich gemacht hat. Österreich-Ungarn 
hat auf dem Balkan keine anderen als wirtschaftliche Interessen. Es darf 
daher keine Protektorat ähnliche Stellung in Albanien ansprechen, womit bloss 
eine Quelle beständiger Kriegsgefahren eröffnet würde, auch nicht in der 
Form einer Mitherrschaft mit Italien, eines Kondominiums, das uns not- 
wendig in einen feindlichen Wettstreit und Gegensatz mit dem Nachbarstaat 
brächte, mit dem freundschaftliche Beziehungen zu unterhatten für uns ein 
Gebot des Friedens und der Kultur ist. 

Der PT. erhebt Protest gegen die geplante neue Erhöhung der Heeres- 
und Landwehrkontingente, die durch gesetzwidrige ZurückbehaUung der Er- 
satzreservisten vorwegzunehmen die Kriegsverwaltung kühn genug war. Hie 
ungeheuren, auf 400 Millionen geschätzten Kosten der Mobilisierung, die 
Fortsetzung der Geschützreform, die angekündigte Aufstellung eines zweittn 
Hreadnoughtgeschwaders bedrohen die Völker Österreich- Ungarns mit einer 
ausserordentlichen Mehrbelastung von weit über einer Milliarde. Her Mili- 
tarismus hat von dem Staate vollständig Besitz ergriffen, er zerrüttet seine 

1) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitags. Wien, Volksbuch- 
handlung 191b. 
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Finanzen, gräbt die Quellen der Steuerkraft ab und entzieht den sozialen 
und kulturellen Reformen alle Mittel, druckt die breiten Schichten den ar- 
beitenden Volkes ins tiefste Elend und treibt sie über das Meer. Der 
Militarismus ist zum einsigen Inhalt unseres Staatslebens, unserer Staats- 
tätigkeit geworden. Der BT. fordert daher die gesamte Arbeiterklasse auf, 
ihren Kampf gegen den Militarismus mit leidenschaftlicher Entschlossen- 
heit zu führen und alle, die ihn stützen, als Feinde der Volkskraft und 
Zerstörer der Volkswirtschaft tatkräftigst zu bekämpfen. 



§ 3. Die deutsche Sozialdemokratie unmittelbar vor 
Kriegsausbruch. 

Am 23. VII. 1914 überreichte der Österreich-ungarische Ge- 
sandte iu Belgrad der serbischen Regierung ein auf 48 Stunden 
befristetes Ultimatum. Hierüber äußerte sich das Wiener Zen- 
tralorgan im Artikel: 

Nr. 68. 

Das Ultimatum an Serbien'). 

Der Schritt ist getan; und über die furchtbaren Folgen, die aus ihm 
entspringen können, ist keine Täuschung mehr möglieh. Graf Berckiold 
hatte heute der serbischen Regierung die Forderungen Österreich-Ungarns 
unterbreitet, und wenn auch die wörtliche Bezeichnung in der Note ver- 
mieden lit, so spricht es aus jeder einzelnen dieser vielen, allzuvielen For- 
derungen mit fürchterlicher Klarheit: es ist ein Ultimatum an Serbien, 
jenes letzte Wort, das immer blutig-schwere Dinge verkündigt. Am Samstag 
um 6 Uhr soll die serbische Regierung ihre Antwort geben, die Antwort. 
das.i sie alles tun und erfüllen will, was in dieser Note, die in der Ge- 
schichte unserer Zeil kein Beispiel findet, von ihr geheischt wird. Und 
wenn sich Serbien der Erfüllung weigert, wenn es sich auflehnt, die Unter- 
werfung auseusprechen und zu vollziehen! Dann nimmt das Verhängnis 
seinen Lauf und das blutige Ringen hebt an! Der Tag, da Österreich- 
Ungarn dieses Ultimatum stellt, wird ein Tag sein, der der österreichischen 
Menschheit in ewig schmerzlicher Erinnerung bleiben wird. 

Es ist wahr: die serbischen Regierungskreise haben schwer gefrevelt an 
menschlicher Gesittung, liaben Menschen- und Völkerrecht arg verletzt, 
Sie haben nach der Annexion Urfehde geschzvoren und sich verpflichtet, 
Buhe und Frieden zu hallen, und sie haben mit dem heimlichen und offenen 
Wühlen gegen die Monarchie nicht innegehalten. Wenn alles wahr ist, was 
die Note als Feststellungen der Untersuchung gegen die Attentäter angibt, 



1) Arbeiter-Zeitung, 24. VII. 1914. 
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so hat die Serajewoer Mordtat ihren Ursprung in Belgrad und für die 
Mitschuld serbischer Regierungsorgane besteht wenigstens ein starker Ver- 
dacht. Österreich-Ungarn ist also befugt und ist im Recht, die straf gericht- 
liche Verfolgung der Mitschuldigen zu begehren, und es ist wohl auch be- 
rechtigt, von der serbischen Regierung eine gewisse Bürgschaft dafür bu 
verlangen, dass es mit der Duldung der Bestrebungen, deren letztes Ziel 
die Sprengung des österreichischen Staatenverbandes ist, ein Ende mache, 
dass es sich zur Respektierung der österreichischen Grenzen verpflichte. 
Hütte Österreich-Ungarn auf diese Forderungen, bu denen es das Recht 
hat und die im Interesse seiner staatlichen Ruhe auch notwendig sein mögen, 
sieh beschränkt, so wäre ihm die Zustimmung des ganzen zivilisierten Eu- 
ropa sicher und Serbien könnte es nicht wagen, seinen moralisch begrün- 
deten Forderungen Widerstand entgegenzusetzen. Dann wäre der Konflikt 
friedlich geschlichtet worden, ohne Einbusse an Ehre für Österreich- Ungarn, 
und mit der Sicherheit, dass nichts unterlassen worden ist, was dem ge- 
kränkten Recht die erforderlichen Sühne, was den gefährdeten Interessen 
des Reiches den erforderlichen Schutz verschafft. Aber bleiben die Forde- 
rungen Österreich- Ungarns in dem Rahmen des Berechtigten und Not- 
wendigen ? Europa wird darauf die Antwort geben. 

Derartige Forderungen hat ein Staat an den anderen noch niemals 
gestellt. Wir sind überzeugt, dass kein Bewohner des Reiches fähig gewesen 
wäre, all das nur auszudenken, was Graf Berchlold in dieser Note von 
Serbien, das doch noch immer ein selbständiges Staatswesen ist, zu fordern 
für nötig und angemessen findet. Und jede dieser Forderungen ist mit 
äusserster Härte formuliert, wird in einer Weise geheischt, die das Selbst- 
gefühl des serbischen Staates aufs äusserste aufzureizen nur allzusehr ge- 
eignet ist; jede dieser Forderungen ist eine Verneinung der Unabhängigkeit 
Serbiens! Die serbische Regierung soll am nächsten Samstag 1 ) eine feier- 
liche Erklärung abgeben, mit der sie sich selbst richtet, um nicht zu sagen, 
hinrichtet; für die Erklärung wird nicht nur der Tag des Erscheinens, 
sondern auch der Fiats in dem amtlichen Blatt bestimmt : fehlt nur noch, 
dass auch die Schrift angeordnet werde, in der die Erklärung zu ver- 
öffentlichen seif Die Erklärung soll auch der König in einem Tagesbefehl 
an die Armee abgeben und kundmachen ! Dann wird das ganze Arsenal 
der Unterdrückungen, das etwa in dem österreichischen Gesetz enthalten ist, 
iconach die staatsgruudgesetzHch gewährleisteten Freiheiten suspendiert 
werden können, auf Serbien ausgedehnt ; sozusagen über Serbien der öster- 
reichische Ausnahmezustand verhängt. Also Suspension der Pressfreiheit 
und Vereinsfreiheit in den Besiehungen zu Österreich-Ungarn.' Nun folgt 
die österreichische Überivachung des Schulunterrichtes in Serbien, die Mass- 
regelung von Beamten und Offizieren, und dafür, wohl zum Ersatz, die 
Bekleidung österreichisch-ungarischer Beamten mit obrigkeitlicher Gewalt in 
Serbien ! Wohlgemerkt, Graf Berchlold begnügt sich nicht mit der Forde- 



1) (1. h. am 25. VII. 1914. 
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rung, dass bei der gerichtlichen Untersuchung gegen die Mitschuldigen an 
dem Attentat österreichisch- ungarische Beamte mittun, obwohl auch das 
schon keine Kleinigkeit wäre, sondern österreichisch-ungarische „Organe- 
sollen „bei der Unterdrückung der gegen die Monarchie gerichteten unter- 
wühlenden Bestrebungen mitwirken", also soll wohl Serbien dauernd unter 
österreichischer Kontrotte gehalten bleiben ! Die Völker in Österreich werden 
nicht gefragt, da ein Schritt unternommen wird, dessen Einsäte ihr Gut 
und Blut werden kann; aber wir möchten den Grafen Berchtold und all 
die Verantwortlichen für diese Note doch fragen, ob sie wirklich meinen, 
dass Serbien diese Forderungen anerkennen kann, ob sie wirklich erwarten, 
dass Serbien sie erfüllen wird! Denn wenn sie dieser Meinung nicht sind, 
so haben sie die Forderungen nicht gestellt, weil sie auf ihre Erfüllung 
rechnen, so haben sie sie derart gestaltet, sie deshalb in dieser beispiellosen 
Härte verj asst, damit sie nicht angenommen werden! In jedem 
„1' unkte" dieser Note des Grafen Berchtold schimmert es xoü von Blut, 
von dem Blute, das vergossen werden sott in einer Sache, für die alle 
Möglichkeiten einer zuverlässigen und ehrenvoll-friedlichen Erfüllung ge- 
geben waren! Es wird niemandem leicht fallen, diesen Schritt zu verant- 
worten, und keinem wird die Verantwortung erspart bleiben! 

An dem dünnen Faden, dass sich Serbien diesen Forderungen unter- 
wirft, hängt heute allein der Friede. Es steht in dem Konflikt nicht wenig 
auf dem Spiele auch für die Serben, deren innere und äussere Lage für 
das Königreich die schwersten Gefahren enthält. Vielleicht ist auch die 
Hoffnung noch nicht zur Gänze abzuweisen, dass ein vernünftiger und rück- 
haltloser Schritt der serbischen Machthaber den Weg eu einer gewissen Ver- 
ständigung, zu einem Verhandeln über die einzelnen Punkte eröffnen könnte, 
obwohl der ganze Ton der Note, in seiner ausgesuchten Schroffheit, in der 
Wahl der bitteren Worte die Hoffnung, dass die österreichischen Macht- 
haber den Weg zum Frieden in ihrem inneren Bewusstsein noch nicht ver- 
lassen haben, sehr gering erscheinen lässt. Vielleicht auch, dass sich das 
übrige Europa, über das der Österreich-serbische Konflikt die schwersten 
Bedrohnisse breitet, su irgend einer Vermittlung aufraffen werde. Aber all 
das ist unsicher und zerfliesst vor dem entsetzten Blick in Nebel. Was 
gewiss ist, was schreckliche Wahrheit, ist dieses Dokument, das einen Krieg 
in eine Nähe rückt, die wir nur schauernd empfinden. Drohend erhebt sich 
die Gefahr vor unserem Blicke und eine Zukunft eröffnet sich, in der Gut 
und Blut der Völker im Abgrund versinken. Im Namen dieser, die leiden 
und darben, schieben wir die Verantwortung für das Unheil, das im Zuge 
ist, denen eu, die diesen Schritt unternommen, der uns ins schrecklich 
Bodenlose führt. 
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Am darauffolgenden Tage erschien der nachfolgende Aufruf: 

Nr. 09. 

Arbeiter , Parteigenossen')! 

In furchtbar ernster Zeit richten wir, Parteigenossen, heute das Wort 
an euch! Die Gefahr einer kriegerischen Verwicklung mit Serbien rückt in 
immer unheimlichere Nähe, und bevor der Tag um ist, an dem euch unser 
Wort erreicht, kann der Krieg schon ausgebrochen sein! Die österreich- 
ungarische Regierung hat in Belgrad ein Ultimatum überreichen lassen, ein 
letztes Wort, das an diesem Samstag um sechs Uhr abends seine Erfüllung 
finden muss, wenn die blutige Entscheidung durch die todbringende,! Waffen 
vermieden werden soll. An einem dünnen Faden hängt die Erhallung des 
Friedens und Kenn der Faden reisst, wenn Serbien die Bedingungen, die 
ihm Österreich-Ungarn diktiert, nicht hinnimmt und annimmt, so ist der 
Krieg da, der Krieg mit dem Schrecken und Jammer, mit dem Leid und 
Kummer, die er im Gefolge hat! Und da es vor allem die breiten Massen 
sind, die seine furchtbaren Lasten tragen, so ist die Entscheidung, die s.ch 
da nun vorbereitet, der Einsatz an Gut und Blut des Volkes! 

Musstc es so kommen? Auch wir Sozialdemokraten, die Vertreter des 
werktätig schaffenden Volkes, versehliesseu unser Auge nicht vor dem 
schweren Unrecht, das die serbischen Machthaber an Österreich begangen 
haben. Wie wir, aus unseren prinzipiellen Auffassungen heraus, die alle 
schnöden Gewalttaten zurückweisen, die Mordtat von Sarajevo verurteilen, 
so verurteilen wir auch alle die, die an ihr Mitschuld tragen. Wir erkennen 
an, dass Osterreich- Ungarn im Hechte ist, wenn es von der serbischen Re- 
gierung die strafgerichtliche Verfolgung der Mitschuldigen begehrt ; wir ver- 
stehen es, dass Österreich- Ungarn von Serbien Bürgschaften verlangt, dass 
dem unterirdischen Wühlen gegen die Sicherheit und Muhe des öster- 
reichischen Staatenverbandes Einhalt getan werde, dass mit der fördernden 
Duldung, die die Machthaber in Serbien dieser Lossreissungsbewegung ent- 
gegenbringen, gebrochen werde. Aber wir sind überzeugt, dass die serbische 
Regierung diesen Forderungen Österreich-Ungarns, die durch das Völker- 
recht sanktioniert sind, keinen Widerstand entgegensetzen hellte können, 
keinen Widerstand auch entgegengesetzt hätte. Wir sind überzeugt, dass 
für alles, was Österreich- Ungarn im Interesse des Schutzes seiner Staatlich- 
keil begehrt, die Erfüllung im Frieden zu erreichen war und immer noch 
wäre, und dass keine staatliche Notwendigkeit, keine Rücksicht auch auf 
ihr Ansehen die Grossmacht zwingt, die Bahnen der friedlichen Verstän- 
digung zu verlassen. Deshalb erklären wir im Namen der arbeitenden 
Klasse, erklären es als die Vertreter der deutschen Arbeiter in Österreich, 



1) Arbeiter-Zeitung, 25. VII. 1914. 

Die eingeklammerte und durch Sperrdruck hervorgehobene Stelle wurde 
beschlagnahmt und ist nach dem Abdruck im Berliner „V o r w ä r t s" vom 
25. VIT. 1914- wiedergegeben. 
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dass wir für diesen Krieg die Verantwortung nicht übernehmen, dass wir 
für ihn und für alles, was aus ihm an furchtbar ernsten Folgen ent- 
spriessen mag, denjenigen die Verantwortung zuschieben, die den verhängnis- 
vollen ■Schritt, der uns vor den Krieg stellt, ersonnen, unterstützt und ge- 
fördert haben! 

Zu dieser Feststellung und Erklärung sind wir umsomthr verpflichtet 
und gedrängt, als die Völker in Österreich seit vielen Monaten ihrer ver- 
fassungsmässigen Rechte beraubt sind und der 'Tribüne entbehren, von der 
aus sie ihren Willen künden könnten. 

(Angesichts der Gefahr eines Krieges, der von allen An- 
gehörigen des Staates die volle Hingabe von Gut und Blut 
in Anspruch nimmt, erscheint die planmässige Vergewalti- 
gung des Volkswillens, wie sie in der Ausschaltung des Par- 
laments liegt, um so erbitternder und aufreizender! Wie, 
es sollte nicht jeden aufrechten Mann in diesem Staate er- 
bittern, dass sich selbst in diesem Schicksalsaugenblicke, 
da uns ein Hingen auf Tod und Leben droht — denn wer 
kann es ermessen, was dem Kriege mit Serbien noch alles 
nachfolgt! — der Absolutismus einer volksfremden Bureau- 
kratenregierung breitmachen darf und alles unterlassen 
wird, was die Völker in Österreich einander näher bringt 
und ihnen die Möglichkeit gemeinsamer, schöpferischer 
Arbeit im Dienste des Volkswohles bietet! Blicket doch 
auf Ungarn und vergleichet die Achtung vor dem Parla- 
ment, die dort geübt wird, mit dem geringschätzenden Hohn, 
der in Österreich der Vertretung des Volkes gewidmet wird! 
Deshalb erheben wir, die gewählten Abgeordneten des deut- 
schen Proletariats, in diesem Augenblicke des schwersten 
Ernstes unsere Stimme feierlich zum Protest! Wir prote- 
stieren gegen ein Regierungss ystem, das keine Achtung vor 
den grundsätzlich*) verbürgten Rechten des Volkes hat: wir 
protestieren gegemeine Regierungstätigkeit, die die Na- 
tionen mit Unmut, das Volk mit Verzweiflung erfüllt! Mit 
dem stärksten Nachdruck erheben wir die Forderung, dass 
auch dem Volke gegeben werde, was dem Volke gehört, dass 
die verfassungswidrige, staatsverwüstende und volksschäd- 
liche Herrschaft der Regierung Stürgkh, die Gesetz und 
Verfassung zu Boden tritt, ein Ende nehme!) 

Wir wollen ein freies, fortschreitendes Österreich, das sich aufbaut auf 
der Selbstregierung aller Nationen in diesem Staate, das allen die Möglich- 
keil kultureller Entwicklung bietet; wir wollen ein Österreich, das wirklich 
ein Bund freier Völker ist. Wir sind der Ansicht, dass ein Staat in un- 
serer Zeit nur in Freiheit gedeihen, nur durch Gerechtigkeit bestehen kann. 



1) Soll wohl heißen: grundgesetzlich. 
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Und ah die Vertreter der Enterbten dieser Gesellschaftsordnung streben wir 
nach einem Staatswesen, das dem Befreiungskampf der Arbeiterklasse, auf 
den die Hoffnung dieser Welt sich gründet, durch soziale und kulturelle 
Reformen zu Hilfe kommt; vertreten wir den demokratischen Fortschritt 
auf allen Gebieten, weil nur durch ihn diesem Nationalitätenstaat Bestand 
und Festigkeit verliehen wird. Wir fühlen es tief, wie die aufbauende und 
festigende Kraft der demokratischen Entfaltung durch jede Störung dea 
Friedens aufs tiefste erschüttert wird. Wir wissen, wie entsetzlich gros* 
durch die so lange dauernde wirtschaftliche Krise die Not gestiegen ist; 
wir wissen, in welch weiten Schichten sich das Elend niedergelassen hat; wir 
wissen, in welcher düsteren Lage sieh die breiten Massen des Volkes befinden 
und welche verzweifelte Stimmung sich ihrer bemächtigt hat. Darum erheben 
wir unsere Stimme laut zur Mahnung, rufen an zur Besonnenheit, zur ge- 
wissenhaften Erwägung aller Noticendigkeiten, die aus den Lebensbedürf- 
nissen der Völker entspringen! 

Dem Volke ist es nicht gegeben, über Krieg und Frieden zu entscheiden. 
Das Parlament, durch das es wirkt und spricht, ist. stumm. Der politischen 
Freiheit in den Versammlungen und in der Presse sind Fcssdn angelegt. 
In dem Bewusstsein der schicksalsschweren Stunde soll noch einmal unser 
Mahnruf laut werden: Der Friede ist das kostbarste Gut der Menschen, 
das höchste Bedürfnis der Völker' 

Wir lehnen jede Verantwortung für diesen Krieg ab ; feierlich und 
entschieden beladen wir mit ihr diejenigen, die ihn, hüben wie drüben, an- 
gestiftet haben und entfesseln wollten! Und wir wissen uns darin einig mit 
den klassenbewussten Arbeitern der ganzen Welt und nicht zum wenigsten 
mit den Sozialdemokraten Serbiens! Feierlich bekennen wir uns zu der 
Kulturarbeit des internationalen Sozialismus, dem wir ergeben bleiben im 
Leben und verbunden bis zum Tode. 

Die deutschen s ozialdemokr atischen Abg eo rdneten 
in Österreich. 



§ 4. Die deutsche Sozialdemokratie unmittelbar nach 

Kriegsausbruch. 
Am 25. VII. 1914 brach Österreich-Ungarn die diplomatischen 
Beziehungen zu Serbien ab und der Gesandte der Monarchie 
verließ Belgrad. Da in Osterreich der Reichsrat zu einer 
Kriegstagung nicht einberufen wurde, so hatte die österreichische 
Sozialdemokratie überhaupt und die deutsche insbesondere auch 
keine Gelegenheit, sich im Abgeordnetenhause über ihre Stellung 
zum Krieg, erst mit Serbien und sodann zum Weltkriege, zu 
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äußern. Ihre Haltung wird durch die nachstehend angeführten 
Kundgebungen der Partei Vertretung und der Presse gekennzeichnet. 

Nr. 70. 

Arbeiter und Arbeiterinnen! Parteigenossen')! 

Die Völker Österreichs stehen an der Schwelle gewaltiger Ereignisse. 
Österreich steht vor dem Beginn eines Krieges mit aller seiner Gewalt. 

Die sozialdemokratische Arbeiterpartei in Osterreich hat seit sechs Jahren 
vor dieser furchtbaren Gefahr gewarnt. Sie hat seit sechs Jahren alles, 
was in ihren Kräften stand, getan, um den Völkern das grosse Gut des 
Friedens zu erhalten. Heute sehen wir, dass die Kräfte, die zum Kriege 
drängten, stärker waren als wir. 

In diesem Augenblick gilt unser erster Gruss unseren Soldaten, unser 
Weissester Wunsch den Arbeitern, die zur Wohnt berufen sind. Noch hoffen 
wir, dass das Schlimmste ihnen erspart bleiben wird. Mit der ganzen Leiden- 
schaft unserer Herzen wünsclien wir ihnen, dass es ihnen beschieden sein 
möge, bald und unversehrt in unsere Mitte zurückzukehren, zurückzukehren 
in unsere Reihen : zu dem Kampfe der Arbeiterklasse um ihre Befreiung. 

Unser zweites Wort aber gilt euch, Genossen und Genossinnen, die ihr 
im bürgerlichen Leben geblieben seid. 

Die Geschichte lehrt, dass kriegerischen Ereignissen immer grosse Ver- 
änderungen im inneren Leben der Staaten und Völker folgen. Der Krieg 
wird ein neues Österreich schaffen. Er wird unsere Kampfbedingungen 
wesentlich verändern. Gerüstet zu sein und gerüstet zu bleiben für die Zeit 
nach dem Kriege ist heute unsere wichtigste Aufgabe. 

Darum ist es eure Pflicht in dieser Stunde, unsere Organisationen auf- 
recht au erhalten. Die Zerstörung unserer Organisationen würde uns nach 
dem Kriege der Übermacht unserer wirtschaftlichen und politischen Gegner 
ausliefern. Wohl setzt der Ausnahmszustand, den die Regierung über ganz 
Österreich verhängt hat, unserer Tätigkeit enge Grenzen. Aber unser Ver- 
einsleben wird, sofern es sieh an die durch den Ausnahmszustand eingetre- 
tenen gesetzlichen Bestimmungen hält, durch ihn keineswegs berührt. Unsere 
Vereine müssen in- Wirksamkeit bleiben. Die Vertrauensmänner inüssen 
ihre normale Tätigkeit fortsetzen. Wo ein Vertrauensmann einberufen ist, 
muss sofort ein Ersatzmann für ihn gesteÜl werden. Alles, was den Be- 
hörden einen begründeten Anlass oder Vorwand zur Unterdrückung oder 
Behelligung unserer Organisationen geben könnte, ist zu vermeiden. Die 
auf Grund des Ausnahmszustandes erlassenen behördlichen Verfügungen, 
insbesondere die Verfügungen über die Anmeldung von Vereinsversamm- 
lungen, sind sorgfältig zu beachten. Die Genossen sind zu ermahnen, dass 
sie jedes unvorsichtige Wort, das schwere Opfer kosten könnte, vermeiden 
und sich vor Naderern und Spitzeln hüten. 



1) Arbeiter-Zeitung, 28. VIT. 1914. 
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Eine besonders schwere Aufgabe ist unserer Presse gestellt. Der Aus- 
nahmszustand setzt der freimütigen Kritik, die sie sonst zu üben gewohnt 
ist, sehr enge Schranken. Desto wichtiger ist es, dass unsere Genossen treu 
zu unserer Presse stehen, damit dieses wichtigste Werkzeug täglicher Ver- 
bindung zwischen uns unversehrt bleibe. 

Genossen und Genossinnen! In guten Zeiten ist es leicht, zu unserer 
Sacht zu stehen. Erst in schwerer Zeit offenbart sich unsere innere Kraft. 
Da tnuss sich unsere Treue, unsere Opferwilligkeit bewähren. Zeigt, dass 
es auch in unseren Reihen keine Fahnenflucht gilt! Dass auch die Männer 
des Klassenkampfes bis zum letzten Atemzug zu ihren Fahnen stehen! 

Eine besondere Mahnung gilt unseren Vertrauensmännern. Von ihrer 
Einsicht, ihrer Klugheit, ihrer Männlichkeit, ihrer Beharrlichkeit hängt jetzt 
die weitere Entwicklung der Arbeiterklasse ab. 

Arbeiter und Arbeiterinnen! Lasst euch nicht entmutigen! Bleibt treu 
eurer Suche, treu der Sache des arbeitenden Volkes! Dann werden wir 
nach dem Kriege stark genug sein, dafür zu sorgen, dass das neue Öster- 
reich, das aus den weltgeschichtlichen Ereignissen des Augenblicks erwachsen 
soll, werde, was es sein soll: eine Heimstätte freier Völker, ein fruchtbarer 
Boden für die befreiende Arbeit des Proletariats! 

Hoch die Sozialdemokratie! 

Die Parteivertretung der deutschen sozialdemokratischen 

Arbeiterpartei in Österreich. 



Nr. 71. 

Der Krieg'). 

Der Krieg ist erklärt. Obwohl noch überall von Vermittlungen geredet 
wird, so stand es schon lange fest, dass es zum Kriegt kommen wird, stand 
es schon fest, als Oster reich-Ungum seine Note nach Belgrad schickte. Den- 
noch wirkt die Kriegserklärung als eine Tatsache von unerhörter Wucht. 
Durch fünf Jahre stand die Möglichkeit dieses Krieges der Monarchie mit 
Serbien vor uns, bald mit immittelbarer Gefährlichkeit, bald wieder in nebel- 
hafte Ferne gerückt. Aber obwohl wir dem Kriege schon zweimal sehr nahe 
waren, uns ihm gleichsam auf Schnssweite genähert halten, so erschien das 
den Menschen doch immer nur als eine theoretische Möglichkeit, so blieb der 
schroffe Gegensatz zu Serbien doch immer nur eine Frage für die Politiker 
und Diplomaten; so möglich auch der Krieg schon immer war, so dachte und 
glaubte doch niemand, dass wir seinen furchtbaren Ernst erleben werden. 
Deshalb wirkt die Kriegserklärung, die doch nur ausspricht, was wir seit 
frnstschweren Tagen schon als unwiderrufliche Gewissheit empfanden, mit 
dieser bedrückenden Macht, mit der Gewalt eines geschichtlichen Ereignisses, 

1) Arbeiter-Zeitung, 29. VII. 1914. 
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das alles überragt und weit zurücklässt, was sonst der Inhalt der Sorgen im 
Staate Österreich ist. Nun der Krieg ausgebrochen, nun das ganze. Leben 
der Gesamtheit und jedes einzelnen von uns ron ihm erfasst ist, nun wäre 
alles Nachdenken, ob es so kommen musste, ohne Wirkung. Nun kann man 
nur den heissen Wunsch aussprechen, dass das kriegerische Unternehmen mit 
der möglichst geringsten Zahl von Opfern abschliesse, dass sein Ausgang der 
Sache der Entwicklung der Völker in diesem Reiche fromme, dass die Um- 
wälzungen, die das blutige Ringen in den Geschicken des Volkes mit Natur- 
gewalt herbeifährt, wohltätige werden und der Aufstieg der Menschheit zur 
reicheren Kultur, aur erhöhten Wohlfahrt durch den Krieg nicht gehemmt 
werden möge, aus ihm vielmehr neue Antriebe erfahre. Krieg und Kriegs- 
zustand sind harte Zeiten; wir wollen sie als freie und aufrechte Männer 
überstehen. 

Der Ernst des Krieges breitet sich über die Lande : und in jede Familie. 
in alle Besiehungen der Staatsbürger greift er mit seiner Eisenfaust hinein. 
Dennoch hat man das Gefühl, dass der Krieg mit Serbien, der lokalisierte 
Kampf mit dem kleinen Balkanstaat, im Geflecht unserer Sorgen zurücktritt, 
dass die eigentliche und Hauptsorge darin besteht, ob das Ringen atif diesen 
Krieg beschränkt bleiben wird. Was wir da sehen, ist folgendes: Alle Gross- 
mächte sind darum bemüht, Russland zur Ruhe zu mahnen, Russland von 
der Einmischung in den Krieg, den wir mit Serbien führen, zurückzuhalten. 
Darüber besteht keine Meinungsverschiedenheit zwischen den Mächten des 
Dreibundes und denen des Dreiverbands; man kann sagen, dass Frankreich 
vor dem Weltkrieg ebenso graut wie Deutschland, dass England der Be- 
grenzung des Krieges ebenso leidenschaftlich das Wort redet wie Italien. 
Dass das Zarenreich den Druck von allen Seiten spüren wird, ist unzweifel- 
haft, dass der ausnahmlose Wunsch aller Grossmächte, dem Überspringen 
des Funkens vom Balkan auf Europa zu wehren, ohne Wirkung bleuen 
könnte, ist nicht anzunehmen. Die grosse Frage bleibt aber, ob Russland 
dauernd, bis zum Abschluss der „Auseinandersetzung" mit Serbien, zur Seite 
stehen wird, und diese Frage kann heute niemand beantworten, niemand be- 
jahen. Und sie ist es nun, die wie eine schwere Gewitterwolke über uns hängt, 
und weiter hängen wird. Möge es gelingen, den Krieg wenigstens zu, begrenzen, 
möge auch die österreichisch-ungarische Politik alles, was die Lokalisierung 
fördern kann, dazu in ehrlichem Wollen beitragen, alles auch unterlassen, 
was den Brand weiter und weiter trägt! Das ist der zweite Wunsch, der 
sich heute jedem auf die Lippen drängt, der sich des furchtbaren Ernstes 
eines Krieges beuntsst ist und seine Schwere nicht in leerem Klang vertändeln 
lassen will! 

Nun sind die Würfel gefallen und kein bängliches Zagen soll sich uns 
nahen. Eingedenk der Pflichten gegen die Arbeiterklasse, die wir alle freudig 
erfüllen, werden wir die ernsten Tage, die nun nahen, tapfer durchschreiten 
und die Zuversicht nicht verlieren, dass die Zeit fruchtbarer schöpferischer 
und weithin wirkender Arbeit wieder kommen wird. 
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Nr. 72. 

Iler Weltkrieg des Zaren 1 ). 
Das Schicksal hat gesprochen. Nur ein Wunder konnte seine Ent- 
scheid '11.111/ wenden. Die auf zwölf Stunden befristete. Aufforderung Deutsch- 
lands an Russland, seine kriegerischen Massnahmen einzustellen, die Anfrage 
Deutschlands an Frankreich, wie es sich bei einein russisch -deutschen Kriege 
zu /-erhalten gedenke, bedeutet den Krieg Deutschlands und Österreichs gegen 
Russland und Krankreich, bedeutet den Weltkrieg. Was seit Jahrzehnten 
wie ein Gespenst des Grauens vor uns stand, die alles in den Strudel des 

Verderbens hinabsiehende Weltkatastrophe, beginnt vor unseren erstarrten 
Blicken ihre Schrecken zu entfalten. Aus der Veröffentlichung der „Nord- 
deutschen Allgemeinen Zeitung" spricht die eherne Stimme der Geschichte. 
Der Vorhang wird abgezogen von dem frevlen Spiele der zarischen Politik. 
Kaiser Nikolaus hat sich an Kaiser Wilhelm um Hilfe gewendet, damit er 
durch seine Vermittlung den Frieden rette. Kaiser Wilhelm hat die Ver- 
mittlung übernommen und seine Bemühungen mit denen Englands vereinigt. 
Doch während dieses Friedenswerk im Gange war, hat derselbe Zar, der die 

Vermittlung angerufen, dreiundzwanzig Armeekorps auf den Kriegsfuss zu 
stellen befohlen. Er machte gegen Österreich-Ungarn mobil, zwischen dem 
und Russland der deutsche Kaiser Frieden stiften sollte. Und als eine De- 
pesche Kaiser Wilhelms den Zaren beschwor, von einer Massnahme abzu- 
stehen, die notwendig das Friedenswerk vereiteln müsse, ordnete der Zar 
die Mobilmachung seiner gesamten Streitkräfte zu Land und zur See an und 
zückte also das Schwert gegen den zur Hilfe aufgeforderten Vermittler selbst. 
Nichts kann diese Handlungsweise des Zaren, die den Weltkrieg heraus- 
fordert, rechtfertigen. Wie auch immer Nikolaus 11. sein Verhältnis zu Serbien 
und den Wert und die Pflichten seiner Schutzherrlichkeit auf dem Balkan 
abwägen mag: weder Österreich-Ungarn noch gar Deutschland, das sich aller 
kriegerischen Vorkehrungen enthielt, haben auch nur das mindeste getan, 
das sich unmittelbar gegen Russland, seine Sicherheit und Ehre kehrte; keine 
Rüstung, keine Kriegsmassregel geschah an der russischen Grenze. Aus 
seinem eigenen Entschluss, durch nichts und niemanden genötigt, hat der 
Zar selbst den Kriegszustand geschaffen, die furchtbarste Kriegsgefahr Über 
Europa verhängt, in dem Augenblick, in dem sein Telegramm an Kaiser 

Wilhelm von Friedensbereitschaft und Friedensrettung sprach. Russland l\at 
ein doppeltes Spiel gespielt: mag es berechnend* Tücke sein, mag der Kampf 
der kriegerischen und der friedlichen Strömung am Hofe das treulose Schwanken 
verursacht haben: es zieht den Weltteil mit in einen Strom von Blut. Aber 
ist es wirklich wahr, dass Frankreich, dass gar England an dein schrecklichen 

Werke der allgemeinen Vernichtung teilnehmen müssen, weil es die Untreue 
oder die Schwäche der zarischen Politik so gebietet? Es ist ein grauenhaft 
lächerlicher Gedanke, dass dieses Frankreich der Demokratie und der bürger- 
lichen Freiheit, das niemals so friedliebend war wie in den letzten Jahren, 

1) Arbeiter-Zeitung, 2. VIEL 1914. 
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das in diesen Tagen der Krise so deutlich wie nur das deutsche Voll' selbst 
den Absehen vor dem Kriege bekundete, nun liekubombeti von Menschen dar- 
bringen und schlachten soll, bloss damit sich der Zar seines Protektorats über 
Serbien ungestört freue. Vicrundrierzig Jahre hat es den Schmers um Elsass- 
Lothringen verbissen, der Gedanke der Revanche für Sedan wurde blässer und 
blässer und nun soll um des halbbarbarischen Serbien willen der Vernichtungs- 
krieg entfesselt werden zwischen den edelsten Kulturvölkern des Kontinents. 
Über allen Wahnsinn ist dieser Wahnsinn. 

Ward je in solcher Laune ein Krieg geführt? Frankreich und Deutsch- 
land überschütten einander mit Höflichkeiten, Englands Schiffe sind kaum 
heimgekehrt ton der Kieler Bucht, wo Deutschland sie mit freundschaftlichen 
Ehrenbezeugungen umgab. Nichts ist indessen unter diesen Völkern vor- 
gefallen, nichts, das ihren Zorn erhitzen, ihren Argwohn wecken, ihre Be- 
ängstigung wachrufen könnte, und sie sollen aufeinander losstürzen wie wilde 
Tiere, weil sich der Zar den Herren Paschitsch und Genossen als gnädiger 
und mächtiger Schützer zeigen will. Kriege können Leidenschaften ent- 
springen oder eitlen Vorteil verfolgen. Welcher Vorteil winkt den Engländern, 
wenn sie ihre Flotte gegen Hamburg dampfen lassen, um den Zaren zum 
Herrn und Schiedsrichter in Europa zu erheben? Wer teird Russland, wenn 
das Gegengewicht der Zentralmächte geschwächt ist, hemmen, den Weg durch 
den Hellespont, den Weg zum Persischen Golf, den Erobererweg nach Indien 
zu ziehen? Sollen Englands Dreadnoughts die Nordsee mit Trümmern und 
Leichen füllen, um den Kosaken die Tore zum Industal zu öffnen? Und 
Frankreich, diese Wiege der Freiheit und der Volksherrschaft in Europa, sind 
seine Söhne, die Erben der Revolution, wirklich bereit, moskowitischem De- 
spotenübermut und sarmatischer Unkultur die Bahn in das Herz Europas zu 
graben ? Das Bündnis der Republik mit dem nordischen Absolutismus war 
eine Verbindung wider die, Natur; es wird zur Sünde an der Menschheit und 
löscht alle Verdienste des französischen Volkes um die Kultur aus, wenn es 
sich in Blutarbeit im Dienste des Zaren verwirklicht. 

Doch was sollen Worte ? Der Wahnsinn siegt. Dieser Krug, entsprungen 
dem Mechanismus der Verträge und den Berechnungen der Generalstäbe, er- 
scheint kaum noch abwendbar. Ein grossheraiger Entschluss der Franzosen 
würde dem Zaren das Schwert aus der Hand nehmen und dem Erdteil den 
dauernden Frieden sichern. Allein der Stumpfsinn veralteter Staatsverträge 
ist stärker als die Stimme der Kultur und das Gebot der Vernunft. Ein 
Erdteil muss in Flammen aufgehen, die Früchte hundertjähriger Kultur- 
arbeit müssen in Kot und Blut niedergetreten werden, damit an irgend einem 
Flusse des Balkans, dessen Namen kein Kulturmensch auszusprechen vermag, 
der Wille des Zaren aller Reussen sich als unüberwindlicJier Schutz- und 
Grenzherr offenbare. Das Leben für den Zaren — Frankreich, England, 
die ganze Kulturmenschheit führen die opernhafte Handlung als blutige Welt- 
groteske auf! 



Die Internationale und der Weltkrieg. 469 

Nr. 73. 

Der Tag der Deutschen Nation 1 ). 
Die Sitzung den Reichstags. 

Diesen Tag des vierten August werden wir nicht vergessen. Wie immer 
die eisernen Würfel fallen mögen — und mit der heissesten Inbrunst unseres 
Herzens hoffen wir, dass sie siegreich fallen werden für die heilige Sache des 
deutschen Volkes — ; das Bild, das heute der deutsche Rekhstag, die Ver- 
tretung der Nation, bot, wird sich unauslöschlich einprägen in das Beunisst- 
sein der gesamten deutschen Menschheit, wird in der Geschichte als ein Tag 
der stolzesten und geioaltigsten Erhebung des deutschen Geistes verzeichnet 
werden. Und dem gesamten Europa, von dem sich ein so beträchtlicher Teil 
stt dem Vernichtungskampf wider das Deutsche Reich rüstet, wird dieser 
Tag zum Bewusstsein bringen, dass in dem Kampfe um seine staatliche Un- 
abhängigkeit, in dem Kampfe um seine nationale Ehre Deutschland einig ist 
und einig bleiben wird bis zum letzten Blutstropfen. Ob die Diplomatie richtig 
gehandelt, ob es so kommen musste, wie es gekommen, das mögen spätere 
Zeiten entscheiden. Jetzt steht das deutsche Leben auf dem Spiel und da 
gibt es kein Schwanken und kein Zagen ! Das deutsche Volk ist einig in 
dem eisernen, unbeugsamen Entschluss, sich nicht unterjochen zu lassen, und 
nicht Tod und Teufel wird es gelingen, dieses grosse, tüchtige Volk, unser 
deutsches Volk, unterzukriegen ! Diese Sitzung des Reichstages, in der es 
aufsprüht von Mut und Kraft, zeigt den Feinden, dass sie in ihrem listigen 
Unterminieren der Sicherheit des Staates auf ein ganzes Volk stossen, auf ein 
Volk voll eiserner Kraft und erzerner Ausdauer ! 

Mann für Mann haben die deutschen Sozialdemokraten für die Anleihe 
gestimmt. Wie die gesamte internationale Sozialdemokratie ist auch unsere 
reichsdeutsche Partei, dieses Juwel der Organisation des klassenbewussten 
Proletariats, die heftigste Gegnerin der Kriege, die leidenschaftlichste An- 
hängerin der Eintracht und Solidarität der Völker. Und sie hat auch nichts 
unversucht gelassen, was diesen Weltkrieg, der nun vor allem der Krieg gegen 
deutsches Wesen ist, hätte abwenden können, was der Menschheit diese furcht- 
bare Erschütterung des gesamten Erdenbaues erspart hätte. Ihre Schuld ist 
es wahrlich nicht, wenn das Deutsche Reich und mit ihm die ganze europäische 
Welt die Kriegsgeissel verspürt. Aber da das deutsche Vaterland in Gefahr, 
da die nationale Unabhängigkeit des Volkes bedroht, tritt die Sozialdemokratie 
schützend vor die Heimat hin, und die „vaterlandslosen Gesellen", die „rote 
Rotte", wie sie der Kaiser einet schmähte, weiht dem Staate Gut und Blut 
der arbeitenden Massen. Die Arbeiter denken nicht an die schnöde Behand- 
lung, die ihnen der preussische Jnnkerstaat zufügt, nicht des tausendfältigen 
Unrechts, des Hohnes, der Verfolgungen, die ihnen Tag um Tag werden; sie 
denken nur an das geliebte deutsche Volk, das in Not ist und das die Kraft 
der Arbeiter braucht; und furchtlos und mutig stellen sie sich an seine Seite. 



1) Arbeiter-Zeitung, 5. VIII. 1914. 
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Sie mäkeln nicht und /eilschon nicht; nie hat eine Partei grösser und er- 
hebender gehandelt als diese deutsche Sozialdemokratie, die sich des über ernsten 
Augenblicks wert und würdig gezeigt hat. 

Und so zieht das deutsche Volk einig in den Kampf um die Bewahrung 
seines staatlichen und nationalen Daseins. Auf der anderen Seite elende 
Spekulationen. Schacherkoalitionen, denen jede sittliche Idee fehlt, ffier ein 
einig kraftvoll bewegtes Volk; die Weltgeschichte müsste den Lauf rückwärts 
nehmen, wenn den Deutschen nicht ihr Recht würde! 



Am 9. VIII. 1914 gab die Arbeiter-Zeitung unter der 
Überschrift: „Für die Unabhängigkeit des eigenen 
Landes und den Völkerfrieden" die Erklärung Haases 
vom 4. VII. x ) neuerdings wieder und fügte bei, 

Nr. 74. 

dass sie auch ganz im Geiste und Sinne der deutschen Sozialdemokratie in 
Österreich verkündet ist. 

Vgl. auch unten Nr. 78 a. 



Nr. 75. 

An die gewerkschaftlichen Vertrauensmänner in Österreich 2 ). 

Der Kriegszustand, in welchem sich Österreich-Ungarn gegenwärtig be- 
findet, und die in dessen Gefolge in Österreich erfolgte Verhängung des Aus- 
nahmszustandes hat auch für die Gewerkschuften eine überaus ernste Sitttation 
geschaffen. Eine Reihe sehr wichtiger gesetzlicher Bestimmungen, auf denen 
die Tätigkeit unserer Organisationen beruht, ist suspendiert und durch die 
freien, durch keine gesetzlichen Schranken behinderten Verfügungen der Be- 
hörden ersetzt. Die Verfassung ist ausser Kraft gestellt, desgleichen die Ge- 
setze über das Vereins- und Versammlungsrecht, über das Briefgeheimnis und 
die Pressfreiheit. 

Wenn nun auch offenkundig der Ausnahmezustand lediglich nur als 
Folge des Krieges zu betrachten ist und deshalb voraussichtlich nicht dazu 
verwendet werden wird, um die yesetzmässige Tätigkeit unserer Organisationen 
zu erschweren oder gar zu unterbinden, so ist es doch die Pflicht der Ver- 



1) s. oben Nr. 62. 

2) Die Gewerkschaft, Organ der Gewerksehaftskommisßion Öster- 
reichs. Wien, 4. VIII. 1914. 
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trauensmünner, mit der so gründlich geänderten Situation zu rechnen und 
ihre Tätigkeit darnach einzurichten. Eine beabsichtigte und ans der Ver- 
hängung des Ausnahmezustandes abzuleitende Behinderung unserer organi- 
satorischen Tätigkeit ist schon deshalb nicht anzunehmen, weil insbesondere, 
die Gewerkschaften in derart ernsten Zeiten, wie es die gegenwärtigen sind 
eine Reihe von Aufgaben erfüllen, die sie in nicht zu verachtendem Umfang 
der Staatsverwaltung abnehmen. Ohne die Unterstützungstätigkeit der Gewerk- 
schaften würden die ohnehin nur ullzu berechtigten Ansprüche der durch 
die Kriegsereignisse besonders in Mitleidenschaft gezogenen Arbeiterbevölkerung 
an die Staatsverwaltimg noch eine erhöhte Berechtigung erfuhren, welcher nicht 
Rechnung zu tragen dieser nur sehr schwer möglich wäre. 

Trotz dieser Annahme jedoch ist immerhin die strikteste Aufmerksam- 
keit am Platze, weil in derart aufgeregten Zeiten mancherlei Zwischenfälle 
nicht ausserhalb des Bereiches der Wahrscheinlichkeit liegen. So wenig aber 
anzunehmen ist, dass die Absicht besteht, mit Hilfe der durch den Ausnahms- 
zustand gesteigerten behördlichen Macht die gewerkschaftliche. Organisations- 
arbeit systematisch zu behindern, so sehr muss mit der Wahrscheinlichkeit 
gerechnet werden, dass dies in. einzelnen Valien rersucht werden wird. Um 
ulk diese etwaigen Versuche nun im vorhinein unwirksam zu machen, ist 
die genaueste Beachtung der gesetzliclien Bestimmungen und der behördlichen 
Verfügungen dringendst zu empfehlen. Xebst diesem natürlich aber auch die 
strengste Befolgung der behördlich genehmigten Statuten. Unsere Zentral- 
und Zweigorganisationen sollen streng im Bahnten der ihnen zukommenden 
Arbeiten bleiben und sich um nichts kümmern, was ausserhalb dieses Rahmens 
liegt. Die Versammlungen sollen genau nach den Bestimmungen des Ge- 
setzes bei der Behörde angemeldet und möglichst öffentlich abgehalten werden, 
wie überhaupt die ganze Organisationstätigkeit sich im zulässigsten Um- 
fang vor der Öffentlichkeit abspielen soll. Die Gewerkschaften haben nie und 
auch jetzt nicht die Kontrolle der Öffentlichkeit zu fürchten, und je mehr 
sie diese zum Zeugen ihrer Tätigkeit aufrufen, nmsomehr sind sie vor unlieb- 
samen Störungen ihrer gegenwärtig mehr denn je gemeinnützigen Tätigkeit 
geschützt. 

Als selbstverständlich erachten wir es, dass alle unsere, gewerkschaft- 
lichen Organisationen ihre bisherige Tätigkeit in aller Ruhe fortsetzen. So 
ernst auch die Zeit sein mag und so sehr sie auch die grössten Anforde- 
rungen an die Opfcrivilligkeit eines jeden einzelnen von uns stellt: ein Grund 
etwa für die freiwillige Einschränkung unserer Tätigkeit darf sie nicht sein! 
Im Gegenteil: je ernster die Zeit, je grösser die Opfer, die sie von uns ge- 
bieterisch fordert, um so grösser für uns die Pflicht, an die Zukunft zu 
denken, die mehr denn je starke und leistungsfähige Gewerkschaften für die 
Arbeiterklasse nötig haben wird. 

Inwieweit die Tätigkeit der einzelnen Gewerkschaf teil im bisherigen ge- 
wohnten Umfang in den verschiedenen Tätigkeitszweigen fortgeführt werden 
wird, hängt wohl von den einschlägigen Verhältnissen ab. Ob die Agitations- 
tätigkeit, so wie bisher fortzusetzen ist; ob das Unterstützungswesen keine 

31* 
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Einschränkung erfahren muss, um den so ausserordentlicJi gesteigerten An- 
sprüchen gerecht werden zu können; inwieweit es möglich ist, bereits in An- 
IP'iff genommene Lohnbewegungen fortzusetzen: Dies alles und noch so manche 
andere interne Organisationstätigkeit wird wohl in den einzelnen Verbänden 
Je nach den Verhältnissen geregelt werden. Bloss bezüglich der Lohnbewegungen 
glauben wir unsere Ansicht dahin aussprechen zu müssen, dass die gegen- 
wärtige Zeit für solche am allerungünstigsten ist und deshalb die Einleitung 
und Fortführung von solchen möglichst unterlassen bleiben soll. 



Genossen ! Eine überaus ernste Zeit ist es, die vor uns liegt. Ihre Über- 
windung und die Sicherung unserer gewerkschaftlichen Kraft wird nur durch 
die sorgsamste Getvissenhaftigkeit und die weitestgehende OpfertiHlligkeit aller 
unserer Mitglieder, hauptsächlich aber unserer Vertrauensmänner ermöglicht 
werden. Besonders schwierig gestaltet sich die Sachlage auch deshalb für uns, 
weil wir ganz ohne Jede Erfahrung in die Ereignisse eintreten. Seitdem es in 
den Industriestaaten eine Gewerkschaftsbewegung in der heutigen Art und in 
dem heutigen Umfang gibt, hat noch keiner vor diesen einen Krieg solcher 
Art geführt, wie er gegenwärtig uns heimsucht. Wir haben demnach keine 
eigenen Erfahrungen, auch nicht solche ausländischer Bruderorganisationen, 
die uns etwa als Gradmesser dafür dienen könnten, was alles uns noch bevorsteht. 

Vmsomehr müssen wir alles daransetzen, um die österreichische Gewerk- 
schaftsbewegung ungeschwächt in eine bessere Zukunft zu retten. Alles Heil, 
aüer Fortschritt der österreichischen Arbeiterklasse in der Zukunft hängt da- 
von ab, inwieweit uns diese- so überaus wichtige und, wie wir sehr gern zu- 
geben, auch schwurige Aufgabe gelingt. Wir erwarten von dem proletarischen 
Pflichtbewusstsein unserer Vertrauensmänner, dass jeder einzelne von ihnen sein 
bestes Wissen und Können dafür einsetzt, um dieses wichtige und bedeutungs- 
volle Ziel zu erreichen. 

Es lebe die österreichische Gewerkschaftsbewegung.' 

Für die Reichsgewerkschaftskommission: 
Anton Hueber, Sekretär. 



Als bedeutsam für die Auffassungen der Deutschen Sozial- 
demokratie in Osterreich sei endlich noch der folgende Artikel 
wiedergegeben : 

Nr. 76. 

Die Sozialdemokratie und der europäische Krieg 1 ). 
Unsere Stellung zum Krieg im Prinzip haben wir wiederholt an allen 
zuständigen Stellen gekennzeichnet. Wir betrachten ihn als einen Ausdruck 



1) Volkstribüne. Organ für die Interessen des arbeitenden Volkes. Wien. 
(Wochenblatt.) 12. VIII. 1914. 
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des Eifersuchtsverhältnisses der kapitalistischen Staaten, die miteinander um 
die Beherrschung des Weltmarktes streiten. Auch die nationalistische Note, 
die dieses Verhältnis der Staaten zueinander gegenwärtig angenommen hat, 
täuscht uns darüber nicht, und wir sind uns keinen Äugenblick darüber im 
unklaren, dass die serbische Mord- und Komitatschipolitik nicht nur ein Aus- 
druck des wirtschaftlichen und nationalen Ausdehnungsbedürfnisses der Serben, 
sondern in noch höherem Grad des kapitalistischen Expansionsverlangens Russ- 
lands ist, das Serbien und die Balkanstaaten überhaupt als Figuren in seinem 
Schachbrett benützt und die Unruhepolitik gegen Österreich-Ungarn als ein 
Mittel seiner Machtvergrösserung betreibt. 

Und wenn sich ans dem Sarajevoer Attentat in rasender Eile der un- 
geheure Brand des europäischen Krieges entwickelt hat, so sind wir dadurch 
nicht überrascht, da wir vielmehr unzähligemal vorausgesagt haben, dass die 
furchtbaren Rüstungen, die alle kapitalistischen Staaten in den letzten Jahr- 
sehnten betrieben haben, die Spannung der Feindseligkeit auf eine solche Höhe 
gebracht haben, dass der leiseste Anlass zu einer Explosion führen musste. 
Nicht die Sühne des Verbrechens von Sarajevo ist die Ursache des europäischen 
Krieges; solche Auffassungen von weltgeschichtlichen Ereignissen wären kindische 
Oberflächlichkeit. Sondern es handelt sich nm die Weltvormachtstellung der 
Deutschen, der Engländer oder der Russen. Es ist der Entscheidungskampf 
zwischen dem deutschen, dem englischen oder dem russischen Imperialismtis. 
Es ist also ein Krieg der bürgerlich-kapitalistischen Klassen der verschiedenen 
Staaten, den ihre Wirtschaftsordnung und die Gesetze ihres Produktions- 
mechanismus notwendig gemacht haben. 

Das internationale Proletariat hat diesen Krieg nicht gewünscht, nicht 
hervorgerufen, es ist für ihn nicht verantwortlich und nicht für seine Folgen. 

Nun ist aber der Krieg du. Ohne unser Zutun, ohne unsere Verant- 
wortung. Und unsere Aufgabe ist nun, unsere Stellung sn der gegebenen Tut- 
sache zu präzisieren. Und wie immer, wenn man ohne eigene Wahl in eine 
Situation des Zwanges versetzt wird, müssen auch wir die Richtung unserer 
Auffassung und unseres Handels nach der Frage des verhältnismässig grössten 
Übels und des für das Proletariat verhältnismässig grössten Vorteils bestimmen. 

Und da ist das Entscheidende für uns, dass der grösste, der Mauptgegner 
in diesem Krieg zugleich sein eigentlicher Urheber Russland ist. Nicht das 
russische Volk, hat diesen Krieg gewünscht, das russische Proletariat hegt mit 
dem österreichischen gleiche Bedürfnisse des Friedens. Und wer weiss, ob nicht 
das russische Proletariat seine Gegnerschaft gegen diesen Krieg und seine Ur- 
heber in einer sehr deutlichen und wirksamen Weise noch zum Ausdruck 
bringen wird. Wohl aber ist es der russische Zarismus, diese blutigste und 
grausamste aller Herrscltaftsformen, der in seiner unersättlichen Machtgier vor 
keinem Verbrechen zurückschreckt, um seine Geicalt su vermehren. Die Er- 
mordung Starnbulows und Frans Ferdinands sind beide in letzter Linie 
russische Machenschaften, die Ermordung Jaures entspringt zumindest ihrem 
Geist. Und diesem barbarischen Ungeheuer verschlägt es nichts, die ganze 
Menschheit in das grauenrolle Elend eines Weltkrieges zu stürzen, wenn seine 
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halte Rechnung einen Profit dabei herauszuschlagen glaubt. Ohne, die andere» 
kapitalistischen Staaten damit etwa besser machen zu wollen als sie sind, muss 
muri doch sagen, dass der nissische Zarismus der gefährlichste, unaufhörliche, 
geivissenloseste Störer des Weltfriedens ist, weil er keine Schranken kennt, kein 
noch so scheussliches Mittel ihm zu schlecht ist. 

Aber für das europäische Proletariat bedeutet der Zarismus noch mehr 
als den Friedensstörer. Er ist der Hort, der Schutewall der gesamten euro- 
päischen Reaktion. Was an Fortschrittsfeindlichkeit in dem übrigen, fort- 
geschritteneren Europa vorhanden ist, das baut und hofft auf den Zaris- 
mus. Die europäische Demokratie schreitet vorwärts, durch die Entwicklung 
gefördert. Aber in allen Staaten, auch den republikanischen, stellt sich ihr 
bald brutaler, bald vorsichtiger die Reaktion der herrschenden Klassen, hier 
geschlossen, dort geteilt, gegenüber, überall aber gedämpft durch einen mehr 
oder minder diditen ScMeier von Zivilisation, durch Rücksiclit auf öffentliche 
Meinungen und politische Machtverhältnisse. Nur in Russland waltet die Re- 
aktion in ihrer schamlosesten Form, nackt, unverhiillt, mit allen Instinkten 
roher barbarischer Grausamkeit, wie sie eben nur ein entmenschter Absolutis- 
mus hervorbringt. Und die europäiscfte Reaktion, welchen Namen sie immer 
haben möge, flüchtet sich in ihren Kämpfen gegen den Fortschritt, in ihrem 
Hass gegen die Entwicklung, wenn sie sicJi in ihrer Macht bedroht sieht, immer 
wieder als zu ihrem ideellen Mittelpunkt zum Zarismus. In ihm sieht sie, 
wenn alle Stricke reissen, das letzte. Mittel der Besiegung der Volksrechte und 
Volksansprüche. So ist der Zarismus der furchtbarste Feind der Völkerfrei- 
heit, seine Niederlage ist ein Sieg des Aufsteigern der breiten Volksmassen, 
seine Überwindung bedeutet die Eröffnung der freien Bahn für die Entwick- 
lung der europäischen Demokratie. 

Was oder unirde ein Sieg des Zarismus bedeuten? Man muss sich, um 
das zu begreifen, nur vor Augen halten, was des Zaren Herrschaft in seinem 
eigenen Land bedeutet. Man muss sich die bestialischen Folterqualen der 
russischen Freiheitskämpfer, das ganze blutbefleckte, von tierischer Grausam- 
keit erfüllte System der Katorga rorstellen, man muss an Sibirien denken. An 
die in Ketten schmachtenden politischen Gefangenen in den Bergwerken, an die 
Auspeitschungen, an die Vergewaltigungen weiblicher Gefangener; au den g russ- 
ischen Tiefstand der russischen Volksbildung; an die Verwahrlosung ungeheurer 
Gebiete; an die alles in der Welt überbietende russische Korruption; an die 
furchtbare Fäulnis des ganzen russischen Staatswesens; an die schamtose 
Verfolgung der grössten russischen Geister, vor allem Tolstois usw. Und 
man wird begreifen, dass ein Sieg des Zarismus eine Verödung Europas be- 
deuten würde. Die russischen Kosaken würden die hochentwickelte deutsche 
Kultur niederstampfen, und nach ihr die übrige europäische. Ein geistiges 
Leichenfeld würde Europa darstellen. Auf Jahrzehnte wäre jede Regung des 
europäischen Proletariats unmöglich. Europa wäre ein Grab der Völkerfreiheit, 
Die unmenschlichen Qualen, die heute das russische Proletariat erdulden muss, 
würden das Schicksal aller Völker Europas sein. Das System des l'rogroms 
w»re die Antwort auf alle Regungen der Völker. 
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Biese»- Gefahr kann auch das österreichische Proletariat nicht gleichgültig 
gegenüberstehen. Und es muss gesagt werden, dass auch das französische^ und 
englische Proletariat, vom russischen gans abgesehen, sie in ihrer rollen Grösse 
erkennt, nnd dass daher diese gemeinsame Erkenntnis über alle Gegnerschaft 
der Staaten im Krieg hinweg die Protetariaie geistig rereinigt. Und darum 
gilt heilte von uns österreichischen Sozialdemokraten noch immer dasselbe, was 
\kr alte Bebet einst gesagt liat: wenn es gegen Bussland gehe, sei er der erste, 
der das Gewehr auf die Schulter nehme. In diesem Krieg, welches immer 
seine Ursachen sein mögen und wie wenig sie mit den Interessen des Prole- 
tariats sonst su tun haben, werden die Proletarier ihre Pflicht tun. Es gilt 
die europäische Kultur, die europäische Freiheit, es gilt die Entwicklung und 
den, Fortschritt des internationalen Proletariats, und wir wissen, dass wir mit 
diesem Kampf dem russischen Volk, dem russischen Proletariat den grössten 

Dienst erweisen. 

W(ilhelm) E(llenbogen). 



§ 5. Die italienische Sozialdemokratie. 

Auf der gleichen Linie wie die Deutsche Sozialdemokratie 
Österreichs bis zum Kriegsausbruch hielt sich auch die italie- 
nische 1 ). Am 25. VII. 1914 urteilte das Blatt im ersten Leit- 
artikel: „11 (jracissimo coiiflitto: 

. . . E forse una posta disperuta quella che il mondo uffleiale austro- 
angarico giuoca in questo momento. Va banque. 

Und der Inhalt des zweiten Leitartikels: „La pazzia politica 
austriaca (/Iudicata da una rivista itallana" ergibt sich schon aus 
der Überschrift. Die italienische Partei änderte jedoch ihre 
Stellung nach Kriegsausbruch nicht. Aus dem Triester Parteiblatt 
ist dies allerdings zunächst nur mittelbar zu ersehen: durch die 
Konfiskation von 2 Artikeln *). In der nächsten Nummer aber heißt 
es im Anschluß an die Übersetzung des Artikels „Der Tag 
der deutschen Nation" aus der Wiener Arbeiter-Zeitung 
vom 5. VIII. 1914 5 ): 

1) II Lavoratore, Giornale dei socialisti italiani in Auetria. Trieste 
(erschien bis zum 31. VII. 1914 zweimal wöchentlich und erscheint seither 
täglich). 

2) II Lavoratore, 1. VIII. und 5. VIII. 1914. 

3) Vgl. oben Nr. 73. 
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Nr. 77. 



/ deputati socialisti e „V Arbeiter-Zeitung* *). 
GH scrittori delV „Arbeiter- Zeitung" come giä abbiamo detto, appro- 
vano con entusiasmo V attegiamento dei deputati socialisti al Reichstag nella 
discussione del credito di cinque müliardi per la guerra. Lo approvano in 
due articoli, uno dei quali 3 ) e tradotlo nel „Piocolo della sera" di 
giovedi 6 con:, il che ci dispensa dal riportarlo a nostra volta. Ci riser- 
viamo perb di commmtarlo ampiamente — e, non occorre dirlo, di cotnmen- 
tare ampiamente U voto dei socialisti germanici e le Uro dichiarazioni — 
quando potremo farlo Uberamente .... üna settimana prima di questo 
voto al Reichstag, il medesimo deputato Haase, in un grande Comieio 
internationale a Bruxelles contro la guerra diceva, fra altro : „. . . i so- 
cialisti tede8chi dichiarano che i tratatli segreti non impegnano il proletariato. 
11 proletariato tedesco dice ehe la Germania non deve intervenire neanche 
nel caso d'un intervento russo. I proletari francesi pensano come noi*)." 



Eine Übersetzung des Artikels der „Arbeiter-Zeitung" vom 
7. V1IL: „Krieg mit Rußland", wird mit folgendem Protest 
begleitet 4 ) : 

Nr. 78. 

„Nel medesimo articolo, V Arbeiter. Zeitung" ; parlando della guerra in 
corso, si da Varia di poter parlare per „tutti i socialisti" *). Trascuriamo 
questa parte dell' articolo, ossenando soltanto — una volta per sempre — 
che queste pretese dell' „Arbeiter-Zeitung" sono molto arbitrarie e punto 
leali. 1 redattori delV „Arbeiter- Zeitung" approfittano davvero troppo lar- 
gamente della libertä che a loro, ma non a tutti e concessa, di esprimera 
i propri sentimenti". 

Der Übersetzung der Art. der Arbeiter-Zeitung vom 
13. VIII. 1914: „Die Völker und der Krieg" gehen folgende 

Bemerkungen voraus 5 ) : 

1) II Lavoratore, 7. VIII. 1914. 2) Gemeint ist der Artikel: „Der 
Weltkrieg des Zaren", s. oben Nr. 72. 3) Vgl. oben Nr. 24. 

4) II Lavoratore, 15. VHI. 1914. 

5) Die betreffende Stelle lautet: 

Nr. 78 a. 
„. . . Von welchem Stamme wir auch alle sind, die wir dieses Reich 
bewohnen: unter die Räder des zarischen Despotismus wollen wir keiner 
geraten, unsere staatliche Unabhängigkeit wollen wir alle wahren und be- 
wahren Deshalb werden sich gegen den Feind alle wehren, mit eiserner Ent- 
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Nr. 79. 

Innegabilmente, l'immane tragedia che si viene svolgendo in Kuropa e 
gravi d'insegnamenli per molti di noi, soeialisti, anc/te per quanto riguarda 
immediatame.nte e strettamente il nostro partito. 

Qua * lä prima della guerra, e dappertutto dopo scoppiata la guerra, 
il modo di sentire dei rappresentanti il nostro partito (deputati, organizzatori, 
giornalisti) in generale risulta diverso da quello che per tanti anni era 
potuto o dovuto parere; «proprio sulla questione della guerra, magari sull' 
idea di ,patria'. E come il modo di sentire, cosi il linguaggio e gli atteggia- 
menli. Enrse, ttUta questa gente, finora, non conoscew se stessa ; era 
avveezalu a considerare Veventualita d'una guerra come una mere ipolesi, 
come una creazione momentanea della fantasia, e percio le era facile, di 
fronte a quett' ipotesi, immagiiuir.ii un cornportammto suo proprio, spicca- 
tamente diverso da quello del ,patriottismo' borghese? forse, invece, 
tutti quei soeialisti che oggi nel loro paese o nel quadro della loro nazione 
agiscono, parlano, scrivono $u per giü come la loro borghesia, erano sempre 
stati, nel loro ultimo, quali oggi li vediamo alla prova, e soltanto non erano 
riusciti a farsi comprendere da una parte, piit o meno grande, dei loro 
stessi compagni ¥ 

Comunque, ripetiamo, ei tratti, d'una trasformasione o d'una rivelazione, 
certo c che oggi, sostanzialmente, Väbieso che divideva o sembrava dividere 
la morale socialista do.Ha morale borghese. di fronte alle guerra e superato, 
d'un balso, da una grün parte di quella ehe ancora si chiama, l' Inter- 
nationale socialista'. In Austria, per esempio, basta guardare all' Arbeiter- 
Zeitung', da noi pik colte dovuta ricordare in questi giorni. Nel giomale 
dei soeialisti tedeschi in Austria, le espressioni ,patria\ ,nemico, ,stato' 
haituo oggi il medesimo significato che nei giornali delle classi e dei ceti 
dirigenti ; il lavoratore chiamato a combattere secondo /' , Arbeiter- Zeitung', 
non va soltanto a far il suo dovere di socialista; la ,.iolidarieta del lavoro 
che non conosce confini' si concreto anche nel combattere gli uni conlro gli 
Uri con .risoluto volere' ; Vinternazionalismo della coltura splende anche 
allorche i soeialisti soldati della Germania e i soeialisti soldati della Fran- 

schlossenheit dm Einbruch des Kosakengeistes abwehren, der sich über uns 
ergiessen will und alle Keime moderner EnUvicklung zertreten würde, die 
die zivilisatorische Kraft aller Nationen in Österreich zum Entfalten doch 
bringen muss. Und wir deutschen Sozialdemokraten wissen uns in der Ab- 
schätzung der Gefahr, die uns von der russischen Autokratie droht, einig 
mit unseren slavischen Brüdern, nicht zuletzt mit den tschechischen Prole- 
tariern : einig auch in dem festen Bewusstsein, dass wir nun alle, uo immer 
wir stehen und in diesen Tagen wirken, alles daran setzen müssen, der Zari' 
sierung unseres Lebens, unserer Kultur Einhall zu gebieten; einig in dem 
unbeugsamen Willen, auf unserer Erde frei zu bleiben von dem erdrücken- 
den Zarenjoch und im innigen Zusammenhange mit den Arbeitern aller 
L ander die Tätigkeit für die Befreiung der Arbeiterklasse fortzusetzen. 



478 Carl Grünberg. 

der ecc. ripetono in coro il vecchio credo del patrioitismo borghese: ,Quando 
la guerra c'e'. II medesimo credo era proclamato, se ben ricordiamo, 
dai rtformisti in Italia, due anni or souo, pur la guerra di Tripoli ; e allora, 
se ben ricordiamo, ne il ,V orwae rts' ne ,1' Arbeiter-Zeitung' mostravano 
rispettarlo. 

AI ternpo della guerra üalo-turca, erano i nazionalisti italiani a dire 
che la guerra ,npiana la via al perfezionamento iittellettuale e morale dell' 
,umanitä' ; adesso anche il giomale dei socialuiti tedesehi in Austria e di 
quel parere, e lo esprime senza riguardi. 

,L'umanitä', del reato, come sappiamo, £ divisa dalV ,Arbeiter- Zeitung' ', 
oggi, in due calegorie: ,l'umanitä tedesca' e quell' altra. 



In Anknüpfung an eine Zuschrift aus dem Publikum über 
die Mitteilung der Arbeiter-Zeitung vom 16. VIII. 1914: 
daß die belgischen Sozialisten ebenfalls am 4. VIII., also am 
gleichen Tage wie die deutschen, die Kriegskredite bewilligt 
hätten, verzichtet zwar 1 1 Lavoratore auf Vorbehalte gegen die 
Genauigkeit dieser bürgerlichen Blättern entnommenen Nachricht, 
fügt aber hinzu: 

Nr. 80'). 

Not rinunziamo, invece, al diritto di constatare che V, Arbeiter- Zeitung', 
se avesse voluto fomire ai suoi leltori tutti i necessari elementi di con- 
fronto fra Vatteggiamento dei socialisti gertnani e l'atteggiamento dei socia- 
listi belgi, avrebbe dovuto rilevare la situazione in cui si trovava il Belgio, 
quando quei socialisti votavano per le spese militari. A quell' ora, nel 
Belgio l'invasione Helle milizie germaniehe non era piü una minaccia o una 
suppvsizione o uno spauracchio di governanti. Era, anche materinlmente, 
un fatto compiuto. — Queste date, queste circostanze, noi crediamo senz' 
altro, che il nostro compagno non le conoscesse e non le ricordasse giä 
piü, per quanto siano storia di ieri. Si vive cosi in fretta, e si dimentica 
cosi preeipitosamente, anche nel campo dell' Internazionale socialista, ormai ! 

I cinque miliardi di spese militari sono stati votati dai socialuiti ger- 
manici in odio allo czarismo e al panslavismo minaccianti — si sente 
ripetere da motte parti, in questi giorni. E forse, a furia di sentirlo ripe- 
tere, c'e il caso che molti finiscano addiritwa per credere che Liegi sia la 
capitale della Russia. 

In quanto alla provvisoria assunzione di un socialista a ministro, il 
gesto del Governo clericale e del re liberale in Belgio e senza dubbio elegante. 
Ma e giustizia riconoscere che la situazione del Belgio, anche da questo 
lato, e diversa da quella della Germania. Alla camern belga i socialisti 



1) II Tinvoratore, 19. VIII. 1914. 
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«o« poehi, e la nomina di uno di lorn piio essere anehe troppö. In Ger- 
mania, invece, u rigor di giustizia, sarebbe «tato necessario iiominarne 
ministri uita mezza dozzina. 



§ 6. Die polnische Sozialdemokratie. 

Die Stellung der polnischen Sozialdemokratie in Österreich 
geht aus den drei nachfolgenden Kundgebungen liervor. 

Nr. 81 >) 2 ). 

Towarzyszt! Towarzyshi! Robotnicy Polacy .' Zbliia sif chwila epo- 
kowa dla naszego kraju- i narodu, chwila saezecia walki z odwiecznym 



1) Naprzöd. Organ centralny polskiej partyi Rocyalno-demokratycznej. 
Krakau. 2. VIII. 1914. — Die Übersetzung von Nr. 81/83 verdanke ich Herrn 
Dr. Hknkyk Groskmaxn in Wien. 

2) Genossen ! Genossinnen ! Polnische Arbeiter ! Es naht für unser Land 
und unser Volk der geschichtliche Augenblick, in dem wir den Kampf mit 
unserem Jahrhunderte alten Feinde Polens, der Freiheit und der europäischen 
Zivilisation beginnen, der Augenblick des Kampfes mit dem Zarismus. 
Die Schrecken des Krieges, den der volksmörderische Zarismus in jedem 
Moment Österreich aufdrängen kann, hängt über unserer Erde und über 
Millionen unserer Brüder. 

Wir haben diesen Krieg nicht herausgefordert und wir wissen wohl, daß 
er mit schwerster Wucht auf den Schultern des arbeitenden Volkes lasten 
wird. Wir stellen uns auch den Krieg mit dem Zarismus nicht als etwas 
Leichtes vor, nicht als etwas, was ohne blutigste Opfer sich durchführen 
ließe. Wir wollen nicht etwa leichtsinnig auch nur ein einziges erobertes 
Recht verlieren, auch nur eine einzige eroberte Stellung der Arbeiter auf- 
geben. — Allein der Krieg mit dem russischen Zarismus ist ein Kampf mit 
der grausamsten Volksbedrückung, es ist der Kampf mit dem Tyrannen 
Polens, dem Feinde der Freiheit und unserer Entwicklung. Dieser Kampf 
ist unsere heiligste Pflicht, wenn wir eine lichte Zukunft der pol- 
nischen Arbeiterklasse wünschen, wenu wir eine freie Nation, ein würdiges 
Glied der großen Völkerfamilie sein wollen. 

Indem wir uns zum Kriege gegen den Zarismus vorbereiten, erfüllen 
wir eine Pflicht nicht nur uns, sondern auch der ganzen Arbeiterklasse Europas 
gegenüber und in erster Reihe gegenüber jenen Millionen des arbeiten- 
den Volkes in Rußland, die in den letzten Tagen so nachdrücklich mit 
ihren Ketten auf den Straßen der russischen Städte geklirrt haben ! . . . 

Niemand in der Welt, der menschliches Recht und menschenwürdige 
Verhältnisse in Osteuropa wünscht, kann und wird uns wegen dieser Bereit- 
schaft zum Kampf gegen den Zarismus verurteilen. Schande dagegen u:.-l 
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wrogiem Polski, wolnoici i cywilizacyi europejskiej — walki z car atetn' 
Groza wojny, ktörq mordujqcy narody carat narzucit Jiaidej chtnili moie 
Austryi, zawisla nad naszq ziemiq, nad milionami naszych braci. 

Wojny tej nie prowokowaliimy i wiemy dobrze, £e najcieistem br ge- 
mimtem spadnie ona na barkiludu pracujqcego. Nie przedstawiamy Uz 
sobie ivojny z caratem, jako coi fatwego, coi co bez najkrwawszych ofiar 
moinaby przepraradzif. Nie chcemy lekkomytlnie utractf ani jednego zdo- 
bytego prawa, ani jednej placöwki robotniczej. 

Ale wojna z caratem rosyjskim to walka s najokrutniejszym gnebicielem 
ludöw, walka z tyranem Polski, wrogiem wolnoici i roewoju naszego. Walka 
tajest naszym iwietym obwiqzkiem, jeieli chcemy jas-nej przystoici 
klasy pracujqceä polskiej, je&eli chcemy by( narodem wolnym, godnym ceto- 
nem wielkiej rodziny narodöw. 

Gotujqc sie do wojny s caratem spelniamy obowiqzek nietylko wobec 
siebte, lecz wobec calej klasy pracujqcej Etiropy, a w piewszym 
rzedzie wobec tych milionöw ludu rboczego w Rosyi, ktöre w 
ostatnich dniach wstrzqsaty tak wymownie swojemi kajdanami na ulicach 
miast rosyskich! . . . 



Fluch jenen Polen, die im Augenblick, da die Schicksalslose für unser Volk 
fallen, sich an die Seite der Unterdrücker, der zarischen Armee stellen ! Der 
Krieg mit Rußland ist in der Geschichte des europäischen 
Ostens ein historischer Wendepunkt und Polen muß in diesem 
Kriege beweisen, daß es lebt, daß es sich entwickeln will, daß 
es nicht länger den Fußschemel für den Zaren abzugeben 
entschlossen ist! 

Die zarischen, leider polnischsprechenden Agenten, möchten diesen Lebens- 
drang Polens ersticken und die Freiheitsbewegung der Polen mit nieder- 
trächtiger Verleumdung unterdrücken. Sie sprechen von „slavischer" Gegen- 
seitigkeit zwischen Polen und Bussen und maskieren die zarische Beute mit 
den unendlichen Versprechungen, der Zarismus werde das Halsband unserer 
Knechtschaft lockern. Laßt uns verachtungsvoll auf derartige Bemühungen 
freiwilliger Lakaien des Zaren blicken und uns zu den notwendigen Tateu 
vorbereiten, um dem Zarismus eine möglich schwerste Niederlage zu bereiten, 
Bewahren wir die Einheit und Solidarität in den Reihen der 
polnischen Soz.-dem. Partei, gehorchen wir den Weisungen 
unserer gewählten Körperschaften und ihren Vertrauens- 
männern! 

Mögen leerer Alarm und Gerüchte uns in kühler Überlegung j finden, 
möge unser Schatz das klare und unbetrübte Vertrauen bleiben, 
mit dem wir die Parteiorganisationen umgeben. 

Durch Solidarität stark, durch die Größe und Heiligkeit unserer Sache 
kampfbegeistert, harren wir der Zukunft! 

Das Exekutiv-Komitee der Poln. Soz.Dem. Partei 
in Galizien und Schlesien. 
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Nikt w fiviecie nie moie i nie zechte potepiü tej naszej gotowotci do 
walki z caratem, kto tylko chce ludzkiego prawa, godnych ludzi stosunMw 
na Wschodzie Huropy. 

Bacsej hahba i przeklenslwo tym Polakom, kt&rzy «> e.hwili wa£e nia 
sie losöw nassego narodu, siuneli po stronie jego gnebicieli, po stronie vtojnk 
carskieh! 

Wojna z P.osyq to w historyi Wschodu Europy zwrotny 
punkt dziejowy, a Polska w tej wojnie musi zloiyf swiadectwo, £e 
Polska iyje, te chce sie rozwijal, ie Polska nie chce byc 
dluiej po dnöikiem cara! 

Agenci carscy po polsku niestety möwiqcy, chcq silu.mil ten poryw äy- 
ciowy Polski, chcq zdiaivif podteni oszczerstwem ruch wolnoiciowy Polakow ; 
obicujq „siowianskq" wzajemnotf Polaköw, z Mosynami i maskujq knut 
earaki jdkimia m&nemi przyrzeceeniami, ie curat swolni obro&e na nas- 
zej szyi. 

Z pogarolq patreoc na te zabiegi zdrajcöw i lokojöw dohrowolnych 
cara, gotnjmy sie do czynöw, ktdre trzeba zrobif, aby zadal jak najwiectj 
klesk caratoici. 

Zachowajmy jednoie i solidarnoif w seeregach Polskiej 
Partyi Socyalno - Demokraty cznej ; sluchajtny wskazowtk 
jej etat wybrawych ijej mqiöw zaufania. 

Puste alarmy i pogtoski niechaj nas zaslanq ladiini zimnej rozwagi; 
skarbem naszym niechaj pozostani zau/anie jasne i niezmqcone, 
ktörem otaczamy oryanizaeye partyjnq. 

Solidamoiciq silni, zogrzarri do boju wielkoSciq i Swietofciq naszej 
Sprawy czekamy przyslosci! 

Komitet Wykonawc zy P olskiej Partyi Socyalno- 
D emokr aty cznej Galicyi i Slqskd. 



Nr. 82. 
Do broni! 1 )*) 

W b 6j z caratem! 
W sto lat po huraganov.ej napoleonskie.j burey — powstaje odrazu z 
zawrotnq szybkoiciq wojna, ktöra poruszy teiecej ludöw i Swiatöw, nisli 
zdotat to zdziataf impet wojeimy. 



1) Naprzöd, 7. VIII. 1914. — Der Aufruf ist nicht gefertigt, rührt also 
von der Redaktion her. 

2) Zu den Waffen! Zum Kampf mit dem Zarismus! 
Hundert Jahre nach dem orkanartigen napoleonischen Sturm — entwickelt 

sich mit einem Male mit betäubender Schnelligkeit der Krieg, der mehr 
Volker und Welten aufrütteln wird, als es der damalige Kriegsruf vermocht 
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NieUßko cala niemal Europa sajeiy si(. bagnelami. Ani ö'tany Zjed- 
noczone, ani tem bardeiej Japonia nie utrzymajq sie d/uiej w nmtralnej 
biernoici. 

Puls wojenny wszedzie zatttni — od Atlantyku do Spo- 
kojnego oceanu! 

Dia niejednegn z panstw, zgfaszajqcych sie z rfiinych stron do tego 
turnteju xvszechfwiatowego, decydujqcym bfdzie powodem obawa, by nie daf 



hat. — Nicht bloß fast ganz Europa wird unter die Waffen gerufen: auch 
die Vereinigten Staaten, und erst recht Japan werden nicht länger in neu- 
traler Passivität verharren können. — Der Puls des Krieges wird 
überall schlagen — vom Atlantischen bis zum Stillen Ozean! 

Für manchen der Staaten, die sich von überallher zu diesem Weltturniere 
melden, wird der entscheidende Grund die Furcht sein : es könnte ihm ein 
Rivale zuvorkommen und Länderzuwachs erwerben. In der Tat, welche 
Änderungen wird die Karte Europas (wenn wir uns zunächst bloß 
auf dieses beschränken) aufweisen, wenn die Rauchwolken des 
Krieges ausein an der flattern und eine neue Sonne die neuen 
Verhältnisse und Grenzen beleuchten wird! — Indem aber wir 
zum Kampfe mit dem Zarismus rufen, erstreben wir etwas hundert- 
fach Größeres, Heiligeres: freien Atem für die polnische Brust, 
die Freiheit für die mit moskovitischen Ketten klirrenden 
Arme! Unser Kampf gilt nicht den Grenzpfählen, er gilt unserer Auf- 
erstehung! 

Die Nation wird den Beweis ihrer Auferstehung nicht 
durch ihre Lethargie, sondern durch eine Tat geben, die 
zeigen soll, daß in uns Lehen und Tüchtigkeit ist, daß das Grab 
der polnischen Sache nicht Totenaschc unter dem Bahrtuche 
birgt, sondern Sprengpulver, und daß Europa einsehen muß, daß es in- 
mitten der stärksten Rivalitäten keine Fortdauer von „Friedhöfen" 
gibt für lebendige Menschen, die nicht als Leichen gelten wollen, während 
sie nach dem Leben lechzen! 

Wir müssen aber den Beweis erbringen, daß die polnische Nation in 
einer Lage, da ihr Boden den Ausgangspunkt des europäischen Krieges 
bildet, auf der Wagschale mehr wiegt als viele — unabhängige Staaten 
zweiten Ranges und daß sie ein größeres Recht auf Existenz hat 
als diese. Denn heute, währenddes Weltringens, entscheidet über dieses 
Recht die Art, wie der Kampf durchgeführt wird. — Bei der Pazi- 
likation Europas aber, wiederholen wir, wird notwendig die Frage auftauchen: 
Wie zu erreichen sei, den über Tausende mit Blut getränkter 
Schlachtfelder sich erhebenden Frieden dauernd so zu fun- 
damentieren, daß er fähig werde, neuen Stürmen für lange Zeit vorzu- 
beugen ! 

Während des gegenwärtigen Sturmes aber möge immer stärker, immer 
weiter der Ruf erschallen: Zu den Waffen! Und zum Kampf mit 
dem Zarismus! 
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sif jakiemui rywalowi wyprzedzu, by nie uzyskal on zioiekszenia obszaru. 
Jakie si? bowiem zmieni mapa Europy (ie do niej sie tylko tu 
ograniesyviy), gdy rozpelznq sie dymy wojenne i noive slonce 
n owym stos unkom i granicom prsyiw i eci '. 

My, gdy z caraiem na böj weywamy, szukamy czegoi stokro' 
wiekssego, iwietszego: odde chu wolneg o dla pier si polskiej , swo- 
body dla rqk hr zcezqcych kajdanami moskiewskiemi! Nie o 
Miedse grauicznif natu sie spierai' przychodzi, ale o smarlwychw stanie! 

Xaröd nie da znaku, zmartwycthwstania lelargiem, jeno 
czynem, kiöryby dowiöäl, ie sq wir öd nas iywi i äeielni, ie grze- 
banie polskiej sprawyjest przy kr ywaniem calunem prochötv 
— nie zmartych, lecz prochöw polnych, a Europa po idqcych w bezlik 
stratach w ludziach i irodkaeh pienieinych przejrzef musi, ie poirodku 
nujsilniej szy eh rywaliza cyj nie moina zostawiaS „ementar- 
zyska" — z litdzi iywych, jeSli miedsy trupy zaliczeni byc nie chcq, jeili 
rioq sie do iy cia! 

Musimy jednak wykazai', ie naröd polski lak sytuowany, ie jego teren 
byl punklem wyjicia wojny europtjskiej, zawaiyl na szali wiecej od wielu — 
niezaleinych pahntw wtörarzednych. Ze ma wieksze od nie h prawo 
do bytu. Bo dsti podesais tego iwiatowego konfliktu o fem prawie 
de'eyduje jako Sd do konanej walki. 

A przy pacyßkacyi Europy, powtarzamy, wyloni sie z IsoniecznoSci 
pytanie: jak sprawti, by poköj , roisiadly na krwiq przepoj onych 
tysiqcach pobojowisk — miat fundamenty trwatoici, na csas 
dfugi zaiegnywujqcej nowe bwze! 

A w czas dzisiejssej bursy nitch coraz silniej. coraz szerzej rozlega sif, 
haslo: Do broni! 

I w böj z caraiem.' 



Nr. 83. 

Zgodu 1 )*)! 
Sobotnie i niedzielne obrady w Krakome tniedzy kolem polskiem a 
Komisyq Skonfederowanyeh Stronnictw Niepodleglofciowych doprowadzily 



1) Naprzöd, 17. VIII. 1914. 

2) Eintracht! 

Die Samstag und Sonntag*) in Krakau zwischen dem Polenklub und der 
K. S. S. N. (Kommission der konförderierten Unabhängigkeitsparteien) statt- 
gefundenen Beratungen haben zur Eintracht geführt, deren Ausdruck die 
Errichtung des „Obersten Nationalkomitees" ist, in dessen Verband 
die Vertreter aller polnischen Parteien in Galizien entsendet wurden. 

Das Komitee übernimmt die Verwaltung des von der K. S. S. N. ins 
Leben gerufenen Nationalen Heeres und des Polnischen National- 

*) d. i. 14. und 15. VIII. 1914. 
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do zgody, ktvrej wyrazem jest powolanie do iycia „naczelnego komitetu. 
narodoweg o", w shlad ktörego iveszli przedstawiciele wszysthich 
stronnictw polskich w Galicyi. 

schätze», die fortan das Organ der ganzen Nation bilden und 
unter Aufsicht der Repräsentanten der gesamten Nation sich betätigen werden. 
Jeder Pole wird diese in den gegenwärtigen historischen Tagen so not- 
wendige Eintracht freudig begrüßen. Ohne auf die eigenen Pro- 
gramme zu verzichten, treten alle polnischen Parteien solidarisch in 
den Kampf um das allen voranleuchtende Ziel, um die Befreiung der 
Nation. Angesichts dieser Eintracht, angesichts der Arbeit Aller, angesichts 
der Opferwilligkeit der Gesamtheit, kann die Erreichung dieses 
Zieles nicht ausbleiben! 

Sonntag abends wurde über Antrag der aus den Vertretern aller polnischen 
Parteien gebildeten Kommission, folgender Beschluß gefaßt: 

Tn diesem bedeutenden geschichtlichen Augenblicke wurden wir alle 
durch die tiefe Überzeugung geeinigt, daß der Zusammenschluß aller 
polnischen Parteien zurZeit des wütenden Weltkrieges not- 
wendig sei. Nur die Einheit ganz Polens, das gegenwärtig die 
Stimme zu erheben in der Lage ist, kann alle waffenfähige Polen zu einem 
siegreichen Kampfe gegen Bußland sammeln. Nur der Einigkeit 
wird es gelingen, die zur Organisation der polnischen bewaffneten 
Macht, die in die unterdrückten polnischen Gebiete ein- 
dringen wird, um sie vom zarischen Joche zu befreien, erforderlichen 
materiellen Mittel aufzubringen. 

Um diesen Gedanken der nationalen Einheit in eine Tat umzuwandeln, 
vereinigen sich die bisher getrennten Organisationen: das 
Zentrale Nationalkomitee und die Kommission der Konförderierten Unab- 
hängigkeitsparteien sowie die zu keiner von diesen Organisationen gehörigen 
Gruppen und bilden das „Oberste National-Komitoe". indem sie dieses 
Komitee als die höchste Instanz in Fragen der militärischen, finanziellen und 
politischen Organisation der polnischen bewaffneten Macht anerkennen. 

Jede dieser Gruppen erklärt ausdrücklich und öffentlich, daß mit der 
Errichtung des Obersten Nationalkomitees die am 3. August 
1914 eingesetzte National-Regierung zu existieren aufhört, und 
daß die Gruppen künftig keinem derartigen Geheimverbande angehören 
werden, der ohne Verständigung des Obersten Nationalkomitees mit den 
Organisationen in Bussisch-Polen errichtet würde. 

Entscheidungen über politische Fragen Kussisch-Polens 
können nur im Einvernehmen mit der Organisation Russisch- 
Polens zustande kommen, die auf ähnlichen Prinzipien wie die gemein- 
same Organisation in Galizien aufgebaut ist. 

Polnische Legionen. 
Auf Grund dieser Einigung wird an die Errichtung von vorläufig 
2 polnischen Legionen, je in West- und in Ostgalizien, unter 
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Komitet ten obejmuje w zarzqd powolanc prsez Komisyc S. S. N. do 
iyciu Wojsko Narodowe i Polski Skarb Narndowi), htöre odlqd 

polnischem Kommando und unter Anlehnung; an die schon existierenden 
bewaffneten polnischen Organisationen geschritten. Die polnischen Ab- 
teilungen sollen für den Kampf gegen Rußland in polnischen 
Gebieten im Zusammenhange mit der österreichisch-unga- 
rischen Monarchie verwendet werdeD. Sämtlichen in den Reihen der 
polnischen Abteilungen Kämpfenden sind die Rechte von Kombattanten zu- 
zuerkennen und soll die Bewaffnung sowie Ausrüstung der regu- 
lären Truppen zuteil werden. Die Abteilungen haben alle Waffen- 
gattungen zu umfassen. 

Das oberste Komitee hat sich mit der Regierung der österr.- 
ungar. Monarchie sowie mit dem Obersten Militärkommando 
der österreichischen Armee behufs Errichtung eines Oberkommandos 
der Legionen und behufs Besprechung des Grades und der Art ihrer Abhängig- 
keit vom Oberkommando der üsterr. -ungarischen Armee zu verständigen. 

Die gegenwärtig bestehenden Abteilungskommanden der polnischen 
Truppen in Russisch- Holen sowie der in der Organisierung begriffenen Ab- 
teilungen in Galizien bleiben in Kraft bis zur definitiven Entscheidung 
des Obersten Nationalkomitees. 

Der polnische Militärschatz. 
Die bisher bestehenden Finanzinstitute, unter Aufsicht des Obersten 
Nationalkomitees, werden zu dem fortan einzigen „Polnischen 
Heeresschatz " zusammengefaßt. 

Die Zusammensetzung des Obersten Nationalkomitees. 
Dem Obersten Nationalkomitee gehören, unter dem Vorsitz des Obmannes 
des Polenklubs Dr. Jülicb Leo, als Vertreter aller politischen Gruppen an 
die Herren: (s. die Namen der Delegierten und daneben der Ersatz- 
männer im polnischen Test. Die gesperrt gedruckten sind die von Sozial- 
demokraten). 

Die Organisation des Obersten Komitees. 
Das Oberste Nationalkomitee, das in zwei Sektionen — die Krakauer 
und die Lern berger— zerfällt, deren jede autonom die organisatorische, 
militärische und finanzielle Abteilung verwaltet, wird einen Exekutiraus- 
schuß wählen. 

In die Westsektion wurden gewählt: (s. die Namen im polnischen 
Text. Die gesperrt gedruckten sind die von Sozialdemokraten). 

Die Sektion wählte: zum Obmann Prof. Jawokskt, zu Stellvertretern 
Daszy.nski und Witos, zum Schriftführer K. Skokowski, zum Stellvertreter 
Prof. RozwaüOwSki. 

Archiv 1. Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. v. Grui.be rg. 30 
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stanowiq organ catego Narodu i walczyS bedq pod okiem reprezentantow 
cafego Narodu. 

Z radoscit} kaidy Polak powita ie egode, tak potrzebnq w tych histo- 
rycznych dniach. Nie wyrzekajqe sie swych programöw, wszystkie 
stronnictwa polskie solidarnie stajq do walki o cel, ktöry wszystkim przyS- 
wieca, o wyswobodzenie Narodu. Przy tej zgodzie, przy pracy 
wszystkich, przy ofiamosci calego spoleczemtwa cel ten musi byi osiqg- 

niety! 

* 

W niedziele wieczor zapadla na wniosek komisyi iloionej s reprezen- 
tantow wszystkich stronnictw polskich nastepujqca uchwaia: 

Polqczyto nas wszystkich w tej donioslej chicili dziejowej to glebokie 
przeSwiadczenie, ie zjednoczenie wszystkich stronnictw polskich 
w czasie toczqcej sie wojny Jwiatowej , jes t Itonieczne. Tylko 
jednoif calej Polski, mogqcej obecnie glos zabieraf, zdola skupü 
wszystkich Polaköw, zdolnych do noszenia broni, do zwycieskiej walki z 
Rosyq. Tylko jednoif zdola zgromadzi! zasoby materyalne, potrzebne do 
zorganizowania polskiej sity zbrojnej, ktöra wkroczy na 
uciskane ziemie polskie, diu wyzwolenia ich z pod jarza carskiego. 

Aby te myil jednoici narodu w czyn wprowadzif, jednoczq sie 
dotychczasowe odrebne organizacye: Centralny Komitet Narodowy 
i Komisya Skonfederowanych Stronnictw Niepodlegtoiciowych, oraz te grupy, 
ktöre do iadnej z tych organizacyj nie naleialy, tworzqc „Naczelny 
Komitet Narodowy" i uznajqc ten Komitet za najioyiszq instancye w 
zakresie wojskowej, skarbotvej i politycznej organizacyi zbrqjnych sil polskich. 

Kaida z grup skfada wyrazne, publiczne oiwiadczenie, ie z chwilq 
utworzenia Naczelnego Komitetu Narodowego preestaje 
istniel Bzqd Narodowy , ogtoszony w dniu 3 sierpnia 1914 roku i ie 
w przysztoici nie podda sie iadnemu tego rodzaju tajnemu 
zwiqzkowi, nieutioorzonemu z wspölnem porozumieniem Naczelnego Komi- 
tetu Narodowego z organizacyami w Krölestwie. 

Stanowienie o politycznych sprawach Kr6lestwa Polskiego 
moie nastqpit tylko w porozumieniu z organizacyq w Krölestwie 
Polskiem , zbudowanq na podobnych zasadach, co organizacya wspölna 
w Galicyi. 



Bei der Westsektion wurden folgende 

Departement 9 
errichtet : 

1. Organisations-Departement (Vors. Prof. StroSski, Vertr. Abgeord. Marek) ; 

2. Militär-Departement (Vors. Ing. Sikorski, Vertr. Dr. Surzycki) ; 

3. Finanz-Departement (Vors. Dr. T. Starzewski, Vertr. J. K. Federowicz). 

Gesondert wurde die schlesische aus 5 Mitgliedern bestehende Sektion 
gewählt. 
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L egiony Polski e. 

Na podstawie tego zjednoczenia przystepuje sie do utworzenia na 
razie dru legionöw polski eh , jedneg o w zachodniej , dr ugieg o 
we wschodniej Galicyi pod komendq polskq, opierajqc sie na 
istnicjqcych jus zbrojnych organizacyach polskich. Oddsialy polskie uiyte 
byc majq d» walkt prseciw Rosyi na ziemlach polskich w 
zwiqzku z monarchiq austro-wegicrskq. Wszyscy walczqcy w 
sseregach oddziatöw polskich muszq miec prawa kombatantöw i muszq olr- 
syma/ uzb rojenie i wy ekwipomanie wojsk regularnych, a odd- 
eiaty obejmowat? wiiiny wszystkie galunki broni. 

Komitet nacselny wejdzie w porös umienie z rzqdem monarchii austro- 
w egierskiej , oraz nacs elnqkomendq wojskowq armii austrya- 
c k i ej , celern utworzenia naczelnego dowodstwa nad legionami i omöwienia 
stopnia ijakösci ich zaleinoici od komendy naczelnej armii aastro-we-gierskiej. 

Isiniejqce obecnie komendy nad oddzialami wojsk polskich w Krölestwie, 
oraz nad oddsiatami organizujqcymi sif w Galicyi pozostajq w mocy 
ai do ostatecznej dccyzyi Naczelnego Komitetu Narodowego. 

Polski Skarb Wojskowy. 
JJotychczas istniejqce instytucge skarbowt: slewajq sie w jeden 
„Polski skarb wojenny, pod zwierzchnictwem naczelnego komitetu, narodowego. 



Skiad Naczelnego Komitetu Narodowego. 

W sklad Naczelnego Komitetu Narodowego wchodzq pod przewodnictwem 
prezesa kola polskiego dra Juliusza Leo z wssystkich grup politycznych pp. ; 



Cienski Tadeusz 
W. ks- Czartoryski 
Jan Dqbski 
lynacy Daszynsk 
dr. Ludomil German 
Jözef Hudec 
dr. W. Ij. Jaworski 
ks. Zajchowshi 
Jözef Neuman 
Leon hr. Pinitiski 
dr. J. Mozwadowski 
Hipolit Sliioimki 
Aleks. hr. Skarbek 
Konstanty Srokowski 
dr. Ignacy Steinhaus 
dr. Start. Stronski 
hr. Zd. Tai-nowski 
dr. Szymon Przybylo 
Wincenty Witos 
Edmund Zielenicwski 



zastepca dr. Statt. Kassnica 

,. A. ks. Lubomirski 

An. Sredniaioski 

,, Dr. Zyg Marek 

„ Wlad. Steslowicz 

,. Artur Haustier 

,. dr. T. Starzeu-ski 

„ Edmund Riedl 

„ Aleksander Vogel 

„ dr. Stan. Glqbinski 

,. Wlad. Sikorski 

,, Slanislaic Grabski 

„ dr. B. Krogulski 

„ Jözef Sare 

„ dr. Stefan Surzycki 

„ hr. Stanisl. Badeni 

,, Franciszek Wöjcik 

„ Wladyslaw Dlugose 

„ Jan K. Federowics. 
32* 
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Organieacya Komitetu Naczelnego. 

Naczelny Komitet Narodowy trybierze Wydzial Wykonawczy. 
Naczelny Komitet Narodowy dzieli sie na dick sekcye : krakowshf i Iwowskt], 
b ktörych kaida zarzqdta autonomicznie w dziatach organizaeyjnym, wojs- 
koicym i skarbmpym. 

Do sekcyi zachodniej zoslali wybrani: posel Daseynski, Dqbski, 
prof. Jauwski, prof. Rozicadowski, dr. Przybylo, ini. Sikorski, K. Sro- 
koivski, posel Steinhaus, prof. Stroihski, Ar. Zdzislaw Tarnowski, posel 
Witos i posel Zielenieivski. 

Sekcya wybrata: przewodniczqcym prof. Jaworskiego, zastepcami pos. 

Daszynskiego i Wüosa, sekretarzem K. Srokowskiego, zastepcq prof. 

RoBWadowskiego. 

Departamenta 

przy sekcyi zachodniej ustanowiono nastepujqce : 1. organizacyjny (pree- 
wodn. prof. Strohski, zastepca posel Marek) ; 2. wojskowy (preewodn. ini. 
Sikorski, zastepca dr. Surzycki) .• 3. skarbotcy (przewodn. dr. T. Starzewski, 
zastepca J. K. Federowicz). 

Osobno wybrano sekcye ilqska, zloiom s pieciu czlonköw. 



§ 7. Die tschechische Sozialdemokratie. 
Wird nachgetragen. 

§ 8. Die ukrainische Sozialdemokratie. 

Wird nachgetragen. 

§ 9. Die südslavische Sozialdemokratie. 

Das politische Organ der südslav. Soz.Dem. in Osterreich 
„Zar ja" wurde unmittelbar nach Kriegsausbruch, am 26. VII. 
1914, eingestellt 1 ). 

b) Ungarn. 

§ 1. Im Jahre 1912. 

Nr. 84. 
Manifest der Soz.dem. Partei Ungarn. 5. X. 1912 2 ). 

Arbeiter, Genossen ! 
Verblendete nationale Leidenschaften, Schliche und Kniffe der hinter 
den Kulissen arbeitenden Diplomaten, auf schnelles Avancement spekulierende 



1) Mitteilung desHerrn Michael Co bal. 2) Bulletin du B.S.I. IX, 27 f. 
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Soldaten, nach grossem Gewinn dürstende Geschäftsleute, Spediteure, Ban- 
kiers, politische Abenteurer und gewissenlose Spekulanten haben die Balkan- 
Halbinsel in Flammen gehüllt. Es kann sein, dass schon in den nächsten 
Tagen Proletarierblut und die Tränen der Waisen und Witwen den Boden 
der Nachbarländer düngen. 

Die europäischen Grossmäclite und in erster Linie die österreichisch- 
ungarische Monarchie hätte die Pflicht, ihren grossen Einfluss in die Wag- 
schale zu werfen und noch in letzter Stunde das Blutvergiessen zu verhin- 
dern. Wenn sie es wollen, so können sie es auch tun, denn keiner der 
Balkanstaaten ist stark genug, um auf eigene Faust, gegen den Willen der 
Grossmächte Europas Krieg fuhren zu können oder zu icagen. 

Die sozialdemokratische Arbeiterschaft fordert, d;iss die Regierungen 
zur Sicherung des Friedens alles tun sollen, was in ihrer Macht steht. 
Nicht nur deshalb fordert sie dies, weil die barbarische Institution des 
Krieges mit dem Geiste des zwanzigsten Jahrhunderts und mit jeder For- 
derung der menschlichen Kultur im Gegensalze ist, sondern weil der Krieg 
wirtschaftliches Elend für die Arbeiterklasse bedeutet, und weil jeder Krieg 
den Militarismus stärkt, seine Ansprüche erhöht. 

Auf dem Balkan ist der Krieg noch nicht ausgebrochen, aber die zur 
nationalen Arbeitspartei gehörenden Politiker Ungarns fordern bereits laut, 
dass wir mobilisieren müssen und in den Krieg uns einmischen sollen. 

Das Blut der Proletarier Ungarns, die Heller der ungarischen Arbeiter 
bieten die leitenden Männer der Arbeitspartei dem Kriegsminister dar. 

Angesichts dieser infamen und unberechtigten Kriegshetze muss auch 
das Volk Ungarns seine Meinung äussern und erklären, dass in diesem 
Lande niemand den Krieg will, dass das arbeitende Volk den Frieden will, 
dass die wirkliche öffentliche Meinung des Landes sich überhaupt gar keine 
Gründe vorstellen kann, weshalb man bei uns mobilisieren und Krieg führen 
sollte. 

Gegen den Krieg, gegen den Militarismus muss die Arbeiterschaft 
demonstrieren und die Grundprinzipien seiner Politik zum Ausdruck bringen : 

Frieden gegen aussen und Klassenkampf gegen innen. 

Damit diese unsere Ansicht und Forderungen jeder hören könne, ver- 
anstalten wir am 6. Oktober in Budapest und den grösseren Prorinzstfldten 
mit der Tagesordnung 

Der Balkankrieg und Ungarn, 
Volksversammlungen, in welchen wir für die Notwendigkeit des Friedens 
und den grossen Gedanken der internationalen Solidarität und gegen die 
internationalen Cliquen, die den Krieg wollen, demonstrieren werden. 

Jeder Sozialdemokrat und jeder das Barbarentum verabscheuende Mensch 
sei bei diesen Versammlungen anwesend. 
Mit Brudergruss, 

Die sozialdemokratische Partei. 
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Nr. 85. 
Manifest der Soz.dem. Partei Kroatien-Slavoniens. 18. X. 1912 '). 

An das Volk der Arbeil in Kroatien-Slavonien! 

Unter die Fittiche fremder Freiheit, aus Kroatien hinaus müssen wir 
flächten, um zu Dir sprechen zu können, um in dieser furchtbar ernsten 
Stunde ein freies und männliches Wort sagen zu, können. 

Auf dem Balkan ivird gekämpft ! Serben, Bulgaren und Griechen führen 
den blutigen Kampf gegen die geschworenen Feinde von Freiheit und Recht, 
gegen die feudale und absolutistische Türkei. Die vertierten Völker zer- 
fleischen sich gegenseitig im Kriegswahnsinn. 

Warum ? 

Die bürgerliche Klasse der Balkanstaaten benötigt mehr Ellbogenfrei- 
fieit für ihre Ausdehnung; die eigenen Grenzen sind ihr zu enge, sie will 
dieselben ausdehnen. Damit es schöner klingt, nennt sie dies Befreiung der 
Balkanvölker vom Türkenjoche. In Wirklichkeit bedeutet dies jedoch Er- 
oberung wirtschaftlicher Vorteile und Vergünstigungen um den Preis von 
Tausenden Menschenopfern und die furchtbare Last eines unermesslichen 
Jammers und Elends des Volkes. 

Einerseits handelt es sich um den Klassenprofit der besitzenden Klassen 
des Balkans, andererseits ist auch dem Volke in der Türkei das Sklaven- 
joch unerträglich geworden. Das reaktionäre Regime der nationalen Unter- 
jochung und Ausplünderung, des räuberischen Vernichtens und der barba- 
rischen Rückständig keit droht dem siidslavischen und sonstigen Volke in 
der Türkei mit der schliesslichen Vernichtung, was dauernd nicht ruhig 
angesehen, noch viel weniger ertragen werden kann. 

Das „kulturelle" Europa des Kapitalismus hat dies jedoch alles in 
Ruhe betrachtet, denn es zog daraus fette Profile. Dieses Europa hat das 
systematische Hinmorden der Menschen und Völker zugelassen, ohne mit 
der Wimper zu zucken. Ja, bei den Schandtaten der Unterdrückung selbst 
hat es tätig mitgeholfen! Der türkische Feudalismus und der europäische^ 
Kapitalismus haben gemeinsam die Kontributionen der armen Raja des 
Balkans eingetrieben, indem sie dieselbe in Elend, Not, Rückständigkeit und 
Wildheit mit eisernen Klammern niederhielten. 

In einem solchen Momente ist es der bürgerlichen Klasse des Balkans 
leicht gemacht, sich als Befreierin der Balkansklaven darzustellen. Und' 
dennoch, wir Sozialisten des Balkans und der Südslaven bestreiten der 
Bourgeoisie das moralische Recht, sich als Befreierin des Volkes zu brüsten, 
denn auch sie wird in ihrem unbezähmbaren Drange nach Profit dieses 
Volk nach der Befreiung aus dem Tiirkenjoche in die moderne Sklaverei 
der kapitalistischen Ausbeutung zwingen, es der Früchte seiner Arbeit und 
Mühen berauben, dessen Lebenssäfte aussaugen, wie sie dies mit dem schon 
längst vom Türkenjoche befreiten Volke getan hat und tut. 



1) Bulletin du B. S. I. IX, 11/12. 
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Jedoch — der Balkankrieg ist da! Das Volk der Arbeit auf dem 
Balkan ist noch rückständig und zu wenig aufgeklärt, als dass es in fried- 
licher Weise das Balkanproblem lösen könnte. Das aufgeklärte und klassen- 
bewusst-organisierte Proletariat weiss eine sehr gute Lösung des Balkan- 
problems. Auf der ersten sozialistischen Balkankonferens im Januar 191U 
haben die Vertreter der sozialistischen Parteien des Balkans einhellig für 
eine Föderation freier Balkanrepubliken manifestiert! Diese Lösung haben 
auch die südslavischen sozialistischen Parteien Österreich- Ungarns akzeptiert. 
Indessen — den Völkern Europas droht wie ein furchtbares Gespmst 
ein allgemeiner Krieg aller Völker und Staaten untereinander.' Der ganze 
menschliche Fortschritt, die gesamte Kultur und Zivilisation der Menschheit 
■ist in Gefahr, in einem Wahnsinnsausbruch der Kriegsfurien vernichtet zu 
werden. Auf dem Balkan kreuzen sich die Interessen der ganzen kapi- 
talistischen Welt. Alles, was zum Kapitalismus gehört, hat an Interesse 
an der Unterjochung und Ausbeutung der südslavischen, der Balkanvölker ; 
■insbesonders Österreich-Ungarn und liussland führen nichts Gutes im Schilde. 
Deshalb ist auch die Kriegsgefahr für alle Völker Europas so gross ! 

Die Kapitalisten Europas zittern für ihre Absatzgebiete auf dem Balkan, 
für ihre Profite. Der kapitalistischen Interessen und des militaristischen 
Dranges nach kriegerischen Abenteuern wegen wird das arbeitende Volk 
alljährlich mit grösseren und schwereren Lasten für Meer und Flotte belegt. 
Die Annexion Bosniens und der Herzegowina hat allein 300 Millionen Kronen 
gekostet, danach folgten die neuen Militärforderungen unter dem Titel der 
Wehrreform und als dann das Schreckgespenst des Balkankrieges hervor- 
trat, da verlangte die Kriegsverwaltung rasch noch einmal 420 Millionen, 
bekam aber nur 205 Millionen, denn die Minister selbst schreckten vor den 
Forderungen des nimmersatten Molochs zurück. Das Volk ächzt unter den 
Lasten des Militarismus, da fast alles für Heer und Mordwerkzeuge auf- 
geht : was übrig bleibt, das ist aber viel zu wenig für volkswirtschaftliche, 
kulturelle und soziale Zwecke. 

Österreich-Ungarn kann die Welt nicht mehr betrügen, dass es auf dem 
Balkan irgend wen zu „retten" hätte. Kroatien-Slavonien, Bosnien und 
die Herzegowina und Dalmatien sind lebende Beispiele dieser ..Retterei". 
Der nackte, infame Absolutismus in Kroatien, die Drohung mit dem Ab- 
solutismus in Bosnien, die Ankündigung einer Militärdiktatur für Kroatien, 
sind ofenkundige Beweise dessen, dass die Völker Österreich- Ungarns noch 
sich selbst vor den Gewalttätigkeiten und Knebelungen der Machthaber zu 
befreien haben! 

Was hat denn das arbeitende Volk Kroatien- Slavoniens, was haben 
die Kroaten und Serben auf dem Balkan zu suchen? Sollen sie im Sand- 
schak Nowibasar ihre Stammesgenossen bekriegen? Sollen sie dieselben 
vom Türkenjoche befreien, um sie dann unter das Joch der österreichisch- 
ungarischen Monarchie zu zwingen? Sollen wir mit unserem Blute, mit 
unseren Knochen die Positionen derjenigen stärken, die uns als Volk und 
Klasse niederhalten und konsequent hindern, dass sich die Südslaven Oster- 
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reich-Ungarns auf eine höhere Kulturstufe emporschwingen können and 
politische Reckte und Freiheiten erlangen?.' 

Nein, tausendmal nein ! 

Das arbeitende Volk Kroatien- Slavoniens hat auf dem Balkan gar 
keine Eroberungen zu machen, es überlässt den Balkanvölkern, dass sie sich 
selbst befreien und retten ; denn das arbeitende Volk Kroatiens muss zuerst 
das eigene Joch der allgemeinen Bee/Ulosigkeit abschütteln, es muss sich 
selbst aus den Fesseln des Absolutismus befreien! 

Als einzige Vertreterin der Arbeiterklasse Kroatien-Slavoniens protestiert 
die sozialdemokratische Partei gegen die Kriegsunternehmungen Österreich- 
Ungarns auf dem Balkan; sie protestiert gegen des Blutvergiessen auf dem 
Balkan, protestiert gegen die Absichten jeder kapitalistischen Grossmacht, 
sich in die Balkankämpfe einzumengen. Die sozialdemokratische Partei 
protestiert aus denselben Gründen gegen die neuen Militärlasten ; protestiert 
dagegen, dass auch nur ein Tropfen proletarischen Blutes vergossen, auch 
nur ein Heller aus den Steuergroschen des arbeitenden Volkes zu kapita- 
listischen Eroberungs- und Unterjochungszwecken verwendet werden! 

Indem die sozialdemokratische Partei gegen den Krieg im allgemeinen, 
gegen die Eroberungsgelüste Österreich-Ungarns auf dem Balkan insbeson- 
ders protestiert, erhebt sie auch ihren energischen Protest gegen den Absolu- 
tismus in Kroatien-Sluvonien, gegen dti Unterjochung des serbo-kroatischen 
Volkes in der österreichisch-ungarischen Monarchie selbst! 

Krieg dem Krieg! 

Nieder mit dem Absolutismus in Kroatien! 

Es lebe die Freiheit und die Brüderlichkeit unter den Völkern! 

Hoch die internationale, völkerbefreiende und friedenbringende Sozial- 
demokratie ! 

Die Sozialdemokratische Partei Kroatien-Slavonims. 



Am 6. und 30. X. 1912 fanden Protestversammlungen in 
Budapest und in den grösseren Provinzstädten gegen jede Ein- 
mischung in die Balkanwirren statt 1 ). 



Vgl. ferner oben Nr. 16 und 18. 



§ 2. Unmittelbar vor and nach Kriegs ausbrach. 

Nr. 86. 
Ein Ultimatum haben sie an Serbien gerichtet*)*). 
Ein Ultimatum haben sie an Serbien geruhtet! Mit Absicht schreiben 
wir, habe n sie gerichtet, weil unr schon jetzt, im ersten Augenblick des ver- 

1) Ebenda IX, 28 f. ; X. 35. 

2) 1. Nepszava. A magyarorszägi szociäldemokrata part központi 
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hängnisvollen Schrittes, ausrufen müssen, dass uns, dem Volke dieses Landes, 
dieses Beginnen, dieses Ultimatum ferne sieht. Ja, sie und nicht wir, 
weil das Volk der Monarchie weder an dem Konzept, noch an dem Entschlus.i 
und an seiner Absendung Anteil nahm. Dieses Ultimatum ist das aus- 
schliessliche Werk des diplomatischen Absolutismus und die darin enthaltenen 
Forderungen bedeuten nicht das Wohl, das Glück und die Freude des Volkes 
der Monarchie. 

Sie haben also ein Ultimatum an Serbien gerichtet'. Bonnerstag Abend 
6 Uhr haben sie es überreichen lassen und schon am Samstag Abend 
soll der in diplomatische Formen gehüllte Befehl erfüllt 
sein. 48 Stunden wurden Serbien Zeit gelassen, sich dem 
unerbittlichen, harten Befehl in seinem ganzen Umfange zu 
unterwerfen. 4S Stunden hat also Serbien Zeit, entweder die Isieder- 
tretung seiner staatlichen Selbständigkeit und seines nationalen Selbstbewußt- 
seins ohne Widerrede zu dulden, oder es sieht die ganze Kriegsmacht des 
50-Millionen Staates gegen sich gerichtet. Und 48 Stunden haben auch wir 
nur Zeit, uns all die Schrecknisse auszumalen, die für uns dieses Ultimatum 
bedeutet. 48 Stunden Zeit, um zu erkennen, zu begreifen, und aufzufassen 
und damit zu rechnen, dass wir tatsächlich vor einem Krieg stehen. Wir 
stehen vor einer furchtbaren, unabsehbaren Katastrophe, unsagbarem Elend, 
vor einem grauenhaften Menschenmordeu. 

Ein Ultimatum haben sie an Serbien geschickt und haben damit die Ge- 
fa/tren des Krieges heraufbeschworen, u. zw. aus einem Grande, der ans nichts 
angeht und der das Lebensiiiteressa des Volkes der Monarchie nicht berührt. 
Sie haben die Gefahren des Krieges heraufbeschworen und jetzt wollen sie 
mit Blulvergiessen und Mord all diese Fragen lösen, die sie mit ihrer 
Despotie, mit ihrer Unfähigkeit und ihrer volksfeindlichen 
Politik zu einem unentwirrbaren Knäuel zusammengeballt haben. 

In diesen verhängnisvollen Stunden, in den entscheidenden Augenblicken 
des Ultimatums klagen wir den österr.-ung. Absolutismus an, dass er es ist, 
der die Gefahren des Krieges auf dem Gewissen hat. Der österr.-ung. Ab- 
solutismus war es, der mit der Okkupation Bosniens das Volk einer 
fremden Nation mit anderer Sprache durch Waffengewalt und blutigen Krieg 
der Monarchie einverleibte. Viele tausende Proletarier starben den Märtyrei- 
tod bei der Gewinnung Bosniens, für den Traum der Monarchie, die mit 
tragischer Schuld die Bazillen der südslavischen Frage der Monarchie 



közlönye. Budapest (Tageblatt). — 2. Volksstimme. Zentralorgan der 
sozialdemokratischen Partei Ungarns. Budapest. (Erscheint 3inal wöchentlich.) 

Die Übersetzung der Artikel Nr. 85/86 verdanke ich der Freundlichkeit 
des Herrn E. Buch[nc;er, Sekretärs der Soz.dem. Partei Ungarns. — Eben- 
deshalb und mit Rucksicht darauf, daß die Übersetzung des Aufrufs Nr. 87 
dem deutschen Zeutralorgan der Partei entnommen ist. wird von der 
Wiedergabe des magyarischen Testes abgesehen. 

3) Näpszava, 24. VII. 1914. 
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einimpfte. Mit der Eroberung Bosniens wurde auch die österr.-ung. Monarchie 
ein südslavischer Staat, der dadurch in allen Krisen dieser Weltfrage mit- 
verwickelt wurde. Mit der Annexion wurde dieser verhängnisvolle Schritt 
gekrönt. Sie machte die- Macht zum Recht und drückte die Krise in starre 
Paragraph«. Zur Okkupation Bosniens war ein Krieg notwendig, zur An- 
nexion eine Mobilmachung, die hunderte von Millionen kostete. Zur 
Zeit des Balkankrieges kamen die Südslaven in Bewegung, man musste um 
den Besitz Bosniens zittern, eine neuerliche Mobilmachung wurde 
notwendig, die Krise rüttelte ganz bedenklich den Körper der Monarchie. 
Und jetzt, gerade das viertemal steht die Monarchie vor dem Krieg. 
6000 österreichische und ungarische Soldaten haben schon bluten müssen bei 
der Gewinnung Bosniens und jetzt — gibt es keinen Stillstand auf der ab- 
schüssigen Bahn — werden neuerdings Tausende und Zehntau- 
sende ihr Leben aufs Spiel setzen müssen, um Bosnien zu er- 
halten. Bosnien wurde durch die bewaffnete Gewalt erobert und nur die 
Gewalt vermag es zu behaupten. Die Herrschaft der Monarchie in Bosnien 
bedeutet bis heute eine Fremdherrschaft. Herrschsucht der Soldateska, Klein- 
lichkeit der Bürokratie, Aufblähung der erobernden Soldaten und Unverstand 
fremdsprachiger Beamten regierten bis heute in Bosnien. Zur Bürokratie 
und zum Militarismus warf sich als Better und Dritter im Runde der 
Klerikaliavius auf. Der Soldat, der Beamte und der Jesuit, diese Drei- 
einigkeit ist das Zeichen der österr.-ung. Herrschaft in Bosnien. Das Land 
wurde der Herrschaft der fremden Beamten, der Ausbeutung des fremden 
Kapitals, der Umlauerung der fremden Pfaffen, der Unfähigkeit der fremden 
Herrschaft preisgegeben. Sein wirtscfiaftliches Leben wurde ebenso aus- 
geliefert wie sein religiöses und politisches. Die arbeitende Klasse wurde 
unterdrückt. Bis heute, bis zum 33. Juli 1914, bis zum Tage der Übergabe 
des Ultimatums an Serbien duldete man, dass der serbische Bauer in Leib- 
eigenschaft schmachtet und man erlöste ihn nicht vom tausendjährigen Joche 
der mohammedanischen Grundherren. Sie erfanden tausenderlei Kniffe dir 
Polizeiherrschaft, um das durch den Kapitalismus emporbliihende nationale 
Leben des Serb entums in Bosnien zu unterdrücken. Mit aller Brutalität 
waren sie daran, die hoffnungsvolle, wenn auch junge Bewegung des Prole- 
tariats Bosniens niederzutreten und unter die Erde zu bringen. Sie 
hielten den Bauer in Sklaverei, drosselten das nationale Er- 
wachen der serbischen B ourgeoisie und schikanierten die 
proletarische Organisation, sie machten sich bei den arbeitenden 
Klassen verhasst und hätschelten nur die reaktionärste Schichte des Landes 
— den mohammedanischen Feudalismus. 

Das sind die Mittel, mit welchem der österr.-ung. Absolutismus Bosnien 
unter seiner Herrschaft behalten wollte. Und nun wundert er sich, dass 
diese Herrschaft ins Wanken gerät, dass dort Unzufriedenheit platzgreift, 
dass das Volk Bosniens die Fremdheirschaft nicht dulden mag. Der österr.- 
ung. Absolutismus sucht jetzt für seine eigenen Fehler den Sündenbock in 
Serbien. Er klagt die grossserbische Propaganda an, wiewohl er 
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selbst die Möglichkeiten der Ausbreitung derselben geschaffen. Er klagt 
Serbien an, dass es das bosnische Volk aufhetzt , wiewold seine eigenen 
Taten die Unzufriedenheit des bosnischen Volkes bis zum Schäumen auf- 
peitschten. Er klagt Serbien an, dass es Bosnien von der Monarchie l o s- 
reissen will, wiewohl er selbst durch seine Unterdrückung das Irrlicht 
der Losreissung in der Seele des bosnischen Volkes entfacht. Der östetr.- 
ung. Absolutismus klagt Serbien an, dass es sieh ausbreiten will, vtr- 
gisst aber daran, dass er es ist, der durch eine wahnsinnige Zollpolitik 
Serbien zu dieser Politik zwingt. Er klagt Serbien an, dass es sich nach 
einem Grossserbien sehnt und verschweigt, dass er die Selbständigkeit 
eines Kleinserbiens durch Erdrosselung des wirtschaftlichen Lebens un- 
möglich macht. Die von den österr.-ung. Agrariern diktierte Zoll- 
politik machte den Bestand Serbiens in seiner heutigen Form unmöglich 
und die von der österr.-ung. Krieg spart ei, diktierte auswärtige Poli- 
tik wieder, dass es einen Ausweg zum Meer finde, der österr.-ung. Ab- 
solutismus treibt also Serbien künstlich dazu, falls es 
leben will, nur vom Zerfall der Monarchie seine Existen * 
zu erhoff en. 

Nicht das Verhalten Serbiens, sondern alle Sünden der österr.-ung. 
Monarchie haben dieses Ultimatum heraufbeschworen. Wie sehr dem so ist, 
beweist am besten, dass der Inhalt des Ultimatums eine Form erhielt, die 
Serbien gar nicht annehmen kann. Dieses Ultimatum wurde nicht 
gestellt, damit Serbien die Bedingungen annehme, sondern 
gerade deshalb, damit es sie ablehne und so die langersehnte 
Gelegenheit zu seiner Vernichtung biete. Wäre dem anders, so 
würden sie nicht fordern, dass Serbien im Amtsblatt eine im Wortlaute vor- 
geschriebene feierliche Erklärung abgebe. Sie würden keinen Tages- 
befehl der serbischen Armee fordern. Wäre dem nicht so, so würden 
sie nicht die Zensurierung der serbischen Presse und die Knebelung 
des serbischen Vereinsrechtes fordern. Wäre dem nicht so, so würden sie 
nicht verlangen, dass die Monarchie die Offiziere bezeichne, die Serbien 
aas seiner Armee auszuslossen hat: nicht wegen Teilnahme an dem Attentat, 
sondern wegen Beteiligung an der grossserbischen Agitation. Wäre dem 
nicht so, würden sie nicht forden, dass Serbien dulde, dass österr.-ung. 
Organe in Serbien nachspüren sollen. Wäre dem nicht so, dann 
würden sie nicht fordern, dass Österr.-Ung. feindliche Er klär ungen ser- 
bischer Politiker gesühnt werden sollen. Wäre dem nicht so, dann 
würden sie nicht wünschen, dass durch diese Verfügungen das österr.-ung. 
Statarium aus Bosnien einfach nach Serbien verpflanzt 
w erde. 

Der österr.-ung. Absolutismus will Krieg! Dieses Ultimatum mit seinen 
unbändigen Forderungen, mit der 48stündigen Befristung bedeutet die offene 
Erklärung der Kriegsabsicht. Der Absolutismus will dm Krieg und die 
Vorbereitung zum Krieg ist dieses Ultimatum, von dem Tis zu am Donners- 
tag Abend den Vertretern der Presse sagte, dass dies ein diplova;- 
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tischer Sehritt sei, der weder ein weiteres Schachern noch 
auch einen weiteren Meinungsaustausch zulasse. 

Dieser verhängnisvolle Schritt bringt uns so nahe an den Abgrund des 
Krieges wie noch nie. Die Mächtigen wollen Krieg, die patriotischen 
Bankiers garantierten ihnen bereits ihre Untersätzung, die herrschen- 
den Klassen denken schon an einen politischen Frieden, Stefan Tisza 
appelliert bereits an den Patriotismus der Presse, doch die Arbeiter- 
schaft ist nicht gewillt, dem Beispiel der Bankiers zu folgen, das Prole- 
tariat folgt nicht den herrschenden Klassen auf den Weg des Kriegest 
die sozialistische Presse will nicht teilnehmen an der Kriegshetze der 
r Patrioten" . 

An der Schwelle des Krieges erklären wir im Namen des ung. Prole- 
tariats, dass das Volk dieses Landes keinen Krieg will und dass 
es jene, die dieses tragische Schicksal heraufbeschwören, für 
volksvernichtende Verbrecher hält, die an den Schandpfahl 
der Geschichte gehören. 



Nr. 87. 



Der Krieg ist ausgebrochen 1 ). 

Serbien hat sich dem Befehle des Ultimatums Österreich- Ungarns nicht 
unterworfen. Der Gesandle der Monarchie hat den Abbruch der diploma- 
tischen Beziehungen angemeldet und Belgrad verlassen. Serbien hat die 
Armee mobilisiert und Itat in Erwartung des Angriffs die Hauptstadt Belgrad 
geräumt und den Sitz der Regierung in das Innere des Landes verlegt. 

Das ist bisher geschehen, und diese wenigen knappen Sätze bedeuten 
dennoch den Schrecken aller Schrecken: den Krieg. 

Was die Angst des Volkes seit Wochen ausmachte, wovor das ganze 
Land seit 4i> Stunden zitterte, es ward nunmehr zur Wirklichkeit: die 
Kriegsfurien sind lossgelasse n. Die Lawine kommt ins Rollen, 
vorläufig nur gegen Serbien. Doch wer weiss, wo sie Halt macht. Wer 
wagt vorauszusagen, welche Dimensionen sie annimmt. 

Erschütterung und die Vision dsr zu erwartenden Schrecken schnüren 
uns die Kehle zu. Die österr.-ung. Monarchie hatte seit einer Generation 
keinen Krieg und die heute lebende weiss auch kaum, was ein Krieg be- 
deutet. Vielen ist er heute nur ein leerer Begriff und sie wissen nicht, 
welch Meer von Tränen, Schrecken, Mord und Schmutz er bedeutet. 

Die Katastrophe des Krieges ist hereingebrochen. Heute können 
wir nichts mehr zu ihrer Verhinderung unternehmen. Die 
ung. Sozialdemokratie hat auf das Entschiedenste, vom ersten Moment der 
Kriegsgefahr an, gegen jede Kriegshetze protestiert. Von der ersten Minute 
der Krise angefangen haben wir ohne jegliche Vertuschung all die geheimen 

1) Nepszava, 26. VII. 1914. 
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und öffentlichen 'Triebfedern aufgedeckt, die die Monarchie in den Krieg 
hineinhetzten. Dieser Krieg hat die ganze Last der Ausnahmegesetze im 
Gefolge und gegen das Wort der Kanonen, gegen die Kraft der Bajonette 
muss vorläufig jede Kritik verstummen. Heute können wir nichts mehr tun 
als von den Ereignissen Notiz nehmen und das Material für die Geschichte 
aufbewahren. Doch wird die bittere Priifungszeit vorüber gehen und dann 
werden wir über die Geschehnisse von Neuem offen und klar unsere An- 
sichten äussern und die rohe Materie der Geschichte unerschrocken und ohne 
Erbarmen kritisch verarbeiten. 

Heute ist die Stimme der Sozialdemokratie die einsige im Lande, die 
auch in diesem letzten Momente noch gegen den Krieg protestiert. Stefan 
Tissa hat Recht, wenn er behauptet, dass gegenüber der Presse, die den 
Krieg will, „das Blatt der Sozialisten die einzige Ausnahme 
bildet" und sich mit dieser Tat aus der Gemeinschaft des pat- 
riotischen Zusammenfühlens der österr.-ung. Nation selbst 
ausgeschlossen hat. Wir anerkennen das: die einzige Aus- 
nahme ist die So s ialdem okratie, und wir ivollen stolz alle Lasten 
dieser leuchtenden Isoliertheit tragen. Und mit derselben Rufte und mit 
demselben Stolze behaupten wir, dass wir uns in der Isoliertheit eines Sinnes 
wissen mit dem Proletariate der ganzen zivilisierten Welt. 
Stolz tragen wir den dornenvollen Ruhm dieser V er einsammung, da wir 
wissen, dass wir uns damit mit den glänzendsten Traditionen der Geschichte 
der Sozialdemokratie in Solidarität befinden und dass eine Zeit kommen 
muss, da gerade die Tatsache, dass sich die Sozialdemokratie aus dem Heere 
jener, die den Krieg wollen, selbst ausgeschaltet hat, die grossen Massen der 
ung. Nation uns zuführen wird. 

Erinnern wir uns daran, dass zur Zeit des deutsch- französischen 
Krieges Bebet und Liebknecht ebenfalls in Abgeschlossenheit standen 
gegen den KriegswiÜen einer ganzen Nation und gegen das wilde 'Toben 
des Parlaments. Und zuletzt gab die deutsche Nation dennoch der isolierten 
Sozialdemokratie recht: heute sitzen 111 Sozialdemokraten im deutschen 
Reichstag und 4 1 /4 Mill. Bürger stimmten für die Sozialdemokratie. Erinnern 
wir uns daran, dass zur Zeit des Tripolis-Feldzuges die Sozialdemo- 
kratie allein es war, die mitten in den Wogen des Chauvinismus felsenfest 
stand und gegen den Krieg protestierte. Und nun hat die italienische 
Nation der sozialdemokratischen Partei. Recht gegeben. Nach dem Kriege 
ist die Sozialdemokratische Partei, vom Vertrauen einer Million italienischer 
Wahlbürger getragen, verdoppelt in die italienische Kammer eingezogen. — 

Erinnern wir uns daran, dass zur Zeit des Balkan krieg es ein einziger 
sozialdemokratischer Abgeordneter in der serbischen Skuptschina den Mut 
fand, gegen den Krieg seine Stimme zu erheben, und der Protest des Gen. 
Lapcsevits wurde vom Geheul eines ganzen Parlamentes überschrien. Und 
erinnern wir uns daran, dass in der bulgarischen Sobranje wieder nur 
ein einziger Sozialdemokrat den Mut hatte, gegen den Völkermord zu prote- 
stieren, und unser Gen. Sakaszov stand da mit der Entschiedenheit eines 



498 Caki. Giuxueuu. 

ganzen Mannes, mit verkreuzten Armen gegen die Masse der Abgeordneten 
des Hurrapatriotismus. Und nun hat die bulgarische Nation dem sozialisti- 
schen Protest Recht gegeben: nach dem Kriege entsendete sie 40 sozialistische 
Abgeordnete in das Parlament der bulgarischen Nation. 

Stolz und ruhigen Gewissens erwarten auch wir die Zeit des Abschlusses. 
Nicht nur das kommende Urteil der Geschichte, sondern schon die nahe 
Zukunft wird uns Recht geben, gerade so wie. überall das gegen die Kriegs- 
greuel protestierende Proletariat Recht behielt. 

Es kann niemand ahnen, was das Schicksal bringen wird. Wir stehen 
vielleicht am Rande des Abgrundes eines Welt krieg es und in dieser von 
Weh und Schreck erfüllten Stunde wollen wir laut ausrufen, dass die Sozial- 
demokratie, mit ihrer ganzen Zähigkeit festhält an ihrem hehren Programm : 
an dem Weltfrieden. 



Nr. 88. 
An die organisierten Arbeiter')! 

Seitdem Ungarns Arbeiterschaft zum Selbslbewusstsein erwachte und sich 
eu organisieren begann, haben wir noch nie so schwere Tage erlebt, als 
die gegenwärtigen. 

Der Sturm grosser Ereignisse naht und wir selbstbewussten Arbeiter 
müssen auch in diesem Sturm mannhaft auskarren. 

Wer in die Kaserne einberufen wird, muss wissen, was er unter solch 
ausserordentlichen Umständen tun muss, und was er nicht darf; man muss 
mannhaft ertragen alle Folgen der ausserordentlichen Lage. Der organisierte 
Arbeiter repräsentiert selbst unter diesen Umständen ganz gewiss einen höheren 
Wert als die unselbständigen menschlichen Maschinen, denn den organi- 
sierten Arbeiter beherrscht eine grössere moralische Kraft, die selbst inmitten 
der schwersten Bedrängnisse nicht versagt. 

Noch haben wir einen Funken von Hoffnung, dass das Ärgste nicht 
eintreffen wird, dass die aus unserem Kreise abberufenen Brüder vom Rande 
des Abgrundes zurückkehren werden. Wenn wir dieses schwachen Hoffnungs- 
schimmers endgiltig beraubt werden . . ., dann haben wir ausser unseren Ab- 
schiedsworten nur noch den Wunsch, dass unsere Brüder je eher in voller 
Zahl zu uns zurückkehren mögen ! 

Denjenigen aber, die daheim bleiben, rufen wir bittende, zur Pflicht- 
erfüllung ermahnende Worte zu, denn ihrer warten grosse und schwere 
Pflichten. In unserem grossen Kampfe im Interesse der Arbeiterklasse kann 
wohl momentan eine Pause eintreten, aber dem Kampf entsagen können wir 
um keinen Preis, was immer auch geschehen mag. Die Arbeiterschaft will 
leben und vorwärts streben im wirtschaftlichen und kulturellen Wohlstand, 



1) Volkastimiue, 30. VII. 1914. - Vgl. S. 492 Aum. 2. — Nepszava, 
29. VII. 1914; 30. VII. 1914. 
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im Frieden. Und wenn wir wahrhaft nach diesem Ziele streben, so müssen 
wir unsere Kampfeswaffen, die politischen und gewerkschaftlichen Organi- 
sationen, und unsere unentbehrlichste Waffe, die Presse, beschirmen. 

Unsere Organisationen müssen wir aufrecht erhalten, denn wenn wir 
deren Schwächung zuliessen, so wurden wir unserer Zukunft entsagen. 

Grosse Lachen entstehen nun in unseren Reihen, aber Kopflosigkeit 
darf nicht eintreten . . . Unser Kommando muss lauten: Schliesst die. Reihen! 
Das keimt, ihr sollt euch enger einander anschliessen, damit die Lücken 
ausgefüllt werden. 

Und wenn dadurch die Reihen auch kürzer, die Abteilungen kleiner 
werden: so könnt ihr den Kampf besser bestehen. Ja, in vielen Fällen ist 
es möglich, die Lücken mit neuen Elementen auszufüllen, gibt es dach noch 
Hunderttausende unorganisierter Proletarier, und diese Tage sind hervorragend 
geeignet dazu, harte Schädel für unsere Lehren empfänglich zu machen. Wo 
ein Vertrauensmann, ein Leitungsmitglied sich entfernte, möge sofort ein 
anderer seine Stelle einnehmen, damit die organisatorische, belehrende Arbeit 
keine Unterbrechung erleide. Und vergessen wir keine Sekunde jene tausend- 
fach bewährte Wahrheit, dass der belebende Geist der Arbeiterbewegung die 
sozialdemokratische Presse ist, die wir keinen Tag entbehren können und 
welcher wir zahllose wirtschaftliche und politische Siege verdanken und die 
wir eben deshalb um jeden Preis erhalten müssen inmitten den gegenwärtigen 
schweren und immer schwerer werdenden Verhältnissen. Unsere Presse ist 
jetzt in besonders schwieriger Lage. Das Lebenselement jedes sozialistischen 
Blattes ist die freie Kritik, die freie Propaganda, und unter den gegen- 
wärtigen Zuständen müssen wir ihr entsagen. 

Entsagen nicht nur deshalb, iveil das Gesetz es so befiehlt, sondern weil 
wir in dieser Zeit der schweren Not, selbst durch die gerechteste Kritik die 
Arbeit der leitenden Faktoren nicht erschweren dürfen. 

Arbeüerbrüder, Genossen.' Wenn auch die Gegenwart traurig und die 
nächste Zukunft grauenvoll zu werden verspricht, so dürfen wir dennoch 
nicht verzweifeln. 

Die Entwicklung der Menschheit ist, wenn auch keine ununterbrochene, 
so doch eine ewige. Es gibt Rückfälle, aber im Endergebnis führt unser 
Weg doch vorwärts, in die. Höhe. Bereiten wir uns darauf vor, dass nach 
dem Kriege ein anderes Ungarn an Stelle des heutigen treten wird, denn 
welches Ergebnis auch der Krieg haben mag, er wird notwendig erweise grosse 
Veränderungen im politischen und icirtschaftlichen Leben des Landes her- 
vorrufen. 

Wir stehen nach dem Kriege einer neuen Lage und neuen Aufgaben 
gegenüber, und unter veränderten Verhältnissen werden wir für die wirt- 
schaftliche und politische Befreiung des Proletariates kämpfen. 

Wir dürfön also keine unserer bisherigen Waffen fallen lassen, damit 
wir nicht alles von vorne anfangen müssen. Grosse Ziele, hehre Ideale be- 
seelen uns: Wir wollen aus diesem Land, so wie die Proletarier der ganzen 
Welt ihre Länder, ein Heim für ein freies und glückliches Volk mache,)., 
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damit, wenn die Zeit kommt, wir uns würdig in die Kulturgemeinschafl 
freier und friedlicher Volker einreihen können. 

Arbeiter! Die Köpfe hoch! Blicken wir in die Zukunft! Hoch die 
Freiheit und die Kultur! Hoch die Sozialdemokratie! 

Die Leitung der sozialdemokratischen 
Partei Ungarns. 



Der ungarländische Gewerkschaftsrat seinerseits erließ 
nachfolgenden 

Nr. 89. 

Aufruf 1 ). 

Arbeiter! Genossen! Seitdem es in Ungarn Gewerkschaften gibt, hat 
die organisierte Arbeiterschaft noch nicht so schwere Zeiten durchlebt wie 
jetzt. Sie haben die durch die langwierige wirtschaftliche Krise hervor- 
gerufenen Übel noch nicht überstanden, als Zehntausende der Arbeiter ein- 
rücken mussten und die Betriebe wegen Arbeitsmangels Tausende ihrer An- 
gestellten entlassen. Aber selbst unter diesen traurigen Verhältnissen harrt 
der Gewerkschaften die grosse Aufgabe, dass sie einesteils die Familien der 
Eingerückten, andernteils jedoch die grosse Zahl der Arbeitslosen unterstützen. 
Es muss und kann dies auch erfüllt werden, wenn all jene, die unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen arbeiten, ihren Organisationen treu bleiben und 
sich um diese scharen. Vor allem ersuchen wir die arbeitenden Genossen, 
dass sie die Beiträge an die Gewerkschaften pünktlich abliefern, weil sie 
hiedurch die Unterstützung der Arbeitslosen ermöglichen. Jeder zu Hause 
gebliebene Arbeiter halte treu zu seiner Organisation und trachte, dieser 
neue Mitglieder zuzuführen. Es ist ferner notwendig, dass die organisierten 
Arbeiter zur Unterstützung der Familien der Einberufenen separate Opfer 
bringen. Die ausserordentlichen Verhältnisse beanspruchen ausserordentliche 
Opferwilligkeit. Sei das Leben für den zu Hause gebliebenen Arbeiter noch 
so schwer, sei die Teuerung noch so unerträglich, die Kinder unserer ein- 
gerückten Brüder dürfen wir nicht hungern lassen. Die Steuer soll eine 
systematische sein, und zwar in der Weise, dass jeder in Arbeit Stehende 
einen gewissen Prozentsatz seines Verdienstes für die Entbehrenden spendet. 
Arbeiter! Genossen! Der Aufbau der Gewerkschaften erforderte eine lange, 
mühevolle Arbeit. Durch sie gelangten Zehntausende der Arbeiter zu höheren 
Löhnen und zu kürzerer Arbeitszeit. Wenn wir nicht wollen, dass all unsere 
Arbeit und all unsere Erfolge verloren gehen sollen, dann müssen wir die 
Gewerkschaften unter allen Umständen aufrechterhalten und die Entbehreti- 
den unterstützen. 



1) Volksstimme, 15. VIII. 1914. 
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Viertes Kapitel. 

Frankreich '). 

§ 1. Yon 1912 bis Mitte Juli 1914. 

Nr. 90. 

Manifeste du Parti Socialiste de France. 18. X. 1913"). 

Une fois de plus, l'anarchie capitaliste dechaine sur le monde les hör- 
reurs d'une guerre, qui n'a d'autre cause que des intirets financiers et des 
ambitions dynastiques : seuls se sonl dresses contre eile les socialistes des 
Etats balcaniques, e erb es, b tilg 'i res et Ottomans. Dans toute l'Europe, les 
grandes Organisation^ socialistes et ouvrieres manifestem contre toute Inter- 
vention des grandes puissances qui entrafnerait la calaslrophe d'une con- 
ßagration universelle. 

La France n'a dans he Balkans qu'un inier et. C'est de retablir la 
paix sans retard. Mais noas n'aeons pour cela aur.une confiance dans la 
diplomatie, dont le röle est de, servir toujours ei partout le capitalisme. 
Elle n'a pas su empecher le confl'a, eile se rnontrera aussi incapable de le 
localiser. 

C'est au Proletariat international, scule puissance de paix, de l'imposer 
par son action. 

Le P. <S'. et la classe ouvriere en France reulent par dessus toul la 
paix ; leur premier devoir est de s'organiser pour la defendre. Sous aucun 
pretexte, ä aucun prix, les travailleurs de notre pays ne veulent etre en- 
trainds dans les desastres incaleulables et sanglants d'une guerre. La 
nation et ses re.presentants qui n'ont jarnais ete consulte's sur les alliances 
et les traites ne sauraient les reconnailre. II n'est pour la France rt'pu- 
blicaine d'ohligations pui la lient pour la guerre au tsar, bourreau du 
peitplu russe, 

Nous sotwenant des risolations des Congr'es de Stuttgart et de Copeo- 
hague. fideles ä la volonte de V Internationale, nous saurons employer tous 

1) L'Humanite, Journal socialiste. Directenr politique Jean Jahres 
(bis zu seinem Tode, 31. VII. 1914) Paris. — La BataiJle syndica- 
liste. Paris. — La guerre socialiste. Eedacteur en chef: Glstavk 
Hkrv£. jjis zum 6. VIII. 1914 Wochen-, seither Tageblatt. 

2) Bulletin du B. S. I. IX., 10. 

Arcl.iv f. Gescbichto (I. Sozialismus VI, lirsg. t. O rii u be rg. 33 
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les moyens pour sauvegarder la paix du monde, condüion essentielle de 
Vemancipation du Proletariat. Avee les socialistes organisis d'Allemagne, 
d'Angleterre, d'Autriche, d'Italie et de Ilussie, nous ferons tout notre devnir 
international. Par un effort concerte, reciproque et simultane, nous pre- 
viendrons jusqu'aux risques de guerre et assurerons la paix. 
Vive V Internationale ouvriere et socialiste. 



Vergl. ferner oben Nr. 17. 



I0 e Congres national du Parti Socialiste tenu a Brest les 23, 24 

et 25 Mars 1913 *). 

Einstimmig angenommen wurde folgende — von Compere- 
Morel beantragte und auch von Vaillant, Mistral, Pressense 
und Bracke empfohlene — Resolution : 

Nr. 91. 

La loi de trois ans et les armements. 

Le 10* Congres . . ., constatant que le developpement des armements et 
le vote de la loi de trois ans seraient consideres par la nation et le monde 
comme les preuves evidentes et caracUristiques d'une politique nationaliste 
et chauvine; 

Considerant que le seul mögen d'assurer la defense nationale est d'in- 
staurer les miliees par Varmement giniral du peuple et que toute diminution 
du serviee militaire est un pas dans cette voie, que le prolongement du 
sejour des jeunes soldats en caserne en est la nigation; 

Considerant que les charges provoquees par la paix artnde, dangereuses 
pour le peuple et mortelles pour la vie dconomique et sociale des nations, 
ne peuvent diminuer qu'autant que l'arbitrage diveUyppi et consolidi reglera 
tous les difSrends internationaux dornt la disparition est subordonn&e ä la 
disparition du regime capitaliste lui meme; 

Considerant que deux grands peuples comme l'Allemagne et la France 
peuvent donner le signal du disarmement parallele et simultane par un 
accord logalement et publiquement affirme"; 

Le Congres se filicite de Vaction commune des partis socialistes alle- 
mand et francais 2 ), et se solidarise avec les socialistes alsaciens-lorrains 
qui, traduisant le voeu de la population entiere de l'Alsace-Lorraine, ont 



1) Compte rendu atfinographigue du 10 e Congres . . . Paria. Au siege 

du Conseil national 1013. 

2) Vgl. oben Nr. 18. 
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afßrme ne vouloir ä aucun prix d'une revanche qui mettrait la France et 
V Ällemayne au.c prises ') : 

Donne mandat au g raupe parlementaire et « la Commission admini- 
strative permanente de mener dans le Parlement et dans le pays l'action 
la plus energique et la plus re'solue pour V enteilte franco-allemande, Varbi- 
trage international, les inilices nationalen et conlre la loi de trois ans. 



Seinerseits hatte Hekve — als compUment de la motion 
Compere-Morel — einen besonderen Revolutionsantrag eingebracht. 
Derselbe lautete: 

Nr. 92. 

Considerant que le peuple francais estime qa'une revanche, quelle qu'eu 
soit l'issue, seraü une catastrophe ä la fois pour V Alsace-Lorraine, pour 
la France, pour l'Allemagne et pour la civilisation toute entiere; 

Considerant que la qtteslion a" Alsace-Lorraine est la seule cause ve'ri- 
table de la tension franco-allemande et le seul obstacle ä une reconciliation 
entre les deux nalions ; 

Considerant que le peuple alsacien-lorrain, par la voix de ses trois 
partis poliliques, vient de declarer solennellement ä Mulhouse qu'il con- 
damne energiquement toute pensde de vouloir dStacher V Alsace-Lorraine de 
l'Allemagne par une guen-e de rdvanche; 

Considerant que le peuple alsacien-lorrain de~clare tres clairement ne 
demander que sa pleine autonomie sous -une Constitution re'pubUeaine, c'est 
ä dire le droit de se gour.erner lui-meme par des ministres responsables de- 
vant le Parlement alsacien-lorrain, et sa repre'sentation au Conseil föderal 
comme lous les Etats autonomes de V Empire allemand; 

Considerant que la Constitution aecordee ü V Alsace-Lorraine en 1911 
en lui aecordant an Parlament (Landtag) elu au suffrage universel peut 
etre un acheminement vers cette Constitution autonome et ripubUcaine ; 

Considerant enfin qu'une teile Solution de Virritante quesiion d' Alsace- 
Lorraine est con/orme au droit röeolutionnaire frangais, qui a proclame le 
droit souverain des peuples ä disposer librement cPeux memes, et que teile 
semble ä l'heure la libre volonte du peuple alsacien-lorrain exprimie par la 
voix autoris&e de ses e'lus du suffrage universel; 

Le P. S., eftarge son groupe parlementaire, cn re"ponse au projet de 
loi nur le serviee de trois ans, de demander au goweernement frangais d'en- 
tamer des ndgociations avec le Gouvernement allemand pour conclure une 
entente avec lui sur les bases suicantes: 

1° Renonciation officielle a toute guerre de revanche, en e'change d'une 
complete autonomie avec Constitution republicaine pour V Alsace-Lorraine, 
au sein de V Etat fede'ral allemand ; 



1) Vgl. oben Nr. 40 und 40 a. 

33* 
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2° Limitation des armements ; 

3° Inscription dans la Im' de,i deux pays de l'arbitrage obligatoire pour 
la Solution de tous les vonfiits sans exception qui pourraient survenir des- 
ormais entre les deux nations : 

II deeide de profiter de l'ayitation contre les trois ans et enfaveur des 
milices pour poser devant l'opinion publique francaise et devant l'opinion 
publique europdenne tout entiere la question d'Alsace-Lorraine et celle de 
l'entente franeo-allemande qui est la clef du de'sarmement europden. 

Herve forderte — nach abgeführter Debatte, im Hinblick 
namentlich auf die von Pkessense geltend gemachten Bedenken 
gegen die Opportunität des von Herve [gewünschten Schrittes 
bei der deutschen Regierung — nur mehr bloß: sein Antrag 
solle der Commission administrative permanente und der Par- 
lamentsfraktion zu weiterer Prüfung zugewiesen werden. Dies 
wurde denn auch beschlossen. 



11° Congres national du Parti Socialiste tenu ä Paris 
les 14, 15 et' 16 Juillet 1914'). 
Der Kongreß galt vor Allem der Vorbereitung des für den 
23. VIII. nach Wien einberufenen Internationalen Sozialistischen 
Kongresses, bezw. der Stellungnahme zu der in Kopenhagen 
(1910) von Vaillant und Keir-Hardie beantragten Ergänzung 
der damals beschlossenen Resolution über „Die Sicherung des 
Weltfriedens 2 ), lautend: 

Nr. 93. 

Entre tous les moyens ä employer pour preeenir et empecher la guerre, 
le congres considere comme partieulilrement efficace : la greve generale ouv- 
riere surtout dans les industries qui fournissent ä la guerre ses instru- 
ments (armes, munitions, transporti etc.), ainsi que l'agüation et l'action 
populaires sous leurs formes les plus actives 3 ) •). 

Dieses Amendement war vom Kongreß einstimmig dem B. S. I. 
zum Studium und zur Berichterstattung über die von den Sek- 

1) Vgl. den Bericht in L'Humanite vom 15.— 17. VII. 1914. 

2) Compte rendu analytique du VIII« congres socialiste international 
tenu ä Copenhague. Gand 1911. 8. 202. 

3) Vgl. auch Vaii,i.ants Äußerungen auf dem Baseler Kongreß, oben Nr. 15. 

4) Vgl. das Zitat unten im CoJH'EKE-MoitELschen Antrag, Nr. 95. 



Die I uternationale und der Weltkrieg. 505 

tionen der Internationale erhaltenen Vorschläge auf dem Wiener 
Kongreß zugewiesen worden. 

Von den Teilnehmern an der Debatte während des fran- 
zösischen Parteitages vom Juli 1914 sprachen sich Compere- 
Morel, Desijsieres, Guesde, Herve, Paoli gegen den 
VAiLT,ANT-KEiR-HARDiEschen Gedanken aus; Noel Hardy, Paul 
Loms, Rappoport, Sembat, Jaures für ihn. — Im Namen der 
Kommissionsmehrheit beantragte sodann Jaukes: es solle die 
Kopenhagener Resolution derart ergänzt werden, daß zwischen 
den beiden Absätzen der in ihr zitierten Stuttgarter Resolution 
eingeschaltet werde: 

Nr. 94. 

Entre tous les moycm employes pour prSoenir et empecher la guerre 
et pour imposer aux gouvernements lz recours ä Varbitrage, le Congres con- 
sidire comme particulierement efficace la grüne generale ouvriere simnllane- 
ment et inier iiationalement orgardsee dans les paijs interessds, ainsi que 
Vagitatlon et l'aciion populaires sous les formes les plus actives. 

Dieser Antrag wurde — bei 83 Enthaltungen — mit 1690 
gegen 1174 Stimmen angenommen. Abwesend waren die Ver- 
treter von 24 Mandaten. 



Die 1174 Minoritätsstimmen entfielen auf folgenden Antrag 

Compere-Morels 

Nr. 95. 

Cousideranl les rexoluiions voUes ä Vxmanimit/- par les Congres inter- 
uationaux de Stuttgart et de Copenhague, re'solations confirme.es au Congres 
international de Bäle et portant ce qui suit: (I) «Si une guerre menace 
«d'e'clater, c'esl un devoir de la clas.se ouvridre dann les pays concernes, 
«c'est im devoir pour leurs representants dans les parlements, avec l'aide 
«du B. 6'. J., force d'aetion et de coordinaiion, de faire tous leurs efforis 
«pour empecher la guerre par tous les moyens qui leur paraitronl le mieux 
«appropries et qui varient selon Pacuite" de la lutte des classes et la Situation 
«politique generale. (II) Au. cas oü la guerre e'claterait neanmoins, c'est 
«leur devoir de s' entremettre pour la faire cesser promptement et d'utiliser 
«de toutes leurs forces la crise economique et politique creee par Ja guerre 
'pour agüer les couc/ies populaires les plus profond.es et preeipiter la chute 
«de l'i domination capitaliste». 

Considirant qu'en declarant «plus particulierement efficace» la greve 
generale surtout dans les Industries qui fournissent ä la guerre ses instru- 
menta (armes, munitions, transports etc.), la proposition Keir-llardi •- 
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Vaillant, sans ajouter aux moyms d'action contre la guerre,ne peut </ue 
servir de pritexte ä des lois d'exception contre tout ou partie des Travailleurs 
organisis, et qu'au cas oü, par impossible, eile serait adoptee par le Con- 
ffris de Vienne, sa mise en pratique ne pourrait qu'assurer la dejaite du 
pays dont le Proletariat sera le mieux Organist et le plus fidele aux ddcisions 
de V Internationale au benifice du pays le moins socialiste, le plus indis- 
ciplini. 

Le Congres Mclare s'en tenir aux r&olutions des Congres internationaux 
de Stuttgart, Copenhague et Bäle. 



§ 2. Unmittelbar vor Kriegsausbruch. 
Am 27. VII. 1914, unmittelbar vor der Kriegserklärung Öster- 
reich-Ungarns an Serbien brachte die Bataille syndicaliste 

folgende Aufforderungen : 

Nr. 96. 

PeupU de Paris, debout I Par ton attitude energique, empeche la guerre ! 
Pour ce soir sur les boulevards ! 



Nr. 97. 
Nous ne voulons pas de guerre. 
Les dieisions des Congres Conf&diraux sur Vatütude de la classe 
ouvriere en ca» de guerre deviennent executives ä partir du motnent oü la 
guerre est dicXarle. 

. . . Le cas echiant, la de"claration de guerre doü etre, pour chaque 
travailleur, le mot d'ordre pour la cessation imme'diate du travail. 

A toute ddclaration de guerre, les travailleurs doivent, sans delai, re- 
pondre par la grhse generale rivolutionnaire. 

Extraits de la Resolution voUe par la Conference extra- 
ordinaire des Bourses et fiderations (!"" octobre lall). 



Nr. 98. 

Rdponse aux Chauvins. — Ce soir sur les boulevards. 

Tout n'est pas tncoru consomme; l'irre'mediable'^n'est pas accompli; 
mais, au point oü en sont les choses, il ne suffit plus que d'une maladresse 
ou d'une imprudence pour que la catastrophe surgisse. 

Quelqu'un oserait-ü le souhaüer ? Quelque monstre prendrait-il sur 
lui la responsabiliie d'ouvrir les portes aux icluses de sang? — Nous rou- 
gwsons de honte et nous crispons les poing ä la pensie qu'un cceur humain 
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pourrait tendre ses disirs vers la guerre. — Cependant, devant l'imminence 
du peril il ne convient pas plus de sc. payer de mots que de se bercer 
d'illusions. En 1914, il se trouve encore des idiots potir acclamer le meurtre, 
la boucherie et In mort. — Les champs de carnage, Vassassinat des peuples, 
la ruine collective, la divastation publique, l'aneantissement de la dvilisation 
eveillent des aspiralions sympathiques en de cerUdnes dmes. 

Les sauvages! 

Depuis samedi, la foule hypnotisee se porte sur les grands boulevards 
et crie: «A Berlin! Vive la guerre»! 

Vivc la guerre! C'est ä dire: vive le massacre, vive l'egorgement. 

La guerre, c'est demain le foyer vide, Factivite nationale suspendue, 
l'atelier disert; c'est le champ laboure" par les charges et les shr apneis, 
ensemence de cadavres, arrosi par des fleuves d'infeclion. — C'est la laco- 
nique depeche du bureau militaire ou d'un ami: «Enfant mort». — C'est 
le deuil partout, le dechirement dans les cosurs. — Cest le de'ckainement 
de tous les instincts hideux, les plus sanguinaires, les plus vils, les plus 
miserables. Rtlisez les ricüs des correspondants des journaux sur les 
atrocites commises au cours de la demiere guerre balcanique. Rappel.es- 
vt/us lesfemmes dventries et violies, les vieillards et les enfants mutiles, les 
doigts et les oreüles coupes, les yeux creves, Fincendie des villages et la 
decomposition des cadavres abandonnes sur place aux mouches et uux cor- 

beaux. 

Ces cadavres, ce seront les vötres demain ! Ces femmes, ces enfants, 
ees vieillards, ce sera vous demain! C'est la guerre! Et c'est cela que 
des bandits acclament depuis deux jours sur les boulevards. — Cela, 
entendez-vous bien, et uniquement parceque des paysans serbes et des soldats 
autrichiens se chicanent et vont en venir aux mains! 

Eh Uen! si noas ne sommes, nous, ni des insensis, in des läches ; si 
vous ne vouhz pas voir dann quelques heures votre pays se lancer dans la 
pire aventure que Von puisse. imaginer ; si tu ne veux, camarade, Stre 
arrache" tout ä l'heure brusquement aux tiens pour te voir cimduire lä bas, 
dans l'Est, sur la ligne de feu, il faul, il faut tout de suite que le Paris 
populaire se ressaisisse. Cest une nicessili pressante. Si ce soir il n'est 
pas impose silence aux fous criminels qui. crient: «Vive la guerre», c'en est 
fini. Demain, c'est la mobilisation ! 

C'est le devoir de tous nos lecteurs, de nos amis, des syndiquis de la 
Seine, de tous les partisans de la paix, de se trouver 

ce soir, ä partir de 9 heures 
sur les grands boulevards en face de l'immeuble du «Matin-». Tons, tous, 
au eri de «A bas la guerre». 

Belleville, Minämoniant, Saini-Antoinc, Montparnasse, Montmartre, 
retrouvez votre belle tradition de jadis. Que le flot des faubourgs deferle 
ce soir sur les quartiers du centre, et vienne submerger les provocations 
imbi'ciles des ehnur.ins. 

Cest notre seul gage de paix, c't notrc seul salut. (j'est le demier 
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espoir qui nous rette d'eviter la cataslrophe: sauvons nous nous-mimes, et 
ö temps. 

L'heure presse. A ce soir. 

La Bataüle syndicaliate. 

* * 

* 

Diese Auforderimg zu Boulevard-Demonstrationen wurden 
unterstützt durch das Organ Gustave Herves l ) und durch Spezial- 
aufrufe der Pariser Gewerkschaftsorganisationen 2 ). 1. L e burcau 
conföderal; 2. Union des syndicats de la Seine; 
3. Föderation du bätiment; 4. Föderation des ports 
et docks; 5. Föderation des cuirs et peaux; 6. Orga- 
nisations parisiennes du bätiment de la 18" region; 
7. Terrassiers de la Seine; 8. Charpentiers en fer; 
9. Maconnerie-pierre; 10. Demolisseurs; 11. Chambre 
syndicaledes briquetiers; 12. Serruriers; 13. Ebenistes. 
Ferner das Co mite d'entente desJeunesses socialistes. 
Die Organisationen 1, 3, 5 wiesen zugleich auf die Notwendig- 
keit hin : *ä se preparer, tUs u present, ä appliquer ä In lettre la 
decision des congres conföde'raux de In classe ouvrikre en cas de 
guerre». Erklärungen im gleichen Sinne gab in den darauf- 
folgenden Tagen auch ah die Föderation nationale du 
sous sol' 1 ), und die Union des syndicats ouvriers du 
Rhone sowie die Section St-Ouen de la Maconnerie- 
pierre gaben direkt und ausdrücklich die Parole des General- 
streiks aus*). Auch in der Provinz fassten zahlreiche Gewerk- 
schaftsorganisationen gleichartige Beschlüsse wie die vorstehend 
genannten und ebenso fanden in Paris und Umgebung sowie in 
den großen Industriezentren und au anderen Orten Protestver- 
sammlnngen gegen den Krieg statt 5 ). 



Am 28. VII. 1914 erschienen die nachfolgenden 3 Aufrufe 
der Partei und der Gewerschaftskommission. 



1) La guerre sociale, 28. VII. 1914: Art. „La manifestation ä- faire". 

2) La Bataille syndicaliste, 27. VE. 1914. 

3) Ebenda 30. VII. 1014. 4) Ebenda 27. und 30. VII. 1914. 

5) L'Humanite, 27. VIL— 1. VIII. 1914; La Bataille syndica- 
liste, 28. VII.— 3. VIII. 1914. 
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Nr. 99. 
Manifeste'). 

Citoyens, L'anarchie fondamenlale du Systeme social, les competitions de.? 
groupes socialistcs, les conooitises coloniales, les intrigu.es et les violences de 
Vimperialisme, la politique de rapine des uns, la politique d'orgueil et de 
prestige des autres, ont crie depuis dix ans, dans toute FEurope, une tension 
permanente, un risque conslanl et croisxanl de guerre. 

Le p&ril a itä subitement aecru par la dSmarche aggressive de la diplo- 
inatie austro-hongroise. Quels que puissent etre les griefs de VEtat austro- 
hongrois contre la Serbie, quels qiCaient pu etre les exc'es du nationalisme 
panserbe, l'Aulriche comme Font du bien haut nos camarades autriehiens, 
poweait obtenir les garanties necessaires sans recourir ä une nole comminatoire 
et brutale qui a fait surgir soudain la menace de la plus rivoltante et de 
la plus effroyable des guerres. 

Contre la politique de violence, contre les tnitkodes de brutaiite qui 
peuoent ä tout instant dtchatner sur l'Europe une catastropfte sans pre'ce- 
dent, les Proletariats de tous les pays se levent et proteslent. Ils signifient 
leur horreur de la guerre et leur volonte de la prioenir, Les socialistes, 
les traeaiUeurs de France fönt appel au pays tout entier pour qu'ü contri- 
bue de toutes ses forces au mainiien de la paix. II saeent que le gouverne- 
ment fran^ais dans la crise pre'sente a le souci tres net et tres sincere 
d'ecarter ou d'attenuer les risi/ues du conftit. O qu'ils lui demandent, c'est 
de s'employer ä faire prevaloir une proce'dare de conciliation et de me'dia'ion 
rendus plus facile par l'empressement de la Serble ä accorder une grande 
partie des demandes de V Autriche. Ce qu'ils lui demandent, c'est d'agir sur 
son alliee. la Bussie, afin qu'elle ne soit pas entratnee ä chercher dans la 
defense des inUrets slaves nn pretexte ä Operations aggressives. Leur effoH 
correspond ainsi a celui des socialistes allemandi demandant ä V Allemag ne 
d'exercer aupres de l'Autriche son alliee une action modiratrice. 

C'est cette forte, c'est cette imperieuse volonte de paix que vous aj firmeres, 
citoyens, dans les reunions que nous vous invitons ä multiplier. (Test pour 
affirmer avec plus de vigneur et d'ensemble la commune volonte' de pai.c du 
Proletariat europeen, c'est pour concerter une vigoureuse action que l' Inter- 
nationale se r&unit demain ä Rruxelles. Kn eile et avec eile, nous luttons, 
de toute nolre energie contre l'abominable crime dont le monde est menace. La 
seule possibilite' de ce crime est la condamnation et la honte de tout un regime. 

A bas la guerre! Vive la republique sociale' Vice la socialisme inter- 
national .' 

Raukard, Bromer, Brache, C am e' Unat , Compere- M orel, 
Lormoy, Dubreuilh, Ducos de la Haille, Gerard, Grand- 
v all et, Groussier, Guesde, He'liüs, Heroe, Jauriis, Maillet, 
P( : dron, Poisson, Renaudel, Roland. Roldes, Semhat, Vail- 

lant, Uhry. 
* * 



1) L'Huinanite, 28. VII. 1914. 



r 
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Nr. 100. 
Föderation de la Seine. — Gonseil fideraV). 

Le Conseil föderal de'cide, en vue de garantir la paix, d'engager tous 
«w groupes et ses seclions ä organiser, chaeun dann leur ressort, des 
re'unions et des meetings et de preparer, s'ü y a Heu, lea actione de'cidees 
par le Bureau Socialiste International et destinees ä garantir definitivem ent 
la paix europe'enne. 

La federation de la Seine. 

Tous les bureaux et commissions exe"cutives des sections et groupes sont 
invitis ä se reunir d'urgence ce soir, dans leur locattx respectifs, pour 
prendre connaissance des dicisions du, Conseil föderal, qiä leur seront com- 
munique'es par les de'legues du Conseil ßde'ral. 



Nr. 101. 

Confeddration Generale du TravaiP). 
Union des Syndicats de la Seine. 
Aux T\r availleurs. 
Comme les elements de'chaine's, les e've'nements se pre"cipitent, laissant 
entrevoir la possibiliti d'une guerre .... 

Laisserons nous le crime abominable se commettre, sans avoir fait 
entendre notre protestation et sans avoir tout fait pour Vetnpicher? Dejä 
les organisations centrales ont invite les syndicats ä V Observation des dici- 
sions des congres confidiraux. 

Nous commenterons ces de"cisions et envisagerons leur application dans un 

Grand Meeting 
qui aura Heu le Mercredi 29 Juillet a 8 h. et demie du soir dans les 2 Sali es 
Wagram Avenue de Wagram. 
Orateurs : 

Jouhaux, Dumoulin, Yvetot (C.G.T.); 

Chauvin (Föderation du Bätiment) ; 

M er r heim (Federation des Mttaux); 

Lefivre (Föderation de la Bijouterie); 

Bled, Minot, Caubiee (Union des Syndicats de la Seine). 



Am selben Tage brachte das Organ Gustave Herves folgende 
zwei Artikel 3 ): 



1) L'Humanitt-, 28. VII. 1914. 

2) La Bataille syndicaliste. 28. VII. 1914. 
8) La guerre sociale, 28. VII. 1914. 
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Nr. 102. 
Au bord de l'abime. 

Ilelas! notre beau reve de greve ge'ne'rale internationale contre la guerre, 
oü est-il? Oui, nous avions revi de soulever les peuples contre les gouver- 
ntments pour les obliger ü regier leurs conflUs, tous leurs conflits, par l'arbitrage 
international: nous avions reve, par, la menaee d'une imurrection gtntrale 
contre la guerre, de pre'server Vhumanite et la civilisation de l'horreur, au 
26* siede, d'une conflag ratio n generale' Nous avions reve' d'appeller tous les 
malkeureux, tous les opprime's. lejour du on leur demanderait leur peau pour 
la defense des patries de privilige, ä se battrc, dans tous les pays, contre leurs 
■maUres pour fonder enfin la patrie internationale de justice et de beauti; nos 
ailes se sont brisees au choc des dures realitis, et nous voilä retombe's sur 
le sol, chacun sur notre sol natal, avec la seule prüoccupation pour le moment 
de le defendre comme firent nos aieux, contre les brutalitt'.s de l'invasion. 

Pour le malheur de l'humanite' notre pativre Internationale socialiste 
n'est pas encore capable de poignarder la guerre' 

Oui, l'aigle un soir planait aux voutes cterneües, 
JjOrsqu'un grand coup de reut lui cassa les deux ailes. 

Cest donc peut-etre la guerre deinain, la guerre avec son cortege d'hoi- 
reurs, de souffranccs, de saletes. 

Et quelle guerre! 

La guerre pour dtfendre un petit peuple brutalise par un gros? Ce 
serait trop beau. II y a longtemps que l'Europe est une vraie foret de 
Bondy et il n'est pas une grande nation qui n'ait les mains pleines de sang. 

Non pas la guerre pour defendre le petit peuple serbe, mais la guerre 
pour saaver le prestige de notre allie, le tzar. 

L'honneur de notre allie! L'honneur du gouvernement russe! A ces 
seuls mots, Rabelais, Voltaire et Hugo doivent Mater de rire au fond de 
hur tombeau. Son honneur ne souffre pas qu'on touehe aux Serbe*.' 
Honneur « l'eclipse. II n'etait pas si chatouilleux sur le chapiire de 
l'/ionneur, l'attiS, lorsqu'il klranglait la Finlande, lorsqu'il mettait un baillon 
ä la Pologne, lorsqu'il lächait ses bandes noires sur les Juifs de Kiew et 
d' Odessa! 

Se battre pour sauver le prestige du tzar! Noble stimulant pour le 
peuple dont les ancetres firent la grande Revolution .' Quelle joie de mourir 
pour une si noble cause! 

O'est donc cela l'alliance russe! 

On nous avait conti:, ä nous, le peuple souverain — cur nous sommes, 
parait-il, souverains — le jour oü Von mit la signature de la France au 
bas du traue d'alliance franco-russe, qu'ü s'agissait d'un traue d'aüiance 
purement defensif. 

Nous avions tous compris que si la liussie Hau attuqure directement, 
nous etions tenus — ä Charge de revanche — d'accourir ä son secours. 

Mais on ne nous avaü jjas dit qu'il nous faudrait marcher aussi, si 
■un protege de la Russie itait attaque ; on ne nous avait pas dit que nous 
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dtvrioHs mobiliser s'ü plaisait au tzar, pour sauner son prestige, d'attaquer 
'Aulriefte.' 

On a raison de erier ä l'Allemagne d'arreter le bras de l'Autriche, 
dont l'aggrission crapuleuse contre la Serbie sera la honte du vieux Fran- 
gois-Joseph. 

Mais ce n'est pas seulement ä Berlin et « Vienne qu'il faut parier 
haut et ferme, c'est ä Saint- Petersbourg surtout. 

Cest lä qu'il faut que nous, Vallii, nous disions bien haut, que nous 
sommes prets ä tenir nos engagements, mais que nous n'iront pas au delä 
de ce que nous aeons promis et que nous n'avons Jamals promis, jamais, 
de suiore la Bussie dans les guerres d'aggressiou qu'il lui plaira d'entre- 
pendre pour la sauvegarde de son prestige. 

Plutöt la rupture de notre allianee defensive avec la Bussie que la 
honte de la suivre dans une guerre offensive contre l'Autriche.' 

Et pendant que la France entiere vit dans l'angoisse, pendant que 
chaeun de nous se demande si demain les etres qui lui sont les plus chers 
ne vout pas aller crever sur un ckamp de öataille pour sauver le prestige 
du tzar, pendant que tont ce qu'il y a en France de gens civilise's s'apprete 
ä porter le deuil de la civilisation, notre President de Vaudeville harangue 
les poissons de la Baltique. 

Gustave Herve. 



Nr. 103. 

La verite' sur l'attitude de l'Allemagne. 

Que d'insanite's, que d'injusliees, que d'erreurs dans toute la presse 
francaise sur l'altüude de l'Allemagne et de son ambassadeur M. Sehern! 

L'Allemagne belliqueu.se, metiacante! Allans donc! En re'alite', l'Alle- 
magne est aussi embarasse'e de son allie que nous du nötre. 

Les dvmarches de V ambassadeur d'Allemagne ä Paris ont tout juste le 
sens oppose ä eelui que lui attribue CUtnenceau dont la germanophobie, ces 
jours derniers, confine ä la demence. — L 'ambassadeur d'Allemagne est venu 
dire ä celui qui remplissait, en France, ä la fois les fonetions de president 
de lu Re'publique, de president du Conseil et de minisfre des affaires 
etrangeres, ä ce pauvre Bienvenu-Martin : »Je vous en supplie! Empechez 
votre allie' de faire de V irreparable, pendant que nous, nous allons essayer 
d-e calmer le notre .'« 

Cela ne veut pas dire que la guerre n'eclatera pas. — Cela ne veut pas 
dire que si l'Autriche beutete dans son attitude de bandit, l'Allemagne ne 
la soutiendra pas, par point d'honneur, lide qu'elle est par un traite, si 
VAutriche est attaque"e par la Russie, comme la France est capable de 
soutenir la Itussie jusqu'au crime, si eile s'entete <) mobiliser contre VAutriche 
en faveur des Serbes. 

Cela veut dire seulement que VAllemagne n'est pas — jusqu'ä prmve 
du contraire — le complice qui fait le guet pendant que l'Autriche assassine 
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%m voisin plus faible, maistla victime d'une allianei: qui finira par lui peser 
aulanl qu'ä nous l'alliance rusise. — Cela veut dire surtout que St nous 
f'ehappons cette fois l>, la catastrophe, la France et V Allemagne, si elles sont 
sages, feraient bien, ä la prochaine occasion, de lädier l'une. l'alliance rosse et 
l'autre l'alliance auirichienne, pour reatiser cette entente cordiale franco- 
allemande, qui V Anglet erre et l'Ilalie aidant, serait le meilleur rempart rf.- 
la paix europeenne et de la civilisation. 



Am 28. VII. 1914 ') fand — unter Pierre Renaudels Vor- 
sitz — eine Konferenz der Parlamentsfraktion der Partei statt, 
an der 51 Deputierte teilnahmen, während die übrigen nicht 
mehr rechtzeitig die Einladung hatten erhalten können. Nach 
Erörterung der Lage beschloß die Fraktion: 

Nr. 104. 

que son bureau se mettra tu rapport avec le gour.ernement pour Im 
faire connaitre la volonte de paix da ])ays et lui demander quelles sont ses 
intentions au sujet de la convoeaiion des chambreg. 

In die Abordnung an den Ministerpräsidenten ad interim 
Bienventj-Martin (Viviani weilte mit dem Präsidenten der Re- 
publik noch außer Landes) wurden gewählt: Vaielant, Guesde, 
Jaures, Sembat, Groussier, Delory, Hubert-Roüger: und als 
Ersatzmänner: Albert Thomas, Renaudel, Compere-Mokel, 
Marciiel C achin, Bracke, A. Bebouce, P. Constans. 

Zugleich wurde die Veröffentlichung beschlossen der nach- 
stehenden : 

Nr. 105. 

I) eclaratio a du Graupe socialiste au Parlament'*). 

Le groupe socialiste au Parltment a examine ce malin la Situation 
internationale. II donne na jdeine et unanimu adhesiou au manifeste 2'ublie' 
au tinm du Parti par la commission administrative, permanente 3 ). 

Des depeches, qui annoitcaient l'invasion du territoire se-rbe par l'Au- 
triche et qui marquerafent an progrh nouveau de la crise, Tont amene a 
Studier le.? consequences possibles de ctt evenem«nt. II estime qu'une inter- 
vention armee de la Russie ne ferait qa'i'tendre le peril et uggruuer le mal 



1) L'Humanite, 29. VII. 1914. 

2) L'Humanite, 29. VII. 1914. 

3) Vgl. oben Nr. 99. 
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Sans apporter la moindre garantie positive et durable ä la malheureuse 
Serbie, qui serait en fait menacie de tauten parts dans son indäpendance. 

II est convaincu que cette Intervention f fruit le jeu du, germanisme Im- 
perialist e le plus agressif, qui semble avoir choisi son heure pour une entre- 
prise de niolence sans pricedent et qui verra un jour se retoumer contre lui 
l'abus qu'il fait de la force brutale. 

II pense que tout Veffort de la France et de PEurope doit se concentrer 
maintenant sur le sueees de la mediation proposee pur l'Anglelerre et que 
toute action arme'e de la Russie eontrarieraü ce sage et ge'nereux dessein. 
II ajoute que la France qui, depuis plus de quarante ans, a subordonne 
aux interUa supremes de la paix sa revendication sur V Älsace-Lorraine 
ne peut pas se laLsser entramer ä un conflil dont la Serbie serait l'enjeu. 

II proclame bien haut que la France seuk peut disposer de la France, 
qu'en aucun cas eile ne peut Stre jetSe dans un formidable conflit par 
Vinterpritation plus au moins arbitraire de traite's secrets et a"engagemens 
oceultes et qu'elle doit garder toute sa liberte d 'action pour exercer en Europe 
une influence pacificalrice. 

II Charge son bureau de se mettre en rapport avec le gouvernement, de 
lui transmettre la ferme volonte" de paix dont est animS le pays et de lui 
mander quelles sont ses intentione au sujet de la eonvocation des Chambres. 
Albert Poulain, Albert Thomas, Aldy, Aubriot, Auriol, 
Barabant, Barihe, Basly, Bedouee, Bernard, Betoulle, 
A. Blanc, Bon, Bouisson, Bouveri, Bracke, Brat, Brenier, 
Bretin, Briquet, Brteon, Brunei, Buisset, Cabrol, Cachin, 
Cadenat, Gadot, Camelle, Claussat, Compere-Morel, Gon- 
stans, Deguise, Dejeante, Delory, Doiey, Dubled, Dumoulin, 
Dürre, Emile Dumas, Fourment, Ghesquiere, Giray, 
Goniaux, Goude, Groussier, Guesde, Hubert Rouger, Ing- 
hels, Jaures, Jobert, Lafont, Lamendin, La Porte (De), 
Lauche, Laurent, Lebey, Lecointe, Lefebure, Levasseur, 
Lissac, Lacquin, Longuet, Manus, Mauget, May ir as , MSlin, 
Mistral, Morin, Nadi, Navarre, Nectoux, Parvy, Philbois, 
Poncet, Pouset, Pressemane, Ellen Prinot, Raffin-Dugens, 
Ragheboom, Reboul, Renaudel, Ringuier, Roblin, Rognon, 
Rossier, Sabin, Salembier, Sembat, Sixte-Quenin, Sorriaux, 
Thivrier, Vaillant, Valette, Valien, Varenne, Veber, Vigne, 
Voilin, Voillot, Walter. 



Ebenfalls am 28. VII. 1914 traten die Conseils syndi- 
caux de l'Union des syndicats de la Seine zusammen 
und stimmten den Beschlüssen des Comite confederal zu, 
wie sie niedergelegt erscheinen im nachfolgenden Aufruf 1 ). 

1) La Bataille syndicaliste , 29. VII. 1914. 
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Nr. 106. 

üonfedtratio n Generale du Truvail. 
A la popui latianf Aux travailleurs francais .' 

Dans la grave Situation presente, In O. G. T. rappeMe ä tous qu'elle 
resle irrdductiblement opposde ä toute guerre. 

Que le devoir des travailleurs organises est de se montrer ä la hauteur 
des circonstances en ivitant, par une action collective, consciente, harmonisee 
ä travers tont le pays, internationalement et par dessus les frontieres. le plus 
grave pirÜ mondial de se realiser. 

La C. Cr. T. declare que la guerre europeenne peut, doit etre evitee, si la 
protestatio^ ouvviüre, jointe ä celle de tous les pariisans de la Paix, est 
assez formidable, pour faire taire les clameurs guerrieres. 

Paris ouvrier, populaire, a ddjä manifeste des senUments paeifistes ; (tue 
la province, que tous les centres ouvriers se joignent ä lui. 

L'heure est tragique, et nul n'a le droit de rester indiffdrenl. 

L'action du Proletariat doit venir renforcer celle de tous les hommes 
qui, comprenant le peril couru par l'humanite tont entiere, veulent mettre 
leurs forees et leurs consciences au service de la civilisation conlre la barbarie. 

L'Autriche porte une lourde responsabüiU devaut l'histoirc, mais la 
respousabilite des autres nations europiennes ne serait pas moins loarde. si 
elles ne. s'employaient pas, activement, loyalement, pour que le conft.it ne 
s'etende pas. 

Dans cetle action, les gouvernements de ces pays ont le peuple frangais 
avec eux, si comme ort le dit, ils travaillent sincerement pour la Paix. 

Cent une force qui mieux que tous les traue's secrets doit leur assurer 
le succes dejinitif. 

La C. G. T. croit fermement que la volonte populaire peut empecher le 
eataclysme effroyable que serait une guerre europeenne. 

Aussi rappeüant la declaralion de V Internationale: »Tous les peuples 
sont freres« et les declarations de ses congres nationaux : »Toute guerre 
n'est qu'un attentat conire la classe ouvribre, qu'elle est un moyen sangiant 
et terrible de dicersion ä ses revendications«, eile reclame de toutes les 
organisalions ouvrieres une attitude ferme, dictee qar le souci de conserver 
les droits acquis par le travail dans la paix. 

La guerre n'est en aueune facon une Solution aux prublemes posia, eile 
est et reste la j)/ks effroyable des calamite's humaines. 

Faisons iout pour l'ioiter. Que partout, dans les villes industrielles, 
comme dans les communes agricoles, sans aueun mot oVordre, la protestalion 
populaire s'e'largisse, se fortifiant, s'intensifiant au für et ä mesure que les 
dangers deviendront plus pressants. 
A bas la guerre! Vive la paix. 

Le Comite confe'de'ral. 
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Das für den 29. VII. von der C. G. T. organisierte Meeting 
wurde im letzten Augenblick von der Regierung untersagt, mit 
der Begründung daß: <il na pas paru pomble au gouvernement, 
<dans les circonstanees actuelles, de tolerer une reun/'on oü, si 011 
<s'm refere a la convocation, les oraieurs devaient trottet' des 
*moyens d'entraver la mobilisation ')» 

Die Antwort auf die Maßregel war der nachfolgende Protest 2 ): 

Nr. 107. 

A la derniere minute, alorsque nous pouvions eompter sur une liberte 
complete de re'union, nous apprenons, que le gouvernement interdit nos 
meetings qui devaient se tenir salles Wagram. 

Que craint-il? A-t-il peur de nos demonstratio™* pacifistes? 

Cependant, ses de'clarations d'adhMon u la proposition louable de 

mediation formuWe par l'Angleterre nous autorisaient ä croire qu'il serait 

toUrie notre manifestation, quinepouvait que renforcer la cause de la paix. 

Ce soir le peuple oitvrür aurait clame son Opposition ä toute guerre, 

affirmi son inebranlable attachemmt ä la cause de l'humanite. 

II aurait declare" gti'ä celte heute grave, toute pre"occupation autre que celle 
d'e'viter la plus formidabU des conflagrations guerrieres, devait etre ccarte'e. — 
Qu'en face du piril, les partisans de la paix avaient le devoir de faire taire 
leurs dissentiments, pour opposer un bloc plus compact au danger guerrier. 
II aurait adrexse" aux travailhurs de tous les pays en ge'ne'ral, et en 
particulier ä eeux dt l'AUemagne, d'Anglelerre, d'Ilalie, d 'Autriche-Hongrie, 
de Russie, de Serbie, un appel fratemel, pour que toutes les f<yrces prole- 
tariennes s'unissent par dessus les frontieres pour pcser d'un mime poids 
sur la de'cision des gouvernements responsables. 

II aurait indique que le devoir des grandes puissances europeennes est 
de s'opposer, par la Mediation, ä Vextension du conflit austro-serbe, et en 
dernier ressort, de la localiser pour eviter un plus grand carnage. 

II aurait affirme" taut cela, en conformiU de vues et de pensees avec le 
Proletariat international. 

Le gouvernement ne l'a pas voulu, c'est une raison de plus pour que 
nous redoublions de vigilance. 

Les chances supremes de paix internationale sont entre les maim de la 
classe ouvrfere. — Nous avons confiame que toutes les organisations con- 
ftderies sauront etre ä la hauieur de la Situation. — Que datui tout le pays, 
la protestation antiguerriere s'intensifie, que les clameurs en faveur de la 
paix se fassent plus vehementes, lä est le salut. — Pas de panique, de 
l'inergie et du sanyfroid! 

£^ c - G - T - e * l'Union des Syndicats de la Seine. 



1) L'H u m a n i t e , 30. VII. 1914. 

2) La Bataille syndica liste, 30. VII. 1914. 
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Am 30. VII. fand eine Sitzung der Parlanicntsfraktion statt '), 
in der naeh einem Bericht von Vaillant. Jaukes, Sembat und 
Longuet über die Sitzung der B. S. T. in Brüssel ') folgender 
Beschluß gefußt wurde: 

Nr. 108. 

Le groupe deeide — d'aecord avec le secrStaire de la Föderation de la 
Seine — Porganisation d'une gründe reunion des adhe'rents au parti dans 
la Seine, oü sera expose'e la Situation internationale et l'aclion que le 
B. S. I. attend de la Section frangaise et des autres seetions nationales. II 
deeide Jgalement, en aecord avec la C. A. P., I' Organisation, en favew de 
la Paix, d'une grande manifestation qui pre'cede-ra les travaux du Congrds 
international. Cette manifestation aura Heu au Pre-Saint- Gervais. 



Am Tage darauf erschienen die folgenden Aufrufe: 

Nr. 109. 

üonfederation Gc'ne'rale du TravaiP). 

Union des syndicats de la Seine. 

Manifeste ä la classe ouvriere, aux Travailleurs. 

Vigiktnce de Tous les instants. 

Malgre les menaces de voir le confiit austro-serbe emporlar dans son 
tourbillon fratrieide les pr.uples de la triple-entente et de la triple-alliance, 
la Paix reste possible. Elle doit triompher ! — La volonte 1 froide, resolue, 
de tous ceux qui se dressent contre cette eventualiti criminelle doit etre la 
plus forte. — Dans ces moments d'angoisse, au cours desquels se jouent la 
vie de millions d'etres liumains, la voix de la raison doit avoir le demier 
mot. — Nul ne peut penser sans un frisson d'dpouvante aux consequences 
effroyables que serait un choc arme' entre les nations europtennes. 

Dans ces circonstances, critiques, mais non de'sespe're'es la classe ouvriere 
de tous les pays joue ses destine'es. Son avenir risque de sombrer. — En 
face de ce peril, l'union de totites les forces paeificistes est indispensable. 

Les violences de la police ne parviendront pas a e'touffer la liberte de 
parole. — A l'arbitraüe, d'oü qu'il vienne, la classe ouvriere doit y faire 
face. — La C. G. T., V Union des Syndicats de la Seine, tont en Protestant 
energiquement contre les brutalites policieres demerertdi dernier, penstnt que 
l'iiiterdietion du mecting da la salle Wagram ne peut etre qu'une mesure 



1) L'Humanite, 31. VII. 1914. 

2) Vgl. oben S. 405 ff. 

3) La Bataille syndicaliate, 31. VII. 1914. 

Archiv f, Geschichte d. Sozialismus VI, hrsg. T. Grüiiberg, 34 



518 Cari. Grünberö. 

d'affollemeni saus lendemain. — Le droit de manifestation en faveur de la 
Paix doü etre inviolable. 

Aussi, la C. G. T. et l'Union des Syndicats de la Seine se 
pre'occupent-elles, des maintenant, d'organiser tinc mani- 
festation d'une importance et d'un retentissement plus con- 
sidirables. — D'autre pari, les Unions de Syndicats des grands centres : 
Lyon, Marseille, Toulouse, Bordeaux, Limoges, Nantes, Bennes, Le Havre, 
Ronen, Bourges, Amiens, Litte etc., etc. organisent de leur cöU de grandes 
manifestations publiques identiques ä Celles de Paris. — D'un bout äl'autre 
du pays, la voix ouvriere doit s'elever, criant une meine atmosphere de 
protestation contre la guerre. 

La date de ees demonstrations sera de'cidee par le Comite. 
conff.diral, les deux seciions riunies, qui aura Heu ce soir, 
vendredi, ä 9 heures, 33, rue de la Grange-aux Beiles. 

Nous rfpitons ä toutes les Organisation^ que la pSriode präsente recom- 
mande le plus grand sang-froid. — Pas de decision precipüe'e, pas de 
panique, une vigilance de tous les instants, lä est le salut. 
Les bureaux de 0. G. T. et de l'Union des Syndicats de la Seine. 



Nr. HO. 

Diclaration de la Fldiration Nationale des J(eunesses) 

S(ocialistes) 1 ). 

A cette keure gram, l'action des J. S. se fonde dans . l'action unanime 
et concertee de la Section frangaise de V Internationale ouvriere. Les J. 8., 
comme leurs aine's et, ü cöti d'eux, participeront ä l'effort simultane" du 
Proletariat europe'en pour la sauvegarde de la paix. — Sans nervosite et 
dans la pUnitude de leur sang froid, üs accompliront le devoir que tonte 
V Internationale se sera traci. 

En consiquence, le Comite' national invite les Jeunesses ä seconder 
toutes les manifestations en faveur de la paix, que ces manifestations soient 
organisies par le. Parti socialiste et ses sections, ou qu'elles soient organisees 
par la C. G. T. et les Unions des Syndicats, organismes centraux. 



Nr. 111. 

Diclaration de la F(idiration) N(ationale) de l'Industrie 

TCextile)*). 

La Comrnission administrative de la F. N. T., rdunie extraordinairement 
le 29 Juillet, emue du confiit austro-serbe ayant ddchaiw la guerre, con- 



1) L'Humanit6, 31. VE. 1914. 

2) Ebenda. 
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State une fois de plus quelle est la consequence du regime economique el 
politique aetuel. 

ConsiiMrant que le monceau de cadavres qu'a fait la guerre des Balkans 
laissant encore echapper la vapeur du sang, les grandes puissances devraient 
reflechir eux horreurs terribles d'une notivelle guerre et utiliser ious les moyens 
effieaces aupris des pays en conflit pour obtenir que In paix soit conclue 
le plus rapidetnent possible et, en cas d'impossibilüe' de localiscr le conflit, 
afin d'evüer une confiagration europeenne qui, si eile devait eclater, pourrait 
livrer Vhumanile ä la plus horrible boucherie et produirait dam tous les 
pays un desastre non seulement de la vie commerciale et industrielle, mais 
la deslruction de la vie de famille et de la civilisaiion. 

Considfrant que les guerres constitutent les plus horribles fleaux que 
peuvmt re'douter les nations civilise'es et plus particulierement la classe ouvriere, 
que, vainqueur ou vaiiecu, c'esl loujours la classe ouvriere qui Supporte la 
majeure partie des frais en or et en sang. 

Declare: Comme l'a fait le VIII« Congres international des Travail- 
leurs du textile qui s'est tenu ä Amsterdam en 1911, que les inUrets des 
Travailleurs de tous les pays sont identiques et que les guerres entre nations 
ne peuvent en aueune facon leur venir en aide dans leur lutte contre Voppres- 
sion de la classe capitaliste, que toute guerre est un crime de lese-humanite, 
et qu'en consequence il y a une nkcessiti pour les Travailleurs de tous les 
pays de manifester leur volonte imperieuse de paix internationale et d'appuyer 
tous les mouvemenls pour la prompte Solution des conflils internationaux 
par l'arbitrage. 

Considerant qu'une confiagration europe'enne pettt entrainer 20 millions 
d'hommes sous les armes et meitre en wuvre les plus teiribles engins de 
meurlre ce qui coi'Ueraü 300 ä 400 millions par jour estime que les gou- 
vernements commettraient le crime le plus honieux s'ils ne prenaient pas toutes 
les mesures pour l'e'viter. 

Df.eide: Qu'il est du devoir des Travailleurs organises ä imposer 
leur volonte de paix en s'associant aux protestations de V Internationale 
ouvriere tendant « etiler une guerre fratricide qui serail pour eux la ruine 
et le dösastre, les inr.ite ä organiser riunions et Conferences dans le plus 
bref de'lai possible. A bas la guerre! Vive la Paix! 

Pour la Fideratian Nationale Textile: 
La Commission. 

* * 

* 

Nr. 112. 

Protestation du groupe des femmes socialistes 1 ). 
Aux femmes ! Camarades, la guerre, Vhorrible guerre est ä nos portes 
et demain, peut-etre, vos fils, vos freres et vos maris seronl aux prises avec 
leurs camarades d'au delä des frontieres! 



1) Ebenda. 

34" 
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Laisserez-wous s'accomplir et monstrueux massacre ? Non. Certes, 
vom vous dresserez en mause comme une barriere vivante eontre la bar- 
harte menacante et meurtriere. 

Unissea-vous au Proletariat socialiste du monde entier, qui sv Uve 
eontre la guerre et venez au meeting Organist par le groupe des femmes 
socialistes, avec le concours des orateurs du Parti, le lundi 3 Aoüt, ä neuf 
heitres du soir, Maison commune, 59, rue de Bretagne. 

La seerttaire du Groupe: Saumoneau. 



Über die angekündigte und tatsächlich am 31. VII. stattge- 
fundene Zusammentretung wurde die folgende Mitteilung aus- 
gegeben v ). 

Nr. 113. 

Le Comiti confe~deral re"uni le vendredi 31 Juillet, deeide, en prdsence 
de la Situation internationale, d'organiser, d'aecord avec le Parti socialiste, 
une grande manifestation internationale eontre la guerre, le 9 aoüt; nomme 
une commission chargte de s'entendre avec celle du Parti socialiste; donne 
mission ä cette commission de pre"eipiter la manifestation, si les Mnetnents 
intemationaux la ndeessitent. 

Pour le Comite confideral Le Bureau: 

L. Joukaux. Yvetot, Dumoulin, Marck, Calveyrac. 



Am Nachmittag des 31. VII. 1914 wurde Jaures von Raoul 
Vilain ermordert. Am Abend des darauffolgenden Tages er- 
folgte die Kriegserklärung Deutschlands an Rußland und an dem- 
selben Abend ordnete die französische Regierung die allgemeine 
Mobilisation an, wobei sie jedoch in ihrer Proklamation aus- 
drücklich erklärte: „La mobilisaüon n'eat pas la guerre. Dans 
les circomtances präsentes, eile apparatt, au contraire, comme le 
meilleur moyen d 'asswer la paix et l'honneur" 2 ). 

Tags darauf erschien der nachfolgende Aufruf: 



1) La Bataille syndicaliste, 1. VIII. 1914. 

2) L'Huraanit6, 2. VIII. 1914. 
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Nr. 114. 
La C. G. T. aux Prole'taires de France 1 ). 

Une heure grave ment de sonner! 

Les forces mauvaises sont sur le point de triompker. Une lueur d'espoir 
perce encore, mais si faible qu'il faut envisager les pires eventuaUte's. 

Cependant qu' entraine's vers le gouffre, nous voulons conserver l'espoir 
d'une paix possible. — Jusqu'd celte heure, le Comite Confederal est regle 
ä son post-e de combat, luttant pour la cause de la Paix. — Hier encore, 
il adressail « V Internationale ouvriere un supreme appel. — Si ses efforts 
ne paraissent pas aooir donne" ce que nous iHions en droit d'attendre, ce 
i/ue la classe ouvrüre espe'rait, c'est que les e'venements nous ont submerge. 
Cest aussi, nous devons le dire a ce mommt supreme, que le Proletariat 
n'a pas assez unanimemcnt compris tout ce qu'il fallait d'efforts Continus 
pour pn'server V Hamanite des horreurs de la guerre. 

Femmes, qui pleures en ce moment, nous avons tout fait pour vom 
e'pargntr cette douleur. Mais, lielas .' nous ne pouvons aujourd'hui que 
de'plorer le fait accompli. 

Pouvions nous demander aux camarades im sacrißee plus grand¥ 

Quoiqu'il nous en coüte, nous re'pnndons: non! 

Ce gue nous re.clamons de tous, c'est un ini'branlable aüachement au 
syndicalisme qui doit traverser et survivre la crise qui s'ouvre. — Aussi 
fermcment qu'hier nous devons conserver Vintigralitt; de nos ide"es et la foi 
dans leur triomphe de'finitif. 

L' Internationale ouvriere restera toujours le but de nos efforts. — Gon- 
vergence de nos espoirs, nous ne voulons pas qu'elle soit aniantie dans 
la tourmmte. — Gar nous savons qu'un jour viendra, quand les Peuples lui 
auront fait plus de confiance et auront assure' sa force, oü eile constituera 
l'unique sauvegarde de la Paix et de la Givilisation. 

La Gonfe'deration Gdni'rale du Travail. 



Die von der Partei als Auftakt zu den Arbeiten des Inter- 
nationalen Sozialisten-Kongresses in Aussieht genommene Mani- 
festationsvcrsammlung -) fand bereits am Nachmittag des 2. VIII. 
1914 in der Sallc Wagram statt: offenbar einerseits infolge der 
sich überstürzenden Ereignisse und des Todes von Jaukes wie 
mit Rücksicht darauf, daß sich inzwischen der Zusammentritt des 
Kongresses als unmöglich herausgestellt hatte und bereits am 



li La Bataille syndiealiste, 2. VIII. 1914. 
2) Vgl. ölen Nr. 108. 
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1. VIII. aufgegeben wurde. Jedenfalls erging bereits am 1. VIII. 
folgende Aufforderung: 

Nr. 115 *). 

Les membres du Parti sont informfa qu'une grande assemblee generale 
des adhe'rents aura Heu demain Dimanche 2 Aoül a 2 h. et demies de 
l'apris midi ä la Satte Wagram, 39 bis, avenue de Wagram. 

Cette re'union a pour but d'entendre le compte-rendu de la deUgation 
au B. S. J. Seuls les membres du Parti sur pre'sentation de le-ur carte auront 
acces dans la satte. 

Les membres de la Commission exicutive et de la Commission de con- 
tröle sont tres instamment prie"s de se trouver des 2 h. pre'cises. 

Le secretaire : B euchard. 



Über diese Versammlung, der die Abgeordneten Dubreuilh, 
Cameliuat und Hubert Rougee präsidierten, brachte die Hu- 
manite' folgenden Bericht: 

Nr. 116 2 ). 

Dubreuilh se live alors et oVune voix e'mue remercie les militants d'anoir 
repondu ä l'appel de la C. A. P. 

«Notre devoir, nous l'avons faxt hier entier, en plein accord, avee l'In- 
'ternationale. De tout notre pouvoir, nous avons, par nos sections, par nos 
*fe"de'rations, par notre groupe parlementaire, travaille au maintien de la 
*paix. Nous y avons travaille' tous et, plus que nous tous, le grand komme 
«que nous pleurons en ce moment, notre camarade Jaures, tombe en martyr 
«de la cause de la paix sous les coups d'un assassin. P'ideles aux engage- 
«ments gut furent toujours les nötres, notre devoir est donc de prote'ger 
il'indipendance et l'inte'grite' de notre France re'pullicaine et padfique si 
«eile est attaque'e.» 

«.Mais nous n'oublierons pas d'autre part que nous sommes les membres 
»de l' Internationale ouvriire et socialiste. C'est une guerre de defense ä 
«laquelle un sinistre destin nous accule. Nous la ferons, mais avec l'unique 
«objectif de garantir le droit ä la vie de notre patrie francaise, sans pensee 
«de revanche et avec le ferme propos de resptcter la patrie d'autrui. — 
«Restons donc debout, camarades, en ces /teures sombres. Maintenons nos 
«organisations et serroits-nous pour l'ceuvre d'aujourd'hui comme pour celle 
«de demain autour de notre parti.» 

1) L'Hunianitö, 1. VIII. 1914. 

2) L'Huraanite, 3. VIII. 1914. 
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Vaillant ä la tribune. 

D'une voix que l'e'motion etrangle, c'est fyalement par l'evocalion de 
Jaures, de sa vi«, de sa mort et de son exemple, que le citoyen Vaillant, 
accueilli par une indescriptible ovation, commence son discours. Dans un 
admirable parallele le glorieux temoin de la guerre et de l'insurrection d'ü 
y a quarante-trois ans, montre que les horreurs de la guerre de 1870 et 
l'ampleur du crime commis alors contre la civüisation, soni formidablement 
dtpasstes par Vital d'immense barbarie oü nous entrons aujourd'hui. Alors 
les masses d'hommes en presence et an lutte, se comptaient par centaines de 
mille, elles se comptent aujourd'hui par mülions. «Et il y a encore,» eon- 
tinue Vaillant, 'Une autre difference immense. Alors, en 1870, malgri un 
«premier developpement d' Organisation le parti revolutionnaire n'a pas e'ie' 
«capable de s'opposer avec efßcacite aux eve'nements et tout au moins de 
«diminuer l'e'tendue du desastre. Aujourd'hui le parti socialiste, francais 
«et international, est capable, et il l'a puissamment montrd dans la semaine 
«qui vient de s'i'couler, d'un effort vigoureux en faveur du maintien de la 
«paix. II fera tout pour eile, profitera de toutes les chances. Mais si la 
«paix est impossible, V Organisation socialiste devra quand meme poursuivre 
«son action, se maintenir et grandir pour accomplir, ä ckaque occasion 
«possible, sa mission de paix. Les socialistes rempliront ä la fois Imr devoir 
«patriotique et le devoir socialiste: en presence de Vagression, ils accom- 
«pliront tout leur devoir, pour la patrie, pour la Ri'publique et pour la 
«Re'volution.y 

Discours de Long u et. 

Jean Longuet succede ä Vaillant. II ne peut faire l'exposi com- 
plet, qu'U avait proyete du travail accompli ä Bruxelles par le Bureau socia- 
liste international Mais il tient & dire combien a e'te parfaite l'unanimitv 
entre les de'legues de toutes nations pour travailler d'un plein accord au 
maintien ä tout prix de la paix. «Adler a montre que les socialistes 
«autrichiens avaient fait tout ce qui leur ttait humainement possible en ce 
-sens sous un regime d'autocratie dont les premieres mesures e'taient dirigdes 
«contre les socialistes autant que contre les Serbes. Raase a montre" Velan 
«massif du Proletariat allemand, les manifestations de 80 d 100 mille 
«komme«, la riprobation eompl'ete de l'opinion aUemande presque entiere 
«pour une guerre qui serait dirige'e contre la France, rdprobation que la 
«duplicitt gouvernementale a tente d'e'viter d'ailleurs, en evoquant la terreur 
«cosaque et en essayant de tromper jusqu'au bout l'opinion 2>ublique par la 
«dielaration de guerre « la liussie. — II y a dans l'attitude des socialistes 
• allemands et dans cette de l'opinion allemande vis-ä-vis de la France, un 
»immense espoir de Hconciliation. Les socialistes francais feront jusqu'au 
«bout leurs efforts pour le maintien ou le retablissement de la paix. Mais, 
'Si la France est envahie, comment ne seraient-ils pas les premiers ä defendre 
«.la France de. la Revolution et de la democratie, la France de l'Encydn- 
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•pedie, de 1793, dejuin 1848, la France de Pressense, la France de Jaures? 
«Ils savent, qu'en agissant ainsi, ce n'est pas contra le peuple allemand qu'ils 
«portent les armes, et ils reprendront la denise des volontaires de 93.- } Paix 
«aux pmples! Guerre aux rois! l > 

Diseours de C achin. 

C achin a ttl compagnon de J au res dans ses dimarches ultimes 
aapres des ministres. 11 veut rapporter les supremes paroles cPavertisse- 
ment, passionnt et elairvoyant, donne" par le grand komme disparu aux 
ministres trop mous de la Eepublique. En termes qui dtchainent un tumulte 
d'enthousiasme, ü montre Jaures signalant aux ministres Fahime ouvert 
oü les a entraine's, et depuis peu avec plus de force que jamais, la plus 
aveugle politique europdenne. «II faut accomplir maintenant, comme l'a 
«proclame Jaurls, tout notre devoir envers la patrie, mais comme des 
-hommes conscients et libres, amis des hommes de l'univers tout entier. 
«Nous promettons,' conclut solennellement C ach in, «de faire ä la fois 
«tous nos devoirs de Frangais et des socialistes fideles ä V Internationale.» 

Discours de Compere-Morel. 

Compäre-Morel fait appel au Proletariat de tous les pays. « Comme 
l'a dit Vaillant, un examen de conseience est ne~cessaire. Ce qui se passe 
actueUement en Europe est criminei, et oien des crimes ont 6ti commis. 
Mais la plus profonde cause du crime est dans l'inconscienct instnsie des 
proläaires qui n'ont pas compris encore que U socialisme seul pouvait 
etablir la paix mar la terre et qui vont payer leur fauie de leur sang et de 
l'epouvantable malheur des leurs. II faut lutter plus que jamais pour le 
socialisme, toujours pour le socialisme.» 

Discours de Marcel Sembat. 
Sembat ä son tour, prend la paiole en ces termes: 
«Si nous sommes ici deat que Jaures l'a voulu. II s'est leve au 
«groupe socialiste du Parlement pour reclamer la riunion pliniere de tous 
«les socialistes de Paris, afin de vous expliquer ce qui s'itait passe" au 
«Bureau socialiste international. 

«II vous aimait tant! II avait si gründe confiance en vous! — Et its 
•Vont tue! Et il nous de'fend de le venger! Comme ils savaient bien qu'en 
«le tuant ils tuaient en chacun de nous quelque chose d'essentiel! 

'S'il etait ici, que vous diraii-il'f 

«II vous dirait, avec Vaillant, qu'avant tout ü ne faut pas que la 
'guerre tue le Parti socialiste ni meme suspende sa vie: chaque section, 
«chaque fede'ration doit continuer ä se Hunir, füt-ce avec les vieux et les 
«femmes, et ä se tenir en rapport avec Vorgane central. — II vous aurait 
«dit encore que tant que nous ne nous sommes pas plonges en pleine guerre, 
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«nous conlinuons ä lutter pour lu paix. — Que dis-je lä? meine en plane 
•guerre, vous deves rester fideles ä votre ideal de paix. 

«Commenti 1 Voici.' Vous eles conlrainls ä la guerre par la violation 
«des territoires neutres du Luxembourg et par l'agression de V Allemagne 
«imperiale. Mais vous demeurez des socialistes.' Vous ne vous battez ni 
«par ivresse de revanche ni par dilirc belliqueux. C'est ce qui vous distingue 
«des Chauvins.' Vous vous battez pour defendre la culture francaise et la 
«UberU des peuples. Vainqueurs, car il faut que vous soyez vainqueurs, 
«vous refaseree de violer le droit des autres. — 

«Nwts tenons ä defendre la culture francaise: mais nous ne voulons 
«pas delruire la culture allemande! Si la Russie victorieuse avec nous 
«voulait depecer V Allemagne ou fouler sous les pieds des chevaux cosaques 
"ses glorieuses universitis, nous ne le penaettrions pas. Vainqueurs, nous 
«dirions ä l'Alsaee et ä la Lorraine ce que n'ont pas dit les AUemands. 
«Nous dirions: ,Freres d' Alsace-Lorraine, ä vous la parole! JPrononcez 
•sur votre sort! Que voulez-vous P Vous etes Obres! Voules-vous redevenir 
• mcmbres integrants de la France ou garder votre aulonomie? 

«S'ils le veulent, ils formeronl une Edpublique autonome, comme la Suissc : 
«alliee ä la Suisse d'une part, au Luxembourg et ä la Belgique de l'autre: 
«chaine d' Etats tampons. 

«Cette guerre, si nous y sounnes condamni's, nous voulons du inoins 
«qu'elle soit la derniere des guerres. — Vous combattrez comme les volon- 
«taires de 1793, non pas pour les droits de Francais, mais pour les droits 
«de V komme. ' pour le droit des nalions!» 

Cest au miliea de la plus intense emotion que Dubr euilh lit Vordre 
du jowr suivant, dont Vadoption unanime par les milliers de citoyens pre- 
sents constitue, pour chacun, un pacte formet, un engagement solonnel de 
devouement entier au Parti Socialistc, <) sa lache de paix, de revolution et 
de civilisation : 

"Dans les lerribles circonstances de l'heure presente, si cruel que soit 
«son deuil, le Parti Socialiste, tant qu'il peut y avoir un espoir, si faible 
«soit-il, de paix, doü manifester sa volonte' de la sauvegarder. — En la 
«Mediation anglaise, seule, existe aujourd'hui cel espoir de paix. Aussi 
«nous faut-il demander au gouvernement de lui donner le plus e'nergique 
•appui. — Nous ne voulons pas, jusqu'au dernier moment, desesperer de 
<da paix. 

«Si abominable qu'ait ete l'attentut de l'Autriche conire la iSerbie, si 
»perfide et provocateur qu'ait et6 l'impitrialisme allemand, declarant la 
«guerre ä la Russie, nous maintenons loutes nos reserves sur les obligations 
«de traites secrets que nous n'avons pas connus et que notre Parlement n'a 
«pas r atifies. 

tMais, comme nous l'avons toujours indiqud, ä l'agression contre la 
«France republicaine et pacifique menagant la civilisation et l'humanite, 
■nous repondrons de toutes nos forces et de loutes nos i'nergies. — Malgrii 
«les malheurs et les calastrophes de plus en plus menacantes, le Parti ,S'o- 
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* cialiste ne s' abandonner a pas. Mime pendant la piriode la plus angois- 
*sante, son devoir le plus impdrieux est de resserrer son Organisation et, 
«autant que les e'vtfnements le lui permettront, de ne pas perdre le contact 

• avec r Internationale. 

ill constate que dest en plein accord avec les dicisions du B. S. I. 
•que les socialistes francais ont pese de toutes leurs forces pour obtenir de 
tleuf gouvemement toutes les mesures favorables au maintien de la paix et, 
*qu'au milieu mime de la catastrophe qu'est la guerre, ils demewreront preis 
*ä cet ideal, hostiles <J toute pensSe de revanchi; mais re'Bölm ä difendre 
«.le droit des peuples, de Vinde'pendance des nations, de la vie et de l'intf- 
<grites francaises.» 



§ 3. Nach Kriegsausbruch. 

Am 3. VIII. 1914 — nach Bekanntwerden des Einmarsches 
der Deutschen in Luxemburg, der Verhängung des Kriegs- 
zustandes über Frankreich und der Einberufung der Kammern 
für den 4. VIII. 1914 — erschien in der Humanite der Artikel 

Nr. 117 1 ). 

u en so mm es nous. 

La journie d'hier, toute sicouie par la mobilisation, est-eUe le prelude 
obligatoire de la guerre! Tout effort pour la paix est-il devenu inutile! 
II semble en tout cas que notre gouvernement lui mime ne l'ait pas cru. 
II declarait, en effet, dans son appel ä la nation, qu'il eontinuait «m efforts 
diplomaiiques» et qu'il «.espSrait encore riussir». Ce qui fait le prix par- 
ticulier de cette parole, dest qu'au moment mime oü il l'dcrivait, il con- 
ti aissait la declaration de guerre ü la Russie. 

La vidlation du Luxembourg, acte abominable au regard du droit des 
neutres, acte de menace intolerable au regard de la France, est-elle de 
nature ä aniantir totalement Vespoir de la mtdiation proposie par V Angle- 
terre ? — Les incidents de frontüre eux-memes, si nombreux ou si graves 
soient-ils, comme celui de cet officier allemand qui a brüM la cervelle d'un 
soldat francais, et s'est ensuite ttu infliger le mime traitement, tout cela 
suffit-il ä faire dire que l'Allemagne aurait «commenci les hoslililes», ou 
bien n'est-ce lä que menues actions de sous-ordres que l'Allemagne devrait 
Msavouer au besoin si la mddiation prenait tournure! 

Qu'est-ce donc qui nous autorise ä poser ces questions optimistes au 
milieu du dMuge de nouvelles, vraies oü fausses, qui tendent ä faire croire 
que la guerre est ä Vitat de fait? Quoi donc? La prtsence de M. Schoen 
ä Paris. 



1) L'Humanite, 5$. VIII. 1914. 
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Calcul ou atlitude vraie, cette presence est la preuve que tout n'est pas du. 

Mais si eile est un calcul, si par lä l'Allemagne veut montrer ä sott 
allUe hesitante, l'ltalie, le soin qu'elle met ä rester pacifique, si le germa- 
nisme imperialiste espere que les incidents de. fronti'ere suffiront ä pousser 
la France hors des voies de la sagesse et ä souffler aux Chambres, avec le 
vote des crMits, la declaration qui ouvriraü la porte toule grande aux 
veritables actes de guerre, ce serait un piege oü il y aurait pe'ril ä tomber, 
fournir ä l'Allemagne ce pretexte pour dire ä l'ltalie: nCest moi moi» — 
ce serait vraiment trop maladroit. 

Cet averlissement nous le donnons avec la conscience de continuer Veffort 
ä la fois patriotique et humain du maitre disparu. II nous permet de 
signaler aussi le danger d'une s&ance unique des Chambres qui devrait o b- 
ligatoirement diclarer la guerre et pricipiterail les üvenements en nous 
donnant — faussement — une attitude d' aggresseurs qui n'est pas, qui ne 
peut pas etre celle de la France. 

P(ihrre) R(enaudel). 



Am selben Tage erfolgte die Kriegserklärung Deutschlands 
an Frankreich und sein Ultimatum an Belgien, die Ablehnung 
desselben und sodann in der Nacht vom 3. auf den 4. VIII. der 
Einmarsch deutscher Truppen in Belgien. Die durch diese Tat- 
sachen ausgelöste Stimmung der Partei und der Gevverkschafts- 
komniission äußerte sich in den folgenden Artikeln. 

Nr. 118 ')• 

Apres les provocations, les audacieuses violations du droit, voiei la 
ruplure. M. Schcen est parti en notifiant la declaration de guerre. Aucun 
recours n'exisle plus. Les Chambres, demain ou opres-demain, auront ä se 
prononcer en votant les cridits que leur demandera le gouvernement. 

Ces credits seront votes ä l'unanimite'. 

Le germauisme impi'rialiste que ddnoncait, ü y a quelques jours, l'un 
des manifestes publies par le Parti socialiste, s'est montrf. dans toute sa 
brulalile, et il semble que sott nenue l'heure oü l'Furope, sous peine de plier 
sous son joug, doit lui faire payer «l'abus qu'il fait de la force brutale». 

L'affaire de VAutriche et de la Serbie n'apparait plus guere que comme 
l'occasion attendue pour V Allcmagne pour intervenir contre la France. — 
Ilfaut se demander si, quand eile a commenci son aeiion, l'Allemagne avait 
vraiment calcule toules les cfiances. — En toul cas la declaration de neu- 
tralite d'Italie, Vintervention d'Angleterre mobilisant, des la nuit dernidre, 
ses armees de terre et de mer, pour fervier la mar du Nord, la courageuse 
petite Belgique se jetant de tout son cceur <i la defense de son sol, ce sont 
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h'i des faita qui peuvent uugmenler la confiance dans l'issue du formidable 
eonflit qui commence. 

L'Allemagne a dressd contre eile toute l'Europe. — Attendorn donc le 
jugement des armes en souhaitant qu'il nous soil favorable. 

Et maintenant il faut souhaiter que notre gouvernement reprime d'une 
facon implacable les ddsordres deshonorants qui ont abouti au piüage ei au 
sac d'un certain nornbre de magasins ei de boutiques. öes aetes procedent 
des memes excitations anciennes qui ont arnU, il y a quaire jours, le bras 
de l'assassin. 

Et nous, socialistes, rappellons nous les paroles de nos orateurs ä la 
salle Wagram, venons puiser dans l'adieu que nous apporterons ä Jaures ') 
le courage que demandent les circonstances, le salut de la patrie et la foi 
dam V Internationale qui, meurtrie, devra pourtant surgir plus vivante quand 
les hen-eurs de la guerre auront monirö aux hommes du XX' siede Vabo- 
minable cauchemar auquel il faiidra enfin echapper. 

P(ierre) R(enaudel). 



Nr. 119. 

Contre le 'droit du poing» -). 

Le 'Faustrecht» .- le droit du poing, — Cette ultime et brutale raison 
de l'AUemagne monarchique, fe"odale, militariste a trouve" son heure. — 

Le droit du poing, nigation du droit — que la foree ptime — notion 
bismarckiene — mais soutenue taut de meme par des gens qui n'ont ni la 
taiUe ni l'esprit du chancelier de fer — le droit du poing, pour lequel la 
raison et Vintelligence ne sont que des sentiments asservis, domine ee matin 
l'Europe et, ce soir, le monde. 

Les Sve'nements, qui se precipitent comme les battements du pouls dans 
un acces de fievre, ont itouffe en quelques heures les derniers soubresauts 
d'espoir. — Le fait brutal est U. L'Europe est en guerre. — Le cataclgsme 
qui menacait a fondu sur la civilisation, la eulture, les droits si pdniblement 
eonquis par les peuples. 

Inutile de remonter loin pour cherc/isr les causes profondes du drame 
qui commence. Cest trop tard ou c'est trop tot. — Mais le monde a juge. 
la cause. Cest l'Autriche qui a provoque la crise; c'est VAllemagne qui, 
par sa dupliciü! d'abord, par ses aggressions ensuite, a fait jaillir l'iUncelle 
qui met l'Europe en feu. — C'est du moins la seule chose que nous puissions 
connaitre en France. 

La violation de la neutralite' du Luxembourg a eU auivie, a une tren- 
taine d'heures d'intervalle, de la violation de la neutralite' beige : — Evident 



1) Am 4. VIII. wurde Jauiiks zu Grabe getragen. 

2) La Bataille syndicaliste, 4. VIII. 1914. 
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aussi est nolre röle. Contre le droit du poing, contre le militarisme ger- 

manique, il faut .saurer la Iradition demoeratique et re'volutionnaire de la 

France. 

B(atuiUe) S(yndicali.fte). 



In der Sitzung der Kammern vom 4. VIII. 1914 wurden die 
von der Regierung vorgelegten Kriegsgesetz-Entwürfe debatte- 
los und einstimmig votiert. 

Am Vormittag hatte das Begräbnis Jaukks stattgefunden. 
Aus den am Grabe gehaltenen Reden seien folgende Stellen 
hervorgehoben : 

Nr. 120. 

Jouhaux: . . . Jaures a eti notre riconfort dans notre uetion passiomie 
pour la paix. Ce n'est pas sa faule ni la notre si la paix n'a pas triomph/. 
(Test la guerre qui surgit. Avant d'aller vers le grand massacre, au nom 
des Travaüleurs qui sont purtis, au nom de ceux qui v ont partir et 
dont je suis, je crie devant ce. cercueil toute notre kainc de l'impi'rialisme 
sauvage qui souleve l'horrible crime .... Oui, Jaures, ton souvenir im- 
pMssable nous guidera dans la lutle lerrible oü nous entrons. II se 
dressera devant nous comme unflambeau que la tourmente ne pourra eteindre. 
Et je proclame hautemeni, avant de V affronter, notre foi dans V Internationale , 
notre rdsolution de conqudrir de flaute lulte lontes les libertes et de les donner 
aux autres. 

Vaillant: . . . Demandons nous, ä cette heure tragique, ce qu'il nous 
dirait, ce. qu'il nous conseiUerait, s'il itait prtsent. — II nous dirait que 
devant cette catastrophe generale qui s'annonce, au monient oü toutes les 
forces de barbarie, toutes les puissances du militarisme imperialiste se 
dfahatnent contre nous, nous ne devons pas perdre, ni meme laisser faiUlir 
notre foi internationaliste, ni notre foi socialiste. II nous reeommanderait 
le sang-froid. II nous montrerait les lüttes qui suivront la gründe httte 
qui commence et nous ferait sentir qu'apres l'issue, nous aurons encore ä 
lutter contre l'esprit de rlaction militairiste auquel le vainqueur pourra Ure 
tente de edder. Voilä ce qu'il nous dirait. Donc, fortifions nous pour la 
lutte. Jurons de faire notre devoir jusqu'au baut, pour la Patrie, pour la 
Republique, pour la Revolution, 

Dubreuilh: . . . Jaures a iti vaineu dans cet efforl (en faveur de la 
paix). Nous avons ete vaineus avec lui: c'est la guerre qui se dresse. 
Nous en affronlerons sans peur les hasards et les perils. — S'il e'tait ici, il 
deviendrait le clairon de la bataille pour rallier, avec m grande voix, toutes 
les forces vives du pays. Et il aurait comme nous, en defendant la France, 
la conviction de defendre le haut ideal de fraternite humaine de notre Parti. 
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Am 6. VIII. erließ der Deutsche sozialdemokratische 
Leseklub in Paris folgende Erklärung: 

Nr. 121 1 ). 

A nos camarades francais. 

Camarades, Dans cette hture de tristesse, nous vous exprimons les sen- 
timentales plus fraterwels des socialistes allemands, qui preferent rester dann 
votre pays de liberti et qui se refusent « se baltre contre leurs camarades 
francais. 

Nous tous, nous aimons notre patrie, mais nous ne pouvons plus aimer 
une patrie qui attaque un peuple paeifiste. 

Nos sympathies s'adressent ä vous, qui tiefenden le sol de la liberti. 
Allee ä la victoire! Allee batlre le gouvernement criminel de Berlin. 

A bas les monarchies 1 Vive la France detnoeratique ! Vive la republi- 
que allemande.' 



Diese Kundgebung wurde kommentiert in den Artikeln: 

Nr. 122. 

Socialistes*). 

Avez-vous lu la ddclaration de nos camarades — je n'hesite pas devant 
le mot — de nos camarades socialistes allemands du Leseclub' (Club de 
lecture). J'en ai eprouve" un frdmissement de joie et de fiertii. Relisons-la 
ensemble, voulez-vous. 

[folgt der Wortlaut der obigen Erklärung]. 

Et savee-vous pourquoi l'attitude de nos amis m'a cause tant de joie ? 
G'est qu'elle m'a paru un gage de notre victoire, le gage le plus certain. — 
Si les socialistes allemands d'AUemagne ont ce meine sentiment, si les quatre 
millions de socialistes qui voterent lä-bas pour V Internationale ont acquis 
cette conviction que leur empereur et son Kronprinz les conduisent ä une 
guerre d'aggression, si rien n'a reussi ä obscurcir leur raison, si leur con- 
science leur dit tout bas qu'on leur fait commettre un crime contre la civi- 
Usation, s'ils ont la conviction que ce n'est point la patrie qu'ils defendent, 
mais je ne sais quelle bände de fous orgueitteux et brutaux qui n'ont pas 
su mesurer leurs reves de domination et d'imperialisme sans scrupules, oui, 
voilä le gage certain de notre victoire. Gar ü y aura une imcomparable 
diffirence de niveau entre VMan moral de nos soldats et des autres. 

Mais je voudrais aussi ajouter que c'est la justification la plus haute 
de ceux qui, ne voulant point oublier Vhumaniti, au milieu meme du plus 
grand desastre que la desünie lui impose, supplient nos iroupes de penser 

1) L'Humanitä, 6. VIII. 1914. 2) L'Humani t6, 7. VIII. 1014. 
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ä V ideal de cette France Immortelle au nom de laqueüe ils vont lutter. Si 
la victoire favorise nos armes, que nos soldats se montrent geirfreux et 
magnanimes. Qu'ils n'oublient pas que parmi ceux qu'on a place's et amenis 
devant eux, il en est beaucoup peut-etre qui parlagent les sentiments des 
socialistes allemands de Paris, mais qu'une inflexible discipline a reduits 
au silence, peut-etre mime au prix d'un crime que nous ignoroits encore. 
Qu'ils n'oublient pa# que ee serait mal lutter pour la liberli, mal prtparer 
l'AUemagne elle-meme ä la RSpublique, que de pourmivre une guerre 
d'extermination ou la France ne prendrait plus figure de libe~ratrice, mais 
ßgure de bourreau. La Sipublique francaise doü etre sereine, dans la 
victoire aussi bien que dans la defaite, conflante qu'elle est dans l'afßrmation 
et dans Vetemiti du droit. 

Jouhaux le disait l'aulre jour avec une force de langage ä laquelle tous 
rendirent hommage, parce qu'il tetiait le langage qui convenait ä la nation 
francaise, ce n'est pas au peuple allemand que nous faisons la guerre, mais 
(i VimpMalisme germanique. 

Abattons l'imperialisme, mais e'pargnons le peuple. 

P(ierre) li(enaudel). 



Nr. 123. 
Aux re'publicains allemands '). 

On a lu l'adresse digne et me'lancolique des re'publicains socialistes alle- 
mands ä leur correligionaires frangais. Adresse constatant de quel cöte 
sonl le droit, la liberte" et la civilisation et se terminant par ee cri d'alarme : 
o Vive la rdpublique aüemande .'• 

Cest ires bien et que cette republique fulure soit ce qu'elle pourra etre, 
radicale bourgeoise ou sociale prole'tarienne, e'tatiste ou libertaire — ce qui 
est affaire de Devolution ä venir — nous faisons franchement icho k tel cri. 

Mais il est quelque chose de mieux encore que d'acclamer la ripublique 
allemande, /fest de la creer! 

Nous n'avons jamais cru ä son avenement par les moyens parlemen- 
taires, et le present ne nous donne que trop de raison. Toutefois le sou- 
levement du Proletariat allemand dans un empire centralisi et Militarist ä 
outrance itait chose terriblement difficile. — Aussi ne pouvons-nous garder 
rancune auic socialde'mocrates de n'avoir pu rdussir la revolution chez eux. 
Qui sait! Peut-etre y a-t-il eu quelques tentatives gene'reuses que nous 
ignorons encore ? — Mais s'ils ne peuvent combattre V Empire au dedans — 
tout au moins poar l'lieure presente — qu'ils le combaüent du dehors. — 
Cest chose possible et j'ajouterai, indispensable. 

Apres avoir mille fois dit et rcpde que nous ne pouvons confondre et 
solidariser les Travailleurs rivolulionnaires allemands avec le bandit 

1) La Bataille syadicaliste, 9. VIII. 1914. 
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Ouillaume II et ses hordes d'assassins, ü faut que nous puissions montrtr 
oü sont, ce que fönt les fils intellectuels de Goethe, de Schiller, de Lassalle 
et de Karl Marx. — Assez de manifestes, de protestations verbales ! Formet 
le corps de Volontaires de la liberte" allemande, qui sauvera 
l'honneur et la vie future de votre pays en combattant aux coUs des Francais, 
Anglais, Beiges, Hollandais et Luxembourgeoi.i, leurs fr eres en l'Humaniti! 

Nous sommes quelques-uns qui envisageons la fortnation de gue'riüas 
internationales, peu nombreuses peut-kre, mais forme'es d'elements serieux 
et solides comprenant des techniciens. Si nous ne pouvons re'soudre les 
grosses äifficulttls d'tquipement et de subsistance, nous ferons autre chose: 
il est aussi honorable et utile cFadministrer un clyst'ere ä un blessi qu'un 
coup de fusil ä un ennemi. 

Que nos amis allemands ne s'en tiennent donc pas ä leur seul cri de : 
« Vive la RipubMque /» Qu'ils soient eux, ä cöte de nous et en armes, cette 
re'publique allemande en gestation, servant de phare et de ralliement ä la 
masse de leurs compatriotes, le jour oü aura commence ä osciller sur sa 
base le hideux, le sanglant regime imperial. 

Charles Malato. 
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Fünftes Kapitel. 

Belgien. 

§ 1. Unmittelbar vor Kriegsausbruch. 

XVI'Congres syndical äBruxelles. 25.-27. VII. 1914'). 

Von Auslandsvertretern waren auf demselben erschienen : 
Legten für die (Jencralkommission der Gewerkschaften Deutsch- 
lands; Jouhaux und Dumoulin für die französische C. G. T.; 
van Zitphen für die holländischen, Lloyd für die englischen 
Gewerkschaften. 

In der Begrüßungsrede, mit der der Vorsitzende Solau den 
Kongreß eröffnete, beantragte er folgenden — sofort einstimmig 
und mit Akklamation beschlossenen — Protest gegen den Krieg 2 ). 

Nr. 124. 

Le Gongres et la Gommission syndicale du Parti ouvrier et des Syndi- 
cats independants, considerant que les continuels urmemenls, faisant fldchir 
VEurope sous le regime de la paix armee aggrarde des campagnes mene'es 
par la presse bourgeoise, ont prepare les voies au developpemenl du chauvi- 
uisme et du militarisme ; Profondement emus par la nouvjlle des massacres 
qui determincront peut-elre l'inlervention d'autres pays et entraineront ainsi 
une conflagralion generale: Le Congres syndical affirmant Virreductible 
Opposition du, Proletariat u la guerre, lance un cri d'al arme international et 
invite V Internationale ouvricre ä «lettre tont en ceuvre pour empecher ce crime 
contre l'kumanite et se solidarise des ä präsent avee les travailleurs d'autres 
pays. 

Von den Auslandsvertretern sprach in seiner Begrüßungsrede 
nur Jouhaux über die Kriegsfrage. Der Bericht enthält hierüber 
folgendes : 

Nr. 125. 

Jotiliaux: «... La lulle conlre les armemenls s'e'teiid et s'inteiisifie. 
Au tnoment oü le che/ da militarisme francais rendait visüe au Tsar rouge, 

1) Le Peuple. Organe quotidien de la democratie socialiste. Bnixelles, 
■Si. und 28. VII. 1914. L'Humanite (Paris) 28. VJJ. 1914. 

2) Vgl. hierzu oben Nr. 28. 

Archiv f. (Jcschichtu il. Sozialismus VI, hrsg. ▼. Grüüherg. 35 
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le prolelariat russe se levait dans un mouvement de protestation qui a secoui 
le vaste empire. II faut que nous soyons prets ä poser des gestes analogues. 
11 faut qu'au milieu de la barbarie, au milieu de la sauvagerie, nous tenions 
haut et fier, par-dtssus les frontieres, l'etendard de l'humanite et de la civi- 
lisation '). 



Am 1. VIII. forderte die Partei zu einer auf den 3. VIII. an- 
beraumten Kundgebung der Brüsseler Arbeiterschaft gegen den 
Krieg auf: 

Nr. 126. 

La FSdiration bruxelloise du Parti Ouvrier ä la Population 1 )! 

A ba$ la guerre! 
Capitalistes et militaristes sont a Vceuvre! 

Pour des buts que Von ne peut discemer avec pricision en ce moment 
la diplomatie ofßcielle exaspere et äff olle les populations. — On 
nous menaee d'une guerre europSenne qui pourrait resulter du conflit 
austro-serbe. — Gardons notre sang-froid, mais protestons avec energie 
contre cet altentat ä la paix du monde. 

Travailleurs! En attendant que puissent s'e'tdblir les responsabüitis, 
aidez-nous ä reprouver et, si possible, ä enrayer l'action devastalrice de 
quelques etres sauvages et inconscients , indignes de la civi- 
lisation moderne! 

Et vous, femmesl Meres, epouses ei fianc&es auxqueUes Von 
vient cVarracher brusqnement les hommes par le rappel sous les drapeaux; 
Vous toutes, dont les fils, les maris ou amis se trouvent encaserne"s et que 
les e"v6nements pourraient mener au massacre; Vous que Von plonge 
dans l'anxiiti, la douleur et la misere, vous abandonnant avec les enfants 
au foyer dtserti involontairement ; Joignez-vous ä nous, venez avec vos fiües 
et vos fils pour fldtrir les financiers et militaristes qui ne revent 
que conquetes de capitaux et de Urritoires, sans s'inquUter des disastres 
qu'engendrent leur igoisme, leur rapaciti et leur vaniteuse gloriole. 

Femmes et hommes! Levez vous avec la FSdiration bruxelloise 
du Parti ouvrier qui organise pour lundi 3 aoüt une 

Manifestation de protestation contre la guerre. 

Biunion ä 6 heures au boulevard de la Senne. — L'appel est parti- 
culürement adressi aux femmes qui se grouperont avec leurs enfants et 
pi-endront la tete du cortege. — A Vissue de la manifestation, meeting ä la 
Maison du Peuple. 
Le comiti fideral. 

1) La Bataille syndicaliste (Paris), 27. VII. 1914. 

2) Le Peuple, 1. VIII. 1914. 
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Am 2. VIII. trat derConseil general du Parti ouvrier 
im Volkshans in Brüssel zu einer Sitzung unter Louis Bertrands 
Vorsitz zusammen, bei welcber neben Notstandsmaßnahmen und 
-Forderungen beschlossen wurde 1 ): 

der Verzieht auf alle Straßenmanifestationen, also auch auf 
die für den 3. VIII. angesagte; 

die Erlassung eines von De Brouckere, Vanderveldk, 
Royer und Wauters zu redigierenden Aufrufes an die Be- 
völkerung ; 

daß die sozialistischen Deputierten in der Kammersitzung 
vom 6. VIII. votieren sollten <les credit* nicessaires u la mobüi- 
mtion et ä l'entretien des soldats et de la population äeile* und daß 
Vanderveldk eine dahin abzielende Erklärung abzugeben habe. 



Das hierauf erlassene Manifeste lautet: 

Nr. 127 2 ). 
A la population! 

La guerre europienne est declarSe. 

Dans quelqu.es jours. dans quelques heur es peut-etre, des millions d'hommes 
qui demandaient ä vivre en paix, vont etre entranne's, sans leur aveu, dans 
la plus effroyable des iueries par des traiUs qu'ils n'ont pas eonsentis, par 
des volonte's qui leur sont Strangeres. 

La demoeratie socialiste n'a aueune responsabilite dans ce desastre. 

Elle n'a recule' devant rien pour avertir les peuplex, pour empecher la 
folie des armements, pour conjurer la cataslrophe qui va frapper la com- 
munaute europäenne. 

Mais aujourcPhui le mal est fa.it, et par la fatalitd des evSnements, une 
pensie nous domine: bientöl peul-tlre aurons-nous ä donner notre. e ff ort pour 
arreter l'invasion de notre territoire. 

Nous le. ferons d'un coeur d'autant plus ardent qu'en defendant contre 
la barbarie militariste, la neutralite' et Vexistence meme de notre paus, nous 
aurons conscience de servir la cause de la demoeratie et des liberte's politi- 
ques en Europe. 

Nos camarades appelis sous les drapeaux montreroid comment les tra- 
vaüleurs soeialistes suveni se covtporter devant le danger. Mais quelles que 
soient les circonstances oü ils se troueeront, nous leur demandons de ne 
jamais oublier, au müicu des horreurs qu'ils rerraient commettre, qu'ils 



1) Ebenda, 2. VIII. 1914. 

2) Ebendaj 3. VIII. 1914. 

35* 
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appartiennent ä V Internationale ouvriere, et d'eire, dans toute la mesure 
compatible avec feur Ugüime defense individuelle et eelle du pays, fralerneU 
et bona. 

Le eonteil gSne'ral du Parti ouvrier beige. 



§ 2. Nach Kriegsausbruch. 

Am 4. VIII. 1914, nach dem Tags zuvor gestellten und von 
der belgischen Regierung abgelehnten deutschen Ultimatum, ver- 
öffentlichte Le Peuple nachfolgenden Artikel: 

Nr. 128. 

Pour le salut commun. 

De toutes parts, tandis que le sentiment public s'enfievre, s'exalte et tour 
a tour, il le faut bien dire, s'angoisse ou s'exaspbe, de beaux jeunes gare, 
sans distinetion de classe, ceux-ci de souehe ouvriere, ceux-lä d'origine 
bourgeoise reclament l'honneur d'etre enröles comme volontaires. 

Et nous, les farouches et les irre'ductibles antimüitaristes qu'on satt, 
nous qui n'avons cesse" de lutter contre le monstre de la paix arme'e, sachant 
que, derriere lui, se proßait le speetre des plus abominables carnages, nous 
crions : aBRA VO !» du fand du eoeur, ä tous ceux qui s'offrent bravement 
ä partieiper ä la defense nationale. 

Pourquoi ? 

Parceque ce n'est pas seulement notre sol, nos foyers, nos femmes et 
nos enfants, qu'il s'agit de proteger eonlre l'invasion des barbares; ce qu'il 
faut maintenir intact, au prix de notre saug, n'est ce pas encore et surtoui, 
Vheritage de nos antiques franchises, le patrimoine des garanties moderne?, 
la cause meme de la civilisation et de la de'mocratie ! Notre vieille terre de 
bravoure et dt Uberte', n'a-t-dle pas pour privilbge, ä eette heure historique, 
de eonciUer avec le salut du pays, la sauvegarde des plus eher es et des plus 
hautes aspirations d'un Proletariat qui en est la force, Veapoir et l'avenir! 
L'inviolabilite de notre territoire se confond avec les clauses les plus im- 
perscriptibles du droit des gens et VinUret le plus sacre" de l'emancipation 
des travailleurs qui est l'äme meme de notre temps. 

Nous n'ignorons pas que ceux qui s'embrigadent ä cet instant tragique, 
inaptes a prendre, d'embUe, place dans le rang de primiere ligne, en seront 
riduits ä de modestes consignes subalternes et ä d'humbles coroe'es accessoires. 
Qu'importe .' N'est ce pas, nous, socialistes, qui proclamans qu'il n'y a pas 
de besognes infirUures et qu'on peut avec dignite et vaillance remplir son 
devoir ä tous les degres hierarchiques des täches utile» et nt'cessaire-s ! 

Allee donc, fils d'ouvrieis et dt bourgeois, qui vous rencontrez au senil 
des bureaux de l'e'tat major, pour vous inscrire au.e re'gistre.i des recrues, en 



Die Intel-nationale und der Weltkrieg. 537 

cts jours de pcril et de catastrophc ; etux dont la barbe est grise ou les 
cheveux blauclds, ou qu'une infirmitv, ä dt'faut de Vage, frappe d'impuissance, 
ceux qui sonl eoudamnes ä ne pouwiir offrir au salut commun, ni leurs 
bras, ni leurs poitrines, ccux-la virus envient comme ils vous admirent , et s'il 
le faut pnurtant, plttiöt que de subir la loi des Huns et des Vandales, ils 
vom imiteronl, cur mieux vuudrait mourir pvur l'ide'e du progres et de la soli- 
dariU humaine, que de survivre cn an regime oft la force brutale et la sau- 
vage viole.ice uuraient gerast 1 le droit. 



In der bereits am 4. VIII. vormittags zusammengetretenen 
Deputiertenkammer, in welcher der Ministerpräsident de Bko- 
queville den Vormarsch deutscher Truppen auf belgischen Boden 
bekannt gab und König Albekt in einer Thronrede die feste 
Entschlossenheit zur Verteidigung des Landes mit den Waffen 
aussprach, votierte die Kammer 200 Mill. fres. für diesen Zweck. 
Im Namen der sozialistischen Kammerfraktion erklärte Vandkr- 

VELT)K : 

Nr. 129 ')• 

que le moment est venu ou les socialistes accompliroiit leur devvir saus 
difaillance. Nous voterons tous les crMits que le gnuvernement reclamera 
pour la defense nationale. 

lud als der Ministerpräsident die Ernennung Vandkkveldes 
zum Staats minister mitteilte, gab dieser seine Zustimmung mit 
den Worten: J'aeeepte. 



Am 7. VIII. 1914 veröffentlichte Le Peuple die folgenden 
zwei Aufrufe: 

Nr. 130. 

uvriers Mineurs , du Charbon.' 

Ainsi donc le crime innomable est accompli! 

DMoyalement, hypoeritement, lächemeut, apres un Ultimatum tellement 
re'voltant de pn'tention </u'on ne voulait pas y croire, les AUemands ont 



1) L'Huinanitf (Paris), 5. VIII. 1914. Die Nummer des Le Peuple 
von diesem Tage konnte ich nicht erlangen. 
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franchi notre territoire, viole notre neutralite qu'üs avaient par deux fois, 
soletmellement, reconnue. Maintenant les barbares sont ä Liege, Des bataillet, 
peut-etre, se liwent meurtri&res. 

Et tous sont partis, tous ceux qui ont regu la feuilk de mppel sous 
les drapeaux: fils, fianees, maris, peres ou freres. — L'amertume au coeur, 
avec la poignante pense'e de ee qu'üs laissaient au village, dans la ditresse^ 
ils sont partis, courageusement, bravement et avec enthousiasme pourtant, le 
fusil sur l'ipaule et la cartouchiire bien garnie. — Une ide'e fixe les guide, 
les obside, leur Devoir. Et ils ne raisonnent pas. ~ Et ils le feront leur 
Devoir, le Devoir qui leur est assigne", ils le feront jusqu'au bout. — Ces 
doux et paisibles hommes, soldats et volontaires, vont tuer pareequ'ü le 
faut ; parceque leur devoir est de tuer, de combattre ä outrance l'envahisseur, 
de le refouler au-delä de ses frontüres. Hs vont combaltre comme les lions 
pour garder nos ch&res libertc's si piniblement acquises. 

Mais les autres? . . . 

Ceux qui sont reste's au village, ceux qui n'ont pas recu la feuiUe 
blanche de la Mobilisation, et qui restent consterne's d'un tel crime et d'un 
tel malheur, eux aussi ont un Devoir, UN GRAND DEVOIR, qu'ils 
doivent accomplir pour leur conscience — un Devoir aussi beau, aussi 
grand que celui du combattant, celui de travailUr, d'extraire le charbon 
de la terre. 

Abattus, le desispoir dans Fätne, croyant que plus rien n'est ä faire 
dans un tumulte aussi horrible, d'aucuns ont cessS le travail. — Ils ne 
retournent plus ä la fosse. Oerles, leur inaction se comprend ; mais eile est 
un datiger, un grand danger qui menace d'e'nerver, d'arriter les efforts de 
notre armie. 

Que se passera-t-il si le charbon vient ü manquer? 
. Les navires defenseurs de nos cötes et de nos ports, prive"s de charbon, 
resteront inactifs, inutiles, comme de grandes choses inertes. — Le ravi- 
taillement seferaplus difficüement: et lä-bas, ä front de bataille, nos troupes 
attendront les munitions et les vivres. 

Allans, braves et vaülants compagnons mineurs, sechez vos yeux, secoaez 
votre torpeur, pensez ä vos enfants, ä vos freres lä-bas, qui demain peut-etre 
se battronl vaiüamment, et qui ont jure 1 de mourir plutöt que de laisser notre 
chere petite Belgique icrasie sous la boite des soudards prussiens. Mais 
il ne faut pas que votre düresse soit une entrave ä l'aecomplissement de votre 
devoir.— Comme les soldats, faites le vötre, mais sans hesiter. DESCENDEZ 
A LA FOSSE, vous battre avec la terre, arracher ses riehesses, extraire 
son charbon, ne'cessaire aujourd'hui comme le sang ä la Vit, — Vouz avez 
la haute mission d'aider ceux qui se battent. On connait votre eourage. 
Ne faites pas de faut ä la patrie qui compte sur vous. 

l'our le Comite de la Föderation boraine: 
Arthur Bastien. 
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Nr. 131. 

Aux Ouvriers des Services Publics. 

Nox camaradea appeh's sous les drapeaux montreronl cvmment les tra- 
vailUurs soeialistes savent se comporter devant le dang er. 

Camarades qui restet! 

Auiant que vos frires de travail rappele's, vous avez im devoir sacre ä 
remplir .' Oworiers des Services publics, vous assurez le bon fonctionnement 
d'industries indispensables ä la santi, ä Vordre et ä la tran- 
quill ite publies. La defense du pays ayant rappele' nombre de vos 
camarades, il vous appartient desupple'er au manque de forces 
et de capacitis professionelles qui risultent de leur dtipart. 

Votre comite syndical, connaissant vos sentiments de solidarite', est con- 

vaincu que vous vous associtrez & cela. Mettez-vous ä Venture dis- 

position de l'administration, re'pondez ä toutes les r&quisi- 

tions, d toutes l es prestations avec Vunique pre'occupation : 

LA SAUVEGARDE DE NOTRE INDEPENDANCE. 

Haut les coeurs! 

Camarades des Services publics, faites votre devoir ! Tout votre devoir ! 
L'Union Centrale beige des ouvriers des Services publics. 



Ferner veröffentlicht Le Peuple am 8. VIII. 1914 folgendes 
Gesuch der Telegraphen- und Telephon arheiter an die Minister 
des Krieges, sowie der Eisenbahnen, Post und Telegraphen: 

Nr. 132. 

Au nom de nos collegues nous soUictions la militarisation compUte, 
pour la dürfe des hostilite's, de tous les vuvriers des tele'graphes et teltphones, 
sans aucune distinction d'dge. — M. le ministre de la guerre disposerait 
ainsi d'un effeetif qui permettrait de combler les vides faits par l'ennemi 
dans les rangs des tdle'graphistes militaires. 

Esperant que notre requete sera accueillie, nousprions, M. M. les ministres, 
d'agre'er Vexpression de nos sentiments pour la cause sacre'e de la defense 
de la patrie. 

Au nom de l'Associati on generale des ouvriers des Tele- 
graphes et Tele'phones, 

Le prdsident, Le secretaire-ge'nvral, 

M. Deschrryver. Gh. Parente. 

Au nom de l'Union generale (chretienne) des Ouvriers des 
Ti-legraphes et Te'lephones 

Le prisident, Le secre'taire, 

M. Van Obergen. P. de Windt. 
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bei deutschen Arbeitern. 

Dr. F. Krömmelbein : Massenverbrauch und Preisbewegung in 
der Schweiz auf Grund Baslerischer Wirtschaftsrechnungen. 

XX n. 316 S. gr. 8°. Preis 9 Mark. 

Die beiden Arbeiten, die der Lage der grossen Menge der Konsumenten 
iu Deutsehland und der Schweiz gewidmet sind, behandeln in eingehendster 
Weise die Wirkungen der Preissteigerung der Gegenwart. Der bekannte 
Physiologe und Eiweisforscher Prof. Lichtenfeit hat nicht nur die amtliche 
Statistik, sondern auch eine von ihm veranstaltete Erhebung über deutsche 
Arbeitermenagen verarbeitet und aus ihr sowohl physiologisch-chemische wie 
volkswirtschaftlich weittragende Ergebnisse gezogen. Dr. Krömmelbein hat 
auf Grund der Preisangaben des Konsumvereins, der Strafanstalt und von 
Privatfirmen Basels die Preissteigerung des letzten Jahrzehnts dargestellt, mit 
jener deutscher Städte verglichen und sodann ihre Wirkung auf alle Aus- 
gabeposten von 20 ganzjährig geführten Haushaltungsrechnungen dargestellt» 

Heft IV. 

Dr. Johannes Huber: Kapital- und Verwaltungsbeteiligung 
der Arbeiter in den britischen Produktiv-Qenossenschaften. 

XV u. 203 S. gr. 8». Preis 5 Mark 60 Pf. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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